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Vorwort  des  Herausgebers, 


Schon  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode  Dr.  Baur's, 
meines  unvergesslichen  Lehrers,  der  mir  in  der  Folge  durch 
Verwandtschaft  noch  näher  getreten  war,  trug  ich  mich  mit 
dem  Gedanken,  die  drei  Abhandlungen,  welche  er  der  alten 
Philosophie  gewidmet  hatte,  aufs  neue  herauszugeben,  ohne 
dass  es  doch  damals  zur  Ausführung  dieses  Gedankens  ge- 
kommen wäre.  Um  so  willkommener  war  es  mir,  als  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahres  der  Herr  Verleger  dieser  Schrift 
mir  mittheilte,  da  ße  zwei^,  Hefte  der  Tübinger  Zeitschrift, 
welche  die  Arbeiten  über  ApoUonius  und  über  das  Christliche 
des  Piatonismus  enthielten,  noch  immer  begehrt  werden,  der 
Vorrath  davon  aber  längst  erschöpft  sei,  so  sei  er  geneigt,  von 
denselben  eine  neue  Auflage  zu  veranstalten.  Ich  versprach 
mit  Vergnügen  meine  Beihülfe ;  die  später  erschienene,  aber 
ebenfalls  vergriffene  Abhandlung  über  Seneca  und  Paulus 
wurde  den  beiden  andern  beigefügt,  und  so  entstand  die  vor- 
liegende Sammlung. 

Der  Gegenstand,  auf  den  die  drei  Theile  derselben  sich 
beziehen,  das  Verhältniss  der  alten  Philosophie  zur  christlichen 
Religion,  hat  Baur  während  seiner  ganzen  wissenschaftlichen 
Laufbahn  immer  wieder  beschäftigt.  Schon  1832  erschien  der 
ApoUonius  von  Tyana,  1837  „das  Christliche  des  Piatonismus" 
in  der  Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie,  während  der  Ver- 
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fasser  g:l  eich  zeitig  in  seinen  dogmengeschichtlichen  Werken 
vielfache  Veianlassung  fand,  die  Bedeutung  griechischer  Sy- 
steme für  die  christliehe  Kirche  und  für  einzelne  Erscheinungen 
ihrer  Geschichte,  ihre  verwandtschaftlichen  und  ihre  gegen- 
patsülieheTi  Beziehungen  zu  beleuchten.  Auf  den  gleichen 
(ü^p:eTi stand  wurde  er  später  durch  sein  Werk  über  das  Chri- 
stenthuiii  und  die  christliche  Kirche  der  drei  ersten  Jahr- 
hunderte (L  Ausg.  1853)  zurückgeführt.  An  diese  Erörterungen 
schliesst  f^ich  endlich  die  Abhandlung  über  Seneca  und  Paulus 
an,  welche  wenige  Jahre  vor  Baur's  Tod,  1858,  im  ersten  Bande 
vün  Ilil^^enff  Id's  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  ver- 
ftfienllidit  wurde.  Die  älteste  von  diesen  Darstellungen,  die 
AhhoTKllung  über  Apollonius,  hat  ihren  Ausgangspunkt  an 
einer  ^^anz  speciellen  Frage,  die  dem  Verfasser  bei  seinen 
kirehengeschiehtlichen  Studien  aufgestossen  war:  der  Parallele, 
welche  ältere  und  neuere  Gegner  des  Christen thums  zwischen 
Aimllonius  von  Tyana  und  Christus  gezogen  hatten.  Aber  so 
laiijxe  sie  auch  bei  der  Zergliederung  der  philostratischen  Dar- 
stdh^Il^^  verweilt,  nimmt  sie  doch  weiterhin  eine  allgemeinere 
Wendung:  sie  bespricht  den  ganzen  Charakter  des  Pythagoreis- 
jiRis  und  t^eiii  Verhältniss  zum  Christenthum,  und  fühi-t  schliess- 
lich an  den  Berichten  des  Philo  und  Josephus  über  die  Esse- 
ner uTid  au  den  clementinischen  Homilieen  den  Beweis  für  die 
wichti^^e^  hier  zuerst  an's  Licht  gestellte  Thatsache  des  geschicht- 
lidien  Zusauuuenhangs  zwischen  dem  Pythagoreismus  auf  der 
einen,  dem  Essäismus  und  Ebjonitismus  auf  der  anderen  Seite. 
Auf  den  ^deichen  Zusammenhang  kommt  Baur  in  der  „christ- 
lichen Gnosis'  (1835)  zurück,  bespricht  hier  aber  zugleich  auch 
die  Beziehung  der  gnostischen  Spekulation  zum  Piatonismus  und 
Keuplatonifeiiims.  In  der  zweiten  von  den  Abhandlungen,  welche 
in  der  vorliegenden  Schrift  zusammengefasst  sind,  widmet  er 
dem  Platouii^mus  in  seinem  Verhältniss  zum  Christenthum  eine 
eindringende  Untersuchung,  der  man  das  Lob  einer  geistvollen, 


Vorwort.  VIT 

in  den  Kern  der  Sache  eingehenden  Behandlung  auch  dann 
nicht  versagen  wird,  wenn  man  seinen  spekulativen  Stand- 
punkt nicht  theilt,  und  mit  seiner  Auffassung  des  Christen- 
thums  und  der  platonischen  Philosophie  nicht  in  allem  über- 
einstimmt. Als  der  bedeutendste  Vorgänger  des  Christen- 
thums  auf  hellenischem  Boden,  der  eigentliche  Repräsentant 
der  vorchristlichen  Philosophie,  erscheint  der  Piatonismus  auch 
in  Baur's  Geschichte  der  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  (1841). 
Später  dagegen,  in  der  Einleitung  zum  ersten  Band  seiner 
Kirchengeschichte,  dringt  er  ausdrücklich  darauf,  dass  die 
Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  griechischen  Philosopliie 
für  das  Christenthum  nicht  bei  Plato  stehen  bleibe,  sondern 
in  der  gesammten  Philosophie  seit  Sokrates,  und  so  namentlich 
auch  im  Stoidsmus,  eine  Vorbereitung  desselben  aufgezeigt 
werde ;  und  von  dem  gleichen  Gesichtspunkt  geht  die  Abhand- 
lung über  Seneca  und  Paulus  aus.  Der  angebliche  Briefwechsel 
dieser  Beiden  giebt  hier  Baur  Veranlassung,  das  Verhällniss  des 
Stoicismus  zum  Christenthum,  zunächst  an  der  Hand  jenes 
römischen  Stoikers,  nach  allen  Seiten  zu  erörtern ;  er  beleuchtet 
einestheils  die  zahlreichen ,  und  oft  ganz  überraschenden  Be- 
rührungspunkte zwischen  beiden,  andemtheils  aber  auch  den 
inneren  Gegensatz,  der  sie  trotz  ihrer  Verwandtschaft  fort- 
während getrennt  hält;  diese  Verwandtschaft  selbst  aber  er- 
klärt er  statt  der  persönlichen  Verbindung  des  Philosophen  mit 
dem  Apostel,  von  der  Aeltere  und  Neuere  geträumt  haben, 
theils  aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  welche  die  christ- 
liche Religion  wie  die  stoische  Philosophie  in's  Leben  riefen, 
theils  aus  den  Bedürfhissen  der  menschlichen  Vernunft,  welche 
die  eine  wie  die  andere  erzeugt  hat.  Baur  ist  so  in  der  Be- 
handlung des  Thema's,  um  welches  alle  diese  Ausführungen 
sich  drehen,  zu  einer  immer  umfassenderen  Betrachtungsweise 
und  einem  immer  strengeren  Verfahren  fortgegangen :  der  Ge- 
danke, der  ihm  bei  ihnen  allen  von  Anfang  an  vorschwebte, 
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in  der  griechischen  Philosophie  eine  von  den  geschichtlichen 
Be(Hiigini|.^en  der  christlichen  Religion  zu  erkennen,  kommt 
in  den  letzten  derselben  am  reinsten  zum  Ausdruck. 

I]s  mivG  eine  dankbare  Aufgabe,  die  Untersuchung,  welche 
ßaur  an  einzelnen  hervorragenden  Erscheinungen  aus  dem  Ge- 
Tjiete  der  alten  Philosophie  geführt  hat,  auf  das  Ganze  der- 
selben auszudehnen,  das  Verhältniss,  in  welchem  die  griechische 
Wissenschaft  und  ihre  bedeutendsten  Vertreter  zum  Christen- 
thnni  stehen,  zunächst  für  die  ältere  Zeit,  etwa  bis  zum  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts,  nach  allen  den  Beziehungen,  welche 
hitjr  in  Betracht  kommen,  darzustellen.  Eine  leichte  Aufgabe 
wäre  es  alleidings  nicht.  Sie  könnte  in  genügender  Weise  nur 
von  einem  solchen  gelöst  werden,  der  sich  durch  gründliches 
(iuelleiistiuliiim  sowohl  mit  der  griechischen  Philosophie  als 
mit  der  altcliristlichen  Literatur  und  den  von  ihr  beurkunde- 
ten Zuständen  und  Vorgängen  vertraut  gemacht  hätte,  der 
andererseits  in  das  Innere  dieser  Erscheinungen  tief  genug 
eingedrungen  wäre,  um  das  Verwandte  unter  den  verschieden- 
sten 1  ornieu  zu  erkennen  und  den  Gegensatz  in  der  Grund- 
richtung auch  bei  der  auffallendsten  Aehnlichkeit  im  Einzel- 
nen niclit  zu  vergessen.  Sie  müsste  ferner  in  rein  geschicht- 
licljem  Sinne  behandelt  werden ;  es  dürfte  nicht,  wie  diess  von 
theolo^'ischer  Seite  gewöhnlich  geschehen  ist,  der  Masstab  für 
die  Beurtlieilnng  der  alten  Philosophen  einfach  aus  der  christ- 
lit^heu  Do^iinatik  oder  einer  bestimmten  Auffassung  derselben 
entlelint,  sondern  es  müsste  das  geschichtliche  Verhältniss 
beider  untersucht,  es  müsste  gezeigt  werden,  welchen  Beitrag 
die  verschiedenen  philosophischen  Schulen  für  die  Entstehung 
und  Fortbildung  des  Christenthums ,  seiner  Theologie,  seiner 
Lebensauffassung  und  seiner  kirchlichen  Einrichtungen  geliefert, 
welche  liüclovirkung  einzelne  derselben  von  ihm  erfahren  haben. 
Es  durfte  dalier  auch  von  vorne  herein  nicht  sowohl  nach  dem 
Cliristliclien  im  Piatonismus,  Stoicismus  u.  s.  w.  als  nach  dem 
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Stoischen  oder  Platonischen  im  Ghristenthum  gefragt  werden. 
Es  mtisste  endlich  selbstverständlich  sowohl  das  Christenthum 
als  die  alte  Philosophie  in  der  vollen  Breite  ihrer  geschichtlichen 
Erscheinung  in  Betracht  gezogen,  es  mtissten  die  Wandlungen, 
welche  die  philosophischen  Begriffe  und  Lehi-sätze  auf  christ- 
lichem Boden  erfuhren,  verfolgt,  die  Stellung  der  kirchlichen 
und  theologischen  Partheien  zu  der  alten  Philosophie  beleuch- 
tet, neben  ihrer  ausgesprochenen  Anerkennung  oder  Bestreitung 
auch  ihr  unbewusster  und  mittelbarer  Einfluss  beachtet  werden. 
Nur  die  mühevolle  Arbeit  vieler  Jahre  könnte  dieser  Aufgabe 
ihrem  ganzen  Umfang  nach  gerecht  werden;  aber  wer  es  mit 
der  hinreichenden  wissenschaftlichen  Ausi*üstung  unternähme, 
sie  zu  lösen,  der  könnte  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die 
genauere  Erforschung  von  Erscheinungen  und  Vorgängen  er- 
werben, die  zu  den  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit gehören.  ^ 

Blosse  Beiträge  und  Vorarbeiten  zu  diesem  Werke  über- 
gebe ich  in  der  vorliegenden  Schrift  aufs  neue  der  OefiFent- 
lichkeit.  Jahrzehende  sind  schon  verflossen,  seit  die  Arbeiten, 
die  sie  enthält,  das  ei^stemal  an's  Licht  'traten.  Aber  auch 
heute  noch  sind  diese  Arbeiten  nicht  veraltet.  Wären  sie 
durch  eine  umfassendere  Leistung  überholt  worden,  so  würde 
eine  solche  von  niemand  freudiger  begrüsst  worden  sein,  als 
von  ihrem  Verfasser  in  seiner  selbstlosen  Gesinnung;  sollte  diess 
andererseits  in  der  Folge  einmal  geschehen,  so  wird  der  Ur- 
heber eines  Werkes,  wie  es  uns  bei  der  obigen  Schilderung 
vorschwebte,  wohl  der  erste  sein,  der  darauf  hinweist,  wie  viel 
er  für  dasselbe  Baur's  Vorgang  zu  verdanken  hatte. 

Als  Herausgeber  der  Baur'schen  Abhandlungen  konnte 
ich  meine  Aufgabe  nur  darin  sehen,  sie  so  wieder  ab- 
drucken zu  lassen,  wie  er  selbst  sie  veröffentlicht  hatte. 
Nur  ojSfenbare  Dmck-  oder  Schreibfehler  habe  ich  verbessert, 
und   eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Kechtschreibung  her- 
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gestellt ;  wobei  ich  für  den  „Seneca  und  Paulus"  Baur's  eigenes 
Manuscript  noch  benutzen  konnte.  An  einigen  wenigen  Stellen 
habe  ich  dem  ursprünglichen  Text  eine  kurze  ergänzende  oder 
berichtigende  Bemerkung  beigefügt,  diese  Zusätze  jedoch  immer 
als  solche  bezeichnet.  Eingehendere  Erörterungen  über  die 
Richtigkeit  oder  die  Vollständigkeit  dessen,  was  Baur  gesagt 
Iiatte,  schienen  mir  nicht  am  Platze  zu  sein. 

BERLIN,  8.  November  1875. 

E.  Zeller. 
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ApoUonins  yon  Tyana  und  Christus, 

oder  das  Yerhältniss  des  Pytbagoreismns  zum  Gliristeiitbiuii. 

Ein  Beitrag  zur  Beligionsgeschichte  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christas. 


In  der  Keihe  der  Argumente,  mit  welchen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  die  heidnischen  Gegner 
des  Christenthums  die  Ansprüche  desselben  auf  Wahrheit  und 
Göttlichkeit  bestritten,  nimmt  die  zwischen  Christus  und  Apol- 
lonius  von  Tyana  gezogene  Parallele  durch  ihre  auffallende 
Eigenthümlichkeit  eine  besonders  beachtenswerthe  Stelle  ein. 
Hierokles,  der  Statthalter  von  Bithynien,  welcher,  um  durch 
Wort  und  That  seinen  Hass  gegen  das  Christenthum  an  den 
Tag  zu  legen,  sowohl  an  der  diocletianischen  Christen  Verfol- 
gung thätigen  Antheil  nahm,  als  auch  in  einer  eigenen  Schrift 
als  Gegner  gegen  die  Christen  auftrat,  und  nach  dem  Vor- 
gange des  Celsus,  des  Verfassers  des  aXrjd'iig  Uyog,  einen 
q)ihxlri9^g  loyog^  Worte  der  Wahrheitsliebe,  an  die  Christen 
richtete,  war  es  zuerst,  der  diese  Vergleichung  wagte.  So 
wenig  sonst  die  Schrift  des  Hierokles  etwas  enthielt,  was  nicht 
schon  die  früheren  Gegner  des  Christenthums  wiederholt  vorge- 
bracht hatten,  so  neu  und  eigenthümlich  war  der  in  der  ge- 
nannten Beziehung  gemachte  Angriff,  und  Eusebius,  der  von 
dem  übrigen  Inhalt  der  Schrift  das  Urtheil  fällt,  es  sei  nicht  der 
Mühe  werth,  desswegen  aufs  neue  in  die  Schranken  zu  treten, 
da  alles  diess  nicht  dem  Hierokles  selbst  angehöre,  sondern  nur 
ein  von  ihm  an  andern  sowohl  in  Ansehung  der  Gedanken  als 
der  Worte  und  Silben    auf  eine  ganz  schamlose  Weise  be- 
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gaugeiier  Raub  sei,  wurde  nur  durch  jene  Parallele  zu  der  be- 
kannten Schrift  gegen  Hierokles*)  veranlasst,  in  welcher  er 
für  alles  andere  auf  die  acht  Bücher  des  Origenes  gegen  den 
Celsus  verweisend  sich  nur  das,  was  sich  auf  den  Apollonius 
bezo^,  zu  seinem  Gegenstand  nahm,  STtei  xal  /Aovip  Ttegt  zovg 
TTomoTB  na^  rji^icjv  yeyQaq)6jag  i^aigsvog  vvv  tovtoj  yeyovev  rj 
i;ol6^  jtQog  tov rjfdeTSQOv  aojrrJQa  TtaQCcd'eaig  re  nai^yKQiaig.K,  1. 
Hierokles,  sagt  Eusebius  K.  2,  spricht  mit  grosser  Be- 
wnndenmg  von  den  ausserordentlichen  Thaten,  die  Apollonius 
nicht  durch  Zauberkünste,  sondern  durch  eine  geheimnissvolle 
gottliche  Weisheit  verrichtet  habe.  Dass  es  sich  mit  denselben 
wirklich  so  verhielt,  leidet  nach  seiner  Versicherung  keinen 
ZweifeL  Die  eigenen  Worte  des  Hierokles  sind :  „Die  Christen 
thun  sich  auf  ihren  Jesus  ungemein  viel  zu  gut,  indem  sie  von 
ihm  rühmen,  dass  er  einige  Blinde  wieder  sehend  gemacht,  und 
einige  andere  Wunder  dieser  Art  verrichtet  habe.  —  Es  verdient 
aber  bemerkt  zu  werden,  dass  wir  über  alle  dergleichen  Dinge 
eine  weit  riehtigere  und  verständigere  Ansicht  haben,  und  wie 
wir  \oii  ausserordentlichen  Menschen  denken."  Nachdem  er  nun 
den  Proconnesier  Aristeas  imd  den  Pythagoras  und  einige  noch 
ältere  kurz  erwähnt  hat,  fährt  er  fort:  „Zur  Zeit  unserer  Vor- 
eltern, unter  der  Regierung  Nero's,  trat  Apollonius  von  Tyana 
auf,  der  von  früher  Jugend  an  und  seitdem  er  sich  in  Aega 
in  Cilicien  dem  menschenfreundlichen  Asklepios  geweiht  hatte, 
viele  Wunderthaten  gethan  hat,  deren  ich,  mit  Uebergehung 
der  meisten,  Erwähnung  thun  will."  Hierokles  zählte  nun,  wie 
Eusebius  meldet,  diese  Wunder  der  Reihe  nach  auf,  und  sagte 
zum  Schlüsse  Folgendes :  „Doch  wozu  erwähne  ich  diess?  Nur 
in  der  Absicht,  um  unser  genaues  und  bei  jedem  einzelnen  Falle 
wQldl>egründetes  Urtheil  mit  der  Leichtfertigkeit  der  Christen 
zusammenzustellen.   Wir  nämlich  halten  eineü  solchen  Wunder- 


*j  Evcfeßiov  %oi>  Jlttfiipikov  TiQogTct  vnb  *Pt,XoaxQaJov  eis  *AnoXX(6vtoy 
10V  TcKv^a  dut  rrjv  * leQoxUi  naQulriipd-etcfav  avrov  t€  xal  joü  XQtarov 
avyxoisiv.  Auch  in  die  Ausgabe  der  Werke  des  Philostratus  von  Gottfr. 
Oleariui,  Leipz.  1709,  aufgenommen.    Vol.  I.  S.  428  f. 
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thäter  nicht  f(lr  einen  Gott,  sondern  nur  für  einen  von  den 
Göttern  geliebten  Menschen,  jene  aber  erklären  ihren  Jesus 
wegen  einiger  unbedeutender  Wunderzeichen  für  einen  Gott.  — 
Auch  diess  verdient  in  Erwägung  gezogen  zu  werden,  dass  die 
Thaten  Jesu  von  Petrus  und  Paulus  und  einigen  andern  diesen 
ähnlichen  lügenhaften,  eingebildeten,  mit  Zauberei  sich  abgeben- 
den Menschen  auf  jede  Weise  ausgeschmückt  worden  sind,  die 
Thaten  des  Apollonius  aber  sind  von  Maximus  aus  Aegä,  von 
dem  Philosophen  Damis,  dem  Begleiter  des  Apollonius  und 
von  dem  Athener  Philostratus  beschrieben  worden,  von  Män- 
nern, die  auf  der  höchsten  Stufe  der  Bildung  standen;  und  die 
Wahrheit  zu  würdigen  wussten,  und  aus  Menschenliebe  die 
Thaten  eines  edlen,  von  den  Göttern  geliebten,  Mannes  nicht 
unbekannt  sein  lassen  wollten." 

]ßei  der  Widerlegung  des  Inhalts  dieser  Fragmente,  und 
der  nachtheiligen  Folgei-ungen,  die  in  Beziehung  auf  das  Christen- 
thum  aus  demselben  gezogen  wurden,  stellt  sich  Eusebius 
auf  einen  doppelten  Standpunkt.  Auf  der  einen  Seite  setzt  er 
die  factische  Realität  der  dem  Apollonius  zugeschriebenen  Wun- 
der voraus,  auf  der  andern  nimmt  er  die  Glaubwürdigkeit  des 
Geschichtschreibers  in  Anspruch.  In  der  ersten  Beziehung  wird 
immer  wieder  dem  Verdacht  Raum  gegeben,  Apollonius  sei  ein 
Zauberer  gewesen,  und  habe  durch  dämonische  Kräfte  seine  Wun- 
der verrichtet.  Man  dürfe  bei  der  ganzen  Untersuchung  nicht 
vergessen,  bemerkt  Eusebius  K.  35,  dass,  wenn  man  auch  dem 
Schriftsteller  die  Wahrheit  der  von  ihm  erzählten  wundervollen 
Begebenheiten  zugebe,  doch  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  leicht 
zeigen  lasse,  dass  das  Wunder  durch  Mitwirkung  eines  Dämon 
geschehen  sei.  Dass  er  die  Pest  voraus  wusste,  (IV.  4)  scheine 
vielleicht  keinermagischenKunstzuzuschreibenzusein,  wenn,  wie 
€r  selbst  behauptete,  die  Ursache  davon  in  der  einfachen,  reinen 
Lebensweise  lag*),  vielleicht  aber  verdankte  er  auch  diese  Vor- 


*)  Die  Worte  des  Eusebius  a.  a.  0.  sind:  t6  w  yäg  rov  Xoifiov 
nqottiad'ia^atj  tctas  fihv  ovx  ilnSQlB^ov  66^euv,  «f,  xadiüs  avxbs^  anb 
Xinrojarrii  xal  xad-aoag  diahris  xaTellrinrOy  mg   aviog    HtpriasV  latog   Sk 
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kenntiiiss  einem  Dämon,  mit  welchem  er  in  Verbindung  stand* 
Denn  auch  mit  dem  üebrigen,  was  er  der  Darstellung  zufolge 
A  orau.s  Avusste  und  voraus  sagte,  verhält  es  sich  ebenso :  lassen 
sich  auch  dafür  aus  der  Schrift  des  Philostratus  selbst  noch 
so  viele  Beweise  anführen,  so  kann  er  doch,  wenn  die  Wahr- 
heit auch  hiervon  zugegeben  werden  soll,  nur  durch  magische 
Kunst,  durch  einen  ihm  zur  Seite  stehenden  Dämon,  wenn  auch 
nicht  alles,  doch  manches  von  den  zukünftigen  Dingen  voraus 
erkannt  haben.  Ein  deutlicher  Beweis  davon  ist,  dass  er 
nicht  durchaus  und  in  allen  Fällen  eine  Kenntniss  des  Zu- 
känftigeii  hatte,  dass  er  in  vielen  Fällen  ungewiss  war,  und 
aus  Unwissenheit  fragte,  was  ihm  nicht  begegnet  sein  würde, 
wenn  er  wirklich  im  Besitz  einer  göttlichen  Kraft  gewesen  wäre, 
Als  er  der  Pestscene  ein  Ende  machte,  war  das  Ganze  eine 
dämonische  Erscheinung,  und  sonst  nichts  weiter  (IV,  10). 
Aus  welchem  Gnmde  hätte  die  Seele  AchilFs  den  Aufenthalt 
auf  den  Inseln  der  Seligen  verlassen,  und  an  seinem  Grabe  ver- 
weilen sollen  (IV.  16),  wenn  nicht  auch  diess  die  Erscheinung 
eines  Dämon  war?  Den  Dämon,  der  den  ausschweifenden 
Jüngling  besass,  und  die  Empuse  oder  Lamie,  die  mit  Menippus 
ihr  Spiel  trieb,  vertrieb  er  ohne  Zweifel  durch  einen  mächtigern 
Dän^oii  ( VL  25).  Auf  dieselbe  Weise  heilte  er  wohl  den  Jüngling, 
der  dmdi  den  Biss  eines  wüthenden  Hundes  von  Sinnen  ge- 
kommen war,  und  den  Hund  selbst  (VI.  43).  Hieraus  ist  zu  sehen, 


xid  tivta  ^^  bjjLtXCag  öatfxovog  airo)  n^ofiEfir^vito.  Es  muss  m  dieser 
Stene  ohne  Zweifel  statt  ovx  utisqU^ov  gelesen  werden  ovv  dnsQ^eQyov. 
EusebiuEr  setzt  zwei  Fälle:  vieUeicht  wusste  er  die  Seuche  auf  natürliche 
Weise  lorüua,  vermöge  seiner  reinen  Lebensweise,  aber  eben  so  möglich 
bleibt  docli  immer,  dass  er  sie  in  Folge  einer  dämonischen  Einwirkung 
voraus  Avusste,  Das  Dämonische  ist  eben  das  Zauberische,  ist  nun  der 
Gegensatz  gegen  dieses  das  Natürliche,  wenn  er  nämlich  an 6  Xenror.  — 
xaittL^  sü  kann  dieses  selbst  nicht  ebenfalls  als  ovx  dmQ.  d.  h.  als  etwas 
niclit  ohne  Zauberei  geschehenes  bezeichnet  werden  (nsqCeqyoi  wird  von 
der  Magie  gebraucht,  wie  z.  B.  auch  Ap.  Gesch.  19,  19).  Liest  man 
üiJiv  so  bezeichnet  es  passend  die  specielle  Anwendung  des  vorangehenden 
allgemeinen  Satzes. 
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dass  alle  seine  Wunderthaten  durch  dämoniBche  Dienstleistungen 
vollbracht  worden  sind.  Vgl.  K.39.*)  Was  das  zweite  betriflft, 
die  Zweifel,  die  Eusebius  in  die  Glaubwürdigkeit  des  Geschicht- 
schreibers selbst  setzt,  so  gehört  hierher  die  von  Eusebius  wieder- 
holt hervorgehobene  innere  Unwahrscheinlichkeit  der  Erzählun- 
gen des  Philostratus.  Die  vielfachen  Widersprüche  und  Un- 
wahrscheinlichkeiten,  die  sich  in  dem  Leben  des  ApoUonius  nach- 
weisen lassen  (vgl.  Eus.  a.  a.  0.  K.  12.  f.  27.  f.  33.  39.  41), 
scheinen  am  einfachsten  aus  der  Voraussetzung  erklärt  werden 
zu  müssen,  dass  es  dem  Geschichtschreiber  an  Wahrheitsliebe 
fehlte.  „Ich  war  bisher  der  Meinung,"  sagt  Eusebius  K.  5, 
„dass  der  Tyaneer  ein  in  menschlichen  Dingen  weiser  Mann  war, 
und  halte  diese  Ansicht  auch  jetzt  noch  gerne  fest.  Ich  lasse  es 
gerne  geschehen,  wenn  man  ihn  jedem  Philosophen  zur  Seite 
stellt,  wofern  man  nur  mit  allen  mythisch  lautenden  Erzäh- 
lungen ferne  bleibt.  Wenn  aber  ein  Damis  aus  Assyrien,  oder 
ein  Philostratus,  oder  irgend  ein  Geschichtschreiber  oder  Logo- 
graph es  sich  herausnimmt,  die  Grenzen  zu  überspringen,  und 
eine  Ansicht  aufzustellen,  die  über  das  Gebiet  der  Philo- 
sophie weit  hinausgeht,  indem  er  zwar  den  Worten  nach  den 
Vorwurf  der  Magie  abwehrt,  der  Sache  selbst  nach  aber  dem 
Manne  noch  mehr  zur  Last  legt,  als  mit  Worten,  und  die  py- 
thagoreische Lebensweise  als  Maske  über  ihn  wirft,  so  kommt 
dann  kein  Philosoph  zum  Vorschein,  wohl  aber  ein  mit  der 
Löwenhaut  verhüllter  Esel,  und  man  sieht  nur  einen  Sophisten, 
der  in  den  Städten  umher  sein  Wesen  treibt,  ja  nichts  anders 
als  einen  Zauberer  statt  eines  Philosophen,"  Ueber  die 
Grenze,  die  in  dieser  Hinsicht  zwischen  dem  Möglichen  und 
Unmöglichen,  dem  Wahrscheinlichen  und  Unwahrscheinlichen 
zu  ziehen  ist,  glaubt  Eusebius  (K.  6)  folgende  Theorie  auf- 
stellen zu  dürfen:  „Es  gibt  natürliche  Grenzen,  die  Anfang, 
Mitte  und  Ende  in  dem  All  der  Dinge  umfassen,  und  allem, 
wodurch  diese  ganze  Maschine  und  dieses  ganze  Weltgebäude 
zur  Vollendung  gebracht  wird,  Maass  und  Ordnung  bestimmen. 


*)  Vgl.  auch  Lactantius  Instit.  div.  V.  3. 
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Sie  sind  durch  unwandelbare  Gesetze  und  unzerreissbare  Bande 
von  der  all  waltenden  Vorsehung  geordnet,  um  das  von  der 
höchsten  Weisheit  Beschlossene  zu  bewachen.  Nichts  von  allem, 
was  einmal  geordnet  ist,  kann  aus  seiner  Stelle  verrückt  und 
versetzt  werden.  Das  Gesetz  der  Natur  hält  daher  jeden^ 
welchen  ein  übermüthiges  Verlangen  weiter  zu  gehen  verleitet, 
zurück,  die  göttliche  Ordnung  zu  überschreiten.  Es  ist  gegen 
die  Natur,  dass  der  im  Wasser  lebende  Fisch  auf  dem  Festlande 
leben  kann ,  das  Landthier  kann  nicht  in  das  Wasser  unter- 
tauchen und  hier  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nehmen.  Wer  auf 
der  Erde  lebt,  kann  nicht  durch  hohe  Sprünge  in  die  Luft  sich 
erheben  und  mit  den  Adliem  umherschweben,  wie  sehr  er  es 
auch  wünscht.  Diese  zwar  können  auch  auf  die  Erde  herab- 
kommen,  wenn  sie  sich  herabsenken,  die  Flügel  einziehen,  und 
ihren  natürlichen  Trieb  beschränken.  Denn  auch  diess  ist  durch 
göttliche  Gesetze  so  geordnet,  dass  das  in  der  Luft  Schwebende 
aus  der  Höhe  herabkommen  kann;  nicht  aber  kann  umgekehrt 
das  Niedrige,  an  die  Erde  Gebundene  in  die  Luft  sich  erheben. 
Ebenso  ist  auch  dem  sterblichen  Geschlecht  der  Menschen,  das 
sowohl  eine  Seele  als  einen  Leib  hat,  durch  göttliche  Gesetze 
seine  bestimmte  Sphäre  angewiesen.  Es  kann  nicht,  des  Aufent- 
halts auf  der  Erde  überdrüssig,  mit  dem  Leibe  seinen  Weg 
durch  die  Luft  sich  bahnen,  ohne  sogleich  für  solchen  Unver- 
stand zu  büssen:  eben  so  wenig  kann  es,  mit  der  Seele  sich 
erhebend,  Unerreichbares  mit  seinen  Gedanken  erreichen,  es 
wird  vielmehr  nur  in  die  Krankheit  der  Melancholie  verfallen» 
Es  wird  daher  klug  daran  thun,  wenn  es  den  Leib  mit  festem 
Fusstritt  auf  der  Erde  bewegt,  die  Seele  aber  auf  Lehre  und 
Philosophie  stützt.  Wohl  aber  ist  zu  wünschen,  dass  irgend 
ein  Helfer  aus  den  himmlischen  Wohnungen  von  oben  herab- 
kommt, und  als  Lehrer  des  dorther  zu  hofifenden  Heiles  erscheint. 
Ein  überzeugendes  Beispiel  davon  ist,  dass  der  Arzt  zu  dem 
Kranken  kommen,  der  Lehrer  sieh  nach  dem  Schüler  bequemen, 
der  Hohe  sich  zum  Niedrigen  herablassen  muss,  nicht  aber  um- 
gekehrt. Dass  daher  die  göttliche  Natur,  die  wohlthuend  und 
heilbringend  ist,  und  für  alles  sorgt,  sich  auch  mit  den  Menschea 
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in  Yerbindnng  setzt,  kann  niemand  durch  VernunftgrQnde  in 
Zweifel  ziehen,  da  die  von  der  göttlichen  Vorsehung  gesetzten 
Grenzen  diess  wohl  gestatten.  Denn  gut  ist  Gott,  wie  Plato 
sagt,  und  das  Gute  ist  frei  von  allem  Neid.  Darum  wird 
der  gute  Gott,  der  dieses  All  r^ert,  nicht  blos  für  die  Leiber, 
sondern,  weit  mehr  für  die  Seelen  sorgen,  welchen  der  Ehren- 
Vorzug  der  Unsterblichkeit  und  Selbstbestimmung  zu  Theil 
geworden  ist  Diesen  nun  wird  er,  als  der  Herr  dieser  ganzen 
Oekonomie  und  aller  Gaben,  durch  deren  Geschenk  er  ihrer 
Natur  wohlthun  kann,  da  sie  derselben  empfänglich  sind,  gleich- 
sam reichliche  Strahlen  seines  eigenen  Lichts  mittheilen,  indem 
er  Yon  Zeit  zu  Zeit  von  denen,  die  um  ihn  sind,  diejenigen, 
die  ihm  am  nächsten  sind^  aussendet  zur  Beglückung  und 
Errettung  derer,  die  auf  der  Erde  sind*).  Wenn  nun  Einer 
in  dieser  Hinsicht  vom  Glücke  besonders  begünstigt  ist,  sa 
wird  ein  solcher,  im  Geiste  geläutert  und  entschleiert  vom 
Nebel  der  Sterblichkeit,  wahrhaft  für  göttlich  gehalten  werden 
und  einen  grossen  Gott  wie  ein  Götterbild  in  der  Seele  um- 
hertragen. Welche  grosse  Bewegung  kann  ein  solcher  bewirken  1 
Das  ganze  Menschengeschlecht,  die  ganze  Welt  wird  er  noch 
mehr  als  die  Sonne   erhellen,    und    das   Werk   der   ewigen 


*)  Eine  Stelle,  in  velcher  der  bekannte  Arianismos  des  Easebius 
TieUeicht  offener  als  irgendwo  sich  zeigt  Christus  ist  nur  einer  der 
höbem  Geister,  die  Gott  yon  Zeit  zu  Zeit  {fa^^  on)  zum  Heil  der 
Menseben  aussendet  Ist  aber  diess  der  Fall,  mit  -welchem  Recht  kann 
dem  Heidenthum  die  Möglichkeit  einer  der  im  Ghristenthum  gegebenen 
analogen  Offenbarung  abgesprochen  werden?  Ueberhaupt  standen  die  da- 
maligen Kirchenlehrer  mil  ihrem  durchaus  platonisirten  Christenthum  zu 
sehr  auf  gleichem  Boden  mit  dem  Gegner,  welchen  sie  bekämpften,  als 
dass  ihre  Polemik  yon  bedeutendem  Erfolg  hätte  sein  können.  Wie  auf- 
faUend  platonisirt  die  obige  Stelle  auch  schon  dem  Ausdruck  nach:  &ttog^ 
aXfid-tos  (Ivaygatpi^atTai  fifyav  rtva  ^sov  aynXfuttoq.oqwf  t//  ^pv)^.  (Vgl- 
Plat  Phädr.  S.  251  u.  252  [Gastm.  215,  A.  216,  D.  f.])!  Uebrigens  geht 
iv  €l  T(p  (vw/rj^ai  yivoijo  nicht  wie  Olearius  meint,  auf  die  fidXiara 
ngoaix^ig  rwv  afitp    aCxov  (^cov),  sondern  auf  ot  twv  Inl  tä  rjcff,  oder 
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Gottheit  auch  fiir  die  folgende  Zeit  zur  Anschauung  zurück* 
lassen,  und  in  nicht  geringerem  Grade  als  die  aus  lebloser 
Materie  gefertigten  Gebilde  einen  anschaulichen  Begriff  der 
göttlichen  Natur  gewähren.  Auf  diese  Weise  kann  die  mensch- 
liche Natur  am  Uebermenschlichen  theilnehmen.  Auf  andere 
Weise  aber  darf  man  die  Grenze  nicht  übei*schreiten,  und  so 
wenig,  wer  keipe  Flügel  hat,  unternehmen  kann,  was  nur  ge- 
flügelte Wesen  thun  können,  so  wenig  kann  ein  Mensch  sich 
in  das  einlassen,  was  nur  dämonischen  Naturen  zukommt." 
Es  fällt  von  selbst  in  die  Augen,  wie  wenig  auf  diesem  Wege 
eine  objective  Grundlj^e  zur  Entscheidung  der  Frage  über  wahre 
und  falsche  Offenbarung  zu  gewinnen  ist,  und  wie  wenig  der 
hier  gemachte  Versuch,  eine  feste  Grenzlinie  zwischen  dem  wahr- 
haft Göttlichen  und  dem  blos  Menschlichen  zu  ziehen,  berech- 
tigen kann,  das  Göttliche,  das  auch  in  einem  Apollonius  vor- 
ausgesetzt werden  zu  müssen  scheint,  in  das  blosse  Gebiet  des 
Unmöglichen  zu  verweisen.  So  richtig  im  Allgemeinen  die 
Ansicht  ist,  dass  in  allem,  was  die  menschliche  Natur  der  gött- 
lichen näher  bringt,  die  Gottheit  das  Mittheilende,  die  Mensch- 
heit das  Empfangende  ist,  so  darf  doch  am  wenigsten  auf  dem 
platonischen  Standpunkt,  auf  welchen  sich  Eusebius  hier  stellt, 
die  Mittheilung  des  Göttlichen  an  das  Menschliche  auf  eine 
so  viel  möglich  enge  Grenze  beschränkt  werden.  Nur  dadurch 
gewinnt  das  Vage  und  Unbestimmte  dieser  Theorie  einen  et- 
was festeren  Boden,  dass  das  Hauptmerkmal,  woran  die  acht 
göttliche  Offenbarung  und  Mittheilung  zu  erkennen  ist,  in  die 
dadurch  hervorgebrachten  moralischen  Wirkungen  gesetzt  wird. 
Diess  ist  es ,  worauf  Eusebius  auch  im  Folgenden  besonderes 
Gewicht  legt,  wenn  er,  um  die  Anwendung  der  aufgestellten 
Ansicht  auf  die  vorliegende  Frage  zu  machen,  sich  an  Philo- 
stratus  mit  den  Worten  wendet  (K.  7) :  „Was  ist  es  nun,  wenn 
sich  die  Sache  so  verhält,  was  du  uns  in  deinem  Apollonius 
vor  Augen  stellst?  Hat  er  eine  göttliche,  über  einen  Philo- 
sophen erhabene,  mit  Einem  Worte  eine  übermenschliche  Na- 
tur, so  halte  denselben  Charakter  in  deiner  ganzen  Darstellung 
fest,  und  weise  nun  auch  thatsächliche  Merkmale  seiner  gött- 
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liehen  Natur  nach.  Ungereimt  wäre  es  ja  doch,  wenn  zwar 
die  Werke  der  Baumeister  auch  nach  dem  Tode  derselben  noch 
lauge  Zeit  fortdauern  und  ihren  Urhebern  ein  beinahe  unsterb- 
liches Andenken  gründen,  eine  göttliche  Natur  aber,  die  mit 
ihren  Strahlen  über  die  Menschheit  aufgegangen  ist,  in  kurzer 
Zeit  in's  Dunkel  verschwindet,  ohne  fortgehende  Beweise  ihrer 
Trefflichkeit  zu  geben  ^  wenn  sie  so  arm  ist,  dass  sie  nur  für 
einen  Damis,  und  einige  andere  kurzlebende  Menschen  hin- 
reicht, und  sieh  nicht  zum  Nutzen  für  Tausende,  nicht  blos  für 
diejenigen,  in  deren  Zeit  sie  hervortrat,  sondern  auch  für  die 
Nachfolgenden  einen  Zugang  zu  eröffiien  weiss.  Auf  diese  Weise 
haben  die  Weisen  der  Vorzeit  Nacheiferer  und  Nachfolger  ihrer 
Tugenden  gefunden  und  sich  ein  in  Wahrheit  unsterbliches 
Verdienst  um  die  Menschheit  erworben.  Wenn  du  aber  dem 
Manne  nur  eine  sterbliche  Natur  zuschreibst,  so  siehe  zu,  dass 
^u  nicht,  ihr  mehr  einräumend  als  ihr  zukommen  kanU;  für 
solchen  Widerspruch  zu  büssen  habest.^  Das  Resultat,  das 
Eusebius  aus  diesen  Erörterungen  in  Ansehung  der  Glaubwür- 
digkeit des  Schriftstellers  zieht;  ist  am  bestimmtesten  in  folgen- 
der Stelle  ausgesprochen  (K.  12):  „Ich  glaube  recht  gerne 
alles  natürliche  und  wahi*scheinliche:  wenn  auch  einiges  zum 
Lobe  eines  guten  Mannes  mit  Uebertreibung  gesagt  werden 
mag,  so  halte  ich  es  doch  für  glaublich  und  annehmbar,  wo- 
fern es  nur  nicht  ungewöhnlicher  Art  und  voll  thörichter  Ein- 
bildung ist.  —  Alles,  was  der  menschlichen  Natur  angemessen 
ist,  und  mit  der  Philosophie  und  Wahrheit  vollkommen  zu- 
sammenstimmt, nehme  ich  an,  da  mir  die  Liebe  zum  Natür- 
lichen und  Wahren  Über  alles  gilt.  Aber  eine  übermenschliche 
Natur  zum  Gegenstand  der  Darstellung  zu  machen  und  un- 
mittelbar darauf  einen  Widerspruch  folgen  zu  lassen,  ohne  alle 
Bücksicht  auf  die  der  Darstellung  zu  Grunde  liegende  Idee,  ver- 
dient nach  meiner  Ueberzeugung  Tadel,  und  wirft  ein  schlimmes 
Licht  auf  den  Schriftsteller  selbst  und  noch  weit  mehr  auf 
den  Helden  des  Schriftstellers."  Desswegen  will  Eusebius, 
wie  sich  bei  genauerer  Prüfung  aus  der  Darstellung  des  Philo- 
stratus  ergebe,   von  einer  Vergleichung  des  Apollonius  mit 
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Christus  so  wenig  wissen,  dass  er  ihn  nicht  einmal  in  die  Reihe 
der  Philosophen,  oder  auch  nur  in  die  Klasse  der  Menschen  von 
gewöhnlicher  sittlicher  Beschaffenheit  setzen  will.  Möge  auch 
Philostiatus  nach  dem  Urtheil  des  Wahrheitsfreundes  (des 
Hieiokles)  sich  noch  so  sehr  durch  Bildung  ausgezeichnet  haben, 
ein  Scliriftsteller ,  dem  es  um  die  Wahrheit  zu  thun  war,  sei 
er  weiii^'stens  nicht  gewesen  (K.  4). 

Wie  so  viele  von  neuern  Gegnern  des  Christenthums  er- 
hobene Angriffe  nur  eine  Wiederholung  der  alten  heidnischen 
rolejiiik  sind,  so  wurde  auch  die  Parallele  zwischen  Christus 
und  Ai)ollonius  aufs  neue  hervorgesucht,  um  den  wundervollen 
Charakter  des  Christenthums  in  ein  zweideutiges  Licht  zu 
setzen,  und  die  Vertheidiger  desselben  durch. das  Dilemma  in 
die  EiijL>e  zu  treiben,  dass  entweder  die  Wunder  Christi  nur 
in  tleiii  Sinne  fttr  wahr  gehalten  werden  können,  in  welchem 
auch  die  Wunder  des  Apollonius  für  wahr  gehalten  werdeic 
müssen,  oder  dass,  wenn  die  Falschheit  dieser  nicht  bezweifelt 
wen l eil  dürfe,  auch  für  jene  kein  entscheidendes  Kriterium  der 
Wahrheit  festgehalten  werden  könne.  Unter  den  englischen 
Deisten  war  es ,  wie  bekannt  ist,  Karl  Blount,  der  durch  seine 
Tebersetzung  der  zwei  ersten  Bücher  des  philostratischen  Werkes 
über  das  Leben  des  Apollonius  von  Tyana  und  die  derselben 
beigegehenen  Anmerkungen  (London  1680)  das  Christenthum 
auch  von  dieser  Seite  anzugreifen  unternahm.  Als  später  der 
englisilie  Deismus  auch  nach  Deutschland  vei*pflanzt  worden 
wai',  fand  auch  Apollonius  einen  neuen  Sachwalter  in  dem 
ungenannten  Verfasser  der  Schrift:  Gewissheit  der  Beweise  des 
Apollonismus,  von  Aemilius  Lucinius  Cotta,  Oberpriester  bei 
dem  Tciiipel  des  Jupiter  Capitolinus  zu  Rom,  aus  dem  Latei- 
nischen übersetzt  von  dem  Verfasser  des  Hierokles.  Frankf. 
und  Leipz,  1787.*)    Auch  die  Apologeten  mussten  es  daher 

' )  Icli  kenne  diese  nur  durch  die  polemische  Tendenz  der  wiederauf- 
^ef^^^sten  Parallele  merkwürdige,  im  üebrigen  unbedeutende  Schrift  blos 
aus  der  Gegenschrift:  Anti-Hierocles  oder  Jesus  Christus  und  ApoUonius 
von  Tyana ,  in  ihrer  grossen  Ungleichheit  vorgesteUt  von  Dr.  J.  ß.  Lüder- 
T^aUi,     liaüe  1793.    Der  Verfasser  des  Hierokles  scheint  sich  in  der  ge- 
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aufs  neue  als  ihre  Aufgabe  betrachten,  die  Ehre  und  eigen- 
thümliche  Würde  des  Christenthmns  von  dieser  Seite  sicher 


nannten  Schrift  nichts  geringeres  vorgesetzt  za  haben,  als  die  Aufgabe,  in 
seinem  Beweise  von  der  göttlichen  Sendang  des  ApoUonius  ein  vollkom- 
menes Gegenstück  zar  christlichen  Apologetik  za  geben,  wessv^en  er  den- 
selben sogar  aas  Weissagangen  führen  will,  die  sich  bei  Homer,  Hesiod, 
Pindar,  Plato,  Yirgil,  Horaz  mit  anläogbarer  Beziehung  auf  die  Person  des 
Apollonias  finden  sollen.  Eine  der  vollständigsten  Weissagangen  dieser 
Art  sei  das  Bild,  das  Horaz  von  seinem  ehrlichen  Manne  entworfen,  die 
Ode  nL  3.  justum  et  tenaeem  proposüi  virum  etc.  Welche  Ansicht  der 
Yerf.  von  ApoUonius  hatte,  oder  was  er  mit  seinem  ApoUonismus  bezweckte, 
ist  in  folgender  SteUe  S.  108  ausgesprochen:  „Noch  ist  das  Publikum  bei 
80  vielen  oft  so  bitteren  Versuchen,  die  apoUonische  Geschichte  mit  der 
Geschichte  der  menschlichen  Yorurtheile  in  ParaUele  zu  setzen,  auf  keinen 
ApoUonius  aufinerksam  gemacht  worden,  der  mit  dieser  Gotteskraft  begabt, 
sein  Leben  der  Menschheit  verlebt,  nie  sich,  nur  andern  geholfen,  und  ohne 
Geräusch,  im  Stillen,  mit  so  viel  Würde,  Weisheit,  Unschuld,  Menschenliebe 
\mä  Gottergebenheit  gewirkt  hätte.  Da  er  lange  }geimg  der  Lehrer  der 
Welt  gewesen  war,  so  nahm  Gott  den,  der  für  die  Wahrheit  alles  aufge- 
opfert hatte,  der  den  Tod  nicht  gescheut,  sondern  überaU  standhaft  die 
Tagend  ausgebreitet,  aber  nichts  dafür  als  Verfolgung,  Schmach  und  Ge- 
fangniss  erduldet  hatte,  von  hinnen  weg.  Er  ging  wieder  zu  dem,  von  dem 
er  gesandt  war."  Der  Verfasser  der  ebenso  unbedeutenden  Gegenschrift  hat 
sich  zwar  viele  Mühe  gegeben,  Verschiedenheiten  zwischen  Christus  und 
ApoUonius  von  Tyana  nachzuweisen,  das  WundervoUe  im  Leben  des  Apol- 
lonius aber  nach  derselben  Methode  behandelt,  die  von  Rationalisten  auf  die 
nentestamentlichen  Wunder  angewandt  worden  ist.  Er  gibt  nämlich  die 
BeaUtät  der  Facta  zu,  sucht  ihnen  aber  durch  eine  natürUche  Erklärung 
den  Wundercharakter  zu  nehmen.  Von  einer  lAuffassung  des  ganzen 
Gegenstands  aus  einem  hohem  kritischen  Gesichtspunkt  ist  hier  keine  Rede. 
"Wenn  ich  im  Zusammenhang  mit  den  obenerwähnten  Erscheinungen  hier 
auch  noch  Wielands  Agathodämon  nenne,  so  glaube  ich  die  eigentliche 
Tendenz  dieser  geistvollen  Nachbildung  des  philostratischen  Lebens  des 
Apollonius  von  Tyana,  die  freilich  in  den  drei  Büchern  im  Attischen  Mu- 
setun  I.  Bd.  1796  nur  ein  Fragment  geblieben  ist,  nicht  unrichtig  aufgefasst 
zu  Mben,  so  wenig  es  meine  Absicht  ist,  das  Achtungswürdige  derselben 
za  verkennen,  und  die  Wieland'sche  Schrift  in  Eine  Klasse  mit  den  obigen 
Schriften  zu  setzen.  Wollte  Philostratus ,  wie  die  folgende  Untersuchung 
zeigen  wird,  in  seinem  Leben  des  Apollonius  das  magisch  üebematürliche 
zum  göttUch  üebematürlichen  erheben,  nicht  ohne  Andeutungen,  wie  das  üeber- 
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2U  Stellen,  und  es  begegnet  uns  nun  wieder  dieselbe  Verschie- 
denheit der  Ansichten  über  den  historischen  Charakter  des  von 


natürliche  doch  wieder  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Natürlichen  zu  be- 
trachten sei;  so  wollte  Wieland  eben  diesen  letztem  Gesichtspunkt  in 
seinem  Agathodämon  oder  ApoUonius  von  Tyana  weiter  verfolgen,  und  in 
«iaer  freien  Nachbildung  den  Versuch  machen,  zu  erklären,  woher  es  komme, 
dass  eine  solche  Erscheinung,  wie  die  des  ApoUonius  von  Tyana  ist,  im 
Lichte  des  Wundervollen  und  Uebematürlichen  sich  darstelle,  während  sie 
ihretü  eigentlichen  Wesen  nach  nur  dem  Kreise  des  Natürlichen  und  Rein- 
menschlichen  angehört  Die  leitende  Idee  ist  in  folgender  Stelle  Att.  Mus. 
L  2  S.  162  klar  ausgesprochen:  „Die  Natur  hat  mir,  lässt  hier  der  Ver- 
fasser seinen  ApoUonius  sprechen,  meine  ganze  Bestimmung  gegeben,  da  sie 
mich  zu  einem  Menschen  machte;  wenn  ich  diess  bin,  aUes  bin,  was  die 
Idee  des  Menschen  in  sich  fasst,  was  könnt'  ich  edleres  und  grösseres  zu 
Aeiü  verlangen?  Je  tiefer  das  Verderbniss  ist,  zu  welcher  ich  meine  Zeit- 
genossen herabgesunken  sehe,  je  geringer  die  Menschheit  in  ihrer  eigenen 
Schätzung,  und  je  verächtlicher  sie  in  den  Augen  ihrer  Unterdrücker  ist, 
desto  nöthiger  ist  es,  dass  Menschen  aufstehen,  welche  die  Würde  ihrer 
Natur  zu  behaupten  wissen,  und  in  ihrem  Leben  darsteUen,  was  tür  ein 
erhabenes,  unabhängiges  und  vielvermögendes  Wesen  ein  Mensch  blos  da- 
durch sein  kann,  dass  er  alle  seine  Anlagen  entwickelt  und  alle  seine 
Kräfte  gebrauchen  gelernt  hat."  Auf  diesem  Wege  wurde  ApoUonius,  was 
er  war,  zugleich  aber  vorzügUch  auch  mit  Hülfe  der  Meinung,  in  die  er  sich 
bei  den  Menschen  zu  setzen  wusste.  „Wiewohl  er  sich  selbst,"  wie  H. 
3,  S.  40  f.  gesagt  wird,  „von  aUen  Arten  von  Vorurtheilen  losgewunden 
hatte,  so  erkannte  er  doch,  was  so  manche  voreiUge  Weltverbesserer  zum 
gross  ten  Schaden  derer,  denen  sie  helfen  woUten,  nicht  gesehen  haben,  dass 
fis  wohlthätige  VorurtheUe  und  schonungswürdige  Irrthümer  gibt,  welche 
«b^  darum,  weU  sie  dem  morschen  Bau  der  bürgerlichen  Verfassungen 
und  bei  den  meisten  Menschen  der  Humanität  selbst  zu  Stützen  dienen, 
weder  eingerissen  noch  unbehutsam  untergraben  werden  dürfen,  .bis  das 
neue  Gebäude  auf  einem  festem  Grund  aufgefiihrt  ist  Diese  Ueberzeugung 
allein  war  die  Ursache  jener  mystischen  HüUe,  womit  er  sich,  solange  er 
unt^r  den  Menschen  lebte,  umgeben  hatte."  Es  ist  leicht  zu  sehen,  in 
welchem  engen  Zusammenhang  mit  dieser  ganzen  Auffassungsweise  des 
LebeBS  des  ApoUonius  die  natürliche  Erklärung  steht,  die  Wieland  von 
seinen  auffaUendsten  Wunderthaten  gibt.  H.  8,  S.  8  f.  Es  sei  immer  eine 
seiner  ELauptmaximen  gewesen,  dass  man  vor  allen  Dingen  die  Einbildungs- 
kraft der  Menschen  überwältigen,  oder  auf  seine  Seite  ziehen  müsse,  dass 
ea  sogar  Pflicht  sei,  anstatt  den  grossen  Haufen  voreihger  Weise  aufklären 
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Philostratus  beschriebenen  Lebens  des  Apollonius,  die  sich 
uns  schon  in  Hierokles  und  Eusebius  darstellt.  So  geneigt 
die  Gegner  des  Ghristenthums  waren,  in  Philostratus  nur  den 
treuen  und  unbefangenen  Beferenten  der  Thaten  des  Apol- 
lonius zu  sehen,  so  misstrauisch  mussten,  wie  natürlich,  die  Apo- 
logeten gegen  die  Glaubwürdigkeit  desselben  sein.  Man  glaubte, 
um  den  Betrug,  der  in  jedem  Falle  hier  vorausgesetzt  werden 
zu  müssen  schien,  au&udecken,  es  nicht  blos  mit  dem  vor- 
geblichen Wunderthäter,  sondern  noch  weit  mehr  mit  dem  Bio- 
graphen desselben  zu  thun  haben  zu  müssen^  und  die  schon  von 
Eusebius  gegen  die  historische  Treue  und  Wahrheitsliebe  des 
Philostratus  geäusserten  Zweifel  erhielten  nun  ein  um  so  stär- 
keres Gewicht  durch  die^von  Eusebius  noch  zurückgehaltene,  nun 
aber  sehr  bestimmt  ausgesprochene  Voraussetzung^  er  habe  in 
keiner  andern  als  einer  gegen  das  Christenthum  feindlichen 
Absicht  gerade  eine  solche  Darstellung  des  Lebens  des  Apollonius 
gegeben.   Unter  den  Apologeten,  die  auf  diese  Weise  am  sicher- 


zu  wollen,  sich  der  Wahnbegriffe  desselben  und  seiner  Liebe  zum  Wunder- 
baren zum  Yortheil  der  guten  Sache  zu  bedienen.  Hierin  habe  es  ihm 
schwerlich  jemals  ein  Sterblicher  zuYorgethan,  und  man  dürfe  überzeugt 
sein,  dass  der  grösste  Theil  der  wunderähnlichen  Dinge,  deren  er  so  viele 
gethan  habe,  dieser  Gewalt,  die  er  über  die  Einbildung  gewöhnlicher 
Menschen  ausübte,  zuzuschreiben  sei,  einem  gewissen  dunkeln,  den  meisten 
unerklärlichen  Gefühl  der  üeberlegenheit  sanes  Genius,  hauptsächlich  aber 
der  richtigsten  Beurtheilung  aUer  seinen  Absichten  günstigen  oder  nach- 
theiligen Umstände.  Vgl.  S.  8.  33  f.  Gleichwohl  war  es  eigentlich  erst 
Damis,  unter  dessen  Hand  sich  das  Leben  des  Apollonius  voUends  in  das 
mmdervolle  Gewand  hüllte,  mit  welchem  es  in  dem  Werke  des  Philostratus 
vor  uns  liegt  Vgl.  S.  6.  27.  Zwischen  der  üeberlieferung  des  Damis  und 
der  Darstellung  des  Philostratus  unterscheidet  Wieland  nicht,  und  konnte 
auch  auf  seinem  Standpunkt  nicht  wohl  ein  Interesse  haben,  zwischen  beiden 
bestimmter  zu  unterscheiden.  Je  mehr  wir  aber  den  Wieland'schen  Agar 
thodämon  nur  als  eine  freie  Nachbildung  des  philostratischen  Apollonius  zu 
nehmen  haben,  desto  mehr  handelt  es  sich  auch  hier  um  dieselbe  Frage  in 
Beziehung  auf  das  Christenthum,  und  es  kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein, 
in  welches  Yerhältniss  zum  Christenthum  Wieland  seinen  Agathodämon 
gesetzt  wissen  wollte. 
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sten  ihren  Zweck  zu  erreichen  glaubten,  nenne  ich  hier  nur  den 
berühmten  Bischof  von  Avranches,  Pet.  Daniel  Huetius,  welcher 
in  seiner  Demonstratio  evangelica  Propos.  IX.  in  dem  von 
der  Himmelfahrt  Christi  handelnden  Kap.  CXLVEL  auf  die 
vorf:t?b]iche  Himmelfahi-t  des  ApoUonius  von  Tyana  und  auf 
die  überhaupt  demselben  zugeschriebenen  Wunder  zu  reden 
kommt,  und  seine  Ansicht  hierüber  S.  674  in  den  Worten 
ausspricht:  Id  spedasse  inprimis  videtur  Philostratus,  ut  ifh 
^mlescentem  jam  Christi  fidem  ac  doctrinam  deprimeret,  oppo- 
3ifö  hoc  onrnis  doctrinae^  sanctitatis  ac  mirificae  viriutis  foeneo 
snmüacro.  Itaque  ad  Christi  exemplar  hanc  expressit  efßgiem 
et  phraque  ex  Christi  Jesu  historia  ApoUonio  a^ccommodavit^ 
ne  gtiid  Ethnici  Christianis  invidere  possent  Quare  Christi 
glorktm  incautas  amplifhcavit  ^  dum  veram  e^us  virtutem,  altert 
falso  adscriptam^  meritis  extulit  laudibus,  aliisque  laudandam 
et  mirandam  proposuit  —  Manifeste  apparet^  totam  mendacits 
ac  faUad  loguentia  consumtam  esse  Philostrati  historiam;  doc- 
irmaque  eum  sua^  haudquaquam  tarnen  satis  acute  et  solerter, 
imo  vero  inscite  et  inepte,  ad  ludificamdos  homines,  covhsar- 
cmantlasque  fahulas  valde  esse  ahusum  (S.  677).  Doch  fällt 
auch  nach  Huetius  der  Betrug  nicht  so  ausschliesslich  nur 
(leiu  Schriftsteller  zur  Last,  dass  nicht  auf  ApoUonius  selbst 
iniiner  noch  wenigstens  der  Verdacht  der  Magie  Uegen  bliebe. 
Quis  cum  putet,  qui  cum  Magis  con/versatus,  eorum  praeceptis 
insüMus^  eos  demiratus,  mirificisque  laudibtis  extoUere  soliius 
Sit,  ipsum  vetitae  hujus  Magiae  expertem  mansisse,  praesertim 
qui  ea  edere  opera  consuevisset ,  in  quHms  edendis  praecipuum 
artis  suae  fructum  Magi  coUocant  (S.  678)?*)   Auch  bei  dieser 


*)  Ungefähr  dasselbe  ürtheü  über  das  Leben  des  ApoUonius  findet 
sich  in  der  Schrift  De  miracidiSf  quae  Pythagorae,  ApoUonio  Tyanensi, 
Irancisco  Aaaisio^  Dominico  et  Ignatio  Loyolae  trihuuntur,  auctore 
PhüchrUhero  Hdvetio.  Daad  1784.  Es  werden  hauptsächlich  die  Sätze 
ausgeführt:  mircuiida  Pythagorae,  Apollonii,  Francisci,  Dominici,  Loyo- 
laenon  sunt  a  Deo  I)  quia  doctrina  eorum  omnihtLS  Dei  virtutilnts  con- 
traria; 2)  quia  rdigionis  christtanae  veritatem  et  divinüatem  subvertunt; 
S)  quin  posüa  ülorvm  veritate  merua  induceretur  in  rebus  sacris  scep- 
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Annahme  kommt  der  wichtigste  Theil  des  schuldgegebenen 
Betrags  auf  die  Rechnung  des  Schriftstellers,  und  es  ist  Ober- 
haupt klar,  dass,  wenn  einmal  die  Sache  aus  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet  wird,  was  dem  einen  abgenommen  wird,  nur 
dem  andern  zur  Last  fallen  kann.  Erst  in  der  neuesten  Zeit 
hat  man  den  in  dieser  Sache  vorauszusetzenden  Betrug  von 
der  Person  des  Schriftstellers  wieder  mehr  auf  die  Person  des 
ApoUonius  selbst  zurückschieben  zu  müssen  geglaubt,  und  von 
einem  objektiveren  Standpunkt  aus  den  Versuch  gemacht,  den 
Philostratus  von  der  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  auf  ihm 
lastenden  Anklage  freizusprechen.  Angesehene  Schriftsteller 
haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  er  bei  dem  von  ihm 
geschilderten  Leben  des  ApoUonius  keineswegs ,  eine  dem 
Ohristenthum  feindliche  Absicht  gehabt  habe.  Da  diese  An- 
sicht im  weiteren  Zusammenhang  unserer  Untersuchung  näher 
bei-ücksichtigt  und  geprüft  werden  muss,  so  genügt  es  vorerst, 
sie  hier  kurz  bezeichnet  zu  haben. 

Welcher  der  verschiedenen  Gesichtspunkte,  die  sich  in  den 
bisherigen  Beurtheilungen  des  vorliegenden  Gegenstandes  unter- 
sdieiden  lassen,  der  wahre  und  richtige  sei,  und  in  welchem 
Yerhältniss  überhaupt  die  Erscheinung  des  ApoUonius  zum 
Ghristenthum  und  dem  Stifter  desselben  stehe,  kann  sich  nur 
aus  einer  genauem  Untersuchung  des  philostratischen  Werkes, 
der  Hauptquelle,  auf  welcher  unsere  Eenntniss  von  dem 
Leben  und  der  Wirksamkeit  des  ApoUonius  beruht,  er- 
geben. 


ticümus.  Da  nun  diese  Wunder  auch  nicht  dem  Teufel  zugeschrieben 
werden  können,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  sie  a  credtdis  et  maleferiaiis 
hominibus  efficta  sunt.  Crediderim  itcLgußf  i^agt  der  Yerfl  S.  3,  8,  Apol- 
lonium  utique  affectasae  personam  hominis^  qui  exiraordinariia  dotihug 
^iet  omatus,  atque  dictis  factisgue  suis  vim  divinam  attribuisaey  Dami" 
dem  hominem  extreme  ineptum  atque  stoUdum  avidis  auribus  euncta  ApoU 
lonii  dicta  excepüWf  et  pro  oraadü  Tiabutsae^  uirasque  famam  atque 
^xisUmationsm emgularem  aucupatos  esse:  PhilostrcUumdeniquecentonem 
iüum  a  Damide  relictum  in  ardinem  digessisse^  exomasse,  atque  ex 
odio  ekristianae  religionis  data  opera  pleraque  confinxisse. 
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Ueberblicken  wir  vorerst  das  Gemälde,  das  uns  Philo- 
stratus  von  dem  Leben  und  der  Person  seines  Helden  entwirft, 
nach  seinen  allgemeinsten  Umrissen. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Geburt  Christi  wurde  in  der 
von  Griechen  bewohnten  cappadocischen  Stadt  Tyana  Apol- 
loiiius  geboren.  Seine  Bildung  erhielt  er  theils  in  der  dli- 
cischen  Stadt  Tarsus,  wo  ihm  bald  die  herrschende  Ueppigkeit 
mit  seinen  philosophischen  Studien  nicht  zusammenzustimmen 
schien,  theils  in  dem  benachbarten  Aegä.  Hier  beschäftigte  er 
sich  mit  den  verschiedenen  Systemen  der  griechischen  Philo- 
sopliie,  ergab  sich  aber  schon  damals  mit  unaussprechlicher 
geheimnissvoller  Liebe  (a^^i/r^  q)iXi(f  1.  7)  der  pythagoreischen 
Philosophie ,  un*  befolgte  die  von  derselben  gebotene  Lebens- 
weise mit  der  grössten  Sti-enge.  In  demselben  Sinne  geschah 
es,  dass  er  seinen  Aufenthalt  im  Tempel  des  Asklepios  in 
Aegä  nahm,  und  sich  ganz  zum  Diener  und  Freund  des  Gottes 
weihte*  Dadurch  und  durch  die  hohen  geistigen  und  körper- 
lichen Vorzüge,  die  ihn  auszeichneten,  gelangte  er  in  Aegä 
zu  so  grossem  Ansehen,  dass  der  Jüngling,  zu  welchem  alle 
eilten,  zum  Sprüchwort  wurde  (I.  8).  Nachdem  er  auf  diese 
AVeise  die  Zeit  seiner  Jugend  theils  in  Aegä,  theils  an  andern 
Ölten  in  der  Nähe,  wie  z.  B.  in  Äntiochien  (K.  17),  in  steter 
Uebung  der  pythagoreischen  Tugend  und  in  steter  Beschäf- 
tigung mit  wissenschaftlichen  und  religiösen  Gegenständen, 
nliev  welche  er  sich  besonders  mit  den  Priestern  in  den  Tem- 
peln zu  unterreden  pflegte,  zugebracht  hatte,  fasste  er  den  Ge- 
danken einer  weiten  Reise,  und  richtete  seinen  Sinn  auf  das 
indische  Volk  und  die  Weisen  daselbst,  indem  er  sagte,  es  ge- 
zieme einem  jungen  Mann  zu  reisen,  und  sich  über  die  Grenze 
hinaus  zu  erheben:  auch  hielt  er  die  Bekanntschaft  der  Ma- 
gier, die  in  Babylon  und  Susa  wohnten,  für  einen  Gewinn, 
um  auf  der  Reise  ihr  Thun  und  Wesen  zu  erforschen.  Er 
eioffnete  seine  Gedanken  hierüber  den  sieben  Jüngern,  mit 
denen  er  Umgang  pflog.  Als  diese  nun  versuchten,  ihm  Anderes 
zu  rathen,  ob  er  von  diesem  Vorhaben  abzubringen  sei,  sagte 
er:  .,Ich  habe  mir  die  Götter  zu  Berathem  genommen,  und 
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meinen  Beschluss  ausgesprochen.  Euch  aber  habe  ich  prüfen 
wollen,  ob  ihr  stark  wäret  zu  dem,  wozu  ich  Kraft  fühle. 
Da  es  Euch  nun  hierin  gebricht,  so  gehabt  Euch  wohl  und 
philosophirt.  Ich  muss  dahin  gehen,  wohin  mich  die  Weis- 
heit und  der  Dämon  führt"  (I.  18).  So  verliess  er  nur  von 
zwei  Dienern  begleitet  Antiochien.  Dagegen  schloss  sich  in 
dem  alten  Ninus,  wohin  er  auf  seiner  Reise  gelangte,  der 
Ninivite  Damis  an  ihn  an,  der  seitdem  sein  unzertrennlichster 
Gefährte  und  vertrautester  Freund  wurde,  und,  wie  Philo- 
stratus  versichert  (1. 19),  später  Denkschriften  über  das  Leben 
des  Apollonius  verfasste,  welchen  wir  hauptsächlich  das  Werk 
des  Philostratus  und'  unsere  Kenntniss  des  merkwürdigen 
Mannes  zu  danken  haben.  Von  diesem  Damis  begleitet,  setzte 
Apollonius  seine  Reise  fort,  muthvoll  die  barbarischen  und  raub- 
süchtigen Völker  durchwandernd,  überall  sorgfältig  alles  be- 
achtend, was  die  Eigenthümlichkeiten  der  Länder,  die  Sitten 
der  Völker,  einzelne  durch  alte  Begebenheiten  und  Sagen  be- 
rühmt gewordene  Localitäten  merkwürdiges  darboten,  und  über- 
all, wo  er  Gelegenheit  dazu  hatte,  durch  seine  strenge  Tugend, 
seine  tiefe  Einsicht,  und  seine  sinnigen  Reden  die  Bewunde- 
rung auf  sich  ziehend.  Längere  Zeit  verweilte  er  in  Babylon, 
wo  er  von  dem  Könige  Bardanes  sehr  ehrenvoll  und  wohl- 
woDend  aufgenommen  wurde,  und  vertrauten  Umgang  mit  den 
Magiern  hatte  (I.  25.  f.).  Geleitet  von  den  Führern,  welche 
der  babylonische  König  ihnen  mitgegeben  hatte,  überschritten 
die  Reisenden  den  Kaukasus,  der  das  indische  und  modische 
Land  scheidet  (11,  2) ,  setzten  über  den  Fluss  Indus,  und  be- 
traten nun  ein  Land,  in  dessen  Beherrscher  Phraotes  in  Ta- 
xila, der  Hauptstadt  des  Landes,  Apollonius  sogleich  einen 
Philosophen  erkannte,  der  sein  ganzes  Gemüth  gewann,  und 
ihm  vielfache  Gelegenheit  gab,  sich  mit  ihm  über  die  wich- 
tigsten Gegenstände  zu  unterhalten.  Doch  das  eigentliche  Ziel 
der  Reise  lag  erst  jenseits  des  Hyphasis.  Von  Phraotes  mit 
einem  neuen  Führer  und  einem  Empfehlungsschreiben  versehen, 
gelangten  die  Reisenden  endlich  in  das  heilige,  wundervolle 
Land ,  zu  dem  Hügel ,  auf  welchem ,  als  dem  Nabel  des  in- 
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dischen  Landes  (DI.  14),  die  indischen  Braehmanen  wohnten, 
wie  Apollonius  selbst  (HI.  15)  nach  seiner  sinnigen  Weise 
sie  schildert,  auf  der  Erde  und  nicht  auf  der  Erde,  in  fester 
Burg  ohne  Befestigung,  und  ohne  Besitzthum  in  dem  Besitze 
von  Allem.  Unter  ihnen  sass  auf  einem  hohen  Stuhle  Jar- 
chas,  der  den  ankommenden  Apollonius  sogleich  durch  seine 
Kenntnisse  und  Weisheit  in  Erstaunen  setzte.  Bei  diesen 
Männem,  die  alles  kannten  imd  sich  selbst  für  Götter  hielten, 
weil  sie  gute  Männer  seien  (UI.  18),  nahm  Apollonius  an  allen 
ihren  öffentlichen  und  geheimen  Unterredungen  Antheil  (IIL 
60),  an  Untersuchungen,  wobei  die  weissagende  Kraft  der  Ge- 
stirne erwogen,  die  Vorkenntniss  des  Künftigen  besprochen  und 
die  Opfer  und  Anrufungen,  deren  sich  die  Götter  erfreuen,  be- 
rührt wurden  (IH.  41),  und  alles,  was  er  hier  sah  und  hörte, 
liess  ihn  die  tiefe  geheimnissvolle  Weisheit  dieser  Männer 
und  des  Jarchas  insbesondere  bewundem.  Als  er  sich  nach 
einem  Aufenthalt  von  vier  Monaten  von  ihnen  trennte,  ver- 
kündigten sie  ihm  beim  Abschiede,  dass  er  nicht  blos  nach 
seinem  Tode,  sondern  lebend  schon  den  Menschen  für  einen 
Gott  gelten  werde.  Die  Rückreise  machte  Apollonius  auf  dem 
Meere,  schiffte  durch  die  Mündung  des  Euphrates  den  Fluss 
hinauf  nach  Babylon  zu  Bardanes ,  ging  dann  weiter  nach  Ninive, 
und  da  Antiochien  nach  gewohnter  Weise  frevelte,  und  an  hel- 
lenischen Studien  keinen  Theil  nahm,  segelte  er  nach  Seleucia 
hinab  und  von  da  über  Cypern  nach  Jonien,  hinlänglich  be- 
wundert und  reichlich  geehrt  von  allen,  welche  Weisheit 
achteten  (III.  58).  In  Jonien  waren  es  die  Städte  Ephesus 
und  Smyrna,  in  welchen  er  durch  sittlich  ernste  Vorträge, 
durch  Ermahnungen  zu  philosophischen  Studien,  ^ur  Ein- 
tracht und  guten  Verwaltung  des  Staats,  und  besonders  durch 
ein  Wunder,  durch  welches  er  die  Bewohner  der  Stadt  Ephe- 
sus von  einer  verheerenden  Krankheit  befreite,  wohlthätig 
wirkte!  Nachdem  er  genug  in  Jonien  gethan  hatte  (IV.  11), 
begab  er  sich  über  Pergamus,  wo  er  sich  an  dem  Heiligthum 
des  Asklepios  erfreute,  und  auch  \1ele  geheilt  hatte,  über 
Ilium;  wo  er,  bekannt  mit  allen  alten  Geschichten,  die  Gräber 
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der  Achäer  besuchte  und  eine  Unterredung  mit  dem  ihm  er- 
schienenen Achilles  hatte,  und  über  Lesbos^  wo  er  den  da- 
selbst begrabenen  Palamedes  als  den  göttlichen  Mann  ehrte, 
von  welchem  alle  Weisheit  stamme,  und  sich  in  das  Heiligthum 
des  Orpheus  begab ,  nach  Hellas  und  landete  hier  im  Piräus. 
Athen,  Korinth,  Olympia,  Lacedämon  waren  vorzugsweise  die 
Orte,  wo  er  nach  seiner  gewohnten  Weise  wirkte.  Von  Heilaß 
aus  begab  er  sich  über  Kreta,  welches  Eiland  er  als  das  Ge- 
burtsland des  Zeus  nicht  zu  übergehen  durch  eine  Traum- 
erscheinung ei-innert  wurde,  nach  Italien  und  Rom,  wo  sich 
ihm  ein  neuer  wichtiger  Kreis  der  Thätigkeit  eröffnete.  Die 
Philosophie  war  damals  in  einer  sehr  ungünstigen  Lage.  Nero 
gestattete  das  Philosophiren  nicht,  sondern  hielt  die  Philo- 
sophen für  ein  vorwitziges  Geschlecht,  das  unter  seiner  Be- 
schäftigung imd  unter  der  Hülle  des  philosophischen  Mantels  nur 
Wahrsagerei  verstecke  (IV.  35).  Vergebens  warnte  den  Apol- 
lonius  der  weichliche  Philosoph  Philolaus,  nach  Rom  zu  gehen, 
wo  die  Philosophie  in  so  üblem  Rufe  stehe.  Auf  die  Jüng- 
linge aber,  die  ihn  begleiteten,  machte  die  Furcht  des  Philo- 
laus  Eindruck,  und  es  trat  für  sie  eine  Prüfung  ein,  die  nach 
des  ApoUonius  lebhaftem  Wunsche  darüber  entscheiden  sollte, 
welche  von  ihnen  wirkliche  Philosophen  seien,  und  welche  An- 
deres mehr  treiben,  als  die  Philosophie.  Von  vier  und  dreis- 
sig  Jüngern  blieben  ihm  nur  acht  übrig,  die  ihn  nach  Rom 
begleiteten,  die  übrigen  entliefen  dem  Nero  und  der  Philo- 
sophie und  gingen  davon  (IV.  36).  Mit  diesen,  die  er  nun 
desswegen,  weil  sie  die  Furcht  überwunden  hatten,  als  ächte 
Philosophen  begrüsste,  gelangte  er  nach  Rom.  In  dem  Con- 
sul  Telesinus,  der  ihn  sogleich  nach  seiner  Ankunft  zu  sich 
rief,  fand  er  einen  grossen  und  eifiigen  Verehrer  der  Gottheit, 
der  seine  Reden  bewunderte,  und  sich  besonders  dadurch  ge- 
fällig bewies,  dass  er  ihm  die  Erlaubniss  ertheilte,  alle  Tem- 
pel zu  besuchen.  Ungestört  hielt  er  einige  Zeit  seine  Vorträge 
in  den  Tempeln  umher,  indem  er  alles  öffentlich  verhandelte, 
und  zu  allen  ohne  Ausnahme  sprach,  sich  aber  nicht  an  den 
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Mächtigen  nicht  aufsuchte,  sondern,  die,  so  ihn  besuchten, 
erapfitjg,  und  ihnen  dasselbe  sagte,  was  er  auch  dem  Volke 
sagte  (IV.  41).  Bald  aber  konnte  auch  er  dem  damals  so 
leicht  erregten  Verdacht  nicht  entgehen,  vorzüglich  wegen  eines 
Auss^pruehs,  welchen  er  über  ein  Meteor  that.  Als  Tigel- 
linus,  welcher  als  Praefectus  Praetorio  das  Schwerdt  des  Nero 
fllhite  (IV.  42),  davon  hörte,  gerieth  er  in  Furcht  über  den 
Mann  und  seine  Kenntniss  göttlicher  Dinge.  Oeffentlich  zwar 
mit  Beschuldigung  gegen  ihn  aufzutreten,  hielt  er  nicht  für 
gut,  um  sich  i\icht  einer  Gefahr  von  der  geheimen  Kunst  des 
Mannes  auszusetzen;  sein  Reden  und  Schweigen  aber,  sein 
Geh^^n  und  Sitzen,  was  er  ass,  und  bei  wem  er  ass,  ob  er 
opferte  oder  nicht  opferte,  diess  liess  er  mit  allen  Augen,  deren 
sich  eine  Regierung  bedient,  beobachten  (IV.  43).  Da  aber 
aiifi^  neue  eine  Aeusserung  des  Apollonius  dem  Tigellinus 
liint erbracht  wurde,  liess  er  ihn  vor  sein  Tribunal  rufen,  um 
sich  wegen  verletzter  Ehrfurcht  gegen  den  Kaiser  zu  verthei- 
digen,  wobei  auch  ein  Ankläger  gegen  ihn  angestiftet  war,  der 
schon  viele  zu  Grunde  gerichtet  hatte.  Doch  ging  auch  diese 
Gefaht*  glücklich  vorüber.  Das  ganze  Benehmen  des  Mannes 
schien  dem  Tigellinus  so  durchaus  dämonisch  und  fern  von 
meiisthlicher  Weise  zu  sein,  dass  er  gleichsam  aus  Scheu, 
wider  Gott  zu  kämpfen,  ihn  mit  den  Worten  entliess:  Geh, 
woiiin  du  willst,  du  bist  stärker,  als  dass  ich  Gewalt  über  dich 
hittte  (IV.  44).  Als  Nero  nach  Hellas  reiste,  und  ein  öffent- 
liches Verbot  ergehen  liess,  dass  niemand  zu  Rom  philo- 
sophiren  sollte,  wandte  sich  Apollonius  nach  den  Abendländern, 
Avelche  von  den  Säulen  des  Herakles  begrenzt  werden  (IV. 
47).  Fortgehend  auch  jetzt  noch  in  seinen  Gedanken,  Reden 
und  Handlungen  mit  Nero,  der  gerade  damals  seine  unwüi-dige 
Rolle  in  Griechenland  spielte,  beschäftigt,  durchwanderte  er 
Spanien  bis  nach  Gadeira,  nahm  dann  aber  seine  Richtung 
ilber  Libyen  und  Sicilien,  das  er  gerade  zu  der  Zeit  erreichte, 
al?^  die  Nachricht  von  Nero's  Flucht  in  Rom  dahin  gelangte, 
^Yit.!der  nach  Griechenland,  doch  nur,  um  nach  kurzem  Aufent- 
halt in  Athen  besonders,  wo  er  nun  erst  in  die  Mysterien  sich 
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einweihen  liess,  von  da  aus  die  Heise  nach  Aegypten  anzu- 
treten (V.  20).  Nach  einer  glücklichen  Seefahrt,  auf  welcher 
die  Inseln  Chios  und  Rhodos  berührt  wm-den,  gelangte  er 
nach  Alexandrien,  welche  Stadt  ihn  schon  in  der  Feme  liebte 
und  sich  nach  ihm  sehnte,  wie  ein  Freund  nach  dem  andern. 
Difrch  die  zahlreichen  Reisenden,  die  nach  Aegypten  kamen, 
war  er  bei  den  Aegyptiem  in  grossen  Ruf  gekommen,  und  sie 
empfingen  ihn  wie  einen  Gott  (V.  24).  Gleichwohl  fand  Apol- 
ioiiius  auch  in  Aegypten  manches. zu  tadeln,  insbesondere  die 
Weise  der  Opfer  und  die  Sitte  der  Pferderennen.  Merkwürdig 
wurde  der  Aufenthalt  des  Apollonius  in  Aegypten  besonders 
durch  das  Zusammentreffen  mit  Vespasian,  der  gerade  da- 
mals von  der  Belagerung  Solyma's  zur  Erlangung  der  höchsten 
Herrschaft  heranrückte,  und  mit  Apollonius  wichtige  auf 
dieses  Vorhaben  sich  beziehende  Unterredungen  hatte  (V.  27  — 
41).  In  dieselbe  Zeit  fiel,  was  ebenfalls  für  die  Folge  von 
Wichtigkeit  war,  der  Zwist  mit  Euphrates,  der  ihn  bisher 
begleitet  hatte,  nun  aber  sich  von  ihm  trennte.  Auch  mit 
andern  seiner  Jünger  machte  er  hier  dieselbe  Erfahrung,  die 
er  schon  früher  in  Aricia  in  der  Nähe  Roms  gemacht  hatte. 
Nachdem  er  hinlänglich  in  Alexandrien  verweilt  hatte,  und  im 
Begriff  war,  nach  Aegypten  und  Aethiopien  zu  den  Gymno- 
sophisten  (in  dem  obem  Aegypten,  dem  Sitz  der  Theologie 
V.  24)  zu  reisen,  erliess  er,  um  durch  eine  Prüfung  die 
Aechten  und  Unächten  zu  scheiden,  wie  er  sich  ausdrückte,  die 
olympische  Aufforderung  an  seine  Jünger :  wenn  sie  sich  durch 
Arbeit  würdig  gemacht  haben,  nach  Olympia  zu  gehen,  und 
nicht  schlaff  und  unedel  gewesen  seien,  sollen  sie  getrost  gehen, 
wer  sich  aber  nicht  so  geübt  habe,  solle  gehen,  wohin  er  wolle 
Oegen  zwanzig  blieben  nun  zurück,  die  übrigen  aber,  zehen 
^n  der  Zahl,  traten  mit  ihm  die  Reise  den  Nil  hinauf  an. 
^Keine  Stadt,  keinen  Tempel,  keinen  der  heiligen  Plätze  Ae- 
gyptens  gingen  sie  schweigend  vorüber,  sondern  stets  durch 
heilige  Gespräche  belehrt  und  belehrend.  Und  das  Schiff,  das 
Apollonius  bestieg,  glich  einer  Theoris"  (V.  43).  Geführt  von 
einem  ägyptischen  Jüngling,    der  sich  in    der   Gegend    von 
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Menvphis  an  sie  anscbloss,  und  in  welchem  Apollonius  einen  aus 
der  Schule  der  Inder  erkannte,  kamen  sie  zu  den  Schulen  der 
Gyninosophisten,  die  auf  einer  massigen  Anhöhe  nicht  weit  von 
den  Ufern  des  Nils  wohnten,  aber  an  Weisheit  hinter  den 
Indem  so  weit  zurückstanden,  als  sie  vor  den  Aegyptiem  vor- 
aus waren  (VL  6).  Er  unteiTedete  sich  mit  ihnen  über  ver- 
schiedene religiöse  und  philosophische  Gegenstände,  konnte  sich 
aber  mit  ihnen  nicht  auf  dieselbe  Weise,  wie  fiHher  mit  den 
indischen  Weisen  befreunden  und  verständigen.  Er  wurde  schon 
bei  seiner  Ankuirft,  da  Euphrates  die  Gymnosophisten  gegen 
ihn  einzunehmen  gesucht  hatte,  mit  Misstrauen  und  Kälte  em- 
pfangen, am  wenigsten  konnte  er  die  Geringschätzung  ertragen, 
mit  welcher  die  ägyptischen  Gymnosophisten  in  der  hohen 
Meinung  von  ihrer  Weisheit  auf  die  Inder  herabsahen.  Nach- 
dem er  auch  noch  die  Quellen  des  Nil,  die  ebensowohl  als  die 
Gymnosophisten  der  Zweck  seiner  Reise  nach  Aethiopien  waren^ 
besucht  hatte,  kehrte  er  von  Aethiopien  zuiiick  und  hatte  bald 
daiauf  mit  Titus,  der  gerade  damals  Solyma  eingenommen 
und  alles  mit  Leichen  angefüllt  hatte,  in  dem  cilicischen  oder 
cappadocischen  Argos  eine  ähnliche  Unterredung,  wie  früher 
mit  Vespasian.  So  viele  Völker,  bemerkt  Philostratus  (VL 
35),  hatte  Apollonius  bereist,  wie  erzählt  wird,  suchend  und 
aufgesucht.  Die  Reisen,  die  er  in  der  Folge  unternahm,  waren 
auch  noch  zahlreich,  aber  nicht  mehr  so  gross,  und  zu  keinen 
alldem  Völkern,  als  die  er  schon  kannte.  In  dem  am  Meere 
gele^^enen  Aegypten  verweilte  er  nach  der  Rückkehr  aus  Ae- 
thiopien längere  Zeit,  dann  bei  den  Phöniciern  und  Ciliciem, 
den  Joniem  und  Achäem  und  wiederum  bei  den  Italern,  und 
niifrends  versäumte  er,  sich  selbst  gleich  zu  erscheinen.  Um 
aber  nicht  der  Erzählung,  bemerkt  Philostratus  weiter,  eine  zu 
grosse  Ausdehnung  zu  geben,  wenn  wir  alles,  was  er  an  jedem 
Oite  philosophirt  hat,  genau  berichten  wollten,  noch  auch 
im  Sprunge  den  Bericht  zu  durchlaufen,  den  wir  nicht  ohne 
Mühe  denen  erstatten,  die  mit  dem  Manne  unbekannt  sind^ 
so  will  ich  das  Wichtigere  davon  berühren,  und  was  des  An- 
deiikens  am  würdigsten  ist.   Wir  können  aber  seine  Reisen  mit 
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den  Besuchen  der  Asklepiaden  vergleichen  (VI.  35).  Philo- 
stratus  hebt  hierauf  noch  einzehie  bemerkenswerthe  Züge  her- 
vor, und  schliesst  das  sechste  Buch  seiner  Lebensbeschreibung 
mit  den  Worten:  „Diess  sind  die  Verrichtungen  des  Mannes 
für  Tempel  und  Städte,  gegen  Völker  und  für  Völker,  fllr 
Todte  und  Kranke,  Weise  und  nicht  Weise,  und  gegen  Könige, 
die  ihn  der  Tugend  wegen  zu  Rathe  zogen."  Die  beiden  letzten 
Bücher  des  Werkes,  das  siebente  und  achte,  bilden  ein  enger 
zusammenhängendes  Ganze.  Sie  haben  die  wichtigste  Periode 
in  dem  Leben  des  Apollonius  zum  Gegenstand,  indem  sie  die 
Leiden  und  Gefahren  schildern,  die  Apollonius  unter  Domitian, 
einem  noch  schlimmem  Tyrannen,  als  Nero  war,  zu  bestehen 
hatte.  Apollonius  stand  mit  Nerva,  Orfitus  und  Eufiis,  welche 
Männer  Domitian  heimlicher  Nachstellungen  beschuldigte, 
und  desswegen  aus  Rom  verbannt  hatte,  in  vertrauter  Ver- 
bindung. Da  er  schon  wusste,  dass  Nerva  in  Kurzem  zur 
Regierung  kommen  würde,  richtete  er  in  Smyma  an  ein  ehernes 
Bild  Domitians,  das  in  einem  Haine  am  Flusse  Meles  stand, 
die  Worte:  „0  Thor,  wie  wenig  begreifst  du  die  Parzen  und 
die  Nothwendigkeit !  Der  Mann ,  dem  nach  dir  zu  heiTSchen 
bestimmt  ist,  wird,  auch  wenn  du  ihn  tödtest,  wieder  aufleben 
(Vn.  9)."  Diese  Worte,  von  Euphrates  hinterbracht,  hatten 
die  Folge,  dass  Domitian  hauptsächlich  in  der  Absicht,  dadurch 
einen  scheinbaren  Vorwand  zur  Verurtheilung  jener  Männer 
zu  erhalten,  an  den  Statthalter  Asiens  schrieb,  den  Apollonius 
zu  ergi-eifen  und  nach  Rom  zu  bringen.  Noch  ehe  dieser  Be- 
fehl vollzogen  werden  konnte,  machte  sich  Apollonius  von  selbst 
nach  Rom  auf.  Hier  fand  er  in  Aelian,  in  dessen  Händen 
damals  das  kaiserliche  Schwerdt  war,  einen  Mann,  der  schon 
längst,  schon  seit  der  Zeit,  wo  Vespasian  nach  Aegypten  ge- 
kommen war,  ihn  kannte  und  liebte,  und  jetzt  alle  Mittel,  die 
im  Verborgenen  helfen  konnten,  für  ihn  benutzte.  Von  diesem 
erfuhr  er  die  näheren  Motive  der  Anklage,  dass  man  ihm  seine 
Tracht  und  seine  übrige  Lebensart  zum  Vorwurf  mache,  und 
dass  er  von  Manchen  durch  Anbetung  verehrt  werde,  und  in 
Ephesus  einst  die  Pest  geweissagt  habe.    Das  Wichtigste  aber» 
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das  iiiiin  ihm  schuld  gebe,  sei,  dass  er  zu  Nerva  auf  das  Land 
gef^aii^en,  ihm  bei  einem  nächtlichen  Opfer  gegen  den  Kaiser 
einen  arkadischen  Knaben  zerstückelt,  und  ihn  durch  dieses 
Opfer  zu  Hoffnungen  aufgereizt  habe  (VII.  20).  Auf  Befehl 
AßÜana  wurde  er  in  ein  freies  Gefängniss  gebracht,  wo  er  und 
Daiiiis  mit  vielen  andern  Gefangenen,  die  aus  verschiedenen 
Ursachen  gefangen  gehalten  wurden,  zusammen  waren.  Als 
sich  der  Kaiser  Müsse  verschafft  hatte,  ihn  vor  sich  kommen 
zu  lassen,  wurde  er  in  den  kaiserlichen  Palast  geführt,  Damis 
a^er  durfte  ihm  nicht  nachfolgen.  Die  Hauptfrage,  die  der 
Kaisor  an  ihn  richtete,  betraf  den  Nerva  und  die  Theilnehmer 
an  seiner  Schuld.  Er  hoffte  nun  ausserordentliche  Geheimnisse 
zu  eriahren,  und  glaubte,  dass  alles  sich  zum  Verderben  dieser 
Männer  vereinigen  werde.  Da  aber  ApoUonius  erklärte,  dass 
er  sie  als  gemässigte,  milde,  dem  Kaiser  ergebene  Männer 
kenne ,  die  auf  Neuerungen  weder  selbst  denken,  noch  einem 
andern,  der  darauf  dächte.  Hülfe  leisten  würden,  gerieth  der 
Kaiser  so  sehr  in  Zorn,  dass  er  ihn  misshandelte,  ihm  Bart 
und  Haupthaar  abscheeren,  und  ihn  unter  den  ärgsten  Misse- 
thätein  fesseln  Hess.  ApoUonius  aber  liess  sich  auch  dadurch 
nicht  bewegen,  zum  Verräther  an  Männern  zu  werden,  die 
olme  Grund  des  Rechts  Gefahr  liefen.  Ebenso  erfolglos  waren 
die  A^^rsuche,  die  der  Kaiser  durch  Späher,  die  er  in  das 
Geiangniss  sandte,  machen  liess,  in  der  Meinung,  ApoUonius 
wenh:^  aus  Ueberdruss  seiner  Ketten  Unwahres  gegen  die  an- 
gekliiL^ten  Männer  vorbringen.  Nach  einiger  Zeit  liess  ihn 
der  Juiiser  auf  Aehans  Rath  aus  seinen  Fesseln  befreien,  und 
in  das  freie  Gefängniss  zurückbringen,  in  welchem  er  zuerst 
\s'ar.  Dabei  w^urde  ihm  angekündigt,  dass  am  fünften  Tage 
SLine  Vertheidigung ,  zu  welcher  die  frühere  Verhandlung  vor 
I*oniitian  nur  das  Vorspiel  war  (VH.  35),  stattfinden  werde. 
Ab  der  Tag  erschien,  an  welchem  diese  wichtige  Verhandlung, 
mit  (leren  Beschreibung  Philostratus  das  letzte  Buch  eröffnet, 
\(jr  sich  gehen  sollte,  war  der  Gerichtssaal  festlich  ausge- 
schmütikt  und  alle  Leute  von  Auszeichnung  nahmen  daran  Theil. 
Düun   dem   Kaiser  war  daran  gelegen,   ihn  vor  recht  vielen 
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Zeugen  von  der  angeschuldigten  Verbindung  mit  den  verdäch- 
tigen Männern  zu  übeiführen.  Der  Anklager  hatte  in  einer 
Schrift  die  Anklagepunkte  zusammengeschrieben,  die  nun  dem 
Angeklagten  einzeln  zur  Beantwortung  vorgelegt  wurden.  Es 
waren  vier  Punkte,  die  für  besonders  schwierig  und  unwider- 
leglich gehalten  wurden.  Zuerst  wurde  Apollonius  gefragt, 
aus  welchem  Grunde  er  sich  nicht,  wie  alle  andere  Menschen, 
sondern  auf  eine  eigenthümliche  und  besondere  Weise  kleide? 
Ferner  fragte  man  ihn:  warum  ihn  die  Menschen  einen  Gott 
nennen?  Die  dritte  Frage  betraf  die  Pest  in  Ephesus.  Aus 
welchem  Grunde  und  auf  welche  Vermuthung  hin  er  der  Stadt 
Ephesus  /die  b/evorstehende  Krankheit  angekündigt  habe?  Die 
vierte  Frage,  mit  welcher  jedoch  der  Kaiser  nicht  offen  hervor- 
trat, bezog  sich  auf  die  verdächtigen  Männer.  Der  Ausgang 
dieser  Untei-suchung  war  ganz  gegen  die  erregte  Erwartung. 
Der  Kaiser  sprach  den  Angeklagten  von  der  Anklage  frei,  und 
Apollonius  verschwand  mit  den  Worten,  dass  der  Kaiser  wBder 
söinen  Leib  noch  seine  Seele  zu  ergi-eifen  vermöge,  plötzlich 
aus  dem  Gerichtshofe.  Da  Apollonius,  in  der  Voraussetzung,  es 
werde  ihm  gestattet  sein,  seine  Vertheidigung  nach  der  Wasser- 
uhr zu  halten,  eine  ausführliche  Bede  ausgearbeitet  hatte, 
von  welcher  er  bei  der  für  seine  Vertheidigung  vorgeschriebenen 
Form  keinen  Gebrauch  machen  konnte,  so  theilt  Philostratus 
auch  diese  Rede  mit.  Sie  nimmt  einen  beträchtlichen  Theil 
des  achten  Buches  ein  (VIII.  7,  1—16)  und  erörtert  dieselben 
Punkte,  die  bei  der  mündlichen  Verhandlung  die  Haupt- 
gegenstände der  Anklage  waren,  so,  dass  der  Redner  von  jedem 
einzelnen  Punkte  Veranlassung  nimmt,  seine  Grundsätze  und 
Ansichten  darzulegen  und  zu  entwickeln,  und  sich  über  die 
ganze  Aufgabe  und  Richtung  seines  Lebens  und  seiner  Wirk- 
samkeit auszusprechen.  Unmittelbar  nachdem  Apollonius  auf 
die  angegebene  räthselhafte  Weise  sich  aus  dem  Gerichtssaal 
entfernt  hatte,  erschien  er  in  Dikaearchia  oder  Puteoli  seinem 
Freunde  Damis,  welchen  er  schon  den  Tag  vor  seiner  Verthei- 
digung dahin  vorausgeschickt  hatte,  und  dem  ebendaselbst  sich 
aufhaltenden  Philosophen  Demetrius,  zur  grössten  Ueberraschung 
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beider,  während  diese  sich  gerade  über  das,  was  vor  dem  Ge- 
rielitötage  geschehen  war,  besprachen.  Ungeachtet  der  Warnung 
des  auch  jetzt  noch  für  seine  Rettung  ängstlich  besorgten  De- 
netrius,  ein  den  Blicken  allzu  ofifen  daliegendes  Land  zu  meiden, 
in  welchem  er  vor  dem  Manne,  dem  er  selbst  in  der  Ver- 
Ijorgpulieit  nicht  leicht  entgehen  könne,  am  wenigsten  im  hellen 
Lichte  sich  verbergen  könne,  begab  er  sich  mit  Damis  über 
Sicdien  nach  Griechenland,  und  wohnte  hier  in  Olympia  in 
dem  Heiligthume  des  Zeus.  Da  sich  nun  nach  allen  Seiten 
hin  der  laute  Ruf  in  hellenischen  Landen  verbreitete,  der  Mann 
lebe  luid  sei  nach  Olympia  gekommen,  glaubte  man  anfäng- 
lich ,  die  Sage  habe  keinen  Grund.  Denn  ausserdem ,  dass 
wenige  menschliche  Hoffnung  statt  fand,  nachdem  man  gehört 
hatte.  Apollonius  sei  in  Fesseln  gelegt,  hatte  sich  auch  das 
Gerüclit  verbreitet,  er  sei  verbrannt  worden:  Andere  sagten, 
er  sei  lebendig  geschleift  worden,  indem  man  ihm  Haken  in 
den  Hals  geschlagen  habe;  noch  Andere,  man  habe  ihn  in 
den  Abgrund  (das  Barathrum)  oder  in  das  Meer  gestürzt» 
Als  man  nun  aber  von,  seiner  Ankunft  überzeugt  war,  eilte 
lIellas^  zu  ihm  in  einer  Aufregung,  wie  es  nie  zu  einem  olym- 
jMsclu  ü  Feste  gezogen  war:  Elis  und  Sparta  aus  der  Nähe, 
Koiiiitliiis  von  den  Gränzen  des  Isthmus,  und  auch  die  Athener, 
ob^^deitli  ausserhalb  des  Peloponneses,  blieben  doch  nicht  hinter 
den  Stiidten  zurück,  die  Pisa  vor  den  Thüren  liegen,  und  so- 
wohl die  angesehensten  Männer  aus  Athen  selbst  besuchten 
den  Tempel,  als  auch  die  Jugend,  die  aus  der  ganzen  Erde 
nach  Athen  zu  gehen  pflegte;  ja,  auch  aus  Megara  kamen 
Einige  damals  nach  Olympia  und  viele  Böotier,  und  aus  Arges 
uimI  was  in  Phocis  und  Thessalien  Ansehen  genoss;  diejenigen, 
wek'lie  schon  früher  mit  Apollonius  zusammen  gewesen,  um 
seine  weisen  Lehren  aufzufrischen,  indem  sie  glaubten,  jetzt 
nadi  Mehreres  und  Bewunderungswürdigeres  zu  vernehmen; 
diejciü^^en  aber,  die  ihn  noch  nicht  benützt  hatten,  weil  sie 
es  \uv  unrecht  hielten,  die  Gelegenheit,  einen  solchen  Mann 
zu  hären,  unbenutzt  zu  lassen.  Denen  nun,  die  ihn  fragten, 
wie   er  dem  Tyrannen  entgangen  sei,  antwortete  er  ohne  alle 
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Buhmredigkeit,  indem  er  sagte,  er  habe  sich  yertheidigt,  und 
sei  gerettet  worden.  Da  aber  viele  Reisende  aus  Italien  kamen, 
welche  die  Ereignisse  in  dem  Gerichtshofe  laut  verkündigten, 
so  fehlte  nicht  viel,  dass  ihn  Hellas  angebetet  hätte,  indem 
man  ihn  hauptsächlich  auch  desswegen,  dass  er  so  ganz  ohne 
Prahlerei  von  der  Sache  sprach,  flir  einen  göttlichen  Mann 
hielt  (Vni.  15).  Nachdem  er  vierzig  Tage  mit  Unterredungen 
in  Olympia  zugebracht  und  Vieles  ernstlich  betrieben  hatte, 
sagte  er:  „Ich  werde  mich,  ihr  Hellenen,  in  jeder  Stadt  mit 
Euch  unterreden,  bei  den  Volksfesten,  den  Umgängen,  den 
Mysterien,  den  Opfern,  den  Spenden:  sie  bedürfen  einen  ge- 
bildeten Mann.  Jetzt  aber  muss  ich  hinab  nach  Lebadea,  da 
ich  mit  dem  Trophonius  noch  nicht  zusammen  gekommen  bin, 
ob  ich  gleich  schon  einmal  in  seinem  Tempel  war."  Nach 
diesen  Worten  begab  er  sich  nach  Böotien,  wobei  keiner  seiner 
Bewunderer  zurückblieb,  und  stieg  zu  Lebadea  in  die  dem  Tro- 
phonius, dem  Sohne  Apollons,  geweihte  Höhle  hinab,  aus 
welcher  er  nach  sieben  Tagen  wieder  herauskam  (VUI.  19). 
Es  kamen  damals  zu  ihm  auch  aus  Jonien  alle  seine  Jünger, 
welche  Hellas  Apollonier  nannte,  und  mit  den  dort  Einhei- 
mischen vermischt,  bildeten  sie  eine  Jugend,  welche  wegen  ihrer 
Menge  und  wegen  ihres  Eifers  in  der  Philosophie  Bewunde- 
rung verdiente.  Die  Rhetorik  blieb  vernachlässigt  zur  Seite, 
und  denen,  welche  die  Regeln  der  Kunst  zusammenschmieden, 
wurde  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet,  weil  sie  blos  eine 
Lehrerin  der  Zunge  ist.  Zur  Philosophie  des  Apollonius  aber 
drängte  sich  alles;  und  wie  man  von  Gyges  und  Krösus  erzählt, 
dass  sie  die  Thüren  ihrer  Schatzkammern  nicht  verschlossen, 
damit  jeder  Bedürftige  daraus  nehmen  könnte,  so  theilte  auch 
er  seine  Weisheit  den  Befragenden  mit,  indem  er  erlaubte, 
ihn  über  alles  zu  fragen  (VIII.  21).  Zwei  Jahre  hatte  er  in 
Hellas  verweilt.  Da  er  nun  hier  genug  gethan  zu  haben 
glaubte,  schiffte  er  nach  Jonien,  wohin  ihm  der  Verein  seiner 
Jünger  folgte,  und  philosophirte  hier  die  meiste  Zeit  in  Smyrna 
und  Ephesus,  besuchte  aber  auch  andere  Städte,  und  war 
in  keiner  ungern  gesehen,  sondern  seine  Gegenwart  wurde  ge- 
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wünscht,  und  galt  den  Einsichtigen  für  einen  grossen  Gewinn 
(Vin.  34).  Um  diese  Zeit  geschah  es,  dass  die  Götter  den 
Domitian  von.  seiner  Höhe  herabstiessen.  Bald  darauf  schrieb 
Nerva  dem  Apollonius,  er  sei  jetzt  im  Besitze  der  Hen-schaft, 
nach  dem  Rathe  der  Götter  und  dem  seinigen,  er  werde  sie 
aber  leichter  behaupten,  wenn  er  ihm  seinen  Rath  zu  ertheilen 
tarne.  Nachdem  Apollonius  noch  an  Nerva  einen  Brief  ge- 
schrieben hatte,  welcher  ihn  über  Regierungssachen  berieth, 
schickte  er  sich  an,  das  Leben  zu  verlassen.  Um  aber,  wie  er 
schon  wäjirend  seines  ganzen  Lebens  oft  gesagt  haben  soll: 
„suche  verborgen  zu  leben,  und,  kannst  du  es  nicht,  verborgen 
abzuleben",  nicht  vor  Zeugen  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  ent- 
sandte er  den  Damis  mit  dem  Briefe  an  Nerva  nach  Rom. 
Darais  gesteht,  er  habe  selbst  bei  der  Abreise  ein  gewisses 
Vorgefahl  gehabt,  doch  ohne  zu  wissen,  was  bevorstand,  Apol- 
lonius aber  habe  das  recht  gut  gewusst;  doch  habe  er  nichts 
gesagt,  was  man  sagt,  wenn  man  sich  nicht  wiedersehen  wird 
(so  fest  sei  er  überzeugt  gewesen,  dass  er  immer  sein  werde) ; 
sondern  habe  ihm  nur  die  Ermahnung  gegeben:  „0  Damis, 
auch  wenn  du  für  dich  philosophirst,  habe  mich  vor  Augen" 
(YIIL  28).  Da  nun,  was  Damis  über  Apollonius  geschrieben 
hatte,  mit  dieser  Erzählung  endigte,  so  konnte  Philostratus 
nur  noch  die  verschiedenen  über  die  Art  seines  Lebens-Endes 
gehenden  Sagen  mittheilen. 

Es  lassen  sich,  wenn  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Ganze 
werfen,  zwei  Hauptperioden  in  dem  Leben  des  Apollonius  unter- 
scheiden. Die  erste  Periode  ist  die  Periode  der  Jugendbildung 
und  Vorbereitung,  die  auch  die  Reise  nach  Indien  in  sich  be- 
greift. Obgleich  auch  schon  hier  überall  die  Grösse  und  Gött- 
lichkeit des  Mannes  hervorstrahlt,  so  verhält  er  sich  doch  noch 
vorzugsweise  empfangend  und  fremde  Weisheit  in  sich  auf- 
nehmend, und  erst  die  zweite  Periode  ist  es,  in  welcher  nun  der 
vollendete,  praktisch-thätige,  die  Fülle  der  erworbenen  Weis- 
heit mittheilende,  und  mit  derselben  in  das  Leben  der  Menschen 
eingreifende  Weise  in  seinem  vollen  Licht  hervortritt*).  Aber 

*)  Wenn  Eusebius  in  der  Schrift  gegen f  Hier okles  Kap.  26  in  der  Reihe 
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diese  Periode  selbst  zerfällt  wieder  in  zwei  Abschnitte,  die 
sich  durch  ihren  eigenthümlichen  Charakter  von  einander 
untei-schieden.  Der  erste  Abschnitt  begi-eift  die  öffentliche 
ins  Grosse  gehende  Thätigkeit  des  Mannes,  der  an  den  ver- 
schiedensten Orten  handelnd  auftritt,  zwar  auch  jetzt  schon 
auf  Hemmungen  seiner  Wirksamkeit  stösst,  aber  doch  noch 
keinen  bedeutenden,  seinem  Leben  gefährlichen  feindlichen 
Widerstand  zu  erfahren  hat.  Der  zweite  Abschnitt  aber  kann 
mit  Recht  seine  Leidensgeschichte  genannt  werden:  er  erscheint 
als  Angeklagter  vor  dem  höchsten  Richter  der  Erde,  hat  eine 
Reihe  von  Leiden  und  Misshandlungen  zu  erdulden,  schwebt 
in  der  grössten  Gefahr  des  Lebens,  und  wird  zuletzt  nur  wie 
durch  ein  Wunder  vom  Tode  errettet. 

Was  nun  die  einzelnen  Hauptztige  betrifft,  die  in  dem 
Leben  des  ApoUonius  am  meisten  hervortreten  und  zusammen- 
genommen werden  müssen,  um  ein  so  viel  möglich  klares  Bild 
seiner  ganzen  Persönlichkeit  und  Erscheinung  zu  erhalten,  so 
scheint  mir  hauptsächlich  Folgendes  ins  Auge  gefasst  werden 
zu  müssen. 

Was  schon  bei  dem  ersten  Blick  unter  den  ihn  am  meisten 
auszeichnenden  Eigenschaften  in  die  Augen  fällt,  ist  seine 
Kenntniss  von  Dingen,  die  den  gewöhnlichen  Grad  der  intel- 
lectuellen  Kraft  des  Menschen  übersteigen,  und  seine  Gabe, 
Wunder  zu  thun. 

*  Von  seinem  ausserordentlichen  Vermögen,  Dinge  zu  wissen, 
zu  deren  Kenntniss  das  gewöhnliche  Vermögen  des  Menschen 
nicht  zureicht,  gab  ApoUonius  viele  auffallende  Beweise.    Als 


der  Inconsequenzen,  die  er  aus  dem  Leben  des  ApoUonius  hervorheben 
zu  müssen  glaubte,  in  Beziehung  auf  den  Anfietng  des  vierten  Buchs,  wo 
Philostratus  den  aus  Indien  zurückgekommenen  ApoUonius  in  Griechenland 
auftreten  lässt,  bemerkt:  Man  könne  mit  Recht  sagen,  wenn  er  eine  über- 
menschliche göttliche  Natur  hatte,  so  hätte  er  nicht  erst  jetzt,  sondern  schon 
vor  dem  von  Andern  erhaltenen  Unterricht,  die  Reihe  seiner  Wunderthaten 
beginnen  soUen;  so  ist  hier  offenbar  übersehen,  dass  Philostratus  absicht- 
lich verschiedene ,  einen  eigenthümlichen  Charakter  an  sich  trageVide  Pe- 
rioden in  dem  Leben  des  ApoUonius  unterscheiden  wollte. 
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er  während  seines  ersten  Aufenthalts  in  Athen  sich  in  die  eleu- 
sinischen  Mysterien  ein\^eihen  lassen  wollte,  der  Hierophant 
aber  sich  weigei-te,  ihm  den  Zutritt  zu  gestatten,  weil  es  ihm 
nicht  erlaubt  sei,  einen  Zauberer  aufzunehmen,  oder  das  Heihg- 
thum  von  Eleusis  einem  Mann  zu  öffnen,  der  sich  durch  den 
Verkehr  mit'  Dämonen  befleckt  habe,  antwortete  er:  ich 
werde  künftig  aufgenommen  werden  und  ein  anderer  wird  mich 
aufnehmen.  Dabei  nannte  er  den  Namen  desselben.  Denn, 
setzt  Philostratus  hinzU;  er  kannte  mit  weissagendem  Geist  den 
Hierophanten,  welcher  auf  diesen  folgte  und  dem  Tempel  vier 
Jahre  später  vorstand  (IV.  18,  vgl.  V.  19).  Den  Versuch  der 
Durchstechung  des  Isthmus  kündigte  er  sieben  Jahre  vorher 
an,  ehe  sie  Nero  beabsichtigte  (IV.  24).  Ebenso  wusste  er  den 
Aufstand  des  Vindex  gegen  Nero  voraus  (V.  10),  und  als  er 
bald  darauf  in  Sicilien  veraahm,  dass  Nero  auf  der  Flucht, 
Vindex  todt,  und  mehrere  Bewerber  um  das  Reich  aufgetreten 
wären,  theils  aus  Rom,  theils  von  andern  Völkern,  und  seine 
Oef ährten  ihn  um  den  Ausgang  der  Sache  fragten ,  und  wem 
die  Herrschaft  zufallen  werde,  antwortete  er:  vielen  The- 
banem,  indem  er  die  Gewalt,  welche  Vitellius  und  Galba  und 
Otho  auf  kurze  Zeit  behaupteten,  mit  den  Thebanem  verglich, 
welche  nur  sehr  kurze  Zeit  an  der  Spitze  der  hellenischen 
Staaten  gestanden  hätten  (V.  11).  Ebendavon,  von  den  drei 
Selbstherrschern,  von  welchen  keiner  zu  einer  vollständigen 
Herrschaft  gelangen  würde,  Galba,  Vitellius,  Otho,  deutete  er 
ein  zu  Syrakus  gebomes  dreiköpfiges  Kind  (V.  13).  In  Leu- 
kas  wollte  er  das  Schiff,  das  ihn  glücklich  von  Sicilien  nach 
Griechenland  gebracht  hatte,  nicht  wieder  besteigen,  weil  es 
nicht  heilsam  sei,  mit  ihm  nach  Achaia  zu  gehen.  Niemand 
achtete  auf  diese  Rede,  als  wer  den  Mann  kannte,  er  selbst 
aber  bestieg  mit  denen,  die  ihn  begleiten  wollten,  ein  leuka- 
disches  Schiff,  und  landete  im  Lechaeum.  Das  syrakusische 
Schiff  aber  ging  bei  der  Einfahrt  in  den  krisäischen  Meerbusen 
unter  (V.  18,  vgl.  VH.  41).  In  Alexandiien  erkannte  er,  als 
er  in  grosser  Begleitung  in  die  Stadt  einzog,  und  ihm  zwölf 
Männer  begegneten,  die  als  Räuber  zimi  Tode  gefuhrt  wurden, 
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sogleich,  dass  einer  derselben  fitlschlich  beschuldigt  sei.  Schon 
waren  acht  Köpfe  abgeschlagen,  als  ein  Eeiter  auf  dem 
Richtplatz  ankam,  und  den  von  Apollonius  Bezeichneten  zu 
schonen  befahl,  weil  dieser  kein  Räuber  sei,  sondeni  aus  Furcht 
vor  der  Folter  ein  falsches  Geständniss  abgelegt  habe,  und 
andere,  die  peinlich  befragt  worden  waren,  die  Unschuld  des 
Mannes  bezeugt  hätten  (V.  24).  Ebendaselbst  entging  seinem 
das  Verborgene  durchschauenden  Blicke  nicht,  dass  in  einem 
zahmen  Löwen,  welchen  jemand  am  Zaum  umherftlhrte,  wie 
einen  Hund,  die  Seele  des  ägyptischen  Königs  Amasis  war 
(V.  42).  Als  ihn  Titus  bei  der  ünten-edung,  die  er  mit  ihm 
hatte,  auch  wegen  seines  Lebens,  und  vor  wem  er  sich  am 
meisten  zu  hüten  habe,  befragte,  gab  er  die  Antwort:  er  habe 
von  den  Göttern  eine  Anzeige  erhalten,  ihm  zu  sagen,  dass  er 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  die  schlimmsten  Feinde  desselben, 
nach  dessen  Tode  aber  seine  nächsten  Freunde  zu  fürchten 
habe,  und  zugleich  sagte  er  ihm  die  Art  seines  Todes  voraus 
(VL  32).  Der  Brand,  welcher,  als  Domitian  in  Rom  für  die 
Hen*schaft  Vespasians  mit  Vitellius  kämpfte,  den  Tempel  des 
capitolinischen  Jupiter  zerstörte,  that  sich  ihm  weit  früher 
kund,  als  wenn  er  sich  in  Aegypten  selbst  zugetragen  hätte. 
Er  sprach  ^ davon,  als  er  sich  in  Aegypten  mit  Vespasian 
unterredete,  als  einem  gestern  vorgefallenen  Ereigniss,  und 
bezeichnete  den  Kaiser  als  den  Mann,  der  den  von  ungerechten 
Händen  angezündeten  Tempel  wieder  aufrichten  werde  (VI. 
30).  Der  von  Domitian  an  den  Proconsul  von  Asien  erlassene 
Befehl,  ihn  zu  ergreifen  und  nach  Rom  zu  bringen,  war  ihm, 
ehe  er  vollzogen  werden  konnte,  bekannt.  Er  sah  auf  eine 
göttliche  Weise,  und  wie  er  gewohnt  war,  alles  voraus  (VIL 
10).  Insbesondere  waren  es,  wie  auch  schon  die  zuletzt  ange- 
führten Beispiele  zeigen,  nicht  blos  zukünftige  Dinge ,  sondern 
in  der  Gegenwart  sich  ereignende  Begebenheiten,  die  er  in 
der  Ferne,  wie  wenn  er  an  Ort  und  Stelle  selbst  zugegen 
wäre,  im  Geiste  erblickte.  Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser 
Art  ist,  was  Philostratus  VIII.  26  erzählt.  Als  Domitian  von 
Stephanus  ermordet  wurde,  sah  er  in  Ephesus,  wo  er  sich  da- 
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nials  befand,  die  ganze  Scene  (auf  welche  er  zuvor  einen  die 
Scheibe  der  Sonne  umgebenden  und  ihre  Strahlen  verdunkeln- 
den regenbogenartigen  Kranz  [aT6q)avog]  gedeutet  hatte,  Vm. 
23)  gerade  so,  wie  sie  in  Rom  vorfiel.  Indem  er  sich  in 
Efihesus  in  den  Hainen  um  den  Xystus  zur  Mittagszeit  unter- 
redete, wo  sich  die  Sache  eben  in  dem  kaiserlichen  Palaste 
zutrug,  liess  er  erstlich  die  Stimme  sinken,  als  ob  er  etwas 
farehtete;  sprach  dann  unzusammenhängender,  als  nach  der 
ilinj  eignen  Kraft,  wie  wenn  Einer  während  dem  Reden  die 
Blicke  auf  etwas  Anderes  richtet,  endlich  schwieg  er  ganz, 
wie  wenn  man  den  Faden  der  Rede  verloren  hat,  blickte  furcht- 
hnr  zur  Erde,  und  drei  oder  vier  Schritte  vortretend,  rief  er 
aus:  „Stoss  ihn  nieder  den  Tyrannen!  stoss  ihn  nieder!"  nicht 
wie  Einer,  der  ein  Schattenbild  aus  dem  Spiegel  nimmt,  sondern 
das  was  geschah,  wirklich  sehend  und  auffassend.  Als  nun 
Epliesus  hierüber  bestürzt  war,  denn  die  ganze  Stadt  war  bei 
seinen  Unterredungen  gegenwärtig,  hielt  er  inne,  als  ob  er  den 
Ausgang  einer  zweifelhaften  Sache  erwartete,  und  sagte  dann: 
„Seid  getrost!  der  Tyrann  ist  heute  getödtet  worden.  Was 
sa^'  ich  heute?  Jetzt,  bei  der  Pallas,  eben  jetzt,  zu  der  näm- 
lichen Zeit,  wo  ich  im  Reden  inne  hielt."  Indem  die  Ephe- 
sier  nun  diess  für  Wahnsinn  hielten,  und  zwar  wünschten, 
dass  er  die  Wahrheit  sagte,  aber  auch  die  Gefahr  dieser  Aeus- 
serungen  fürchteten,  sagte  er:  „Ich  wundere  mich  nicht,  wenn 
Manche  einer  Nachricht  keinen  Glauben  schenken,  die  selbst 
ganz  Rom  noch  nicht  weiss.  Aber  sieh!  Rom  weiss  sie,  sie 
verbreitet  sich.  Tausende  glauben  sie  schon,  und  zweimal  so 
viele  springen  vor  Lust,  und  jetzt  drei-  und  viermal  so  viele 
und  alles  Volk  dort.  Auch  hieher  wird  diese  Nachricht  kommen. 
Itir  möget  das  Opfer  desshalb  bis  auf  die  Zeit  aufschieben, 
wo  Euch  die  Sache  gemeldet  wird,  ich  will  wegen  dessen,  was 
irli  gesehen  habe,  zu  den  Göttern  beten."  Während  man  der 
Sache  noch  misstraute,  kamen  Eilboten  mit  der  frohen  Nach- 
richt, und  bezeugten  die  Weisheit  des  Mannes.  Denn  die 
Ermordung  des  Tyrannen,  der  Tag,  die  Mittagszeit,  die 
IMi'u'der,   die  er  durch  seinen  Zuruf  aufgefordert  hatte.  Alles 
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traf  so  ein ,  wie  ihm  die  Götter  jedes  davon  während  seiner 
Unterredung  gezeigt  hatten.  Vgl.  IV.  34.  Wie  sehr  dieser 
Gegenwart  und  Zukunft  durchdringende  Seherblick  des  Mannes 
zu  seinem  eigentlichen  Wesen  gehören  sollte,  gibt  auch  schon 
die  Erzählung  zu  erkennen,  mit  welcher  Philostratus  seine 
Lebensbeschreibung  eröffnet,  dass  der  Mutter  des  Apollonius, 
als  sie  mit  ihm  schwanger  ging,  die  Gestalt  des  ägyptischen 
Proteus,  dessen  Umwandlungen  Homer  Odyss.  IV.  455  be- 
schreibt, erschienen  sei,  und  ihr  gesagt  habe,  dass  sie  ihn  selbst, 
den  ägyptischen  Gott  Proteus,  gebären  werde.  Des  Proteus  aber 
müsse  man,  bemerkt  Philostratus,  sich  vorzüglich  erinnern, 
da  der  Fortgang  der  Ei-zählung  zeigen  werde,  dass  der  Mann 
noch  mehr  Eenntniss  der  Zukunft  besass,  als  Proteus,  und  über 
vieles  Bedenkliche  und  Schwierige  obsiegte,  eben  wenn  er  ohne 
alle  Rettung  schien  (I.  4).  Nur  als  ein  untergeordnetes  Merk- 
mal dieser  ihn  auszeichnenden  hohen  intellectuellen  Kraft  ist 
es  anzusehen,  dass  er  auch  alle  Sprachen  der  Menschen  kannte, 
ohne  eine  gelenit  zu  haben  (1. 19),  und  selbst  die  Sprache  der 
Thiere  vei-stand  (I.  20).  Wusste  er  doch ,  wie  ihn  Philostratus 
1. 19  selbst  sagen  lässt,  auch  alles,  was  die  Menschen  schweigen. 
Er  wusste  unter  den  Menschen  das  Meiste,  insofern  er  alles 
wusste  (Vn.  14).  Als  einem  vollkommenen  gottähnlichen 
Weisen,  wie  er  geschildert  wird,  duiüe  ihm  vor  allem  eine 
Eigenschaft  nicht  fehlen,  die  die  göttliche  Natur  so  charak- 
teristisch von  der  menschlichen  unterscheidet,  ein  allumfassendes 
Wissen.  Desswegen  wird  eben  diese  Eigenschaft  als  ein  Haupt- 
vorzug der  indischen  Weisen  gerühmt,  die  das  Vorbild  des 
Apollonius  waren.  Zu  ihnen  kam  er  ja,  wie  Jarchas  (HI.  18) 
ihm  sagte,  als  zu  Männei*n,  die  alles  kennen,  und  Apollonius 
selbst  wurde  bei  seiner  Ankunft  durch  nichts  anderes  so  sehr  in 
Erstaunen  gesetzt,  als  dadurch,  dass  Jarchas  ihn  nicht  fragte, 
wie  Andere  die  Ankommenden  zu  fragen  pflegen,  woher  und 
zu  welchem  Zwecke  sie  kommen,  sondern  als  erstes  Zeichen 
ihrer  Weisheit  diess  genommen  wissen  wollte,  dass  ihnen  der 
Fremdling  nicht  unbekannt  sei,  und  um  diese  zu  prüfen,  sagte 
er  dem  Apollonius  seine  Abkunft  von  Vater   und  Mutter  her, 
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und  was  er  in  Aegä  gethan,  und  wie  Damis  zu  ihm  gekommen, 
und  was  sie  Bedeutendes  auf  dem  Wege  vorgenommen,  oder 
von  Andern  gesehen  hatten.  Diess  Alles  sagte  der  Inder  in 
iiiiuuterbrochener  Rede  und  mit  grösster  Klarheit,  nicht  anders, 
als  ob  er  selbst  an  der  Reise  Theil  genommen  hätte  (III.  16). 
Wer  eine  solche  Kenntniss  besitzt,  wird  durch  sie  gleichsam 
zum  Gott.  „Diejenigen,  die  sich  an  der  Mantik  erfreuen," 
lässt  in  dieser  Beziehung  Philostratus  den  Jarchas,  als 
flieser  bemerkte,  welchen  hohen  Werth  Apollonius  der  Vor- 
kenntniss  der  Dinge  beilege,  zu  diesem  sagen,  „werden  durch 
sie  zu  göttlichen  Menschen  und  handeln  für  das  Wohl  an- 
derer. Denn  wer  das,  was  man  sonst  durch  Orakel  aitffindet, 
von  sich  selbst  weiss,  und  andern,  was  sie  nicht  wissen,  vor- 
hersagen kann ,  den  halte  ich  für  einen  höchst  seligen  Mann, 
indem  er  gleiche  Kraft  mit  dem  delphischen  ApoUon  hat.  Und 
da  die  Kunst  denen,  die  einen  Gott  befragen  wollen,  gebietet, 
lein  in  seinen  Tempel  zu  treten,  oder  ein  „Weiche  aus  dem 
Heiligthum"  zu  vernehmen,  so  scheint  mir  auch  der  Mann, 
^^ elcher  das  Künftige  voraus  weiss,  sich  gesund  zu  bewahren, 
keinen  Flecken  an  seiner  Seele,  noch  Narben  von  Sünden  in 
seinem  Gemüthe  zu  haben,  sondern  er  wird  sich  selbst  und 
das  Orakel  in  seiner  Brust  vernehmend,  mit  reinem  Sinne 
weissagen:  denn  so  werden  seine  Sprüche  heller  und  wahr- 
hafter sein.  Daher  darf  man  sich  nicht  wundem,  dass  du 
diese  Wissenschaft  umfassest,  da  in  deiner  Seele  ein  so  heiterer 
AetJier  strahlt."  Diese  ausserordentliche  Kenntniss,  die  Apol- 
lonius schon  als  Naturgabe  besass,  dann  aber  auch  durch  sein 
stetes  Streben  nach  allem,  was  in  göttlichen  und  mensch- 
litheu  Dingen  wissenswürdig  war,  inamer  mehr  entwickelte  und 
aiil"  einen  hohem  Grad  erhob,  bildete  die  wesentliche  Gmnd- 
lage  der  Weisheit,  durch  die  er  sich  die  allgemeinste  Bewun; 
dermig  seiner  Zeitgenossen  erworben  haben  soll. 

Ihr  parallel  ist  die  ihn  nicht  minder  auszeichnende,  in 
vreleu  merkwürdigen  Fällen  bewährte  Kraft,  Wunder  zu  thun. 
Eines  der  ersten  bemerkenswerthen  Beispiele  dieser  Art,  das 
zugleich  seine  übermenschliche  Kenntniss  beurkundet,  erzählt 


ApoUonius  Yon  Tyana  und  Christus.  35 

Philostratus  IV.  4.  Während  der  Anwesenheit  des  Apollonius 
in  Ephesus  wurde  die  Stadt  von  der  Pest  bedroht.  Noch  ehe 
die  Krankheit  ausbrach,  erkannte  Apollonius  ihr  Herannahen, 
und  kündigte  sie  an.  Die  Menschen  achteten  aber  nicht  dar- 
auf, und  hielten  die  Aeusserungen,  die  er  that,  für  Gaukelei, 
um  so  mehr,  da  er  alle  Tempel  besuchte  und  das  Uebel  durch 
Gebete  abzuwehren  schien.  Da  sie  sich  nun  dabei  gedanken- 
los benahmen,  glaubte  er  sich  nicht  weiter  verpflichtet,  ihnen 
zu  helfen,  sondern  besuchte  das  übrige  Jonien.  Als  nun  abe]* 
(Kap.  10)  die  Krankheit  die  Ephesier  befiel,  schickten  sie 
zu  Apollonius,  und  begehrten  ihn  zum  Arzte  des  Uebels. 
Ohne  sich  einen  Aufschub  zu  verstatten,  sagte  er:  „Lasst  uns 
gehen!"  und  war  in  Ephesus,  so  wie  einst  Pjthagoras,  als 
er  zugleich  in  Thurium  und  Metapontnm  wai*.  Hierauf  rief  er 
die  Ephesier  zusammen  und  sagte:  „Seid  getrost!  heute  werde 
ich  eurer  Krankheit  ein  Ende  machen."  Zugleich  führte  er  die 
ephesische  Jugend  zum  Theater,  wo  ein  alter  schmutziger  Bett- 
ler war.  Diesen  hiess  er  sie  umringen,  und  mit  Steinen  auf 
ihn  werfen.  Sogleich  erkannte  man  in  ihm  einen  Dämon,  und 
als  die  auf  ihn  geworfenen  Steine  wieder  hinweggenommen 
wurden,  fand  man  unter  dem  Steinhaufen  einen  grossen,  einem 
Löwen  ähnlichen,  Hund.  Die  Stadt  Ephesus  aber  war  von 
dem  Pestdämon  befreit  und  von  der  Krankheit  gereinigt.  Wie 
dieses  Wunder  in  einer  und  derselben  Handlung,  sowohl  die 
Vertreibung  eines  Dämon,  als  auch  die  Befreiung  von  einer 
Krankheit  war,  so  sehen  wir  in  andern  seiner  wundervollen 
Thaten  bald  das  Eine,  bald  das  Andere.  Wunderheilungen 
insbesondere  soll  er  mehrere  verrichtet  haben.  Der  pergame- 
nische  Asklepios  selbst  gab  vielen,  die  um  Gesundheit  flehten, 
die  Weisung,  zu  Apollonius  zu  gehen.  Denn  diess  sei  des  Gottes 
eigener  Wille  und  der  Beschluss  der  Parcen  (IV,  1).  Apol- 
lonius entsprach  dieser  Bestimmung,  indem  er  denen,  die  den 
Gott  um  Hülfe  baten,  anzeigte ,  was  sie  thun  müssten,  um 
vorbereitende  Träume  (in  welchen  sie  über  ihre  Krankheit  und 
die  Mittel  dagegen  belehrt  wurden)  zu  erhalten,  und  auch  viele 
heilte  (IV.  11).    Seine  Macht  über  Dämonen  bewies  er  wieder- 
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holt/  Wie  er  in  Ephesus  dem  argen  Spiel  eines  unter  der 
Gestalt  eines  Bettlers  verhallten  Pestdämon  ein  Ende  machte, 
so  entlarvte  er  in  Eorinth  eine  Empuse,  die  sein  Schüler  Me- 
nippus  als  schöne  und  reiche  Braut  heirathen  wollte.  Schon 
sollte  die  Hochzeit  gefeiert  werden,  als  ApoUonius  in  den 
Hochzeitsaal  trat  und  versicherte,  die  Braut  sei  eine  Empuse 
und  aller  Schmuck  des  Zimmers  sei  Zauberschein.  Sogleich 
verschwanden  die  goldenen  Becher  und  die  silbenien  Geräthe, 
die  Köche  und  die  Bäcker,  und  weinend  musste  die  entlarvte 
Braut  bekennen,  dass  sie  eine  der  Empusen  oder  Lamien  sei, 
welche  nicht  sowohl  nach  Liebesgenuss  als  nach  Menschenfleisch 
trachten,  und  vor  allem  an  dem  reinen  und  unveiinischten 
Blute  schöner  und  junger  Leiber  sich  ergötzen,  und  dass  sie 
den  Jüngling  an  sich  gelockt  habe^  um  ihn  mit  Wollust  zu 
nähren  und  dann  ihn  aufzuzehren  (IV.  25).  In  Aethiopien 
bannte  er  einen  die  Weiber  plagenden  Satyr  (VI.  27).  Erwähnung 
verdient  besonders  folgender  Vorfall:  Als  er  in  Athen  einen 
Vortrag  über  die  Trankopfer  hielt,  schlug  ein  ausschweifender 
Jüngling  aus  Corcyra,  der  dabei  gegenwärtig  war,  ein  lautes 
und  unanständiges  Gelächter  auf.  Da  warf  ApoUonius  einen 
Blick  auf  ihn  und  sagte:  „Nicht  du  treibst  diesen  Frevel^ 
sondei-n  der  Dämon,  der  dich  ohne  dein  Wissen  beherrscht.*' 
Und  in  der  That  war  der  Jüngling  besessen,  ohne  dass  man 
es  wusste.  Denn  er  lachte  über  Dinge,  über  die  sonst  nie- 
mand lachte,  und  fing  dann  wieder  an  zu  weinen,  ohne  Ver- 
anlassung, auch  sprach  er  mit  sich  selbst  und  sang.  Die  Leute 
hielten  diess  für  eine  Wirkung  jugendlicher  Zügellosigkeit:  er 
folgte  aber  den  Eingebungen  des  Dämon:  und  so  schrieb  man 
auch  damals  diesen  Anfall  seinem  gewöhnlichen  Muthwillen 
zu.  Als  aber  ApoUonius  scharfe  und  zornige  Blicke  auf  ihn 
warf,  stiess  der  Dämon  Töne  aus,  wie  Einer,  der  gequält  wird^ 
und  jammerte,  und  schwur,  den  Jüngling  frei  zu  lassen,  und 
keinen  Menschen  wieder  anzufallen.  Als  jedoch  ApoUonius 
voll  Zornes  zu  ihm  sprach,  wie  ein  Herr  zu  einem  schel- 
mischen^  ränkevollen  und  schamlosen  Knecht,  und  ihm  befahl^ 
sich  mit  einem  sichtbaren  Zeichen  zu  entfernen,  sagte  er:  „ich 
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will  dort  das  Standbild  umwerfen/  und  zeigte  dabei  auf  ein 
Standbild  bei  der  königlichen  Halle  ^  in  deren  Nähe  dieses 
vorging.  Dieses  gerieth  zuerst  in  Bewegung  und  fiel  dann, 
zum  grossen  Erstaunen  aller  Anwesenden.  Der  Jüngling  aber 
rieb  sich  die  Augen,  als  ob  er  aus  dem  Schlafe  erwachte, 
und  sah  in  die  Sonne,  und  schämte  sich,  da  aller  Augen  sich 
auf  ihn  richteten.  Er  erschien  aber  nicht  mehr  als  der  aus- 
schweifende Mensch  wie  vorher,  und  blickte  nicht  mehr  so  un- 
geregelt umher,  sondern  kehrte  zu  seiner  eigenthümlichen  Na- 
tur zuiilck,  nicht  anders,  als  ob  er  eine  heilsame  Arznei  ge- 
nommen hätte  (IV.  20).  Erinnert  diese  Dämonen-Austreibung 
unwillkürlich  an  die  bekannten  neutestamentlichen  Erzäh- 
lungen, so  kann  man  sich  auch  bei  einer  andern  Wundei-that, 
die  Apollonius  verrichtet  haben  soll,  nicht  enthalten  ^  an  eine 
neutestamentliche  Parallele  zu  denken.  Während  Apollonius 
in  Rom  war,  schien  ein  zur  Ehe  reifes  Mädchen  gestorben  zu 
sein.  Schon  folgte  der  Bräutigam  der  Bahre  und  jammerte 
über  den  frühen  Tod  seiner  Braut.  Mit  ihm  trauerte  Rom: 
denn  das  Mädchen  war  aus  einem  Hause  consularischen  Hangs. 
Da  nun  Apollonius  dazu  kam,  sagte  er:  „Setzt  die  Bahre  nie- 
der; ich  will  eure  Thränen  über  das  Mädchen  trocknen."  Zu- 
gleich fragte  er  nach  ihrem  Namen.  Die  Leute  glaubten,  er 
werde  eine  Rede  halten,  wie  die  Leichenreden  sind,  welche 
Trauer  und  Wehklagen  wecken.  Er  aber  berührte  sie  blos, 
und  sagte  einige  geheime  Worte  dazu,  und  erweckte  so  das 
Mädchen  von  dem  scheinbaren  Tode.  Sie  gab  eine  Stimme 
von  sich,  und  kehrte  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurück,  wie 
Alcestis,  als  sie  in  das  Leben  zurückgerufen  war,  und  da  die 
Verwandten  dem  Apollonius  ein  Geschenk  von  hundert  und 
fünfzig  tausend  Denaren  machten,  sagte  er,  er  füge  diese 
Summe  der  Ausstattung  des  Mädchens  bei.  Ob  er  nun  einen 
Funken  des  Lebens  in  ihr  fand,  der  den  Aerzten  unbemerkt 
geblieben  war  (denn  es  soll  gesprüht  und  das  Gesicht  des 
Mädchens  gedunstet  haben),  oder  ob  er  das  erloschene 
Leben  wieder  anfachte  und  zurückrief,  dieses  ist  nicht  blos 
mir,   sondern  selbst  denen,    die    dabei  zugegen  waren,    un- 
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möglich,  auszumitteln  (IV.  41).  Kann  man  sich  wundem, 
wenn  er  dem  Volke  als  ein  höheres,  übermenschliches,  über 
die  Kräfte  der  Natur  gebietendes  Wesen  erschien  ?  Man  glaubte 
von  ihm,  er  habe  Macht  über  Sturm  und  Feuer  und  jede  an- 
dere Gefahr,  und  wünschte  sich  Glück,  mit  ihm  auf  einem 
Schiffe  zu  sein,  und  an  seiner  Fahrt  theilnehmen  zu  können 
(IV.  13).  Einen  wohlthätigen  Zweck  und  menschenfreundlichen 
Chiiiakter  hatten  alle  seine  Wunder.  Sie  geschahen  nur  zum 
Besten  anderer,  zur  Befreiung  von  Uebeln  verschiedener  Art, 
nicht  um  seiner  selbst  willen.  Doch  meldet  uns  der  Geschicht- 
schreiber auch  einige  seine  eigene  Pei-son  betreftende  Wunder. 
Als  er  nach  der  ersten  Verhandlung  vor  Domitian  in  ein  Ge- 
filngniss  gebracht  worden  war,  in  welchem  er  nicht  mehr,  wie 
zuvor,  fi-ei  umhergehen  konnte,  sondern  gefesselt  war,  fragte 
ihn  sein  kleinmüthiger  Begleiter  Damis,  wie  es  ihnen  doch 
wohl  noch  gehen  werde,  wann  er  wieder  befreit  werden  werde  ? 
L^arauf  erwiederte  Apolionius :  „Nach  dem  Sinne  des  Bichters 
heute,  nach  dem  meinigen  so  eben."  Und  bei  diesen  Worten 
zog  er  den  Fuss  aus  den  Fesseln,  und  sagte  zu  Damis:  „Ich 
gebe  dir  hier  einen  Beweis  meiner  Freiheit.  Fasse  Muth!" 
Ilnrl  damals  zuerst,  bekannte  Damis,  habe  er  die  Natur  des 
Apolionius  deutlich  begriffen,  dass  sie  göttlich  und  der  mensch- 
liclien  überlegen  sei.  Denn  ohne  geopfert  zu  haben,  —  denn 
wie  hätte  diess  im  Gefängnisse  geschehen  können  ?  —  ohne  zu 
beten,  -ohne  etwas  zu  sagen,  habe  er  seine  Fesseln  verlacht. 
Hierauf  passte  er  den  Fuss  wieder  hinein,  und  that,  als  ob 
er  göfesselt  wäre.  Wir  ersehen  hieraus  zugleich,  welchen  Zweck 
das  Wunder  haben  sollte,  dass  es  nämlich  dazu  bestimmt  war, 
dem  Glauben  an  seine  höhere  Natur  zur  Stütze  zu  dienen. 
Wunderähnlich  erscheint  auch  sein  plötzliches  Hinweggehen  von 
Sniyma  nach  Ephesus  (IV.  10),  und  sein  Verschwinden  aus 
dem  Verhör  vor  Domitian,  nach  welchem  er  unmittelbar  bei 
Damis  und  Demetrius  in  Puteoli  sich  einfand.  Um  Mittag 
entfernte  er  sich  aus  dem  Gerichtssaal,  und  um  Mittag  war 
er  in  Puteoli,  ungeachtet  die  Entfernung  mehr  als  eine  Tag- 
reise beträgt  (VIII.  10  vgl.  mit  12).    Von  den  Wundern,  die 


Apollonius  von  Tyana  und  Christus.  39 

seinen  Eintritt  ins  Leben  und  sein  Lebens-Ende  verherrlichten, 
wird  später  noch  die  Rede  sein. 

Wie  in  dem  hohem  Wissen,  das  den  Apollonius  aus- 
zeichnete, so  sollte  auch  in  der  hohem  übematürliehen  Kraft, 
mit  welcher  er  ausgeiilstet  war,  das  Vorbild  der  indischen 
Weisen  sich  reflectiren.  Wunder  derselben  Art,  wie  die  von 
Apollonius  erzählten  sind,  lässt  Philostratus  die  indischen 
Weisen  verrichten.  Während  Apollonius  sich  mit  ihnen  unter- 
hielt, kamen  hülfsbedürftige  Inder.  Unter  diesen  war  ein  Weib, 
das  sie  wegen  ihres  Sohns  anflehte.  Sie  erzählte,  er  sei 
seehszehn  Jahre  alt,  und  seit  zwei  Jahren  besessen.  Das 
Wesen  des  Dämon,  welcher  Gewalt  über  ihn  habe,  sei  höh- 
nisch und  lügenhaft.  Es  treibe  ihn  in  öde  Gegenden  hinaus, 
auch  die  eigene  Stimme  habe  der  Knabe  nicht,  sondern  er 
spreche  in  einem  tiefen  und  hohlen  Tone,  wie  die  Männer,  und 
schaue  mehr  mit  fremden  Augen,  als  seinen  eigenen.  Da  der  Knabe 
nicht  in  der  Nähe  war,  so  gab  der  Weise  dem  Weibe  einen 
Brief  mit,  der  an  den  Dämon  gerichtete  schreckende  Drohungen 
enthielt.  Wenn  der  Dämon  den  Brief  lese,  werde  er  keine 
Gewalt  mehr  über  den  Knaben  haben.  Ferner  kam  ein  lahmer 
Mann,  welchem  auf  der  Löwenjagd  durch  den  Anfall  eines 
Löwen  der  Schenkelknochen  ausgewichen,  und  das  Bein  kürzer 
geworden  war.  Durch  Streicheln  des  Schenkels  mit  der 
Hand  wurde  sein  Gang  wieder  hergestellt.  Ein  Andrer,  welcher 
die  Augen  verloren  hatte,  wurde  mit  der  vollen  Sehkraft 
entlassen,  und  noch  ein  Anderer,  dem  die  Hand  gelähmt  war, 
ging  geheilt  weg.  Ebenso  wurde  einem  Weibe  geholfen,  das 
schon  siebemnal  schwere  Niederkünften  gehabt  hatte  (HL 
37).  Dieses  Vermögen,  Wunder  zu  thun ,,  erscheint  bei  den 
indischen  Weisen  im  engen  Zusammenhang  mit  der  hohem 
dämonischen  oder  göttlichen  Natur,  die  ihnen  überhaupt  eigen- 
thümlich  war.  Sie  werden  als  Wesen  geschildert,  die  alle 
Kräfte  und  Elemente  der  Natur  beherrschen,  und  mit  einer 
Macht  ausgerüstet  sind,  gegen  welche  keine  Gewalt  etwas 
vermag.  Als  heilige  von  Gott  geliebte  Männer  trieben  sie 
ihre  Feinde  durch  Lufterscheinungen  und  Blitzstrahlen  zurück. 
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Vergebens  wollte  selbst  Dionysos  mit  Herakles  den  Hügel  bö- 
stürmen, auf  welchem  sie  wohnten :  getroffen  von  den  Sehi^ck- 
nissen  der  Weisen  stürzten  die  Pane,  die  den  Angriff  machten, 
einer  über  den  andern  herab,  und  die  Zeichen  des  miss- 
lungenen  Versuchs  blieben  dem  Felsen  eingediückt  (H.  33,  HI. 
13).  Auf  ihrem  Hügel  wirkten  alle  Elemente  in  ihrer  reinsten 
Kraft:  hier  war  der  Ort,  von  welchem  zunächst  ihre  Wir- 
kungen ausgingen.  Hier  sah  man  zwei  Fässer  von  schwarzem 
Stein,  dem  Regen  und  den  Winden  bestimmt.  Das  Fass  des 
Regens  wurde  geöflEhet,  wenn  das  indische  Land  von  Dürre 
gedrückt  wurde:  dann  sandte  es  Wolken  aus,  und  befeuchtete 
das  ganze  Land.  War  aber  üeberfluss  an  Regen,  so  hemmte 
es  diesen  dadurch,  dass  es  verschlossen  wurde.  Das  Fass  der 
Winde  aber  bewirkte  dasselbe,  wie  der  Schlauch  des  Aeolus. 
Denn  durch  die  Oeffiiung  des  Fasses  Hessen  sie  einen  der  Winde 
frei,  um  seine  Zeit  zu  wehen,  und  dadurch  erstarkte  das  Land 
(HI.  14).  Sie  selbst,  die  Weisen,  sah  man  durch  die  Lüfte 
wandeln,  zwei  Ellen  hoch  über  der  Erde,  nicht  aus  Gaukelei, 
denn  sie  verschmähten  eitles  Streben,  sondern  um  in  dem, 
was  sie  bei  diesem  Wandeln  mit  der  Sonne  über  der  Erde 
thaten,  dem  Gotte  nah  und  gefällig  zu  sein.  Ob  sie  gleich 
unter  freiem  Himmel  zu  wohnen  schienen,  verbreiteten  sie  doch 
einen  Schatten  über  sich,  und  wurden  vom  Regen  nicht  be- 
netzt, und  wai-en  im  Sonnenschein,  wenn  es  ihnen  gefiel. 
Alle  Bäche,  die  den  Bacchanten  aus  der  Erde  aufsprangen, 
wenn  Dionysos  sie  und  die  Erde  erschütterte,  strömten  auch 
diesen  Indem :  sie  genossen  sie,  und  gewährten  sie  andern,  und 
von  selbst  erhielten  sie  alles  ohne  Zubereitung,  was  sie  wollten 
(HL  15).  Davon  ^eben  sie  einen  überraschenden  Beweis  bei 
dem  zauberischen  Mahle,  das  sie  dem  Könige,  als  er  während 
der  Anwesenheit  des  Apollonius  zu  ihnen  kam,  bereiteten. 
Pythische  Tripoden  kamen  hier  von  selbst  ganz  nach  der 
Weise  der  homerischen  herbei,  und  ausserdem  Mundschenken 
von  schwarzem  Erz,  wie  bei  den  Hellenen  ein  Ganymed  oder 
Pelops,  die  Wein  und  Wasser  in  gehörigem  Maasse  schöpften, 
und  die  Becher,  wie  bei  einem  Tririkfest,  in  die  Runde  gehen 
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Hessen,  und  die  Erde  breitete  Kräuter  unter,  weicher  als  Betten, 
und  Naschwerk  und  Brod  und  Kohl  und  Sommerfrüchte  kamen 
von  selbst  in  der  schönsten  Ordnung  herbei  (m.  27).  Zum 
Zeichen  ihrer  geheimnissvoUen  Macht  trugen  die  Inder  einen 
Ring  und  Stab,  durch  die  sie  alles  vermochten  (HI.  15).  Was 
sich  bei  diesen  im  fernen  Hintergrunde  des  Gem&ldes  stehen- 
den Weisen  im  magischen  Lichte  einer  übermenschlichen  dä- 
monischen Natur  zeigt,  daran  sollte  die  ganze  Erscheinung  des 
Apollonius  in  der  Wirklichkeit  der  Gegenwart  immer  wieder 
erinnern. 

So  sehr  alle  bisher  hervorgehobehen  Züge  die  höhere  über- 
menschliche Natui*  des  Mannes,  der  hier  geschildert  wird,  be- 
urkunden, so  angelegentlich  sucht  Philostratus  der  Voraus- 
setzung zu  begegnen,  dass  hier  nur  an  Zauberei  und  dämonische 
Künste  zu  denlien  sei.  Den  Apollonius  gegen  diesen  ihm  so 
oft  gemachten  Vorwurf  zu  rechtfertigen ,  gibt  Philostratus  im 
Eingange  als  Hauptzweck  seiner  Darstellung  an.*  Der  eine 
rühme  diess  an  ihm ,  der  andere  jenes ;  einige  halten  ihn  so- 
gar, weil  er  mit  den  babylonischen  Magiern,  den  indischen 
Brahmanen,  und  den  Gymnosophisten  in  Aegypten  Umgang 
gehabt,  für  einen  Magier  und  verläumden  ihn  als  gewaltthätiger 
Wissenschaft  kundig,  worin  sie  ihm  grosses  Unrecht  thun. 
Denn  Empedokles  und  Pythagoras  selbst  und  Demokritus  haben 
auch  mit  den  Magiern  Umgang  gehabt,  und  haben  viel  Dä- 
monisches gesagt,  und  sich  doch  dieser  Kunst  nicht  ergeben. 
Und  Plato,  der  nach  Aegypten  gegangen,  und  vieles  von  den 
dortigen  Propheten  und  Priestern  Empfangene  seinen  Reden 
eingemischt,  und  ihre  Umrisse  mit  Farben  ausgefüllt  habe,  sei 
doch  der  magischen  Künste  nicht  verdächtig  geworden,  ob  er 
gleich  mehr  als  ein  anderer  Mensch  Missgunst  wegen  seiner  Weis- 
heit erfahren  habe*  Denn  wenn  Apollonius  vieles  vorgeahnt  und 
vorausgesehen  habe,  so  dürfe  man  ihm  doch  darum  jene  Art 
von  Wissenschaft  nicht  schuld  geben;  oder  auch  Sokrates  würde 
wegen  dessen,  was  er  durch  den  Dämon  vorher  erkannte,  ein 
gleiches  Urtheil  erfahren  müssen,  und  Anaxagoras  wegen  seiner 
Voraussagungen.    Lege  man  die  Voraussagungen  des  Anaxa- 
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goras  seiner  Weisheit  bei,  so  dürfe  man  auch  dem  Apoflonius 
die  Gabe  der  Vorhersehung  vermittelst  der  Weisheit  nicht  ab- 
sprechen, und  behaupten,  dass  er  dieses  durch  magische  Künste 
bewirkt  habe  (I.  2,  vgl.  VIIL  7,  9).  Nur  durch  göttliche  An- 
regung, versichert  der  Schriftsteller  V.  12,  habe  ApoUonius 
zukünftige  Dinge  vorausgewusst ,  und  die  Behauptung  derer, 
die  ihn  für  einen  Zauberer  halten,  sei  ohne  Gmnd.  Diess  er- 
helle auch  aus  Folgendem:  die  Zauberer,  die  für  die  unse- 
ligsten der  Menschen  zu  halten  seien,  behaupten  durch  Peinigung 
der  Idole  oder  Formeln  und  äussere  Mittel  die  Bestimmungen 
des  Schicksals  zu  ändern,  und  viele  haben  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen  eingestanden,  dass  sie  solcherlei  Dinge  ver- 
stünden :  ApoUonius  aber  folgte  den  Beschlüssen  des  Schicksals^ 
er  verkündigte,  was  die  Nothwendigkeit  mit  sich  brachte,  er- 
kannte es  aber  nicht  durch  Zauberei,  sondern  aus  den  An- 
zeichen der  Götter.  Leute  von  beschränkten  Einsichten,  wird 
Vn.  39  aus  Veranlassung  des  unmittelbar  vorher  erzählten 
Wunders  bemerkt,  schreiben  solches  der  Zauberei  zu,  wie  sie 
auch  bei  vielen  menschlichen  Dingen  thun.  Gelinge  etwas,  so 
werde  die  Kunst  der  Zauberei  als  tauglich  zu  allem  gepriesen, 
misslinge  aber  der  Versuch,  so  falle  die  Schuld  auf  etwas  da- 
bei Verabsäumtes :  es  sei  diess  eine  Sache ,  welche  .die  Natur 
und  das  Gesetz  verwerfen.  Die  Zurückweisung  desselben  Vor- 
wurfs macht  einen  Hauptpunkt  der  apologetischen  Rede  aus, 
die  ApoUonius  für  den  Zweck  seiner  Vertheidigung  vor  Domi- 
tian  verfasste.  Er  vertheidigt  sich  dagegen  hauptsächlich  durch 
die  Behauptung,  dass  mit  der  Magie  nie  die  sittliche  Reinheit 
des  Charakters  verbunden  sei,  die  er  in  seinem  ganzen  Leben, 
und  insbesondere  in  seinem  Verhältniss  zu  Vespasian  bewiesen 
zu  haben  glaube.  Er  habe  sich  öifentlich  mit  ihm  im  Tempel 
unterredet,  Zauberer  aber  fliehen  die  Tempel  der  Götter,  die 
ihren  Künsten  feind  seien,  und  hüllen  sich  in  Nacht  und  Ver- 
borgenheit, indem  sie  den  Thoren  weder  Augen  noch  Ohren 
zu  haben  gestatten.  Der  Inhalt  der  Rede  habe  Dinge  betroffen, 
die  den  Zauberern  entgegen  seien:  das  Gesetz,  der  gerechte 
Reichthum,  auch  wie  man  die  Götter  verehren  müsse,  und  was 
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für  Gutes  von  ihnen  diejenigen  erwarten  können,  die  Sett'%9s=  -^ — 
setzen  gemäss  regieren.  Vorzüglich  sei  auch  Folgendes  der  Er- 
wägung werth.  Alle  Künste  unter  den  Menschen,  so  ver- 
schieden auch  ihr  Streben  sei,  gehen  auf  den  Erwerb,  nicht  blos 
die  handwerksmässigen ,  auch  die  weisen  und  die  halbweisen, 
nur  die  wahre  Philosophie  ausgenommen.  Aber  auch  Falsch  weise 
gebe  es,  und  die  Zauberer  seien  solche  zu  nennen.  Denn  an 
das  Dasein  dessen  zu  glauben,  das  nicht  ist,  und  das,  was 
ist,  nicht  zu  glauben,  das  gehöre  zu  dem  Wahne  der  Be- 
trogenen. Denn  die  vermeintliche  Weisheit  der  Kunst  liege  in 
dem  Unverstände  der  betrogenen  Schauer.  Sie  sei  eine  Kunst, 
denn  alle  seien  habsüchtjß,  und  ihre  Gaukeleien  haben  sie  um 
Lohnes  willen  erfunden,  und  streben  nach  überschwenglichem 
Reiehthum,  indem  sie  diejenigen,  die  nach  irgend  etwas  trachten, 
durch  den  Wahn,  dass  sie  alles  vermöchten,  unterjochen. 
„Wo  hast  du  nun,  0  Kaiser,"  redet  Apollonius  den  Domitian 
an,  „Reiehthum  bei  mir  wahrgenommen,  dass  du  glaubst,  ich 
übe  dieses  Falschwissen,  zumal  da  dein  Vater  mich  über  Hab- 
sucht erhaben  glaubte?"  (VIII.  7,  3).  Wie  sein  sittlich  reiner 
Charakter  ihn  von  jedem  Vorwurf  der  Magie  freisprechen  sollte, 
so  sollte  dagegen  die  Philosophie,  welcher  er  zugethan  war, 
den  besten  positiven  Aufschluss  über  das  ausserordentliche  Ver- 
mögen, das  ihm  den  Vorwurf  der  Magie  zuzog,  geben.  „Wo- 
her ich  ein  Vorgefühl  von  dem  Unglück  in  Ephesus  gehabt 
habe?"  erwiedeit  Apollonius  in  seiner  Apologie  in  Beziehung 
auf  den  ihmauch  desswegen  gemachten  Vorwurf.  „Du  hast  aus 
dem  Munde  des  Anklägers  gehöi-t,  dass  ich  nicht  nach  Andrer 
Weise  lebe,  und  auch  ich  habe  im  Anfange  von  meiner  Kost 
gesagt,  dass  sie  zart  und  süsser  als  die  sybaritischen  Mahle  Anderer 
ist.  Diess,  0  Kaiser,  bewahrt  meine  Sinne  in  einer  unaussprech- 
lichen Heiterkeit,  und  wehrt  das  Trübe  von  ihnen  ab,  und  ge- 
stattet mir,  wie  in  dem  Licht  eines  Spiegels  alles  zu  erkennen, 
was  geschieht  und  was  sein  wird.  Denn  der  Weise  wartet 
nicht,  bis  die  Erde  ausdünste,  oder  die  Luft  verderbt  sei,  wenn 
sich  das  Uebel  von  oben  herab  senkt,  sondern  bemerkt  es,  wenn 
es  noch  an  der  Schwelle  steht,  später  zwar  als  die  Götter,  aber 
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schneller  als  die  Menge.  Die  Götter  bemerken,  was  sein  wird, 
die  Menschen,  das  was  ist,  die  Weisen,  das  was  sich  nähert. 
Eine  solche  Lebensweise  bewirkt  aber  nicht  blos  eine  zarte 
Empfindlichkeit  der  Sinne,  sondern  gewährt  auch  Kraft  zu  dem 
Grössten  und  Bewundernswürdigsten  (VIII.  7,  9)."  Dass  aber 
diese  Kraft  als  eine  von  der  Gottheit  mitgetheilte  gedacht  werden 
soll,  erhellt  aus  Folgendem,  wenn  Apollonius  in  derselben 
Stelle  seiner  Apologie  weiter  sagt :  „Zu  wem  ich  bei  der  Aus- 
rottung der  Krankheit  in  Ephesus  betete,  bezeugt  der  Tempel, 
den  ich  desshalb  in  Ephesus  erbaut  habe.  Er  ist  dem  abwehren- 
den Herakles  geweiht,  welchen  ich  mir  zum  Gehülfen  nehme. 
Wer,  0  Kaiser,  wird  nun,  wenn  er  den  Ehrgeiz  hat,  für  einen 
Zauberer  zu  gelten,  dem  Gott  beilegen,  was  er  selbst  vollbracht 
hat?  Und  welche  Bewunderer  seiner  Kunst  wird  er  gewinnen, 
wenn  er  die  Bewunderung  dem  Gott  überlässt?  Und  wer  wird 
zum  Herakles  beten,  wenn  er  ein  Zauberer  istV  Denn  solche 
Dinge  legen  jene  Unseligen  ihren  Gruben  bei,  und  den  unter- 
irdischen Göttern,  von  denen  Herakles  gesondert  werden  muss. 
Denn  er  ist  rein  und  dem  Menschen  wohlgesinnt.  Auch  im 
Peloponnes  betete  ich  einst  (IV.  25)  zu  ihm.  Der  Gott  stand 
mir  bei,  ohne  wunderbare  Geschenke  zu  fordern,  sondern 
Honigkuchen  genügten  ihm  und  Weihrauch,  und  die  Neigung, 
Etwas  zum  Wohl  der  Menschen  zu  thun.  Denn  auch  unter 
Eurystheus  hielt  er  diess  für  den  Lohn  seiner  Kämpfe."  Apol- 
lonius leitete  also  seine  Wunder  im  Gegensatz  gegen  die  Be- 
schuldigung, die  ihm  gemacht  wurde,  dass  sie  Wirkungen  der 
Magie,  einer  finstem  dämonischen  Macht  seien,  von  einer 
ihn  unterstützenden,  in  ihm  wirkenden  göttlichen  Kraft  ab. 
Aber  auch  das  ihn  auszeichnende  Vermögen,  das  Verborgene 
zu  durchschauen,  setzte  ihn  in  vielen  Fällen  von  selbst  in  Stand, 
Erfolge  zu  bewirken,  die  zwar  dem  Anschein  nach  über  die  ge- 
wöhnliche menschliche  Kraft  weit  hinauslagen,  an  und  für  sich 
aber  ganz  in  dem  natürlichen  Zusammenhang  der  Dinge  ge- 
giilndet  waren.  Es  gilt  diess  insbesondere  von  der  Todten- 
erweckung,  die  Apollonius  in  Rom  vollbracht  haben  soll,  und 
es  lässt  sich  in  der  Erzählung  des  Schriftstellers  nicht  ver- 
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kennen,  dass  er  im  Grunde  zugleich  eine  natürliche  Erklärung 
des  Wunders  geben  will,  indem  er  nur  von  einem  scheinbaren 
Tode  des  Mädchens  spricht,  und  es  als  eine  ihrer  Natur  nach 
unentscheidbare  Frage  dahingestellt  lassen  will,  ob  das  Leben 
wirklich  erloschen,  oder  vielleicht  noch  ein  Funken  zurück- 
geblieben war,  der  zwar  von  den  Aerzten  nicht  bemerkt 
wurde,  keineswegs  aber  dem  Scharfblicke  des  ApoUonius 
entging. 

Um  nun  aber  die  ganze  Erscheinung  und  Wirksamkeit  des 
ausserordentlichen  Mannes  auf  die  Einheit  der  Idee  zurück- 
zuführen, die  die  vei-schiedenen  einzelnen  Züge  seines  Wesens 
verknüpft,  und  ihnen  als  Prindp  zu  Grunde  liegt,  so  kann 
wohl  eine  solche  Einheit  in  nichts  anderem  mit  grösserem  Becht 
gefunden  werden,  als  in  der  Idee  einer  religiös-sittlichen  Re- 
form, die  er  sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  zu  haben 
scheint.  Wie  er  selbst  den  gi-össten  Werth  darauf  legte, 
immer  sich  selbst  gleich  zu  bleiben,  und  um  Menschen  von 
böser  Natur  zu  bessern  und  zu  ändern,  sich  selbst  nicht  zu 
ändern  (VI.  35),  so  macht  er  dadurch  selbst  an  jeden,  der  ihn 
beurtheilen  will,  die  Anforderung,  ihn  aus  dem  Gesichtspunkt 
einer  sein  ganzes  Leben  bedingenden  und  beherrschenden  Idee 
zu  betrachten.  Aus  welchem  andern  Gesichtspimkt  können 
wir  ihn  aber  in  dieser  Beziehung  betrachten,  als  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt eines  Weisen,  der  sich  dazu  berufen  fühlte,  imter 
semen  Zeitgenossen  als  Reformator  aufzutreten  und  zu  wirken  ? 
Diess  ist  der  Eindnick,  welchen  er  auf  uns  machen  muss,  wenn 
wir  sein  ganzes  Leben  von  Anfang  bis  zu  Ende  verfolgen, 
das  Eigenthümliche  seiner  Person  und  Wirksamkeit  ins  Auge 
fassen,  und  die  verschiedenen  Seiten  seines  Wesens  auf  Eine 
Anschauung  zurückzuführen  suchen.  Diese  zur  Aufgabe  seines 
Lebens  gemachte  Bestimmung  lässt  der  Geschichtschreiber 
seines  Lebens  ihn  selbst  wiederholt  aussprechen,  wenn  er  ihm 
z.  B.  VI.  18  vor  den  ägyptischen  Weisen  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  „Nachdem  mich  die  Inder  von  ihrer  Weisheit 
alles  gelehrt  haben,  was  ich  für  mich  angemessen  fand,  so 
bin  ich  meiner  Lehrer  eingedenk,  und  ziehe  umher  und  lehre, 
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was  ich  von  ihnen  gehört  habe.  Und  auch  euch  würde  ich 
nützlich  sein,  wenn  ihr  mich  mit  der  Kenntniss  eurer  Weis- 
lieit  entsendetet.  Denn  ich  würde  nicht  aufhören,  eure  Lehre 
den  Hellenen  vorzutragen,  und  den  Indem  zu  überschreiben. 
Was  er  also  von  der  Weisheit  Anderer  in  sich  aufgenommen 
hatte  1  sollte  durch  ihn  als  Organ  ebenso  auch  Andern  hin- 
wiederum mitgetheilt  werden,  und  wie  er  seine  eigene  Weisheit 
am  liebsten  als  Ausfluss  der  indischen  betrachtete,  so  sollte  auch, 
T\as  er  Andere  lehrte,  vorzüglich  das  von  den  Indern  Em- 
pfangene sein.  Mit  welchem  Erfolg  er  auf  diese  Weise  gewirkt 
zu  haben  glaubte,  mag  uns  das  Zeugniss  beurkunden,  das  er 
sich  selbst  in  seiner  Apologie  gibt  (VIII.  7,  7) :  „Allen  bin  ich 
in  allem,  wobei  sie  meiner  bedurften,  von  grossem  Nutzen  ge- 
wesen. Das  aber,  was  sie  beduiften,  war  von  dieser  Art: 
von  Krankheit  befi-eit  zu  werden,  wenn  sie  krank  waren;  die 
TfVeihen  und  Opfer  mit  grösserer  Heiligung  zu  begehen,  Ueber- 
muth  auszurotten,  den  Gesetzen  Kraft  zu  verleihen.  Mein 
Lolin  dafür  aber  war,  dass  sie  besser  und  glücklicher  wm-den, 
als  sie  gewesen  waren.  Dir  aber  erwies  ich  damit  einen  Dienst. 
Denn  so  wie  die  Hirten  der  Rinder  dadurch,  dass  sie  Zucht 
unter  ihnen  halten,  den  Eigenthümem  derselben  nützlich  sind, 
und  die  Hüter  der  Schafe  diese  zum  Vortheil  ihrer  Besitzer 
niUiren,  und  die.  Zeidler  die  Bienen  von  Krankheiten  be- 
fielen, damit  der  Schwärm  seinem  Herrn  nicht  verloren  gehe ; 
so  liabe  auch  ich  die  politischen  Gebrechen  der  Städte  für  dich 
gelioben.  Wenn  sie  mich  also  auch  für  einen  Gott  gehalten  haben, 
so  hat  diese  Täuschung  dir  Gewinn  gebracht,  denn  sie  hörten 
mich  mit  BereitwiUigkeit  an,  aus  Furcht  etwas  zu  thun,  was 
den  Göttern  nicht  gefällt."  Die  Idee  aber,  die  ihm  dabei  vor- 
schwebte, als  die  Aufgabe,  die  der  Weise  zu  realisiren  habe, 
ist  am  bestimmtesten  in  folgender  Stelle  seiner  Apologie  aus- 
gesprochen: „Unter  dem  Kosmos,  der  auf  dem  schaflfenden 
Gatte  ruht,  denke  man  alles  das,  was  im  Himmel,  was 
in  dem  Meere,  und  was  auf  der  Erde  ist,  an  ihm  haben 
die  Menschen,  mit  Unterschied  des  Glückes,  gleichen  AntheiL 
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Aber'auch  bei  dem  guten  Menschen  ist  ein  Kosmos,  der  das 
Maass  der  Weisheit  nicht  überschreitet,  und  diese  bedarf 
wohl,  wie  du,  o  Kaiser,  selbst  sagen  wirst,  eines  Gott  ähn- 
lichen Mannes.  Und  was  ist  die  Gestalt  dieses  Kosmos  ?  Seelen, 
welche  wahnsinnig  in  Unordnung  umherschweifen,  hängen  sich 
an  jede  Gestalt,  die  Gesetze  sind  ihnen  ohne  Kraft,  nirgends 
Mässigung  und  Zucht;  die  Ehre  der  Götter  ungeehrt.  Sie 
lieben  leeres  Geschwätz  und  Schwelgerei,  woraus  die  Trägheit 
entspi-ingt,  eine  schlimme  Rathgeberin  zu  jedem  Werke.  Die 
trunkenen  Seelen  stürzen  sich  auf  Vieles ,  und  nichts  hält  dieses 
Springen  auf,  wenn  sie  auch  alles  tränken,  was,  wie  der 
Mandragoras,  für  schlafbringend  gilt;  sondern  es  bedarf  eines 
Mannes,  der  für  ihren  Kosmos  sorgt,  und  wie  ein  Gott  von 
der  Weisheit  her  kommt.  Dieser  vermag  sie  von  jener  Liebe 
abzuziehen,  die  wild  über  die  Schranken  gewöhnlicher  Ver- 
einigung hinausstürzt;  und  von  der  Geldliebe,  die  ihnen  nie  volle 
Genüge  gewährt,  wenn  sie  dem  zuströmenden  Reichthum  nicht 
auch  den  Mujid  unterhalten.  Auch  vom  Morde  sie  abzuhalten, 
ist  einem  solchen  Manne  vielleicht  nicht  unmöglich;  sie  aber 
davon  abzuwaschen,  ist  weder  mir  möglich,  noch  Gott,  dem 
Schöpfer  des  Alls  (Vm.  7, -7)."  Wie  Gott  der  Schöpfer  und 
Ordner  des  Weltalls  ist,  so  hat  auch  der  Weise  die  Welt  zu 
seineni  eigenthümlichen  Wirkungskreis,  um  eine  moralische  Welt- 
ordnung zu  gründen,  und  wie  Gott,  wenn  er  demiurgisch  thä- 
tig  zu  sein  beginnt,  die  regellose  von  blinden  Kräften  bewegte 
Materie  zum  Gegenstand  seiner  Thätigkeit  hat,  so  findet  auch 
der  Weise  die  moralische  Welt,  in  welcher  er  wirken  soll,  in 
einem  Zustande  der  Unordnung,  der  blinden  Leidenschaft  und 
Zügellosigkeit;  und  seine  Aufigabe  ist,  Maass  und  Ordnung,  ein 
festes,  jede  Willkür  hemmendes,  Gesetz  fien-schend  zu  machen. 
Sofern  jener  Zustand  der  Unordnung  nicht  gerade  als  ein 
erst  in  der  Zeit  eingetretener  bezeichnet  wird,  ist  es  nicht 
eigentlich  eine  Reform,  die  der  Weise  bewirken  soll,  sondern 
er  soll  vielmehr  erst  der  allmählig  sich  bildenden  moralischen 
Weltordnung  ihre  bestimmte  Fonn  geben.  Aber  nur  um  so 
mehr  gleicht  auf  diese  Weise  seine  in  der  moralischen  Welt  sich 
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äusseiTide  schöpferische  Thätigkeit  der  demiurgischen  Thätig- 
keit  Gottes ;  es  ist  die  Idee  des  Kosmos,  die  hier-  wie  dort  rea- 
lisiit  werden  soll.  Eben  diese  Idee  bezeichnet  uns  zugleich  den 
•bestimmtem  Gesichtspuiikt,  aus  welchem  wir  die  im  Leben  des 
Apollonius  sich  uns  darstellende  Aufgabe  des  gottähnlichen 
Weisen  aufzufassen  haben.  Es  war  die  pythagoreische  Philo- 
sophie, die  seiner  weltbildenden  Thätigkeit  ihr  eigenthtimliches 
Gepräge  gab,  und  die  Realisirung  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Idee,  die  Idee  des  Kosmos,  in  welcher  jene  Philosophie  ihre 
Hauptaufgabe  zusammenfasste,  vermitteln  sollte.  Dieser  Philo- 
sophie hatte  sich  Apollonius  gleich  anfangs  mit  der  entschie- 
densten Liebe  ergeben,  zu  ihr  bekannte  er  sich,  so  oft  er  über 
seine  Grundsätze  sich  auszusprechen  veranlasst  war.  „Meine 
Weisheit  ist,"  erklärte  er  auf  dem  Wege  nach  Indien  vor  dem 
babylonischen  Könige,  „die  des  Pythagoras,  des  Samiers,  der 
mich  gelehrt  hat,  auf  diese  Weise  den  Göttern  zu  dienen,  und 
sie  zu  verstehen,  sichtbar  oder  unsichtbar,  und  mit  ihnen  zu 
sprechen  (I.  32)."  Und  wie  er  sie  einmal  zur  Führerin  seines 
Lebens  erwählt  hatte,  so  hatte  er  in  der  Folge  nie  Ursache, 
die  getroffene  Wahl,  über  welche  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
die  Gottheit  selbst  ihre  Billigung  ausdrückte  (VIII.  19),  zu 
bereuen.  Hören  wir  ihn  selbst,  wie  er  sich  hierüber  in  einer 
Hauptstelle  des  Werkes  des  Philostratus  (VL  11)  vor  den 
ägyptischen  Weisen  aussprach:  „Ich  will  trotz  meines  Alters 
und  der  Stufe,  die  ich  in  der  Weisheit  erstiegen  habe,  nicht 
Anstand  nehmen,  euch  meine  Wahl  zur  Beurtheilung  vorzu- 
legen, indem  ich  euch  zeige,  wie  richtig  ich  das  gewählt  habe, 
was  noch  durch  nichts  Besseres  bei  mir  verdrängt  worden 
ist.  Denn  da  ich  in  Pythagoras  Lehre  Grosses  erkannte,  und 
dass  er  durch  geheimnissvolle  Weisheit  nicht  blos  wusste,  wer 
er  sei,  sondern  auch,  wer  er  gewesen  sei;  dass  er  die  Altäre 
mit  reiner  Hand  beiühre,  und  sich  unbefleckt  von  beseelter 
Speise  halte;  dass  rein  auch  sein  Leib  sei  von  jeder  Beklei- 
dung, die  von  einem  abgestorbenen  Wesen  herrührt;  dass  er 
die  Zimge  unter  allen  Menschen  zuerst  gezügelt,  indem  er  ihr 
das  Gesetz  unverbrüchUchen  Schweigens  auferlegte;  dass  er  end- 
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üch  die  übrige  Philosophie  wahrhaft  wie  einen  Orakelspruch 
festgestellt  habe,  so  eilte  ich  seiner  Lehre  ta.  Die  Philosophie 
hatte  aUe  ihre  Meinungen,  so  viele  deren  sind,  um  mich  her 
aufgestellt,  jede  mit  dem  ihr  eigenthümlichen  Schmuck  um- 
geben, und  mir  befohlen,  sie  zu  beschauen  und  verständig  zu 
wählen.  Da  zeigten  mir  alle  eine  ernste  und  göttliche  Schön- 
heit; und  Mancher  möchte  bei  einigen  von  ihnen  vor  Staunen 
die  Augen  geschlossen  haben,  ich  aber  hatte  sie  fest  auf  alle 
gerichtet.  Denn  sie  selbst  ermuthigten  mich  dazu,  indem  sie 
mich  an  sich  zogen,  und  was  sie  verleihen  würden,  kund  gaben. 
Da  versprach  denn  die  Eine,  Schwänne  von  Genüssen  über 
mich  auszugiessen,  ohne  dass  ich  mich  zu  bemühen  brauchte; 
die  andere~Ruhe  nach  der  Arbeit;  die  dritte  wollte  der  Arbeit 
Lust  beimischen;  überall  aber  leuchtete  Genuss  und  Wollust 
durch:  losgelassen  waren  die  Zügel  des  Bauches;  die  Hand 
nach  Beichthum  ausgestreckt,  die  Augen  ohne  Zaum,  Liebe, 
Verlangen  und  solcher  Art  Leidenschaften  waren  gestattet.  Nur 
Eine  unter  ihnen  (die  cynische  Philosophie)  rühmte  sich  der 
Enthaltung  von  solchen  Dingen.  Diese  aber  war  frech  und 
lästersüchtig,  und  stiess  alles  von  sich  weg.  Da  war  nun  eine 
Art  von  Weisheit,  eine  unaussprechliche  Art,  die  auch  den 
Pythagoras  besiegte.  Sie  stand  nicht  unter  der  Menge,  sondern 
trennte  sich  von  dieser  ab,  und  schwieg.  Als  sie  bemerkte, 
dass  ich  den  andern  nicht  beitrat,  ihr  Wesen  aber  noch 
nicht  kannte,  sagte  sie:  ich  bin  reizlos,  o  Jüngling,  und  voll 
Beschwerden.  Denn  wenn  Jemand  in  mein  Gebiet  kommt, 
dem  wird  jegliche  Kost  von  lebenden  Wesen  entzogen;  er  ver- 
gisst  den  Wein,  um  nicht  den  Mischkrug  der  Weisheit  zu 
trüben,  der  in  nüchternen  Seelen  aufgestellt  ist.  Kein  weiches 
Gewand  wird  ihn  wärmen,  keine  Wolle,  von  lebenden  Ge- 
schöpfen entnommen.  Zur  Fussbedeckung  gestatte  ich  ihnen 
Bast;  zum  Schlafen,  wie  es  sich  trifft.  Bemerke  ich  aber,  dass 
sie  Liebeslüsten  fröhnen,  so  habe  ich  Abgründe,  zu  denen  die 
Dienerin  der  Weisheit,  die  Gerechtigkeit,  sie  treibt  und  drängt. 
Und  so  streng  bin  ich  gegen  diejenigen,  die  mich  wählen,  dass 
*ich  auch  Fesseln  der  Zunge  für  sie  habe.    Nun  höre  auch,  was 
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dir,  wenn  du  ausdauei'st,  dafür  werden  wird.  Weise  Ge- 
sittung und  Gerechtigkeit  schon  von  selbst;  Neid  gegen  keinen; 
den  Tyrannen  mehr  furchtbar  zu  sein,  als  sie  zu  fürchten;  mit 
kleinen  Opfern  den  Götteni  willkommener  zu  sein,  als  die, 
welche  ihnen  das  Blut  der  Stiere  vergiessen.  Wenn  du  aber 
rein  bist,  werde  ich  dir  die  Kenntniss  der  Zukunft  verleihen, 
und  deine  Augen  so  mit  Strahlen  des  Lichts  erfüllen,  dass 
du  den  Gott  und  den  Heros  erkennest,  und  die  dunkeln  Phan- 
tasmen enthüllest,  wenn  sie  sich  menschliche  Gestalt  anlügen. 
Bei  dieser  Wahl  des  Lebens  aber ,  die  ich  mit  Verstand  und 
nach  der  Weise  des  Pythagoras  getroffen  habe,  habe  ich  weder 
getäuscht  noch  Täuschung  erfahren.  Denn  was  der  Philo- 
sophirende  werden  muss,  bin  ich  geworden,  und  was  sie  dem 
Philosophirenden  zu  geben  verhiess,  habe  ich  alles  empfangen.^ 
Was  in  der  folgenden  etwas  dunkeln  Stelle  Philostratus  den 
Apollonius  weiter  sagen  lässt,  kann  wohl  nur  so  verstanden 
werden:  Nachdem  er  sich  für  die  pythagoreische  Philosophie, 
als  die  einzig  wahre,  entschieden  habe,  sei  seine  nächste  Ab- 
sicht gewesen,  sie  aus  der  reinsten  und  ursprünglichsten  Quelle 
zu  schöpfen.  Er  habe  daher  über  die  Anfänge  der  Philosophie 
nachgedacht,  und  sei  mit  sich  selbst  darüber  zu  Rathe  gegangen, 
bei  welchem  Volk  er  sie  zu  suchen  habe.  Sie  sei  ihm  als 
das  Werk  von  Männern  erschienen,  welche,  ausgezeichnet  in 
göttlichen  Dingen,  die  Seele  am  besten  erkannt  hätten,  deren 
unsterbliches  und  ungezeugtes  Wesen  die  Quelle  der  Entstehung 
sei.  Sein  erster  Gedanke  sei  auf  die  Athener,  als  die  ersten 
unter  den  Griechen,  bei  welchen  Plato  so  trefflich  über  die  Na- 
tur der  Seele  gelehrt  habe,  gefallen,  davon  sei  er  aber  bald 
wieder  abgekommen:  denn  die  Athener  haben  die  Lehre  von 
der  Seele,  welche  Plato  dort  so  göttlich  und  mit  so  grosser 
Weisheit  ausgesprochen  hatte,  entstellt,  indem  sie  widerspre- 
chende und  unwahre  Meinungen  von  der  Seele  zugelassen  haben. 
Indem  er  sich  aber  umgeschaut,  welche  Stadt  es  wäre  und 
welches  Volk  von  Männem,  bei  dem  nicht  der  Eine  od^r  der 
Andere,  sondern  alle  und  jede  dasselbe  von  der  Seele  aus- 
sprächen, habe  er  nur  bei  einem  solchen  Volke  die  wahre  Phi-, 
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losophie  finden  zu  können  geglaubt.  Von  Jugend  und  üner- 
fahrenheit  geleitet,  habe  er  seine  Augen  auf  die  aegyptischen 
Weisen  gerichtet,  sei  aber  von  seinem  Lehrer  durch  die  Erinne- 
rung zurechtgewiesen  worden:  ,,da  du  die  Weisheit  liebst, 
welche  die  Inder  erfunden  haben,  willst  du  diese  doch  nicht 
von  ihren  natürlichen,  sondern  von  den  angenommenen  Vätern 
benennen?"  Dieses  habe  ihn  nun  zu  den  Indern  geführt,  indem 
er  bedachte,  dass  die  Einsichten  solcher  Männer,  welche 
reineres  Sonnenlicht  genössen,  feiner  und  eindringender,  und 
ihre  Meinungen  von  der  Natur  und  den  Göttern  wahrhafter 
sein  mtissten,  da  sie  den  Göttern  und  den  Quellen  des  be- 
lebenden und  warmen  Wesens  nahe  wohnten.  Indem  er  also 
von  der  pythagoreischen  Philosophie  angezogen  sich  nach  In- 
dien begab,  schöpfte  er  eben  hier  diese  Philosophie  aus  der 
reichsten  und  reinsten  Quelle,  sofern  die  Anfänge  der  pytha- 
goreischen Weisheit  selbst  von  den  Indern  ausgegangen  sind 
(Vm.  7,  12). 

Ausgerüstet  mit  solcher  Weisheit,  eingeweiht  in  eine  von 
einem  acht  religiösen  Geiste  beseelte  Philosophie  musste  er  seine 
Thätigkeit  zu  der  Begillndung  einer  der  Idee  des  pythagoreischen 
Kosmos  entsprechenden  Weltordnung  vor  allem  auf  das  Reli- 
giöse richten.  Eine  richtige  Erkenntniss  der  Götter  und  der 
göttlichen  Dinge  zu  verbreiten,  die  der  Gottheit  wohlgefällige 
Weise  ihrer  Verehrung  zu  lehren ,  Liebe  zum  Göttlichen  und 
einen  die  Götter  fromm  ehrenden  Sinn  anzuregen,  war  über- 
all, wo  wir  ihn  auftreten  sehen,  sein  eifrigstes  Bestreben.  Des- 
wegen unterhielt  er  sich  überall  vorzüglich  über  religiöse  Gegen* 
stände ,  und  ^  überging  auf  seiner  steten  Wanderung  keinen 
heiligen  Ort,  der  entweder  durch  die  Erinnerung  an  die  Vor- 
zeit fromme  Gefühle  weckte,  oder  auch  damals  noch  von  den 
Göttern  und  Heroen  zur  Offenbarung  ihrer  sichtbaren  Nähe  und 
Gegenwart  erwählt  war.  Er  besuchte  alle  Tempel,  und  weilte 
in  ihnen  am  liebsten,  und  wenn  er  die  Tempel  besuchte  und 
ordnete,  begleiteten  ihn  die  Priester  und  die  Bekannten  folgten 
ihm,  und  dann  waren  Mischkessel  der  Rede  (belebende,  frohe 
Gespräche)  aufgestellt,   und    die  Dürstenden    schöpften    aus 
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ihnen  (IV,  24).  Gottesverehrung  und  Erkenntniss  der  rechten 
Weise  der  Anbetung  und  der  Opfer  gab  er  selbst  in  Rom  vor 
dem  Consul  Telesinus  als  seine  Weisheit  an,  und  auf  die  Frage 
des  Consul:  ob  es  denn  einen  Menschen  gebe,  der  diess  nicht 
wiisste?  erwiederte  er:  viele.  Wenn  aber  auch  mancher  diess 
recht  weiss,  so  wird  er  doch  besser  werden,  als  er  schon  ist, 
wenn  er  von  einem  weisem  Manne  hört,  dass  er  das,  was  er 
weiss,  recht  weiss.  Am  liebsten  bewohne  er,  sagte  er  bei  der- 
selben Veranlassung,  die  nicht  fest  verschlossenen  Tempel  (vgl. 
L  16),  und  keiner  der  Götter  weise  ihn  ab,  sondern  sie  machen 
ilni  zum  Genossen  ihrer  Wohnung.  So  wohnte  er  auch  m 
Eoni  in  den  Tempeln,  umwandelte  sie,  und  zog  aus  dem 
einen  in  den  andern.  Da  man  ihm  diess  zum  Vorwurf  machte, 
sagte  er;  auch  die  Götter  wohnen  nicht  zu  aller  Zeit  in  dem 
Ilimniel,  sondern  wandern  nach  Aethiopien,  auf  den  Olym- 
pos  und  Athos,  und  es  scheine  ihm  ungereimt,  dass  während 
die  Götter  bei  allen  Völkern  der  Erde  umherwandeln,  die 
Menschen  nicht  auch  alle  Götter  besuchen.  Wenn  Herren  sich 
nicht  um  ihre  Sklaven  bekümmern,  so  gereiche  ihnen  diess 
nicht  zum  Vorwurf,  denn  sie  können  sie  vielleicht  als  unnütze 
Knechte  verachten,  wenn  aber  Knechte  nicht  ihre  Herren  auf 
a.Ue  W' eise  ehren,  so  verdienen  sie  als  fluchwürdige  und  gott- 
verhasste  Knechte  die  härtesten  Strafen  von  ihnen.  Indem  nun 
ApnllDuius  in  den  Tempeln  umher  Vorträge  hielt,  wurden  die 
Götter  eifriger  verehrt,  und  die  Menschen  kamen  herbei,  als 
ob  sie  reichlichere  Gaben  von  den  Göttern  zu  empfangen  hofften 
(IV.  40,  41). 

Die  Lehre  des  ApoUonius  von  der  Gottheit  kommt  im 
Allgemeinen  auf  die  Ansicht  zuiUck,  nach  welcher  die  verschie- 
deneu Göttergestalten  der  polytheistischen  Religion  verschiedene 
Symbole  des  Einen  göttlichen  Wesens  sind.  Diese  Ansicht 
scheint  schon  seiner  Gewohnheit  zu  Grunde  zu  liegen,  alle 
Tempel  ohne  Unterschied  zu  besuchen  (IV.  24.  V.  20),  wie 
wenn  er  alle  Tempelgötter  dadurch  mit  einander  ausgleichen 
wollte,  dass  er  sie  alle  nur  als  Reflexe  einer  und  derselben  Idee 
des  Ciüttlichen  nahm.   Nur  im  Sinne  dieser  Ansicht  konnte  er 
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in  dem  Cultus  jeder  Gottheit,  auch  einer  solchen,  welcher  die 
Yolksreligion  eine  seiner  Philosophie  sehr  fremdartige  Bedeu- 
tung zuschrieb,  eine  wahrhaft  religiöse  Idee  erkennen.  Er 
billigte  es,  dass  der  sittsame  Jüngling  Timasion,  der  der  Liebe 
seiner  Stiefmutter  ausgewichen  war,  täglich  der  Aphrodite 
opferte,  und  sie  für  eine  mächtige  Göttin  in  menschlichen  und 
göttlichen  Dingen  hielt  „Wohlan,"  sprach  er  mit  Freudigkeit, 
„lasst  uns  ihm  die  Krone  weiser  Enthaltsamkeit  zuerkennen, 
noch  vor  Hippolytus,  dem  Sohne  des  Theseus.  Denn  dieser  fre- 
velte gegen  Aphiodite,  und  unterlag  desshalb  vielleicht  der 
Liebe  nicht,  und  kein  Eros  nahte  seiner  Schwelle,  weil  er  von 
roher  und  gefühDoser  Art  war.  Dieser  Jüngling  aber  erkannte 
die  Obmacht  der  Göttin  an,  und  machte  sich  doch  keiner 
Schwachheit  gegen  die,  welche  ihn  liebte,  schuldig,  sondern  ent- 
fernte sich  aus  Scheu  vor  dem  Zorne  der  Göttin,  wenn  er  einer 
frevelnden  Liebe  nicht  ausweiche.  Auch  kann  ich  schon  die  Ab- 
neigung gegen  irgend  eine  Gottheit,  wie  die  des  Hippolytus  gegen 
die  Aphrodite,  nicht  für  Weidieit  halten.  Denn  weiser  ist  es, 
von  allen  Göttern  Gutes  zu  sagen,  vornehmlich  zu  Athen,  wo 
selbst  den  unbekannten  Göttern  Altäre  erbaut  sind  (VI.  8)." 
Auch  die  Aphrodite  galt  ihm  also  als  Göttin,  aber  nur  als  die 
Göttin  der  von  jeder  niedrigen  Sinnenlust  reinen  Liebe.  Dass 
er  ganz  besonders  ein  Diener  und  Freund  des  Asklepios  sein 
wollte  und  in  den  Tempeln  desselben  am  häufigsten  weilte,  ist 
aus  der  Beziehung  zu  erklären,  die  Asklepios,  als  Gott  der 
Heilkunde,  auf  die  pythagoreische  laTQixt]  hatte*).  Von  dem 
Wesen  der  Götter  dachte  er  so,  dass  er  jede  mythische  oder 
symbolische  Versinnlichung  verwarf,  die  auf  Vorstellimgen  führen 
musste,  die  der  reinen  Idee  der  Gottheit  nicht  würdig  waren,  und 
auf  die  Sittlichkeit  einen  nachtheiligen  Einfluss  haben  konnten. 
Deswegen  tadelte  er,  wie  Plato,  die  unsittliche  Sinnlichkeit 
des  dichterischen  Mythus  der  Griechen,  und  gab  in  Kücksicht 


*)  Vergl.  die  Briefe  des  ApoUonius  XXÜL  To  d^Horarov  nv^uyoQag 
iatQixriv  etpaaxev'  ei  ^h  iaTQixrj  to  S^HOTarov  xa\  ifjvxfjs  iTn/LuXririov  fier« 
atofiatTog'  ij  to  ^(oov  ovx*av  vyiaCvoi  t^  x^^Ittovi  voaovv. 
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auf  Weisheit  den  Mythen  Aesops  den  Vorzug.  Denn  die  Er- 
zählungen von  den  Göttern  und  Heroen,  an  denen  die  ganze 
Poesie  hängt,  urtheilte  er  V.  14,  verderben  die  Zuhörer,  in- 
dem die  Dichter  unziemliche  Liebschaften  erzählen ,  Heirathen 
von  Geschwistern,  Schmähungen  der  Götter,  Verschlingen  von 
Kindern,  unedle  Ränke  und  Hader;  und  diese  Dinge,  als  That- 
sache  erzählt,  verführen  den  Liebenden,  den  Eifersüchtigen, 
den  Geld-  und  Herrschgierigen  zu  dem ,  was  die  Mythen  er- ' 
zählen*).  „Auch  die  weisesten  eurer  Dichter,"  lässt  Philöstratus 
HL  25  ,den  Inder  Jarchas  den  Griechen  entgegenhalten,  „ge- 
statten euch  nicht,  wenn  ihr  auch  wollt,  gut  und  gerecht  zu 
sein.  Denn  den  Minos,  der  an  Grausamkeit  alle  übertraf,  und 
die  Bewohner  der  Inseln  und  der  Meeresufer  mit  seiner 
Macht  unterjochte,  ehren  sie  mit  dem  Zepter  der  Gerechtigkeit, 
und  setzen  ihn  im  Hades  zum  Richter  über  die  Seelen.  Dem 
Tantalus  hingegen,  weil  er  gut  war,  und  seinen  Freunden  An- 
theil  an  der  Unsterblichkeit  der  Götter  gab,  vei-sagen  sie  Speise 
und  Trank,  ja  Einige  hängen  Steine  über  seinem  Haupte  auf, 
und  verhöhnen  auf  eine  so  schmähliche  Weise  einen  edlen  und 
göttlichen  Mann,  den  sie  mit  einem  See  von  Nektar  umgeben 
sollten,  weil  er  ihnen  so  reichlich  und  menschenfreundlich  davon 
zu  kosten  gegeben  hat."  Auch  solche  Mythen,  die  in  die  Klasse 
des  Mythus  von  der  Gigantomachie  gehören,  schienen  ihm  mit 
der  Würde  der  Gottheit  nicht  vereinbar  zu  sein.  Giganten 
habe  es  zwar  gegeben,  und  noch  zeigen  sich  an  vielen  Orten 
der  Erde,  wenn  die  Gräber  bersten,  solche  Leiber,  aber  sie 
haben  nicht  mit  den  Göttern  gekämpft,  sondern  vielleicht  gegen 
ihre  Tempel  und  Wohnsitze  gefrevelt.  Dass  sie  aber  gar  den 
Himmel  angefallen,  und  den  Göttern  in  ihm  zu  bleiben  nicht 
verstattet  hätten,  sei  Wahnsinn  zu  sagen,  und  Wahnsinn  zu 


♦)  ApoUonius  trifft  in  diesem  ürtheil  ganz  mit  den  die  heidnische 
Eeligion  bestreitenden  christlichen  Apologeten  zusammen.  Man  vgl.  hier- 
über Tzschimer  FaU  des  Heidenthums  I.  Bd.Leipz.  1829.  S.  281.  Zu  den 
hier  angeführten  Stellen  gehört  besonders  auch  noch  die  sechste  der  cle- 
mentin. Homilien,  namentl.  Kap.  17.  f. 
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glauben.  Auch  eine  andere  Sage,  obgleich  von  besserem  Klange, 
verdiene  doch  keine  Achtung,  dass  Hephästos  in  dem  Aetna 
schmiede,  und  dass  hier  von  seinen  Schlägen  ein  Ambos  er- 
töne (V.  16).  Die  rohe  Symbolik  rügte  er  insbesondere  an  der 
ägyptischen  Religion.  Was  doch  die  Aegyptier  bewogen  habe, 
den  Menschen  die  Götter,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  so 
befremdlichen  und  lächerlichen  Gestalten  zu  übergeben?  Nur 
sehr  wenige  seien  weislich  und  götterähnlich  gestaltet;  in  den 
übrigen  Tempeln  herrsche  offenbar  mehr  die  Verehrung  Ver- 
nunft- und  achtungsloser  Thiere,  als  der  Götter,  so  dass  die 
Aegyptier  das  göttliche  Wesen  mehr  zu  verspotten  als  zu  ebveii 
scheinen.  Nach  der  schönsten  und  würdigsten  Weise,  nach 
welcher  Götter  zu  bilden  gezieme,  haben  die  Griechen  die  Götter 
gebildet.  Wenn  auch  allerdings  die  Phidias  und  die  Praxiteles 
nicht  in  den  Himmel  aufgestiegen,  und  dort  die  Gestalten 
der  Götter  nachgebildet,  und  sie  zu  Kunstwerken  gemacht 
haben,  so  habe  doch  die  Phantasie  diess  bewirkt,  eine  Künst- 
lerin, weiser  als  die  Nachahmung.  Denn  die  Nachahmung 
werde  nur  das  bilden,  was  sie  sehe,  die  Phantasie  aber  auch, 
was  sie  nicht  sehe.  Denn  dieses  werde  sie  sich  darstellen  nach 
Maassgabe  dessen,  was  wahrhaft  ist.  Bei  der  Nachahmung  ge- 
schehe es  oft,  dass  eine  gewisse  Betäubung  sie  von  ihrem  Ziele 
entferne.  Der  Phantasie  b^egne  diess  nicht,  denn  sie  schreite 
unbetäubt  auf  das  los,  was  sie  sich  darstelle.  Derjenige,  welcher 
die  Gestalt  des  Zeus  denke,  müsse  ihn  wohl  zugleich  mit  dem 
Himmel ,  mit  den  Jahreszeiten  und  den  Gestirnen  sehen ,  wie 
damals  Phidias  that,  und  wer  die  Athene  gestalten  wolle, 
müsse  sich  Feldlager  vorstellen,  und  an  Klugheit  und  Künste 
denken,  und  wie  sie  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervorge- 
spmngen.  Wenn  man  aber  einen  Habicht  oder  eine  Eule  oder 
einen  Wolf  oder  einen  Hund  bilde,  und  in  den  Tempel  trage, 
statt  des  Hermes  und  der  Athene  und  des  Apollo,  so  werden 
die  Thiere  und  Vögel  wohl  um  dieser  Bilder  willen  bewunderns- 
werth  scheinen;  die  Götter  aber  werden  vieles  von  ihrem 
Ansehen  verlieren.  Dass  die  Weisheit  der  Aegyptier  sich  in 
Beziehung  auf  die  Gestalten   der  Götter  keiner   kühnen  An- 
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massuHg  schuldig  machen,  sondern  sie  vielmehr  durch  eine  sym- 
bolische und  allegorische  Behandlung  nur  um  so  ehrwürdiger 
erscheinen  lassen  wolle,  könne  nicht  behauptet  werden.  Welchen 
Gewinn  denn  die  Menschen  von  der  Weisheit  der  Aegyptier 
und  Aethiopier  haben,  wenn  ihnen  ein  Hund,  ein  Ibis,  oder 
ein  Bock  ehrwürdiger  und  gottähnlicher  scheine?  Was  denn 
hierin  Ehrwürdiges  oder  Furchtbares  liege?  Es  sei  ja  wohl 
wahrscheinlich,  dass  die  Meineidigen,  die  Tempelräuber,  das 
Gesindel  der  Spötter  die  Tempel  solcher  Wesen  eher  verachten 
als  fürchten  werden.  Wenn  aber  diese  Wesen  durch  alle- 
gorische Bedeutsamkeit  ehrwürdiger  seien,  so  würden  ja  die 
Götter  in  Aegypten  noch  weit  ehrwürdiger  sein,  wenn  kein 
Bild  von  ihnen  aufgestellt  wäre,  sondern  die  Aegyptier  auf 
eine  andere  Art  die  Theologie  weiser  und  geheimnissvoller  be- 
handelten. Man  konnte  ihnen  ja  Tempel  erbauen  und  Altäre 
errichten,  und  verordnen,  was  geopfert  werden  solle,  und  was 
nicht,  und  zu  welcher  Zeit,  und  wie  lange,  und  was  man  da- 
bei 211  sagen  und  zu  thun  habe;  Bilder  aber  brauchte  man 
nicht  darin  aufzustellen,  sondern  konnte  es  denen,  welche  die 
Tempel  besuchen,  überlassen^  sich  die  Gestalten  der  Götter  aus- 
zumalen. Denn  der  Geist  malt  und  bildet  besser,  als  die  Künste 
Die  Aegyptier  aber  entziehen  den  Göttern  die  Macht,  schön 
m  erseheinen  und  schön  gedacht  zu  werden  (VI.  19).  Wenn 
ihm  demnach  auch  menschenähnliche  Göttergestalten,  wie  die 
Griechen  die  Götter  zu  bilden  pflegten,  die  würdigste  Dar- 
stellung des  Göttlichen  zu  sein  schienen,  so  sollte  doch  die  auf 
das  Ideale  gerichtete  Phantasie  den  Geist  immer  wieder  über 
die  eiijTbegrenzten  Formen  der  Anschauung  erheben,  und  selbst 
die  Meisterwerke  der  berühmtesten  Künstler  konnten  nur  inso- 
fern die  Gottheit  darstellen,  sofern  sie  die  in  ihnen  reflectirte 
ewige  Idee  des  Schönen  zur  Anschauung  brachten  Desswegen 
konnte  er  selbst  die  menschliche  Gestalt  nicht  für  ein  so 
wesentliches  Substrat  der  Idee  der  Gottheit  halten,  dass  ihm 
nicht  vielmehr  die  Sonne  das  reinste  und  würdigste  Bild  der 
Gottheit  zu  sein  schien.   Bei  der  Sonne  pflegte  er  zu  schwören 
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(VI.  32)*),  zu  ihr  betete  er  seiner  Gewohnheit  gemäss  beim 
Anbruch  des  Tags  (IL  38,  VL  10,  VH.  31,  vgl.  VUL  13)  und 
verrichtete  einiges  für  sich,  was  er  nur  denen  kund  werden 
liess,  die  sich  in  vieijährigem  Schweigen  geabt  hatten,  ihr  brachte 
er  jeden  Mittag  ein  Opfer  (Vn.  20)  nach  der  Weise  der  Inder 
(V.  30),  von  welchen  (IE.  14)  bemerkt  wird,  dass  sie  auf 
dem  Hügel,  auf  welchem  sie  wohnen,  das  Feuer  als  heilig  ver- 
ehren, und  behaupten,  es  unmittelbar  aus  den  Strahlen  der 
Sonne  zu  gewinnen,  und  ihm  Tag  für  Tag  den  Hymnus  zur 
Mittagszeit  singen  (vgl.  HI.  16),  und  ebenso  um  Mittemacht 
schwebend  den  Lichtstrahl  mit  Gesang  feiern  (IH.  33).  Er  dachte 
sich  also  die  Gottheit  ihrer  eigentlichen  Natur  nach  als  eine 
reine  ätherische  Lichtnatur,  und  die  Wirksamkeit  der  Gottheit 
dmch  die  alles  durchdringende  Kraft  des  Lichtes  vermittelt. 
Wo  daher  das  Sonnenlicht  am  reinsten  und  kräftigsten  wirkt, 
äussert  auch  die  Gottheit  am  unmittelbarsten  ihren  Einfluss, 
und  die  Inder  sind  aus  keinem  andern  Grunde  die  einsichts- 
vollsten und  weisesten  Männer,  als  desswegen,  weil  sie  reineres 
Sonnenlicht  gemessen,  und  den  Göttern  und  den  Quellen  des 
belebenden  und  warmen  Wesens  nahe  wohnen  (VL  11).  Sie 
sind  dem  Aether  näher,  welcher,  wie  Jarchas  selbst  sagt 
(in.  34),  das  fünfte  Element  ausser  dem  Wasser,  der  Luft, 
der  Erde  und  dem  Feuer  ist,  und  für  den  Urquell  der  Götter 
gehalten  werden  muss.  Denn  alles,  was  die  Luft  einathmet, 
ist  sterblich,  was  den  Aether  trinkt ,  unsterblich  und  göttlich. 
Ja,  als  näher  dem  Aether  und  dem  reineren  Sonnenlicht,  in 
welchem  die  Gottheit  wohnt,  sind  die  Inder,  und  namentlich 
Jarchas  und  Phraotes,  allein  unter  den  Menschen  für  Götter, 
und  dieses  Beinamens  werth  zu  achten  (VIL  32).  In  An- 
sehung der  sittlichen  Eigenschaften  der  Gottheit  erinneile  Apol- 
lonius  besonders  an  die  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  und  Güte  der 


*)  Ebenso  schwört  (III.  28)  wenigstens  der  indische  König  hei  der 
Sonne.  In  derselben  SteUe  ist  auch  von  einem  Eins  sein  mit  der  Sonne 
(to  (tva£  fii  rov  avrov  r^  n^v)  die  Bede.  [Hierauf  ist  jedoch  nicht  yiel 
zu  geben,  da  diese  Grossprecherei  zur  TiaQoivia  des  Königs  gehört.    Z.} 
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Gottheit.  Man  vgl.  z.  B.  I.  10,  11.  Wen  die  Götter  ge- 
brandmarkt und  verderbt  sehen,  den  überlassen  sie  der  Ge- 
rechtigkeit, und  zürnen  darüber,  wenn  ein  solcher  die  Kühn- 
heit hat,  ohne  rein  zu  sein,  in  ihr  Heiligthum  einzutreten.  Den 
olympischen  Zeus  begilisste  Apollonius  ganz  besonders  als  den 
Guten,  dessen  Güte  so  gross  sei,  dass  er  sich  selbst  den 
Menschen  mittheile  (IV.  28). 

Was  das  Verhältniss  der  Gottheit  zur  Welt  betrifft,  so 
dachte  Apollonius  über  die  Natur  im  Allgemeinen  ebenso,  wie 
Plato  im  Timäus  (VI.  22).  Diesem  gemäss  erkannte  er  in 
Gott  sowohl  den  Schöpfer  als  Lenker  der  Welt.  Die  Welt  ist 
You  Gott  als  Schöpfer  abhängig  (Koofxog  ercl  ^c^  drifiLovQyi^ 
yM^tevog  VIII.  7).  Der  Vater  der  Menschen  und  der  Götter 
ist  der  Schöpfer  des  Alls,  was  um  uns  und  über  uns  ist 
(IV,  30).  Welchen  Werth  Apollonius  dieser  Lehre  beilegte, 
erheOt  aus  dem  Lob,  das  er  den  Aegyptiem  wegen  ihrer  Ueber- 
einstiiTimung  mit  den  Indern  gerade  in  dieser  Ansicht  ertheilte. 
So  sehr  die  Aegyptier  im  übrigen  die  Inder  herabsetzen  und 
ihre  Grundsätze  über  das  praktische  Leben  verwerfen,  so  geben 
sie  doch  der  Lehre  von  einem  Schöpfer  des  Weltalls  so  sehr 
ihren  Beifall,  dass  sie  dieses,  ob  es  gleich  von  den  Indem  stammt, 
nurh  andere  lehren.  Diese  Lehre  aber  kenne  Gott  als  den  Ur- 
heber der  Entstehung  des  Weltalls  und  des  Seins,  und  der 
Grund  dieser  Vorstellung  sei,  weil  er  gut  sei  (VIII.  7,  7  [24]). 
Weil  also  Gott  das  beste  und  vollkommenste  Wesen  ist,  und  ver- 
möge seiner  Güte  sich  mittheilt  und  offenbart,  kann  die  Welt 
nur  von  Gott  ihren  Ursprung  haben,  und  nicht  sich  selbst  über- 
lassen sein:  sie  kann  in  keinem  andern  Verhältniss  zu  Gott 
gedacht  werden,  als  dem  Verhältniss  steter  Abhängigkeit,  und 
die  Lehre  von  einer  die  ganze  Welt  umfassenden  Vorsehung 
ergiiu  sich  von  selbst  aus  diesem  Begriff  von  dem  Wesen  der 
Gottheit.  Wegen  der  engen  Verbindung  der  Gottheit  mit  der 
Welt  kann  die  Welt  nur  als  ein  lebendiges,  von  einem  ver- 
nünftigen Geiste  beseeltes,  organisches  Ganze  gedacht  werden. 
„Wenn  du  veiiiünftig  urtheilen  willst,"  lässt  Philostratus  (III, 
34)  den  Jarchas  zu  Apollonius  sagen,  „kannst  du  die  Welt  nur 
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f&r  ein  Lebendiges  (Cwov)  halten,  denn  sie  erzeugt  und  begabt 
alles  mit  Leben,  und  zwar  für  ein  Wesen,  das  sowohl  männ- 
licher als  weiblicher  Natur  ist,  denn,  indem  sie  sich  selbst  bei- 
wohnt, vertritt  sie  die  Stelle  der  Mutter  und  des  Vaters  bei 
der  Erzeugung,  und  hegt  eine  h^issere  Liebe  zu  sich  selbst,  als 
ein  Anderes  zu  einem  Andern,  indem  sie  sidi  selbst  vereinigt 
und  verbindet,  weil  es  nicht  ungereimt  ist,  mit  sich  selbst  ver- 
bunden zu  sein.  Und  so  wie  die  Bewegung  des  Thiers  das 
Werk  der  Hände  und  Füsse  ist,  und  ihm  ein  innerer  Verstand 
beiwohnt,  durch  den  es  in  Bewegung  gesetzt  wird,  ebenso 
glauben  wir  auch,  dass  die  Theile  der  Welt  wegen  des  ihr  in- 
wohnenden Vei'standes  zu  allem,  was  geboren  und  empfangen 
wird,  im  zweckmässigsten  Verhältniss  stehen.  Denn  auch  die 
üebel,  die  aus  der  Trockenheit  kommen,  kommen  zufolge  jenes 
ihr  inwohnenden  Verstandes,  wenn  die  Gerechtigkeit  von  dem 
Menschen  weicht  und  ungeehrt  ist.  Es  wird  aber  jenes  Le- 
bende nicht  durch  Eiüe  Hand  regiert,  sondern  durch  viele  ge- 
heime Hände,  deren  es  sich  bedient,  und  obgleich  wegen  seiner 
Grösse  nicht  mit  Zaum  und  Zügel  lenkbar,  bewegt  es  sich  doch 
mit  leichter  Lenksamkeit."  Die  Welt  stellt  daher  nicht  blos 
ein  organisch  gestaltetes,  von  einer  vernünftigen  Seele  regiertes, 
sondern  auch  ein  nach  dem  Gesetze  einer  sittlichen  Weltord- 
nung geordnetes  Ganze  dar.  Für  einen  Gegenstand,  der  so 
gross  ist,  und  das  menschliche  Vorstellungsvermögen  so  weit  über- 
steigt, gebe  es  kein  angemesseneres  Bild,  als  die  Vergleichung 
mit  einem  Schiff,  das  in  seinem  Gerippe  aus  allen  Theilen 
und  Fugen,  die  zu  einem  Schiff  gehören,  zusammengesetzt,  mit 
hohen  Wänden  und  Masten  und  auf  dem  Verdecke  mit  meh- 
reren Steuern  versehen,  mit  vielen  Piloten ,  die  unter  dem  Ael- 
testen  und  Erfahrensten  stehen,  mit  vielen,  die  auf  dem  Vorder- 
theile  befehlen ,  und  mit  trefflichen  wohlgeübten  Matrosen, 
welche  auf  den  Mast  und  zu  den  Segeln  hinaufsteigen,  auch 
mit  bewaffneter  Mannschaft,  gegen  die  Angriife  der  Barbaren, 
aussegelt.  „So  können  wir  uns  also  auch  diese  Welt  vor- 
stellen, indem  wir  sie  uns  dem  Schiffe  ähnlich  denken.  Denn 
die  erste  und  vornehmste  Stelle  darin  muss  Gott,  ihrem  Ur- 
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heber,  zugetheilt  werden;  die  nächste  nach  ihr  den  Göttern, 
welche  Theile  der  Welt  regieren.  Wir  stimmen  nämlich  mit 
den  Dichtem  zusammen,  wenn  sie  sagen,  dass  viele  Götter  im 
Himmel  sind,  viele  im  Meere,  viele  in  den  Quellen  und  Ge- 
wässern, viele  auch  auf  der  Erde,  und  selbst  unter  der  Erde 
einige.  Das  unterirdische  Gebiet  aber,  wenn  es  eines  gibt, 
wollen  wir,  da  sie  es  als  furchtbar  und  verderblich  schildern, 
von  der  Welt  absondera  (IIL  35)."  Das  auf  diese  Weise  ge- 
dachte Verhältniss  der  Gottheit  zur  Welt  entspricht  auf  der 
einen  Seite  den  Anforderungen  der  Vernunft,  die  nach  Ein- 
heit strebend  sich  das  ganze  Weltall  nur  von  Einem  Herrscher, 
der  höchsten  alles  durchdringenden  und  ordnenden  Intelligenz, 
regiert  denken  kann,  auf  der  andern  Seite  tritt  zu  diesem 
Monotheismus  der  Polytheismus  der  Volksreligion  in  ein 
ganz  angemessenes  und  harmonisches  Verhältniss,  sofern  die 
Götter  des  mythischen  Glaubens  sich  dem  Einen  höchsten  Gott 
als  Untergötter  und  die  vermittelnden  Organe  desselben,  als  die 
Vorsteher  und  Genien  der  verschiedenen  Theile,  Elemente  und 
Kräfte  der  Welt,  unterordnen.  Jener  Pantheismus,  in  welchem 
die  Neuplatoniker  insbesondere  die  beste  Vereinigung  und  Aus- 
gleichung der  Philosophie  und  Religion  fanden,  ist  demnach  auch 
die  Lehre,  zu  welcher  sich  Apollonius  bekannte.  In  engem 
Zusammenhange  steht  mit  dieser  Weltansicht,  was  Apollonius 
über  die  Nothwendigkeit  des  Schicksals  (die  iioiqai  und  die 
avayKTJ)  lehrte.  Was  die  Parcen  spinnen,  ist  so  unwandelbar, 
dass  es  in  Erfüllung  gehen  muss,  so  wenig  auch  damit  die 
äussern  Verhältnisse  zusammenzustimmen  scheinen.  Wenn  einem 
die  Parcen  ein  Königthum  zuerkannten,  das  ein  Anderer 
schon  hat,  und  dieser  jenen  tödtete,  so  würde  der  Getödtete 
wieder  aufleben,  um  den  Beschlüssen  der  Parcen  Genüge  zu 
thun.  Dabei  wird  an  Könige  erinnert,  welche  wie  Akrisius, 
Laius,  der  Meder  Astyages  und  viele  andere,  um  ihre  Herr- 
schaft auf  solche  Weise  zu  sichern,  der  Eine  seinen  Sohn,  der 
Andere  seinen  Enkel,  getödtet  zu  haben  glaubten,  und  doch 
von  ihnen  der  Krone  beraubt  wurden,  indem  diese  an  der 
Hand  des  Schicksals  aus  dem  Dunkel  heranwuchsen  (VHI.  7,  16 
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[52  f.]).  Es  ist  diess  dieselbe  Lehre,  die  wir  von  den  griechischen 
SchriftsteDern  aus  der  blühendsten  Periode  der  griechischen 
Literatur,  von  Geschichtschreibem,  wie  Herodot,  von  Dichtem, 
wie  Aeschylos  und  Sophokles,  als  herrschenden  Glauben  der 
Gebildeten  jener  Zeit  vorgetragen  finden.  Der  Glaube  an  eine 
göttliche  Vorsehung  ist  mit  dem  Glauben  an  eine  unabwend- 
bare Vorausbestimmung  verbunden,  nur  dürfen  wir  denselben 
nicht  gerade  in  einem  rein  fatalistischen  Sinne  auffassen,  da 
ja  auch  schon  die  altem  Griechen  sich  das  Schicksal  als 
eine  moralische  Weltordnung  dachten.  Auch  die  bekannte  Be- 
ziehung, in  welche  bei  den  Alten  der  Glaube  an  ein  voraus- 
bestimmtes Verhängniss  mit  der  Meinung  von  einem  in  die 
irdischen  Verhältnisse  sehr  bedeutungsvoll  eingi-eifenden  Einfluss 
-der  Gestirne  gesetzt  war,  schloss  Apolionius  nicht  aus.  Er 
untersuchte  die  weissagende  Kraft  der  Gestirne,  schrieb  vier 
Bücher  über  die  Weissagung  der  Gestime,  und  hatte,  wie  Da- 
mis  erzählte,  von  Jarchas  sieben  Binge  erhalten,  die  die 
ISamen  der  sieben  Planeten  führten.  Diese  pflegte  er  nach 
den  Namen  der  Tage,  einen  nach  dem  andern,  zu  tragen 
<in.  41)*). 

An  die  Lehre  von  Gott  und  dem  Verhältniss  Gottes  zur 
Welt  schliesst  sich  nach  der  Philosophie,  welcher  Apolionius 
zugethan  war,  die  Lehre  von  der  Natur  des  Menschen  durch 
4ie  Behauptung  an,  dass  auch  die  Seele  des  Menschen,  weil 
sie  unsterblich  ist,  göttlicher  Natur  sei.  Was  Plato  über  die 
unsterbliche  und  ungezeugte  Natur  der  Seele,  als  die  Quelle 
aller  Entstehung,  gelehrt  hatte,  hatte  die  vollkommene  Zu- 


*)  „Durch  diese  Zauberringe  {^axjvkioi  (paQ/naxTrai  bei  Hesychius), 
in  welche  die  Kräfte  der  Gestirne  unter  gewissen  Weihungen  abertragen 
und  gebannt  worden,  glaubte  man  den  Einfluss  der  schädlichen  Planeten 
^vt  yemichten,  und  des  Beistandes  guter  Planetengeister  in  dem  Maasse 
sich  zu  vergewissern,  dass  man  mittelst  derselben  sogar  sich  unsichtbar 
machen  zu  können  glaubte.''  Bohlen,  das  alte  Indien  Th.  IL,  §.  251.  Eben- 
daselbst wird  auf  die  obige  Stelle  des  Philostratus,  als  dnen  Beweis  dafür 
4iufinerksam  gemacht,  dass  man  schon  frühzeitig  den  Indem  die  Woche 
-zuschrieb.    Vgl  S.  248. 
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Stimmung  des  ApoUonius  (VI.  11,  vgl.  22).  Welche  Wichtigkeit 
die  Lehre  von  der  göttlichen  Natur  der  Seele  in  der  pytha- 
goreischen Philosophie  hatte,  beweist  vor  allem  die  pythago- 
reische Lehre  von  der  Präexistenz.  Auch  diese  Lehre  nimmt 
daher  im  Lehrsystem  des  ApoUonius  eine  wichtige  SteUe  ein.  , 
Wie  Pythagoras  sich  selbst  für  den  homerischen  Helden  Eu- 
phorbus  (II.  XVn.  51.  f.)  erklärte,  so  war  auch  ApoUonius  sich 
bewusst,  schon  einen  frühem  Leib  bewohnt  zn  haben,  als  Steuer- 
mann eines  ägyptischen  Schiflfes  (III.  23,  VI.  21).  Als  acht 
pythagoreische  Lehre  musste  auch  diese  Lehre  ein  Ausfluss  der 
indischen  Weisheit  sein.  Deswegen  behauptet  auch  Jarchas 
(III.  19)  schon  einen  vorgebonien  Leib  gehabt  zu  haben,  und 
aus  einem  Inder  in  einen  Inder  übergegangen  zu  sein  (HI.  22). 
Zugleich  wird  aber  hier,  ganz  gemäss  der  indischen  Ansicht,  der 
Sphäre,  in  welcher  die  Präexistenz  in  einem  Cyklus  von  Ge- 
burten sich  fortbewegt,  eine  über  den  giiechischen  Gesichtskreis 
hinausgehende  Ausdehnung  gegeben.  Tadelnd  sagt  daher  der 
Inder  (III.  19)  zu  ApoUonius:  „Troja  ist  durch  den  Feldzug 
der  Achäer,  ihr  seid  durch  die  Sagen  davon  zu  Grunde  ge- 
gangen. Denn  in  dem  Glauben,  dass  nur  die  Krieger  vor 
Troja's  Mauern  Männer  gewesen,  vernachlässigt  ihr  die  vielen 
göttlichen  Männer,  die  euer  Land  und  Aegypten  und  Indien 
hervorgebracht  hat."  Im  Gegensatz  gegen  diese  beschränkte 
homerische  Weltansicht  woUte  Jarchas  selbst  jener  Ganges 
sein,  der  ein  Sohn  des  gleichnamigen  Flusses,  schon  in  der 
urältesten  Zeit  an  edlen  Thaten  selbst  den  homerischen  Achilles 
weit  übertraf  (III.  20).  Aber  nicht  blos  aus  einem  Menschen- 
leib in  einen  andern  wandert  die  durch  eine  Keihe  von 
Leibern  (Vni.  7,  4)  hindurchgehende  Seele,  sondern  auch  in 
Thierleiber  geht  sie  ein,  wie  wenigstens  der  als  Löwe  ver- 
körperte ägyptische  König  Amasis  V.  42  bezeugt.  Dagegen 
werden  dem  ApoUonius  VIII.  31,  als  er  nach  seinem  Tode 
einem  Jüngling  erschien,  um  ihm  die  Lehre  von  der  Unsterb- 
lichkeit zu  offenbaren,  die  begeisterten  Worte  in  den  Mund 
gelegt: 
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Nicht  dein,  sondern  der  Vorsicht  ist  die  ansterbliche  Seele, 
Nach  dem  zerfallenen  Leib  enteilet  sie,  ähnlich  dem  schnellen 
Boss,  von  den  Fesseln  hinweg,  und  mischt  mit  der  flOssigen  Luft  sich, 
Yen  sich  stossend  das  dr&ckende  Joch  vielduldender  Knechtschaft 

Je  mehr  sich  die  Seele  ihrer  unsterblichen  göttlichen  Na- 
tur, eines  über  das  leibliche  Leben  weit  hinausliegenden  Zu- 
Standes  der  Präexistenz  bewusst  ist,  desto  mehr  muss  ihr  das 
leibliche  Leben  als  ein  beschränktes,  dem  Zustande  eines  Ge- 
fangenen und  Gefesselten  ähnliches  erscheinen.  Der  bekannte 
aus  der  orientalischen  Lehre  zu  den  Griechen  herübergekom- 
mene Lehrsatz,  dass  der  Leib  ein  Kerker  der  Seele  sei,  war 
daher  auch  der  Lebensansicht  des  Apollonius  nicht  fremd,  und 
Philostratus  lässt  ihn  denselben  in  seiner  römischen  Gefangen- 
schaft, um  seine  Mitgefangenen  zu  trösten,  in  folgenden  Worten 
aussprechen:  „Wir  Menschen  befinden  uns  während  der  gan- 
zen Zeit,  die  man  Leben  nennt,  in  einem  Gefängnisse.  Die 
Seele,  an  einen  hinfälligen  Körper  gefesselt,  duldet  Vieles, 
und  ist  Allem,  was  den  Menschen  betrifft,  unterworfen;  und 
diejenigen,  welche  zuei-st  Häuser  erfunden  haben,  scheinen 
nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  sie  sich  mit  einem  andern  Ge- 
fängnisse umgaben.  Denn  auch  diejenigen,  welche  königliche 
Paläste  bewohnen,  die  ihnen  alle  Sicherheit  gewähren,  müssen 
wir  für  gebundener  halten,  als  die,  welche  sie  selbst  binden. 
Denke  ich  mir  aber  Städte  und  Mauern,  so  kommen  mir  diese 
wie  gemeinsame  Gefängnisse  vor,  und  ich  muss  mir  die  Käufer 
und  Verkäufer  als  Gefangene  denken,  als  gefangen  auch  die  in 
öffentlicher  Versammlung  Vereinten,  die  Zuschauer  und  die, 
welche  feierliche  Umgänge  halten  (VIL  26)."  In  demselben 
Sinne  bezeichnet  Apollonius  mit  einem  noch  stärkern  Ausdrucke 
in  dem  dreizehnten  seiner  Briefe  die  Lebenden,  wie  man  sie 
sonst  nennt,  als  solche,  die  hier  gestraft  werden.  Wenn  der 
Leib  nur  als  ein  Kerker  der  ihrer  höhern  Natur  sich  bewussten 
Seele  betrachtet  werden  kann,  so  kann  nach  derselben  Ansicht 
von  dem  Verhältniss  der  Seele  zum  Leib  die  Quelle  der  un- 
geordneten Triebe,  von  welchen  die  Seele  beherrscht  wird,  nur 
im  Leibe  liegen.     Es  wird  hierüber  nichts  Bestimmteres  ge- 
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lehi-t,  doch  kann  die  schon  früher  (S.  46  f.)  angeführte  Stelle 
(VIII.  7,  7  [25])  auch  hieher  bezogen  werden.  Der  Mensch,  wie 
er  von  Natur  ist,  wird  von  Trieben  und  Leidenschaften  be- 
wegt, die  die  göttliche  Weisheit,  deren  Quelle  die  göttliche 
Natur  der  Seele  ist,  der  durch  die  Idee  des  Kosmos  beding- 
ten Ordnung  unterwerfen  muss.  Die  wichtigste  Folgerung  aber, 
die  in  dieser  religiösen  Anthropologie  aus  der  Lehre  von  der 
Natur  der  Seele  gezogen  wird,  ist  die  Lehre  von  der  Ver- 
wandtschaft des  Menschen  mit  der  Gottheit.  Ausdrücklich 
wird  dieses  Bewusstsein  (VIII.  7,  7)  von  ApoUonius  ausgespro- 
chen und  auf  die  Thatsache  gegründet,  dass  der  Mensch  von 
allen  Thieren  allein  die  Götter  kennt,  über  seine  eigene  Natur 
philosophirt,  und  gewissermassen  an  dem  Göttlichen  Theil 
ninmit.  Auch  seine  Gestalt  rühme  sich  der  Aehnlichkeit  mit 
Gott,  wie  die  Bildnerkunst  imd  die  Malerei  andeuten.  Auch 
werde  geglaubt,  dass  ihm  die  Tugenden  von  Gott  kommen, 
und  dass  die,  welche  Theil  an  diesen  haben,  Gott  nahe  und 
göttlich  seien.  Die  guten  Menschen  haben  etwas  von  Gott. 
Ja  im  Bewusstsein  dieser  Verwandtschaft  und  Aehnlichkeit  mit 
Gütt  darf  der  Mensch  sogar  selbst  Gott  genannt  werden.  Vor 
allem  aber  soll  das  von  ApoUonius  geofifenbarte  Geheimniss 
der  Seele  dazu  dienen,  dass  wir  wohlgemuth  und  mit  Kennt- 
niss  unserer  Natur  den  Weg  wandeln  mögen,  auf  welchen  uns 
das  Schicksal  geführt  hat  (VIII.  31). 

Von  selbst  lässt  sich  erwarten,  dass  er  als  Reformator  des 
religiös-sittUchen  Lebens  vorzüglich  auch  Belehrungen  über  die 
rechte  Weise  der  Verehrung  der  Gottheit  gegeben  haben  werde. 
Die  Erkenntniss  der  rechten  Weise  der  Anbetung  und  der 
Opfer  gab  er  vor  Telesinus  als  seine  Weisheit  an  (TV.  40),  und 
wie  in.  41  bemerkt  ist,  soU  er  auch  über  die  Opfer  eine 
eigene  Schrift  geschrieben  haben,  und  wie  man  jedem  Gott 
auf  eine  angemessene  und  angenehme  Weise  opfern  könne. 
Lieber  denselben  Gegenstand ,  wie  man  jedem  Gotte  auf  die 
ihm  eigenthümliche  Weise,  und  zu  welcher  Zeit  des  Tages  und 
der  Nacht,  Opfer  und  Trankopfer  und  Gebete  darbringen 
müsse,  hielt  er  in  Athen,  da  er  sah,  dass  die  Athener  Freunde 
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von  Opfern  waren,  in  seiner  ersten  Unterredung  einen  Vor- 
trag (IV.  19),  und  schon  in  der  ersten  Zeit  seiner  öffentlichen 
Wirksamkeit  pflegte  er,  wenn  er  in  einer  hellenischen  Stadt 
war,  und  die  heiligen  Gebräuche  kannte,  die  Priester  um  sich 
zu  versammeln ,  mit  ihnen  über  die  Götter  zu  philosophiren, 
und  sie  zu  belehren,  wenn  sie  von  dem  Herkömmlichen  ab- 
wichen ,  und  wenn  er  sich  von  der  Weise  eines  Gottesdienstes 
untenichtet  hatte,  oder  wenn  ihm  etwas  Besseres,  als  das, 
was  man  that,  in  den  Sinn  kam,  es  mitzutheilen  (I.  16). 
Als  Pythagoreer  verwarf  er  alle  blutigen  Opfer.  .  Das  Blut 
der  Rinder  und  der  Thiere,  die  sonst  geopfert  wurden,  erklärte 
er  in  den  ägyptischen  Tempeln  namentlich  (V.  25),  könne 
nicht  als  Göttermahl  gelten.  Auf  die  Frage  des  ägyptischen 
Priesters,  mit  welchem  Rechte  er  sich  herausnehmen  könne, 
die  Satzungen  der  Aegyptier  bessern  zu  wollen,  erwiederte  er : 
dieses  Recht  habe  jeder  Weise,  wenn  er  von  den  Indem 
komme.  Aus  Veranlassung  der  Beschuldigung,  die  ihm  vor 
dem  Kaiser  Domitian  gemacht  worden  war,  einen  Knaben  ge- 
opfert zu  haben,  erklärte  er  (Vin.  7,  10):  „Ob  ich  gleich 
alles  für  das  Wohl  der  Menschen  thue,  habe  ich  doch  nie 
für  sie  geopfert,  und  werde  auch  nie  opfern,  noch  etwas  Hei- 
liges, an  welchem  Blut  ist,  berühren,  noch  mit  dem  Blick 
auf  das  Opfermesser,  oder  auf  ein  solches  Opfer,  wie  du  sagst, 
beten.  —  Ich  habe  nicht  geopfert,  ich  opfere  nicht,  ich  berühre 
kein  Blut,  auch  wenn  es  vom  Altar  kommt.  So  dachte  Py- 
thagoras,  auf  gleiche  Weise  auch  seine  Jünger;  und  die  Gym- 
nosophisten  Aegyptens  und  die  Weisen  der  Inder ,  von  denen 
die  Anfänge  der  Weisheit  auch  zu  der  Schule  des  Pythagoras 
gekommen  sind,  scheinen  darin,  dass  sie  auf  diese  Weise 
opfern ,  den  Göttern  keineswegs  unrecht  zu  handeln ;  sondern 
diese  gewähren  ihnen  sowohl  ein  hohes  Alter  bei  ungeschwäch- 
ten und  von  Krankheit  freien  Körpern,  als  auch  immer  weiser 
zu  scheinen,  keinem  Tyrannen  unterworfen  zu  sein,  und  nichts 
zu  bedürfen.  Und  ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dass  sie  eben  ihrer  reinen  Opfer  wegen  kein  Gut  entbehren. 
Ja  es  scheint  mir,   dass   auch   die  Götter   dieselbe  Meinung 
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von  den  Opfern  hegen,  und  desshalb  die  weihrauchtragenden 
Gegenden  in  den  reinsten  Theil  der  Erde  verpflanzt  haben, 
damit  wir,  ohne  Eisen  in  den  Tempeln  zu  tragen,  und  ohne 
Blut  auf  die  Altäre  zu  sprengen,  davon  opfern  möchten  (VIU. 
7,  12*)."  Was  aber  ausserdem,  dass  das  Opfer  aus  einer 
reinen,  den  Göttern  wohlgefälligen  Materie  bestehen  soll,  ihm 
allein  einen  Werth  geben  kann,  ist  nur  die  Gesinnung.  Wer 
mit  Sünden  befleckt,  nicht  in  reiner  Absicht,  um  die  Ab- 
wendung eines  Uebels  bittet,  ist  in  das  Heiligthum  der  Götter 
nicht  aufzunehmen.  Das  reichliche  Opfer,  das  ein  solcher 
Mensch,  ohne  gebetet,  oder  zuvor  schon  etwas  von  den  Göttern 
erlangt  zu  haben,  darbringt,  sieht  nicht  wie  ein  Opfer  aus, 
sondern  wie  ein  Abkauf  böser  und  schwerer  Thaten  (I.  10). 
Einen  ungleich  höhern  Werth,  als  Opfer  und  Weihgeschenke, 
hat  ein  der  Gottheit  würdiges  Gebet.  Da  die  Götter  Alles 
wissen,  so  müsse  man,  lehrte  er  (I.  11),  wenn  man  zu  ihnen 
eingehe,  und  sich  guter  Absichten  bewusst  sei,  auf  diese  Weise 
beten:  „Gebt  mir,  ihr  Götter,  was  mir  gebührt.  Denn  dem 
Frommen  gebührt  ja  doch  wohl  das  Gute,  dem  Euchlosen  aber 
das  Gegentheil."     Wer  Opfer  und  Gaben  weiht,  nicht  um  die 


*)  Zu  vergleichen  sind  hier  unter  den  Briefen  des  ApoUonius  XXVI. 
und  XXVII.:  „Götter  bedürfen  keiner  Opfer.  Was  muss  man  also  thun, 
um  ihre  Gunst  zu  erlangen?  Wie  ich  glaube,  Weisheit  sich  erwerben,  und 
Menschen,  die  es  verdienen,  nach  Vermögen  Gutes  thun.  Diess  ist  den 
Göttern  angenehm,  jenes  aber  (Opfer  darzubringen)  kann  auch  von  Götter- 
läugnem  geschehen.  --=  Mit  Blut  beflecken  Priester  Altäre,  und  dann 
wundert  man  sich,  woher  das  Unglück  der  Städte  komme,  wenn  grosses 
Unheil  entsteht.  0  Unwissenheit  1  Herakleitos  war  auch  ein  Weiser,  und 
auch  er  warnte  die  Ephesier,  den  Eoth  mit  Eoth  zu  reinigen."  Nach  Elias 
von  Greta  zu  Gregors  von  Nazianz  Orat.  XXIII.  S.  836,  sagte  Heraklit, 
die,  welche  die  Götter  durch  Opfer  versöhnen  zu  können  glauben,  ver- 
spottend :  Purgantur^  cum  cruore  polluuntur^  non  sectis  ac  si  quia  in  lu- 
tum  ingressus  luto  ae  abluat,  Etenimillud  eadstimare,  quod  per  hruto- 
rum  animantium  Corpora  et  aanguinem,  qaae  Uli  Diia  suis  offerehant^  cor^ 
X>orum  suorum  lahea  ex  impuris  et  illicitis  coitibus  ipHs  ülüaa  repur- 
(jarent^  perinde  eat^  ac  ai  quia  aordea  ex  luto  corporibua  impactaa  ItUo 
ahatergere  conetur.     [Das  Citat  aus  Her.  geht  aber  nur  bis  „abluaf^  Z.j 
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Gottheit  zu  ehren,  sondern  um  die  Strafe  abzukaufen,  einem 
solchen  erlassen  sie  die  Götter  zufolge  ihrer  gi-ossen  Gerech- 
tigkeit nicht.  Auf  die  Frage  des  Telesinus  (IV.  40):  was  er 
bete,  wenn  er  zum  Altare  trete?  antwortete  er:  „Ich  bete, 
dass  Gerechtigkeit  heii'sche,  die  Gesetze  nicht  verletzt  werden, 
die  Weisen  arm,  die  Andern  aber  reich  seien,  doch  ohne 
Arges."  So  grosse  Dinge  diess  seien,  so  zweifle  er  doch  nicht, 
sie  zu  erhalten ,  er  fasse  aber  Alles  in  Einem  Gebete  zusammen, 
und  zu  dem  Altar  tretend  spreche  er:  „0  ihr  Götter,  verleiht 
mir  das,  was  sich  gebührt.  Bin  ich  nun  ein  guter  und  wackerer 
Mann,  so  werde  ich  mehr  erlangen»  als  ich  fordere,  setzen 
mich  aber  die  Götter  unter  die  Schlechten  und  Nichtswürdigen, 
so  wird  nur  das  Gegentheil  von  ihnen  kommen,  und  ich  werde 
die  Götter  nicht  tadeln,  wenn  mir  Böses  widerfährt,  da  ich 
selbst  nicht  gut  bin."  Eine  andere  Gebetsformel,  deren  er 
sich  zu  bedienen  pflegte,  war  (I.  34):  „Verleiht  mir,  ihr 
Götter,  Kleines  zu  haben,  und  nichts  zu  bedürfen."  Nach  der 
Weise,  die  Empedokles  und  Pythagoras  für  die  Reinigungen 
vorgeschrieben  haben,  reinigte  auch  er  von  der  Schuld  eines 
unjfreiwilligen  Mordes  (VI.  5),  aber  von  einem  voreätzlich  be- 
gangenen Morde  zu  reinigen,  erklärte  er  <Vin.  7,  7),  sei  weder 
ihm,  noch  selbst  Gott,  dem  Schöpfer  des  Alls  möglich. 

Wie  er  durch  solche  Lehren  und  Grundsätze  ächte  Reli- 
giosität zu  befördern  suchte,  so  drang  er  mit  demselben  Eifer 
auf  Tugend  und  Sittlichkeit.  Ueberall,  wo  er  auftrat,  sehen 
wir  ihn,  wie  es  die  jedesmaligen  Verhältnisse  mit  sich  brach- 
ten, auf  eine  höchst  achtungswürdige  Weise  wirken,  um  das 
erschlaffte  Zeitalter  zur  strengern  und  reinem  Sitte  der  Vor- 
zeit zurückzuführen,  und  dadurch  das  Wohl  der  Staaten  fester 
zu  gründen.  Den  Athenern  verwies  er  mit  ernster  Strenge 
ihre  weibische  Weichlichkeit  (IV.  21).  Die  nicht  minder  ver- 
weichlichten Lacedämonier  forderte  er  so  kräftig  zur  alten 
Tugend  auf,  dass  seitdem  die  Ringschulen  wieder  aufblühten, 
und  ernste  Bestrebungen  und  gemeinsame  Male  zurückkehrten, 
und  Lacedämon  sich  selbst  gleich  wurde  (IV.  27).  Es  gestaltete 

sich  gleichsam  neu,  und  die  alte  Weise  Lykurgs  war  wieder 
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in  Kraft  (IV.  31).  In  Olympia  hielt  er  von  der  Schwelle  des 
Tempels  herab  Vorträge  über  die  nützlichsten  Gegenstände, 
und  sprach  über  die  Weisheit,  die  Tapferkeit,  die  Enthaltsam- 
keit, und  überhaupt  von  allen  und  jeden  Tugenden,  und  setzte 
alle  in  Erstaunen,  nicht  blos  durch  die  Gedanken,  sondern 
auch  durch  die  Form  seiner  Rede  (IV.  31).  Immer  schloss 
er,  aus  welcher  Veranlassung  er  auch  reden  mochte,  seine 
Reden  mit  heilsamen  Ermahnungen  (V.  17),  und  wanderte 
tadelnd,  rathend  und  lobend  von  Oit  zu  Ort  (V.  20).  Vor- 
züglich tadelte  er  überall  jede  rohe»  das  edlere  menschliche 
Gefühl  verletzende  Sitte,  die  blutigen  Gladiatorenspiele  der 
Athener  (IV.  22),  das  Pferderennen  zu  Alexandrien,  aus  wel- 
chem so  häufig  gegenseitiger  Mord  entstund  (V.  26),  die  Thier- 
jagden,  die  die  orientalischen  Könige  in  ihren  Thiergärten  zu 
halten  pflegten,  er  aber  hauptsächlich  desswegen  missbiHigte, 
weil  es  nicht  angenehm  sei,  gequälten  und  gegen  ihre  Natur 
unterjochten  Thieren  nachzustellen  (I.  38).  AUe  Lebensbe- 
schäftigungen, die  nur  einer  niedrigen,  selbst  das  Heilige  zum 
Mittel  des  Erwerbs  herabwürdigenden,  die  Gleichheit  und  Einig- 
keit der  Menschen  störenden  Gewinnsucht  dienten ,  waren 
nicht  minder  ganz  gegen  seine  Sinnesweise  (vgl.  V.  20.  VI.  2). 
Daher  die  in  der  letztern  Stelle  enthaltene  bittere  Rüge  des 
Handelsgeistes  der  Griechen.  „Die  wackern  Hellenen!"  rief 
er  aus,  als  er  an  den  Grenzen  der  Aethiopier  und  Aegyptier, 
wo  äthiopische  und  ägyptische  Waaren  arglos  ausgetauscht 
wurden,  alles  unbewacht  auf  einem  Scheidewege  liegen  sah, 
„wenn  da  nicht  ein  Obolus  den  andern  erzeugt,  und  sie  ihre 
Waaren,  feilschend  und  wohl  verschliessend,  nicht  hinauftreiben, 
und  dabei  vorschlagen,  glauben  sie  des  Lebens  nicht  froh  zu 
sein.  Da  gilt  denn  dem  Einen  die  mannbare  Tochter,  dem 
Andern  ein  mündig  gewordener  Sohn  zum  Vorwande;  diesem 
fehlt  noch  eine  Summe,  einen  Betrag  zu  decken;  dieser  will 
ein  Haus  bauen;  jener  würde  sich  schämen,  ein  schlechterer 
Wirth  zu  sein,  als  sein  Vater.  Schön  aber  war'  es,  wenn  der 
Reichthum  ehrlos  wäre,  und  die  Gleichheit  blühte, 

und  fern  weg  läge  das  Eisen  (Hes.  T.  u.  W.  130), 
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und  die  Menschen  Eines  Sinnes  wären,  und  die  ganze  Erde 
nur  Eine  wäre."  Mit  demselben  edlen  und  ernsten  Sinne, 
mit  welchem  er  für  das  öffentliche  Wohl  zu  wirken  suchte, 
war  er  auch  darauf  bedacht,  Einzelne,  besonders  Jünglinge, 
von  Verirrungen  und  verkehrten  Neigungen  zur  Besonnenheit 
und  Tugend  zurückzubringen,  auf  edle,  des  Menschen  würdige 
Bestrebungen  hinzurichten,  und  namentlich  auch  solche,  die 
eine  zu  hohe  Meinung  von  sich  hatten,  und  ihre  eigene  Kraft 
überschätzten,  zur  Demuth  und  Bescheidenheit  zu  ermahnen. 
(Vgl.  IV.  30.  32.  V.  22.  23.  VI.  40.)  Was  die  einzelnen 
von  ihm  ertheilten  sittlichen  Lehren  und  Grundsätze  betrifft, 
so  möchten  folgende  zwei  Momente  besonders  hervorgehoben 
zu  werden  verdienen: 

1)  Er  drang  auf  Selbstkenhtniss  und  sorgfältige  Beach- 
tung des  in  der  Stimme  des  Gewissens  sich  aussprechenden 
sittlichen  Urtheils.  Wie  er  hierüber  dachte,  finden  wir  VII.  14 
von  ihm  selbst  ausgesprochen:  „Der  Weise  thut  nichts  allein 
und  für  sich;  ja  er  denkt  nicht  einmal  etwas  so  ohne  Zeugen, 
dass  er  nicht  wenigstens  sich  selbst  zum  Zeugen  hätte.  Mag 
die  Lehre  zu  Pytho  (das  in  dem  delphischen  Tempel  ange- 
schriebene: Erkenne  dich  selbst!)  ein  Wort  ApoUo's  oder  eines 
Mannes  sein,  der  sich  mit  gesun(\em  Sinne  erkannte,  und  sie 
desshalb  zu  dner  Lehre  für  Alle  machte,  so  glaube  ich,  dass 
der  Weise,  der  sich  selbst  erkennt,  und  seinen  eigenen  Ver- 
stand zum  Beistand  hat,  weder  etwas  von  dem  fürchtet,  was 
die  Menge  scheut,  noch  sieh  zu  etwas  erdreistet,  was  Andere 
ohne  Scheu  thun.  Denn  als  Sklaven  der  Tyrannei  verrathen 
sie  ihr  wohl  auch  ihre  liebsten  Freunde,  indem  sie  fürchten, 
was  nicht  furchtbar  ist,  das  aber,  was  sie  fürchten  sollten, 
nicht  scheuen.  Die  Weisheit  aber  gestattet  diess  nicht.  Denn 
ausser  der  pythischen  Lehre  stimmt  sie  auch  den  Aussprüchen 
des  Euripides  (Orestes  v.  389)  bei,  dass  dem  Menschen  ein 
Bewusstsein  beiwohne,  das  ihn  zu  Grunde  richtet,  wenn  er  an 
das  Böse  denkt,  das  er  gethan  hat.  Denn  dieses  Bewusstsein 
bildet  dem  Orestes  die  Gestalten  der  Eumeniden  vor,  wenn  er 
über  seinen  Muttermord  rast.    Denn  der  Verstand  beherrscht, 
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was  gethan  werden  soll,  das  Bewusstsein  das,  was  der  Ver- 
stand beschlossen  hat.  Hat  nun  der  Verstand  das  Gute  ge- 
wählt, so  sendet  das  Bewusstsein  den  Mann  in  alle  Tempel, 
in  alle  Haine,  zu  allen  Strassen  und  in  alle  Wohnplätze  der 
Menschen  mit  Gesang  und  Jubel.  Selbst  im  Schlafe  wird  sein 
Gesang  ihm  tönen,  und  ihn  mit  einem  frohen  Chor  aus  dem 
Volke  der  Träume  umringen.  Wenn  sich  aber  der  Verstand 
zu  dem  Schlechten  herabsenkt,  so  gestattet  das  Bewusstsein 
weder  dreiste  Blicke  auf  andere  Menschen  zu  richten,  noch 
das  Wort  der  freimüthigen  Zunge.  Es  treibt  ihn  aus  den 
Tempeln  und  vom  Gebete  hinweg,  denn  es  gestattet  ihm  nicht, 
die  Hände  zu  den  Bildern  zu  erheben,  sondern  hemmt  ihn, 
wenn  er  sie  erhebt,  ebenso  wie  das  Gesetz  den  hemmt,  der 
sie  zum  Schlagen  aufhebt,  es  entfernt  ihn  von  aller  Gesell- 
schaft ,  und  schreckt  ihn  im  Schlafe.  Was  sie  am  Tage  thun, 
glauben  sie  in  der  Nacht  zu  hören,  und  Traumgestalten  und 
eitle  Bilder  schrecken  sie;  diese  dunkeln  und  phantastischen 
Schrecknisse  aber  bildet  ihnen  die  Furcht  als  wahr  und  glaub- 
haft vor.  Dass  mich  also,  wenn  ich  zwei  Männer  (den  Nerva 
und  seinen  Freund)  verrathe,  mein  Bewusstsein  strafen  wird, 
zu  wem  ich  auch  kommen  mag,  Wissenden  oder  Unwissenden, 
glaube  ich  deutlich  und  der  Wahrheit  gemäss  dargethan  zu 
haben."  Gewiss  eine  Stelle,  die  uns  mit  hoher  Achtung  vor 
dem  zarten,  sittlichen  Gefühle  des  Mannes  erfüllen  muss. 
Apollonius  spricht  hier  zwar  zunächst  nur  von  dem  Weisen, 
aber  der  Weise  soll  ja  das  Vorbild  für  die  Uebrigen  sein,  und 
in  dem  Weisen  selbst  spricht  sich  die  Stimme  des .  Gewissens 
nur  desswegen  mit  solcher  Klarheit  und  Sicherheit  aus ,  weil 
dieses  sittliche  Bewusstsein  überhaupt  zur  Natur  des  Menschen 
gehört.  Diese  Selbstkenntniss  und  Selbstprüfung  ist  nach 
ni.  18  sogar  als  die  Quelle  aller  Weisheit  und  Erkenntniss  zu 
betrachten.  Der  hohe  Vorzug,  der  die  indischen  Weisen  aus- 
zeichnet, dass  sie  Alles  kennen,  hat  nur  darin  seinen  Grund, 
dass  sie  zuvörderst  sich  selbst  kennen :  denn  niemand  kann 
sich  dieser  Weisheit  nähern,  ohne  sich  erst  selbst  zu  kennen. 
2)  Den  Maasstab  der  sittlichen  Beurtheilung  setzte  Apol- 
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lonius  in  die  Idee  der  Gerechtigkeit,  bestimmte  aber  den  Be- 
gi-iff  der  Gerechtigkeit  so,  dass  ihm  kein  Unrecht  thun  noch 
nicht  als  Gerechtigkeit  galt.  Welches  Gewicht  Apollonius  auf 
diese  Bestimmung  des  Begriffes  der  Gerechtigkeit  legte,  ist 
daraus  zu  ei*sehen,  dass  er  sie  ausdrücklich  aus  der  Lehre 
der  Inder  ableitet  und  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Grie- 
chen entgegensetzt.  Enthaltung  von  Unrecht,  sagt  Jarchas 
(in.  25),  scheint,  wie  ich  glaube,  allen  Hellenen  Gerechtigkeit 
zu  sein.  Sie  halten  Obrigkeiten  für  gerecht,  wenn  sie  das 
Recht  nicht  verkaufen,  und  erwähnen  es  als  ein  Lob,  wenn 
ein  Sklave  nicht  stiehlt.  Ausführlich  trägt  Apollonius  diese 
von  den  Indem  erhaltene  Lehre  iu  der  Unterredung  mit  dem 
ägyptischen  Weisen  Thespesion  (VI.  21)  vor:  „Nicht  ungerecht 
sein  heisst  noch  nicht  gerecht  sein,  denn  nicht  unvernünftig 
zu  denken,  ist  nicht  Klugheit,  Reih  und  Glied  nicht  verlassen, 
ist  nicht  Tapferkeit,  nicht  in  das  Laster  der  Ehebrecher  ver- 
fallen, ist  nicht  Enthaltsamkeit,  und  sich  nicht  schlecht  zeigen, 
gibt  noch  keinen  Anspruch  auf  Lob.  Denn  Alles,  was  noch 
gleich  weit  von  Beehrung  und  Bestrafung  entfernt  ist,  ist  noch 
nicht  Tugend."  Im  Folgenden  wird  an  dem  Leben  des  Aristi- 
des  gezeigt,  wer  der  Nicht-Ungerechte  und  wer  der  Gerechte 
ist,  und  daraus  die  Folgerung  gezogen,  dass  gerecht  nicht  der 
ist,  welcher  nicht  ungerecht  ist,  sondern  der,  welcher  selbst 
gerecht  handelt  und  auch  andere  bestimmt,  nicht  ungerecht 
zu  sein.  Aus  einer  solchen  Tugend  werden  auch  andere 
Tugenden  erwachsen,  am  meisten  die  richterliche  und  gesetz- 
gebende. 

Indem  er  auf  der  Grundlage  der  hier  zusammengestellten 
Lehren  und  Grundsätze  als  Reformator  des  religiös -sittlichen 
Lebens  wirkte,  suchte  er  seiner  Wirksamkeit  die  grösste  Aus- 
dehnung und  Allgemeinheit  zugeben.  An  allen  Orten,  wo  er 
auftrat,  erscheint  er  auf  dieselbe  Weise  thätig,  und  seiner  fort- 
gehenden Wanderung  durch  alle  Länder  der  damals  bekannten 
Welt,  von  dem  einen  Endpimkt  bis  zum  andern,  scheint  keine 
andere  Absicht  zu  Grunde  zu  liegen,  als  eben  diese,  die  Weis- 
heit,  die  er  lehrte,   und  was  er  zum  Wohle  der  Menschheit 
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wirken  zu  können  hofifte,  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen. 
Schon  seine  Wirksamkeit  bezeugt  auf  diese  Weise  den  Univer- 
salismus seiner  Denkweise.  Ausdrücklich  wird  ihm  aber  auch 
in  einem  der  unter  seinem  Namen  noch  vorhandenen  Briefe, 
in  dem  vier  und  vierzigsten,  an  seinen  Bruder  Hestiäus  ge- 
richteten, in  welchem  er  sich  darüber  beklagt,  dass  er,  der 
von  Andern  wegen  seiner  Reden  und  seines  Charakters  für 
göttergleich,  ja  für  einen  Gott  gehalten  werde,  in  seinem  Vater- 
lande, für  welches  er  doch  hauptsächlich  berühmt  zu  werden 
gestrebt  habe,  unbekannt  sei,  unter  der  Anerkennung,  dass 
keine  Sophistik  die  eigenthümliche  Gewalt  hemmen  könne,  mit 
welcher  alles  Verwandte  sich  anzieht,  die  kosmopolitische  An- 
sicht beigelegt:  „Ich  weiss  gar  wohl,  wie  schön  es  ist,  die 
ganze  Erde  für  sein  Vaterland  zu  halten,  und  alle  Menschen 
für  seine  Brüder  und  Freunde,  da  wir  ja  alle  göttlichen  Ge- 
schlechts sind,  und  von  Einem  Vater  abstammen,  und  da  in 
jeder  Beziehung  unter  Allen  eine  allgemeine  Gemeinschaft  der 
Natur  stattfindet,  vermöge  welcher  ein  jeder,  wo  und  in  wel- 
chen Verhältnissen  er  auch  leben  mag,  sei  er  Barbar  oder 
Grieche,  doch  immer  Mensch  ist."  Ebenso  scheint  er  in  An- 
sehung des  Inhalts  seiner  Lehre  nichts  Particularistisches  be- 
absichtigt ,  und  auf  die  sonst  von  den  .Alten  und  den  Pytha- 
goreem  insbesondere  gemachte  Unterscheidung  einer  esoterischen 
und  exoterischen  Lehre  wenigstens  kein  Gewicht  gelegt  zu 
haben.  Die  Vorträge,  die  er  hielt,  die  Belehrungen,  die  er 
gab  ,  hatten  nichts  Geheimes ,  sie  wurden  öffentlich  ge- 
halten, und  Jeder,  welcher  wollte,  konnte  an  ihnen  theil- 
nehmen.  Man  kann  sogar  auf  die  Vermuthung  kommen,  Phi- 
lostratus  wolle  absichtlich  der  Voraussetzung  begegnen,  Apol- 
lonius habe  in  Hinsicht  der  Mittheilung  religiöser  und  philo- 
sophischer Lehren  das  Geheimthun  gebilligt.  Eine  Andeutung 
dieser  Ali;  könnte  in  folgender  Erzählung  liegen :  Als  Apollonius 
nach  Athen  gekommen  war,  wo  er,  da  gerade  die  Zeit  der 
Mysterienfeier  war,  sogleich  die  Aufmerksamkeit  so  sehr  auf 
sich  zog,  dass  Vielen  der  Umgang  mit  ihm  mehr  am  Herzen 
lag,   als  die  Theilnahme  an  den  Mysterien,  weigerte  sich  der 


Apollonias  von  Tyana  und  Christos.  73 

Hierophant,  ihm  den  Zutritt  zu  gestatten ,  weil  ihm  nicht  er^ 
laubt  sei,  einen. Zauberer  aufzunehmen,  oder  das  Heiligthum 
von  Eleusis  einem  Manne  zu  öffnen,  der  sich  durch  den  Ver- 
kehr mit  Dämonen  befleckt  habe.  Apollonius  aber  antwortete : 
die  grösste  Beschuldigung,  die  ihm  gemacht  werden  könne, 
sei  nicht  berührt,  dass  er  nemlich  von  den  Weihen  mehr  wisse, 
als  der  Hierophant.  Scheint  hier  nicht  absichtlich  eine  gewisse 
Geringschätzung  der  Mysterien  und  ihrer  geheimen  Weisheit 
ausgesprochen  zu  sein?  Wie  unwürdig  erscheint  der  Hiero- 
phant, der  doch  der  Verwalter  der  heiligen  Geheimnisse  sein 
soll!  Auch  bei  den  indischen  Weisen  lässt  nach  der  von  ihnen 
gegebenen  Schilderung  nichts  auf  den  Grundsatz  schliessen, 
dass  gewisse  Lehren  nicht  allgemein  mitgetheilt  werden  sollen, 
vielmehr  wird  (IH.  24)  ausdrücklich  dem  Jarchas  die  Auffor- 
derung in  den  Mund  gelegt,  auch  den  Damis  der  Geheimnisse, 
über  welche  er  sich  mit  Apollonius  unterredete ,  zu  würdigen. 
Bei  den  babylonischen  Magiern  dagegen,  die  den  indischen 
Weisen  weit  nachgesetzt  werden,  war  es  nur  Apollonius,  der 
mit  ihnen  Umgang  hatte,  und  er  hatte  dem  Damis  ausdrück- 
lich verboten,  ihn  zu  begleiten,  wenn  er  zu  ihnen  ging  (I.  26). 
Viel  werth  sei  es,  behauptete  Apollonius  (VI.  18),  die  Weisheit 
nicht  zu  verbergen,  und  er  erklärte  es  für  seinen  Lebensberuf, 
alle  Weisheit,  die  ihm  selbst  mitgetheilt  worden,  an  allen 
Orten  auch  Andere  zu  lehren.  Der  engere  Kreis  von  Jüngern, 
die  Apollonius  um  sich  sammelte,  und  die  Gemeinde  (to  tlolvov) 
nannte  (IV.  34),  war  zwar  nach  pythagoreischer  Weise  in 
Schweigende  und  Sprechende  getheilt  (V.  43),  und  nach  I.  16 
verrichtete  Apollonius,  wenn  die  Sonne  aufging,  Einiges  für 
sich,  was  er  nur  denen  kund  werden  liess,  die  sich  in  vier- 
jährigem' Schweigen  geübt  hatten ;  es  findet  sich  aber  sonst 
keine  Andeutung  davon,  dass  er  in  Hinsicht  der  Belehmngen, 
die  er  seinen  Schülern  ertheilte,  einen  tiefer  eingreifenden 
Unterschied  gemacht  hätte.  *)    Die  Probezeit,  die  seine  Schüler 


*)  Die  Yoraussetzong  der  Absicht,  den  Pythagoreismus  populärer  zu 
machen,  und  seinen  symbolisch-mystischen  Charakter  als  das  minder  Wesent- 
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bestehen  mussten,  ehe  sie  als  seine  ächten  Schüler  betrachtet 
werden  konnten,  sollte  nur  die  sittliche  Kraft  erproben,  ohne 
welche  die  wahre  Weisheit  nicht  geübt  werden  kann.  Daher 
konnte  er  bei  den  Schülern,  die  er  zur  Seite  hatte,  nur  eine 
solche  Absicht  haben,  die  ihm  die  allgemeinere  Anerkennung 
und  festere  Begründung  der  Lehren  und  Gnmdsätze,  von  wel- 
chen er  eine  neue  Anregung  des  religiös  -  sittlichen  Lebens 
erwai-tete,  auch  für  die  fernere  Zukunft  verbürgte. 

Apollonius  musste  als  religiös  -  sittlicher  Reformator,  der 
Natur  der  Sache  nach,  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  der 
ihn  umgebenden  Welt  treten.  Der  Zweck  seines  Wirkens  war, 
der  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit  in  göttlichen  Dingen,* 
den  sittlichen  Mängeln  und  Gebrechen,  die  unter  seinen  Zeit- 
genossen herrschten,  den  verschiedenartigen  Verirrungen,  die 
er  bei  Einzelnen  da  und  dort  wahrnahm,  so  viel  er  vermochte, 
zu  begegnen,  um  dadurch  das  Missverhältniss  aufzuheben,  in 
welchem  die  Menschen  seiner  Zeit  zu  der  Idee  stunden,  die 
nach  seiner  Ansicht  im  menschlichen  Leben  realisirt  werden 
sollte.  Der  Gegensatz,  der  durch  ihn  ausgeglichen  werden 
sollte,  hat  aber  noch  eine  neue  Seite,  von  welcher  er  zu  be- 
trachten ist.  Die  Wirksamkeit  des  Apollonius  war  nicht  blos 
eine  religiöse  und  sittliche,  sondern  auch  eine  politische,  und 
gerade  in  dieser  Beziehung  erscheint  sie  uns  mit  einem  sehr 


liehe  zurückzustellen,  möchte  auch  durch  die  Stelle  III.  30  eine  Bestä- 
tigung erhalten.  Als  Apollonius  bei  den  Indem  achtzehn  Weise  sah,  fragte 
er  den  Jarchas,  was  diese  Zahl  besage?  Denn  sie  sei  keine  der  Quadrat- 
zahlen, noch  eine  von  denen,  die  sonst  in  Ehren  stehen,  wie  die  zehn, 
die  zwölfe,  die  sechszehn  und  andere  mehr.  Hierauf  versetzte  der  Inder: 
wir  lassen  uns  nicht  von  der  Zahl  beherrschen,  noch  unterwirft  die  Zahl 
sich  uns,  sondern  wir  werden  nach  dem  Maasse  der  Weisheit  und  Tugend 
geschätzt;  daher  sind  unserer  bisweilen  mehrere  als  jetzt,  bisweilen  we- 
niger. Desswegen  werden  von  dem  Inder  auch  die  Eleer  getadelt,  dass  bei 
ihnen  für  die  Vorstände  der  hellenischen  Spiele,  die  Hellanodiken,  die  Zahl 
zehn  unverbrüchlich  sei.  Die  Eleer  würden  weiser  handeln,  wenn  sie  in 
Bücksicht  auf  die  Zahl  bald  dieses ,  bald  jenes ,  in  der  Gerechtigkeit  aber 
nur  dasselbe  befolgten.  Offenbar  enthält  diese  ganze  Stelle  eine  Antithese 
gegen  die  Geheimnisse  der  pythagoreischen  Zahlenlehre. 
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bestimmten  Charakter.  Das  öffentliche  Leben  des  Apollonius 
fiel  in  jene  Periode,  in  welcher  die  Tyi-annei,  die  auf  dem 
römischen  Kaiserthrou  ihren  Sitz  genommen  hatte,  sich  in 
allen  Gestalten  einer  auf  diese  Weise  noch  nie  gesehenen 
Furchtbarkeit  zeigt,  und  sich  über  die  ganze  von  den  Römern 
beherrschte  Welt  erstreckte.  Eine  in  solchem  Grade  und  in 
solchem  Umfange  auf  den  sittlichen  und  politischen  Zustand 
der  damaligen  Welt  einwirkende  Ei-scheinung  musste  auch 
die  Aufinerksamkeit  des  Apollonius  auf  sich  ziehen,  sie  musste 
ein  Hauptgegenstand  seiner  Thätigkeit  werden,  und  diese  selbst 
erhielt  nun  durch  die  eigenthümlichen  Verhältnisse,  in  welche 
Apollonius  zu  einigen  römischen  Imperatoren  kam,  den  Cha- 
rakter eines  ethisch -politischen  Plans,  dessen  Realisii-ung  er 
sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens  machte.  Es  ist  der  Gegensatz 
der  Tyrannei  und  Freiheit,  um  welchen  es  sich  in  dieser  Be- 
ziehung handelt.  Apollonius  versuchte  ihn  dadurch  aufzuheben, 
dass  er  mit  dem  Muthe  eines  keine  Gefahr  scheuenden  Weisen 
der  Tyrannei  entgegentrat,  und  duich  alle  Lehren  und  Grund- 
sätze, die  die  wahre  Philosophie  darbieten  kann,  der  Verfech- 
ter der  Freiheit  wurde.  Welches  Uebel  die  Tyrannei  ist, 
zeigt,  wie  V.  27.  und  32.  bemerkt  wird,  schon  die  Reihe  der 
nächsten  Imperatoren,  die  auf  den  ersten  Selbstherrscher,  von 
welchem  der  römische  Staat  geordnet  worden  ist,  folgten. 
Tiberius  war  es  zuerst,  der  die  HeiTSchaft  in  eine  menschen- 
feindliche, grausame  Gewalt  umwandelte,  nach  ihm  raste  Cajus, 
wie  im  bacchischen  Wahnsinn  und  lydischen  Gewand,  und  als 
Sieger  in  Kriegen,  die  nicht  da  waren,  gegen  das  Ganze  des 
rinnischen  Staats  aufs  schimpflichste,  selbst  der  gutmüthige 
Claudius,  der  ein  Liebhaber  aller  Art  von  Bildung  zu  sein 
schien,  war  kein  guter  Fürst,  da  er  voll  kindischer  Neigungen 
das  Reich  Weibern  preisgab.  Vorzüglich  aber  sind  es  die  bei- 
den Imperatoren  Nero  und  Domitian,  in  welchen  sich  die  Ty- 
rannei in  allen  ihren  Gräueln  darstellt.  In  welchem  schroffen 
Gegensatz  zu  der  Regierung  solcher  Füi-sten  die  Denkweise 
des  Apollonius  stund,  erhellt  vor  allem  aus  den  feindlichen 
Maassregeln,  die  sie  gegen  die  Philosophie,  von  welcher  Apol- 
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lonius  alles  Heil  der  Menschheit  hoffte,  ergriffen.  „Was  soll 
man  von  den  unglückseligen  Menschen  sagen,  die  unter  einem 
solchen  Gräuel  leben,"  ruft  Apollonius  (V.  7.)  in  Beziehung^ 
auf  die  unwürdige  Rolle  aus,  die  Nero  in  Griechenland  spielte, 
„Xei-xes  wurde  den  Hellenen ,  als  er  ihr  Land  verbrannte, 
nicht  verderblicher  als  Nero,  der  die  Herrschaft  durch  Span- 
nen und  Nachlassen  beschimpfte,  mit  seinem  Gesänge.  Ganze 
Iliaden  von  üebeln  brachen  über  das  Land  herein,  das  er  zum 
Schauplatz  seiner  Launen  und  Lüste  machte."  Damals  jedoch 
fand,  wie  der  Philosoph  Demetrius  in  seiner  Unten-edung  mit 
Apollonius  (Vn.  12.)  sagt,  noch  einige  Müsse  statt.  „Wenn 
die  Cithara  den  Nero  in  seiner  Würde  auch  aus  dem  Takte 
brachte,  so  stimmte  er  doch  das  üebrige  nicht  unerfreulich. 
Denn  oft  gebot  er  sich  um  ihretwillen  Rast,  und  enthielt  sich 
von  Mord.  Mich  wenigstens  hat  er  nicht  getödtet,  ob  ich 
gleich  durch  deine  und  meine  Reden  das  Schwerdt  gegen 
mich  aufforderte.  Die  Ursache  aber,  dass  er  mich  nicht  töd- 
tete,  war,  weil  damals  seine  Stimme  an  Wohlklang  gewonnen 
hatte,  und  der  Gesang  ihm,  wie  er  glaubte,  auf  eine  glänzende 
Weise  gelungen  war.  Aber  jetzt,  welchem  Wohlklange,  wel- 
cher Cithara  werden  wir  opfern  ?  Denn  entfremdet  den  Musen 
ist  alles  und  voll  von  Galle,  und  weder  durch  sich,  noch  durch 
andere  möchte  er  (Domitian)  besänftigt  werden."  Nur  darin 
unterschieden  sich  Tiberius  und  Domitian  von  Nero,  dass  sie 
der  Tyrannei  noch  einen  gewissen  Anschein  des  Rechts  zu 
geben  suchten.  Das  Verfahren  der  Tyrannei  ist  nämlich,  wie 
Apollonius  (Vn.  14)  erörtert,  ein  zweifaches.  Entweder  tödtet 
sie  ohne  ürtheil  und  Recht,  oder  in  Folge  eines  gerichtlichen 
Verfahrens;  bei  jenem  gleicht  sie  den  giftigsten  und  schnell- 
wirkenden Thieren,  bei  diesem  den  schwachem  und  heim- 
tückischen. Wie  gewaltthätig  beides  ist,  sieht  jeder,  wenn  er 
den  Nero  als  Beispiel  des  hitzigen  und  rechtlosen,  den  Tiberius 
als  Beispiel  des  hinterlistigen  Verfahrens  nimmt.  Beide  ver- 
nichteten: der  Eine  ehe  man  es  erwartete,  der  Andere  nach 
langer  Furcht.  Ich  halte  aber  diejenigen  für  gewaltthätiger, 
die  sich  das  Ansehen  geben,  als  sprächen  sie  Recht  und  ent- 
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schieden  nach  den  Gesetzen.  Denn  sie  thun  nichts,  was  die« 
sen  gemäss  wäre,  und  entscheiden  ebenso,  wie  die,  welche 
ohne  Untersuchung  verdammen,  indem  sie  die  zögernde  Be- 
friedigung ihres  Zornes  Gesetz  nennen.  Dadurch  aber,  dass 
die  Unglücklichen  in  Folge  eines  Urtheilspruchs  sterben,  wird 
ihnen  das  Mitleid  der  Menge  entzogen,  das  man  den  Opfern 
der  Ungerechtigkeit  als  eine  Todtengabe  darbringen  soll.  In 
dieser  Art  der  Tyrannei  erkenne  ich  also  einen  gerichtlichen 
Anstrich,  sie  scheint  mir  aber  in  das  Rechtlose  auszugehen." 
Auf  dieselbe  Weise  verfuhr  auch  Domitian,  wie  er  gegen 
Apollonius  selbst  bewies  (VII.  18).  Einer  auf  solche  Weise 
sich  äussernden  Tyrannei  mit  allen  Kräften  entgegenzuwirken, 
betrachtete  Apollonius  als  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens. 
Obgleich  er,  unter  der  Obhut  der  Götter  lebend,  für  seine 
Person  sich  um  keine  Verfassung  kümmerte,  so  wollte  er  doch 
nicht,  dass  die  Heerde  der  Menschen  aus  Mangel  eines  ge- 
rechten und  weisen  Hirten  zu  Grunde  gehe  (V.  35).  Für  die- 
sen 2weck  setzte  er  sich  mit  den  Männern,  die  sowohl  nach 
ihren  äussern  Verhältnissen  in  der  Lage  zu  sein  schienen,  der 
Tyrannei  der  herrschenden  Imperatoren  ein  Ende  zu  machen, 
als  auch  durch  ihre  Gesinnungen  und  Grundsätze  zu  weit  bes- 
sern Hoffnungen  berechtigten,  in  vertraute  Verbindung.  Schon 
dem  Aufstande  des  Vindex  blieb  er  nicht  fremd,  und  ergriff 
so  gleichsam  die  Waffen  für  Rom  (V.  10).  Doch  fand  er  nach 
der  schnellen  Unterdrückung  desselben^  und  nachdem  Galba 
und  Otho  nur  dem  nichtswürdigen,  in  aller  Ueppigkeit  be- 
rauschten Vitellius,  einem  zweiten  Nero,  gewichen  waren 
(V.  33),  erst  in  Vespasian  den  Mann,  um  welchen  er  zuvor 
schon  die  Götter  bat,  als  er  um  einen  Kaiser  betete,  der  ge- 
recht, edel,  massig,  mit  grauen  Haaren  geschmückt  und  ein 
ächter  Vater  wäre.  Nach  der  Darstellung  des  Philostratus 
war  es  Vespasian  selbst,  welcher,,  sobald  er  sich  der  Grenze 
Aegyptens  genähert  hatte,  sich  nach  dem  gerade  damals  um 
die  Besserung  der  Aegyptier  bemühten  Tyaneer  erkundigte 
und  sich  von  ihm  gleichsam  die  Kaiserkrone  aufsetzen  Hess 
(V.  27.  28.).    Die  Gründe,  durch  welche  Vespasian  seine  Un- 
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temehmung  gegen  Vitellius  rechtfertigte,  die  Grundsätze,  die 
er  dabei  aussprach,  die  Erklärung,  die  er  gab,  dass  er  den 
Gräueln  nicht  ruhig  zusehen  könne,  welchen  die  Römer  unter 
einem  Herrscher,  wie  Vitellius,  unterworfen  seien,  sondern  nur 
die  Götter  zu  Führern  nehme,  und  sich  als  einen  sich  selbst 
gleichen  Mann  zeigen  wolle,  und  desswegen  in  Apollonius,  von 
welchem  man  sage,  dass  er  das  Meiste  von  göttlichen  Dingen 
wisse,  eine  Stütze  und  einen  Mitberather  von  Sorgen,  auf  wel- 
chen Erde  und  Meer  beruhen,  zu  erhalten  wünsche,  alles  diess 
war  so  sehr  nach  dem  Sinne  des  Apollonius,  dass  er  im  Hin- 
blick auf  die  Gefahr,  die  gerade  damals  im  Kampf  der  Par- 
teien dem  Kapitolium  drohte,  begeistert  ausrief:  „Kapitoli- 
nischer Zeus  (denn  in  dir  erkenne  ich  den  Ordner  der  gegen- 
wärtigen Dinge),  bewahre  dich  für  diesen  Mann,  und  ihn  für 
dich!"  In  der  UnteiTedung,  die  hierauf  Vespasian  sowohl  mit 
Apollonius,  als  auch  mit  den  beiden  Begleitern  desselben, 
Euphrates  und  Dion,  hatte,  wurde  die  beste  Weise  zu  regieren 
besprochen.  Obgleich  auch  Euphrates  und  Dion  das  Unter- 
nehmen Vespasians  gegen  Vitellius  lobten,  so  waren  sie  doch 
darüber,  was  nach  dem  Sturze  des  Tyrannen  geschehen  sollte, 
weder  unter  sich,  noch  mit  Apollonius  ganz  einverstanden. 
Euphrates  war  der  Meinung,  für  die  Römer  habe  die  Demo- 
kratie den  grössten  Werth,  und  vieles  von  dem,  was  sie  be- 
sitzen, sei  unter  jener  Verfassung  erworben  worden.  Dess- 
wegen forderte  er  den  Vespasian  auf,  der  Alleinherrschaft,  von 
welcher  er  selbst  so  schlimme  Dinge  gesagt  habe,  ein  Ende 
zu  machen,  dem  Volke  die  Freiheit  zu  geben,  und  sich  selbst 
den  Ruhm  zu  erwerben,  die  Freiheit  begonnen  zu  haben  (V. 
33).  Dion  setzte  zwar  die  Demokratie  der  Aristokratie  nach, 
fürchtete  aber,  dass  die  bisherigen  tyrannischen  Regierungen 
die  Römer  so  geschmeidig  gemacht  haben,  dass  eine  Umwand- 
lung dadurch  erschwert  werde,  und  sie  weder  die  Freiheit  ge- 
niessen,  noch  zu  der  Demokratie  aufblicken  können,  wie  Leute, 
die  nach  der  Finstemiss  plötzlich  das  Licht  erblicken.  Er 
rieth  daher  dem  Vespasian,  nach  dem  Sturz  des  Vitellius  den 
Römern  die  VTahl  ihrer  Verfassung  frei  zu  lassen.    „Wählen 
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sie  dann  die  Demokratie,  so  gieb  ihnen  nach.  Diess  wird 
glon-eicher  für  dich  sein,  als  alle  Tyrannei  und  alle  olym- 
pischen Siege;  überall  in  der  Hauptstadt  wird  dein  Name 
prangen;  überall  wirst  du  in  Erz  aufgestellt  werden,  und  uns 
wirst  du  Stoff  zu  Reden  verleihen,  in  denen  kein  Harmodius 
noch  Aristogeiton  dir  gleichgestellt  werden  wird.  Ziehen  sie 
aber  die  Monarchie  vor,  wem  anders  als  dir  könnte  dann  die 
Stimme  des  ganzen  Volks  die  Hen-schaft  ertheilen?  Denn  das, 
was  du  hast,  und  freiwillig  aus  den  Händen  giebst,  werden 
sie  dir  ehei',  als  jedem  andern  verleihen  (V.  34)."  Im  Gegen- 
satz gegen  diese  beiden  Ansichten  erklärte  Apollonius :  Wenn 
er  die  Macht  besässe,  wie  Vespasian,  und  sich  beriethe,  was 
er  den  Menschen  Gutes  erweisen  möchte,  und  ihm  ein  solcher 
Rathertheilt  würde,  so  würden  solche  Worte  Erfolg  haben.  Denn 
durch  philosophische  Gedanken  werden  philosophische  Zuhörer  be- 
lehrt. Aber  in  der  Berathung  mit  einem  Consular,  mit  einem  Manne, 
der  gewohnt  sei,  zu  herrschen,  und  dann,  wenn  er  die  Herrschaft 
verliere,  den  Untergang  erwarte,  dürfe  man  diesen  nicht  tadeln, 
wenn  er  die  Anerbietungen  des  Glücks  nicht  von  sich  stosse, 
sondeiTidas,  was  ihm  von  selbst  kommt,  annehme,  und  nurdai-über 
Rath  verlange,  wie  er  das,  was  er  habe,  am  Weisesten  be- 
nützen solle.  Vespasian  könne,  nach  seinen  Verhältnissen,  von 
der  einmal  erlangten  Herrschaft  nicht  mehr  als  Privatmann 
zurücktreten.  Ueberdiess  aber  können  sich  in  dem  persön- 
lichen Charakter  des  Regenten  die  Aristokratie  und  Monarchie 
mit  der  Demokratie  ausgleichen.  Denn  wie  sich  durch  einen 
an  Tugend  vorragenden  Mann  die  Demokratie  in  die  Herr- 
schaft des  Einen  vorzüglichsten  Mannes  umwandelt,  ebenso 
werde  die  Alleinherrschaft,  wenn  sie  in  allem  das  gemeinsame 
Wohl  beachte,  zur  Volksregieiiing.  In  den  Regierungsregeln, 
die  hierauf  Apollonius  auf  die  Bitte  Vespasians  demselben  er- 
theilte,  empfahl  er  ihm  besonders,  den  Reichthum  weise  zu 
gebrauchen ,  den  feindlichen  Sinn ,  wie  die  Dornen  auf  dem 
Fruchtacker,  auszurotten,  den  Unruhstiftern  durch  Furcht  vor 
der  Züchtigung  sich  furchtbar  zu  machen,  sich  selbst  vom 
Gesetz  behen-schen  zu  lassen,  in  dem,  was  der  Herrschaft  zu- 


80  Apollonius  von  Tyana  und  Christus. 

steht,  als  Fürst  zu  handeln,  in  dem^  was  den  Leib  angeht, 
als  Privatmann,  die  in  Rom  einheimischen  Lüste,  deren  viele 
Arten  seien,  allmählich  mit  Mässigung  zu  unterdrücken,  weil 
es  schwer  sei,  ein  Volk  plötzlich  gesittet  zu  machen,  und  man 
die  Gesinnungen  allmählich  zur  Ordnung  gewöhnen  müsse,  in- 
dem man  Einiges  öffentlich.  Anderes  unveimerkt  bessere  (V. 
35.  36).  Apollonius  missbilligte  es  zwar  sehr,  dass  Vespasian 
die  den  Griechen  von  Nero  durch  einen  Beschluss,  in  welchem 
er  sich  selbst  übertraf,  ertheilte  Freiheit,  vermöge  welcher  nun 
die  Städte  zu  dorischen  und  attischen  Sitten  zurückkehrten, 
und  alles  sich  in  der  Eintracht  der  Städte  zu  einem  Glücke, 
das  Hellas  lange  nicht  genossen  hatte,  verjüngte,  ihnen  wieder 
entzog,  im  Ganzen  aber  bezeugte  er  seine  Zufriedenheit  mit 
der  Regierungsweise  Vespasians  (V.  41).  In  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  zu  Vespasian,  stund  Apollonius  auch  zu  Titus 
(VI.  29 — 34).  Als  aber  der  dritte  dieser  Flavier,  Domitian, 
statt  in  des  Vaters  und  Bruders  Fusstapfen  zu  treten,  sich 
den  Tiberius  und  Nero  zum  Vorbild  nahm,  und  den  letztem 
sogar  noch  übertraf,  indem  er  verschmähend  die  Lust  an 
Musik  und  den  Werkzeugen  der  Musik,  die  den  Zommuth 
schwächen,  dagegen  den  Schmerz  der  Menschen  und  ihren 
Jammer  zur  Ergötzung  beizog,  das  Misstrauen  der  Völker 
gegen  die  Tyrannen  und  der  Tyrannen  gegen  alle  ein  Ver- 
wahrungsmittel nannte,  und  von  der  Nacht  meinte,  sie  müsse 
dem  Herrscher  alle  Geschäfte  enden,  aber  das  Morden  be- 
ginnen, als  in  Folge  dieser  Tyrannei  der  Senat  seiner  ange- 
sehensten Glieder  beraubt,  die  Philosophie  und  ihre  Freunde 
in  solchen  Schrecken  gesetzt  wurden,  dass  sie  ihre  Tracht  von 
sich  warfen,  und  zum  Theil  in  das  Abendland  der  Gelten  ent- 
liefen, zum  Theil  in  die  Wüsten  von  Libyen  und  Scythien, 
Einige  sich  auch  zu  Reden  verführen  Hessen,  die  das  Ver- 
brechen billigten;  da  hielt  es  nun  auch  Apollonius  für  seine 
Pflicht,  der  Tyrannei  in  dieser  neuen  Gestalt  um  so  kräf- 
tiger entgegen  zu  treten.  Wie  Tiresias  bei  Sophokles  von 
sich  sagt: 

Nicht  Dir  ein  Diener  leb'  ich,  nein,  dem  Loxias  (Oed.  Tyr.  v.  410). 
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SO  blieb  er,  der  sich  die  Weisheit  zur  Herrin  genommen  hatte, 
bei  Domitians  ungestümer  Gewalt  frei,  indem  er  des  So- 
phokles und  des  Tiresias  Wort  auch  sich  zurief,  und  ohne 
etwas  für  sich  zu  fürchten,  voll  Mitleid  war  über  dasjenige, 
was  Andern  Verderben  brachte.  Daher  regte  er  gegen  Domi- 
tian  die  ganze  Jugend  des  Senats  auf,  und  vereinigte  alle 
Intelligenz,  die  er  bei  Einigen  von  ihnen  sah,  indem  er  die 
Völker  besuchte,  und  die  Führer  belehrte,  dass  die  Macht  der 
Tyrannen  nicht  unsterblich  sei,  und  dass  eben  die  Furcht,  die 
sie  einflössen,  ihnen  Verderben  bringe.  Er  erzählte  ihnen  von 
den  attischen  Panathenäen,  bei  denen  Haimodius  und  Aristo- 
geiton  gefeiert  werden,  und  die  von  Phyle  ausgegangene  That, 
welche  dreissig  Tyrannen  auf  einmal  stürzte.  Auch  die  vater- 
ländischen Geschichten  der  Römer  erzählte  er  ihnen,  wie  auch 
diese  zur  Zeit  der  VolksheiTSchaft  die  Tyrannei  mit  gewaffheter 
Hand  vertrieben  (VlI.  4).  Er  selbst  aber  wollte  der  Tyrannei 
Domitians  am  Kräftigsten  dadurch  entgegenwirken,  dass  er 
durch  sein  eigenes  Beispiel  zeigte,  wie  der  wahre  Weise  über 
alle  Schrecknisse  der  Tyrannen  erhaben  sei.  Es  gehörte  diess 
sehr  wesentlich  zu  dem  ethisch-politischen  Plane,  dessen  Rea- 
lisirung  sein  Leben  geweiht  sein  sollte ;  wir  werden  aber  unter 
einem  andern  Gesichtspunkt  darauf  zurückkommen. 

Wer  als  religiös -sittlicher  Reformator  wirken  will,  muss 
in  seiner  eigenen  Person  die  Idee,  die  durch  seine  Thätigkeit 
realisirt  werden  soll,  in  concreter  Anschauung  darstellen,  so 
dass  die  eigenthümliche  Thätigkeit  eines  auf  solche  Weise  aus- 
gezeichneten Mannes  der  Würde  und  Bedeutung  seiner  Person 
vollkommen  parallel  ist.  Um  daher  den  Apollonius  nach  den 
verschiedenen  Seiten  seines  Wesens  zu  betrachten,  müssen  wir 
ihn  auch  unter  diesen  Gesichtspunkt  stellen,  und  das  Ideal 
ins  Auge  fassen,  das  in  seiner  Person  aufgestellt  ist.  Es  er- 
scheint uns  in  folgenden  Hauptzügen: 

1)  Wie  sehr  er  sich  intellectuell  durch  sein  höheres  Wissen 
über  die  gewöhnlichen  Menschen  erhebt,  ist  schon  früher  ge- 
zeigt worden.  Hier  ist  hauptsächlich  noch  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  sich  alles  Wissen  seiner  Zeit  in  göttlichen  und 
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menschlichen    Dingen   in    ihm,    wie   in   einem   gemeinsamen 
Mittelpunkt,  vereinigte.   Die  ausgedehnten  Reisen,  in  welchen 
er  den  grössten  Theil  seines  Lebens  hinbrachte,  sollten  zwar, 
soweit  sie  nicht  seine  eigene  Bildung  bezweckten,  zunächst  das 
Mittel  zm-  Realisirung  der  Zwecke  seiner  reformatorischen  Thä- 
tigkeit  sein,  sie  stehen  aber  auch  in  naher  Beziehung  zu  der 
idealischen  Bedeutung,  die  seine  Person  haben  sollte.    Da  er 
schon  bei  dem  Antritt  seiner  Bjisen  sich  als  den  duich  sich 
selbst  vollendeten  Weisen  darstellt,  selbst  den  indischen  Weisen 
gegenüber  nicht  blos  in  dem  untergeordneten  Verhältniss  eines 
Schülers    erscheint,  so  sollten  seine  Reisen  ihn  nicht  erst  zu 
dem  Manne  bilden,  der  er  sein  sollte.  Sie  konnten  daher  gleich- 
sam nur  den  foimellen  Zweck  haben,  zu  einer  Vergleichung 
seiner  Weisheit  mit  jeder  andern  berühmten  Weisheit  Gelegen- 
heit zu  geben,  und  seine  Weisheit  auf  diese  Weise  als  die 
von  allen  Seiten  erprobte,  durch  Zeugnisse  aus  allen  Ländern 
und  Völkern  bestätigte,  erscheinen  zu  lassen.    Er  habe,  äus- 
serte er  gegen  die  indischen  Weisen,  die  Reise  nach  Indien  um 
ihrer  willen  unternommen,  wie  noch  kein  anderer  Mensch  des 
Landes,  aus  welchem  er  gekommen,  in  der  üeberzeugung,  dass 
sie  mehr  wissen,  als  er,  ihre  Kenntnisse  um  vieles  tiefsinniger, 
und  um  vieles  göttlicher  seien,  sollte  er  aber  bei  ihnen  nicht 
mehr  finden,  als  er  selbst  wisse,  so  werde  er  wenigstens  wissen, 
dass  sie  nichts  wissen,  was  er  lernen  könnte  (III.  16).    Und 
wenn  er  auch  erst  von  den  Indem  mit  der  ganzen  Fülle  der 
Weisheit  ausgestattet,    und  durch   ihre  Weisheit   über  alles 
belehrt,  was  er  für  sich  angemessen  fand,  deiner  Lehrer  einge- 
denk, umherzog,  und  nur  das  zu  lehren  behauptete,  was  er  von 
ihnen  gehört  hatte  (VL  18),  so  konnten  doch  seine  weitem 
Reisen  nicht  mehr  denselben  Zweck  haben,  und  er  wandert 
nicht  mehr  als  Schüler,  sondern  nur  als  Lehrer  von  Land  zu 
Land,  von  Volk  zu  Volk,  obgleich  angezogen  von  allem,  was 
seit  alter  Zeit  in  vorzüglichem  Rufe  der  Weisheit  stand ,  wie 
er  z.  B.  zu  den  Säulen  des  Herakles  auch  aus  dem  Grunde 
reiste,  weil  er  etwas  von  der  Philosophie  der  Bewohner  jener 
Gegenden  gehört  hatte,  und  dass  sie  in  derKenntniss  des  Gott- 
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liehen  weit  vorangeschritten  seien  (IV.  47).  Indem  er  nun  anf 
diese  Weise  nicht  blos  alle  philosophische  und  religiöse  Weis- 
heit der  alten  Welt,  sondern  auch  alles,  was  sonst  in  den  von 
^m  durchwanderten  Ländern  und  Völkern  wissenswerth  war, 
kennen  lernte,  und  in  sich  aufnahm  (was  der  gewandte  und 
kunstreiche  Schriftsteller  sehr  glücklich  benützte,  um  sein  Werk 
zugleich  durch  den  Beiz  der  Mannigfaltigkeit  und  den  Reich- 
fhum  seines  vielfach  belehrenden  Inhalts  zu  einem  ausgezeich- 
neten Denkmal  seiner  Zeit  zu  machen),  wurde  er  dadurch  von 
selbst  der  lebendige  Spiegel,  in  welchem  sich  alles  Wissens- 
würdige seiner  Zeit  reflectirte*).  Er  war  der  Weise,  der  in 
seinem  Bewusstsein  die  ganze  Welt  umfasste,  und  durch  sein 
höheres,  auch  prophetisch  erhelltes,  Wissen  über  alle  andere 
Menschen  so  hoch  erhaben  war,  dass  er  in  Einem  Blick  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  auf  gleiche  Weise  durch- 
schaute,  der  lichte  intelligente  Mittelpunkt,  in  welchem  sich 


*)  Es  ist  daher  ein  In  jeder  Beziehung,  auch  in  ästhetischer,  unbe- 
gründetes ürtheil,  wennlHuetius  S.  674  sagt:  Quormm  ambüion  Uli  ex- 
cursiis,  et  importunae  düsertatianes  de  rebtu  ad  ApoUonium  haudgua* 
quam  pertinentibus  f  —  De  miraibüibua  Mediae  et  Aethiopiae  f  —  Quor^ 
sum  otioaae  ülae  disputationes  f  Desswegen  sei  bei  Philostratus  eine 
Haupturaache  zur  AhÜEissung  des  Werks  gewesen  vana  collectae  per  otium 
erudüionis  expromendae  ac  ostentandae  cupidüa».  —  Sehr  gut  stimmt 
mit  der  oben  dargelegten  Ansicht  Yon  den  Reisen  des  ApoUonius  die  geo- 
graphische Einheit  zusammen,  durch  die  sie  ein  Ganzes  bilden.  Sie  um- 
ÜBUSsen  die  ganze  cultivirte  Welt  so,  dass  die  beiden  Hauptpunkte  auf  der 
einen  Seite  im  fernen  Osten  Indien,  auf  der  andern  Seite  im  fernen  Westen 
Aethiopien  sind«  Diese  Einheit,  vermöge  welcher  die  Reisen  des  Apol- 
lonius  einen  dem  Laufe  der  Sonne  (die  I.  81  von  ihm  angerufen  wird,  ihn 
zu  senden  so  weit  auf  der  Erde,  als  es  ihm  und  ihr  gut  dünke)  ent- 
sprechenden Gyklns  beschreiben,  deutet  Philostratus  selbst  (VL  1)  durch 
die  geographische  Bemerkung  an:  Aethiopien  nimmt  von  der  ganzen  unter 
der  Sonne  liegenden  Erde  das  abendliche  Hom  ein,  wie  die  Inder  das 
gegen  Morgen.  Es  breitet  sich  nämlich,  wie  Jacobs  zu  dieser  Stelle  be- 
merkt, nach  der  Vorstellung  der  Alten  die  Erdscheibe  nach  beiden  Welt- 
gegenden gleichsam  in  zwei  Flügel  oder  Homer  aus,  von  denen  der  west- 
liche Theü  oberhalb  Aegyptens  und  Lybiens  von  Aethiopiem,  der  östliche, 
jenem  gegenüber  gelegene,  von  Indem  bewohnt  ist 
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alle  Strahlen  des  Wissens  von  allen  Seiten  zum  klarsten  und 
inhaltsreichsten  Bewusstsein  concentrirten,  ein  Ideal  des  Wissens 
inid  Erkennens,  welchem  gegenüber  nach  dem  Sinne  des 
Schriftstellers  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  nichts 
lihnlit'htis  aufzuweisen  hatte*). 

2)  Dasselbe  Ideal  stellte  Apollonius  in  praktischer  Hin- 
sicht als  der  in  gleichem  Grade  vollendete  Weise  dar.  Die 
Lebensweise,  die  die  pythagoreische  Philosophie  ihren  Beken- 


*}  Das^  jenes  höhere  Wissen  als  die  Grundeigenschaft  zu  denken  ist, 
die  den  Weisen  zu  einem  wahrhaft  göttlichen  Wirken  befähigt,  liegt  in 
folgender  Stelle  (III.  42):  Als  einst  von  der  Vorkenntniss  der  Dinge  die 
Hede  war,  und  Apollonius  dieser  Weisheit  einen  grossen  Wwth  beilegte, 
und  die  meisten  Gespräche  hierauf  hinzielten,  lobte  ihn  Jarchas  desshalb 
and  sa^e:  „diejenigen,  welche  sich  an  der  Mantik  erfreuen,  trefflicher 
Apollonius  1  werden  durch  sie  zu  göttlichen  Menschen,  und  handeln  für 
das  Walil  Anderer.  Denn  wer  das,  was  man  sonst  durch  Orakel  auffindet, 
von  sich  EelbBt  weiss,  und  Andern,  was  sie  nicht  wissen,  vorhersagen  kann, 
d^n  halte  ich  filr  einen  höchst  seligen  Mann,  indem  er  gleiche  Kunst  mit 
dem  delphischen  Apollo  hat.  Und  da  die  Kunst  denen,  die  einen  Gott 
befragen  wollen,  gebietet,  rein  in  seinen  Tempel  zu  treten,  oder  ein  „Weiche 
£LLis  dem  Ilriligthum'^  zu  vernehmen,  so  scheint  mir  auch  der  Mann,  welcher 
das  Künftige  voraus  weiss,  sich  gesund  zu  bewahren,  keinen  Flecken 
an  seiner  Seele,  noch  Narben  von  seinen  Sünden  in  seinem  Gemüthe  za 
Laben;  üDiidern  er  wird  sich  selbst  und  das  Orakel  in  seiner  Brust  ver- 
neltfiienilj  tnii:  reinem  Sinne  weissagen:  denn  so  werden  seine  Sprüche  heller 
und  wahrl Kitter  sein.  Daher  darf  man  sich  nicht  wundern ,  dass  du  diese 
Wissens  eil  att  umfassest,  da  in  deiner  Seele  ein  so  heiterer  Aether  strahlt** 
Als  Mantik  Q[euommen  ist  demnach  jenes  höhere  Wissen  theils  das  Kri- 
terium eim^r  vertrauteren  Verbindung  mit  der  Gottheit,  theils  das  Mittel, 
mit  reinem  gottgefälligem  Sinn  zu  wirken.  In  beiden  Beziehungen  gleicht 
ein  solchei-  \\  eiser  dem  delphischen  ApoUon,  der  als  Gott  der  Mantik  da& 
reine  l>rgan  der  Gottheit  ist,  und  die  Menschen  lehrt,  was  sie  thun  sollen. 
Daher  der  hohe  Werth,  welchen  die  Pythagoreer  der  /auvtixti  beilegten. 
Vgl,  JambL  De  \ita  pythag.  c.  28.:  Ö7\lov,  ou  ttwra  nqaxriov^  olg  tuy^avei 
l  ^eoi'j^ft^/i^Ji'.  Tttvra  J^  ov  ^^^iov  €i&^vac,  uv  fxri  rig  fj  &€ov  icxrixoorog 
Ij  ^Eou  r'ixfjifrtjf  TJ  (Ti«  ri/vrig  ^€^as  noqi^rifat.  ^to  xal  ne^X  rriv  fiavrixijv 
Grrot'dt't^oitGi  (ol  JIvSayoQeioi)  /Aovrj  yciQ  «itij  iQ/urivsCa  rfjg  Tte^l  t£v  ^ediv 
dim^m'as  {<n(.  —  lieber  die  Mantik  und  ihren  Zusammenhang  mit  der 
ttiTQtxii  Tgl.  auch  ni.  44. 
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nern  als  die  einzig  heilige,  gottgefällige,  des  Weisen  würdige 
vorsehrieb,  wurde  von  ihm  mit  grösserer  Strenge,  als  von 
irgend  einem  andern  befolgt.  Wie  Pythagoras  (I.  1)  und  wie 
die  indischen  Weisen,  die  den  Göttern  befreundet  nichts  thun, 
was  von  dem  Göttlichen  abweicht  (III.  25.  26),  enthielt  sich 
auch  Apollonius,  sobald  er  von  höherer  Macht  beflügelt,  der 
Lebensweise  des  Pythagoras  nachstrebte,  aller  thierischen  Nah- 
rungsmittel, weil  sie  unrein  seien  und  den  Verstand  umnebeln; 
nur  Obst  und  Gemüse  ass  er ,  indem  er  alles ,  was  die  Erde 
von  selbst  bietet,  für  rein  erklärte.  Auch  der  Wein,  sagte  er, 
sei  zwar  ein  reiner  Trank,  indem  er  den  Menschen  aus  einem 
so  milden  Gewächse  komme,  aber  er  widerstrebe  der  ruhigen 
Ordnung  des  Verstandes,  indem  er  den  klaren  Aether  in  der 
Seele  verfinstere  (I.  8).  Nach  dieser  Reinigung  des  Unterleibs, 
mit  welcher  er,  wie  die  Aerzte,  begann,  um  den  Einen  gesund 
zu  erhalten,  den  Andern  zu  heilen,  nahm  er  sich  die  Bar- 
füssigkeit  zum  Schmuck,  legte,  jede  Bekleidung  von  Thieren 
verschmähend,  ein  linnenes  Kleid  an  und  liess  das  Haupthaar 
wachsen  (I.  8).  Das  Gebot  des  Pythagoras,  dass  ein  Mann  zu 
keinem  andern  Weibe  gehen  solle,  als  zu  seinem  eigenen,  liess 
er  nui-  für  andere  gelten,  er  selbst  aber  wollte  weder  heirathen, 
noch  den  Genuss  der  Liebe  suchen,  worin  er  auch  den  Sopho- 
kles-überbot;  denn  dieser  sagte,  er  sei  einem  wüthenden  und 
wilden  Gebieter  entflohen,  nachdem  er  zum  Alter  gelangt  war, 
Apollonius  aber  durch  Tugend  und  Sittsamkeit  geschützt, 
unterlag  selbst  als  Jüngling  nicht,  sondern  siegte,  als  er  noch 
jung  und  von  starkem  Körper  war,  über  den  Wüthenden  und 
beherrschte  ihn.  Nur  schnöde  Verläumdung  konnte  ihm  Liebes- 
händel schuld  geben:  er  ist  nie  in  die  Leidenschaft  der  Liebe 
verfallen,  und  selbst  Euphrates  hat  diese  Beschuldigung  nicht 
gegen  ihn  vorgebracht  (I,  13,  vgl.  VI.  42).  Wie  er  mit  diesen 
Grundsätzen  sein  öffentliches  Leben  begann,  so  blieb  er  ihnen 
in  seinem  ganzen  Leben  stets  getreu.  Es  mag  daher  hier  seine 
Stelle  finden,  was  er  selbst,  auch  wegen  seiner  Lebensweise 
vor  Domitian  angeklagt,  in  seiner  Apologie  hierüber  sagt 
(Vin.  7,  4):    „Der  Ankläger  hat  im  Anfange  seiner  Rede  von 
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der  Tracht  gehandelt,  und,  bei  Gott,  auch  von  dem,  was  ich 
esse  und  nicht  esse.  Hier  übernimm  du,  göttlicher  Pythagoras, 
meine  Vertheidigung.  Denn  ich  soll  gerichtet  werden  über 
das,  was  du  erfunden  hast,  und  ich  billige.  Die  Erde,  o  Kai- 
ser, erzeugt  den  Menschen  alles,  und  wenn  sie  im  Frieden  mit 
den  Thieren  leben  wollen,  bedürfen  sie  nichts.  Denn  Einiges 
pflücken  sie  von  ihr.  Anderes  gewinnen  sie  durch  den  Ackerbau, 
und  sie  nährt  uns  mütterlich,  wie  es  den  Zeiten  angemessen 
ist.  Die  Menschen  aber  gleichsam  die  Stimme  der  Erde  nicht 
hörend,  schärfen  das  Messer  gegen  die  Thiere,  der  Kleidung 
und  Nahrung  wegen.  Diess  missbilligen  nun  die  indischen 
Brachmanen,  und  haben  auch  die  Gymnosophisten  der  Aegyp- 
tier  gelehrt,  dieses  nicht  zu  billigen.  Von  da  ging  Pythagoras 
aus  —  er  war  von  den  Hellenen  der  erste,  der  mit  den  Aegyp- 
tiern  verkehrte  —  und  überliess  die  beseelten  Wesen  der  Erde, 
nährte  sich  aber  mit  dem,  was  diese  erzeugt,  als  mit  einem 
reinen  Stoflfe,  der  ebenso  tauglich  ist,  den  Leib  als  den  Geist 
zu  nähren;  und  da  er  auch  die  Kleidung  von  thierischen 
Stoffen,  welche  die  Menge  trägt,  für  unrein  hielt,  bekleidete 
er  sich  mit  Linnen,  und  flocht  aus  demselben  Grunde  die  Be- 
schuhung aus  Bast.  Von  dieser  Reinheit  zog  er  vielfältigen 
Vortheil;  zuerst  aber,  dass  er  seine  eigene  Seele  empfand. 
Denn  geboren  zu  der  Zeit,  wo  Troja  um  der  Helena  willen 
Krieg  führte,  war  er  der  schönste  von  den  Söhnen  des  Panthus, 
und  am  schönsten  gekleidet,  starb  aber  so  jung,  dass  er  auch 
dem  Homer  Thränen  entlockte.  Nachdem  er  nun  nach  der 
Satzung  der  Adrastea,  welche  die  Seele  im  Wechsel  befolgt, 
in  mehrere  Körper  übergegangen  war,  kehrte  er  in  die  mensch- 
liche Gestalt  zurück,  und  kam  auf  die  Welt  als  Sohn  des 
Samiers  Mnesarchides,  wurde  ein  Weiser  aus  einem  Barbaren, 
ein  Jonier  aus  einem  Trojaner,  und  auf  eine  solche  Weise  un- 
sterblich, dass  er  nicht  vergass,  Euphorbus  zu  sein.  Dieser 
war  also  der  Stammvater  meiner  Weisheit,  und  was  ich  habe, 
habe  ich  nicht  selbst  erfunden,  sondern  von  einem  andern 
geerbt.    Darum  klage  ich  die  Freunde  des  Wohllebens  nicht 
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wegen  des  Purpurvogels  an,  noch  wegen  der  Hühner  vom  Pha- 
sis,  oder  der  päonischen,  welche  von  denen,  die  alles  für 
ihren  Bauch  thun,  gemästet  werden ;  auch  habe  ich  niemanden 
vor  Gericht  gezogen  wegen  der  Fische,  die  sie  theurer  kaufen, 
als  die  Vomehmen  sonst  ein  Boss  von  edlem  Stamm,  auch 
keinem  seinen  Purpur,  keinem  sein  pamphylisches  oder  weiches 
Gewand  beneidet.  Ich  aber,  ihr  Götter,  werde  wegen  Aspho- 
dolus  und  Knakwerk  und  reiner  Zukost  angeklagt.  Aber  auch 
mein  Kleid  bleibt  nicht  unangefochten,  sondern  der  Ankläger 
zieht  mir  auch  dieses  aus,  als  für  Zauberer  von  grossem 
Werth.  Nimmt  man  nun  aber  den  Unterschied  zwischen  dem 
Beseelten  und  Unbeseelten  weg ,  wesshalb  ein  Stoff  für  rein 
oder  unrein  gilt,  worin  ist  denn  die  Leinwand  besser  als  die 
Wolle?  Diese  wird  von  dem  sanftesten  Thier  genommen, 
einem  Thiere,  das  selbst  den  Göttern  werth  war,  die  es  zu 
weiden  nicht  verschmähen;  ja  sogar  mit  Gold  haben  es  die 
Götter  oder  die  Sagen  geschmückt,  Lein  aber  wird  gesäet,  wie 
der  Zufall  will,  und  von  Gold  ist  dabei  keine  Rede.  Gleich- 
wohl, weil  das  Linnen  nicht  von  etwas  beseeltem  genommen 
wird,  halten  es  die  Inder,  halten  es  die  Aegyptier  für  rein, 
mir  aber  und  dem  Pythagoras  dient  es  als  würdiger  Schmuck 
beim  Gespräch,  beim  Gebet,  beim  Opfer.  Auch  die  Nacht 
unter  Leinwand  zuzubringen,  ist  der  Reinheit  gemäss.  Denn 
die  Träume  führen  denen,  die  meine  Lebensart  befolgen,  wahr- 
haftere Weissagung  zu*)."    Wir  dürfen  jedoch  keineswegs  nur 


*)  Bemerkenswerth  ist  dabei  auch  der  Gegensatz  gegen  den  Cynismus^ 
mit  welchem  jene  reine  und  einfache  Lebensweise  nichts  gemein  haben 
sollte.  ApoUonius  sah  im  Cynismus  eine  üebertreibung,  welcher  nur 
Hochmuth  zu  Grunde  lag.  Die  Lobredner  des  Cynismus  sind  die  äthio- 
pischen Gymnoäophisten,  die  auch  hierin  einen  Gontrast  mit  den  indischen 
Weisen  bilden  wollten.  Thespesion  vergleicht  (VI,  10)  die  äthiopische  und 
indische  Weisheit  mit  der  Tugend  und  Wollust,  die  dem  Herakles  auf  dem 
Scheidewege  erschienen.  „Unsere  Weisheit  sage  dir,  es  gezieme  dir,  auf 
blosser  Erde  im  Schmutze  zu  liegen,  dich  nackt,  wie  wir,  und  arbeitsam 
zu  zeigen,  das,  was  dir  ohne  Arbeit  zufällt,  weder  für  lieb  noch  angenehm 
zu  halten,   nicht  prahlerisch  zu  sein,  noch  aufgeblasen."     Dagegen  sagt 
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bei  dieser  äussern  Reinheit  und  Heiligkeit  des  Lebens  stehen 
bleiben.  Sie  hängt  ja  ihrer  Natur  nach  aufs  engste  mit  Ge- 
sinnungen und  Gmndsätzen  zusammen,  in  welcher  die  die 
Sinnlichkeit  beherrschende,  das  Geraüth  in  seiner  Ruhe  und 
Klarheit  erhaltende  Kraft  des  Geistes  sich  aufs  schönste  be- 
währt. Alle  Tugenden,  die  zur  sittlichen  Vollkommenheit  des 
pythagoreischen  Weisen  gehören,  vor  allen  die  Tugenden  der 
Selbstbeherrschung  und  Mässigung,  der  Unterdrückung  sinn- 
licher Triebe  und  Leidenschaften,  der  Verachtung  aller  äussern 
Güter  zeichnen  auch  den  Apollonius  in  hohem  Grade  aus. 
Sein  Leben  ist  frei  von  allen  Flecken,  die  dem  gewöhnlichen 
Menschen  anhängen.  Mit  welchen  schlagenden  Beweisen  kann 
er  alle  Beschuldigungen ,  mit  welchen  die  Verläumdungssucht 
erbitterter  Feinde  seine  Unschuld  und  die  sittliche  Reinheit 
seines  Charakters  anzutasten  gewagt  hatte,  von  sich  zurück- 
weisen !  Wie  rein  erhielt  er  sich  von  den  den  Alten  so  gemeinen 
Erbfehlern,  welchen  auch  berühmte  Weise  nicht  selten  unter- 
lagen! Nie  hat  er  seine  Hände  mit  niedrigem  Gewinn  be- 
schmutzt, nie  irgend  eine  Gelegenheit,  die  sich  ihm  in  seinen 
Verhältnissen  verführerisch  genug  darbieten  konnte,  zur  Be- 
friedigung selbstsüchtiger  Neigungen  benützt.  Gegen  diesen 
Verdacht  rechtfertigte  er  sich  in  seiner  Apologie  (VHL  7,  11): 
„Gedenke,  o  Kaiser,  an  dich  selbst,  und  an  die,  welche  vor 
dir  regiert  haben,  an  deinen  Bruder  meine  ich,  deinen  Vater 
und  Nero.  Denn  unter  diesen  Kaisern  habe  ich  öffentlich  ge- 
lebt, da  ich  die  andere  Zeit  bei  den  Indern  war.  Während 
dieser  acht  und  dreissig  Jahre  (denn  so  lange  ist  es  bis  auf 

Apollonius  VI,  11  „auch  die  Barfüssigkeit  und  die  Kutte  (jQißoDv)  und 
der  angehängte  Ranzen  ist  eine  Erfindung  des  Schmuckes.  Denn  sogar 
nackt  zu  gehen,  wie  ihr,  gleicht  zwar  einer  einfachen  und  schmucklosen 
Tracht,  ist  aher  auch  um  des  Schmuckes  willen  angenommen,  und  hängt 
mit  ihm  durch  jenen  andern  Hochmuth  zusammen.^  Anspielung  auf  einen 
Ausspruch  des  Diogenes,  welchen  Aelian  Var.  Hist.  IX.  34  meldet:  Als  er 
zu  Olympia  rhodische  Jünglinge  in  reichet  Kleidung  sah,  sagte  er:  das  ist 
Hochmuth.  Da  er  aher  Lacedämonier  in  schlechten  schmutzigen  Kutten 
sah,  sagte  er:  das  ist  ein  anderer  Hochmuth. 
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deine  Regierung)  habe  ich  nie  die  kaiserlichen  Schwellen  be- 
treten, ausser  in  Aegypten  bei  deinem  Vater,  weil  er  damals 
noch  nicht  Kaiser,  und  wie  er  sagte,  um  meinetwillen  nach 
Aegypten  gekommen  war.  Nie  hab'  ich  ein  unfreies  Wort  zu 
den  Kaisern,  nie  über  die  Kaiser  zu  den  Völkern  gesprochen; 
nie  hab'  ich  mich  mit  Briefen  gebrüstet,  welche  die  Kaiser  an 
mich  schrieben,  oder  ich  mich  an  sie  zu  schreiben  rQhmte; 
noch  bin  ich  mir  selbst  untreu  geworden,  indem  ich  den  Kai- 
sern wegen  eines  Geschenkes  schmei(!helte.  Fragst  du  mich 
also,  zu  welcher  Classe  ich  mich  rechne,  ob  zu  den  Reichen 
-oder  zu  den  Armen,  so  werde  ich  antworten:  zu  den  Aller- 
reichsten;  denn  dass  ich  nichts  bedaii,  ist  mir  ein  Lydien  und 
ein  Reichthum  des  Pactolus.  Wie  hätte  ich  also  von  denen, 
die  noch  nicht  Kaiser  waren  (von  Nerva  und  seinen  Freunden) 
in  der  Zeit,  wo  ich  sie  auf  dem  Throne  zu  sehen  hoffte,  Ge- 
schenke erwarten  mögen,  da  ich  niemals  Geschenke  von  Euch 
genommen  habe,  die  ich  in  der  Herrschaft  befestigt  glaubte? 
oder  wie  sollte  ich  auf  Veränderungen  der  Regierung  gedacht 
haben,  da  ich  nicht  einmal  die  bestehenden  zur  Vermehrung 
meines  Ansehens  benützte?"  Wie  er  in  Beziehung  auf  seine 
Person  nur  als  der  selbstgenügsame,  über  alle  Bedürfhisse 
und  Neigungen  gewöhnlicher  Menschen  erhabene  Weise  er- 
scheint, so  zeigte  er  sich  in  seinem  Verhältniss  zu  andern 
überall  als  den  von  der  reinsten  Liebe  beseelten  Menschen- 
freund, der  der  Gottheit  dienend,  deren  sichtbares  Abbild  der 
vollkommene  Weise  sein  soll,  sich  nur  dem  geistigen  und 
leiblichen  Wohle  der  Menschheit  weiht,  und  daher  auch  von 
den  ausserordentlichen  Gaben  und  Kräften,  mit  welchen  er 
vor  andern  Sterblichen  ausgestattet  ist,  keinen  edlern  Gebrauch 
zu  machen  weiss,  als  für  den  Zweck,  die  Noth  der  Leidenden 
zu  lindem,  den  Zustand  des  gesellschaftlichen  Lebens  zu  ver- 
bessern, und  durch  das  Vertrauen,  das  er  sich  dadurch  gewann, 
seiner  religiös -sittlichen  Thätigkeit  einen  um  so  weitem  und 
erfolgreichern  Wirkungskreis  zu  verschaffen.  Alle  diese  Vor- 
züge und  Tugenden  werden  von  dem  Schriftsteller  absichtlich 
durch  den  Contrast  mit  verschiedenen  Männern,  mit  welchen 
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wir  den  Apollonius  in  Berührung  kommen  sehen,  noch  mehr 
gehoben  und  ins  Licht  gesetzt. 

3)  In  seiner  wahren  Grösse  kann  der  vollendete  Weise 
nur  dann  erscheinen,  wenn  er  auch  die  Sehrecknisse  des  Todes 
überwindet.  Die  ganze  Bedeutung  seines  Lebens  muss  sich  in 
den  Moment  der  grössten  Verachtung  des  Todes  zusammen- 
drängen. Soll  daher  Apollonius  das  lebendige  Bild  des  wahren 
Weisen  sein,  so  muss  er  auch  in  dieser  Beziehung  in  einem 
idealischen  Lichte  erscheinen.  Dazu  bot  sich  ihm  in  den  Ver- 
hältnissen seines  Lebens  alle  Gelegenheit  und  Aufforderung 
dar,  und  wenn  er  nach  der  seine  ethisch -politische  Wirksam- 
keit leitenden  Idee  der  Verfechter  der  Freiheit  gegen  die 
Gräuel  der  Tyrannei  werden  sollte,  so  durfte  er  auch  den 
Gedanken  nicht  von  sich  zurückweisen,  sich  selbst  als  Mär- 
tyrer für  die  Sache  der  Freiheit  aufzuopfern.  Philostratus  hat 
nicht  unterlassen,  auf  diesen  Gesichtspunkt,  aus  welchem  der 
letzte  Abschnitt  des  Lebens  des  Apollonius,  der  Inhalt  der 
beiden  letzten  Bücher  seiner  Biographie,  zu  betrachten  ist, 
selbst  aufmerksam  zu  machen.  Er  eröffnet  daher  das  siebente 
Buch  mit  folgenden  Worten :  „Ich  weiss,  dass  auch  tyrannische 
Regierungen  die  beste  Probe  für  Philosophen  sind^  und  gehe 
gern  auf  die  Untersuchung  ein,  wiefern  sich  Jeder  dabei 
weniger  oder  mehr  als  Mann  bewiesen  hat.  Meine  Rede  aber 
hatte  Folgendes  zur  Absicht:  Zu  der  Zeit,  wo  Domitian  die 
Tyrannei  ausübte,  ward  Apollonius  mit  Beschuldigungen  und 
Klagen  umstellt.  Wie  und  woher  diese  begannen,  und  was  zu 
jeder  von  ihnen  den  Vorwand  gab,  will  ich  sogleich  angeben; 
da  ich  aber  erzählen  muss,  was  er  gesagt,  und  wie  er  sich 
bewiesen  hat,  um  aus  dem  Handel  so  hervorzugehen,  dass  er 
mehr  den  Tyrannen  überwand,  als  selbst  überwunden  wurde, 
so  will  ich  vorher  die  Beispiele  bemerkenswerther  Thaten 
weiser  Männer  gegen  Tyrannen,  die  ich  aufgefunden  habe, 
durchgehen,  und  diese  mit  den  Thaten  des  Apollonius  zusammen- 
halten.  Denn  auf  diese  Weise  muss  man  die  Wahrheit  auf- 
suchen. Hierauf  vergleicht  Philostratus  das  Benehmen  des 
Apollonius  mit  dem  Benehmen  des  Floaten  Zeno,  Plato's,  des 
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Diogenes  Yon  Sinope  und  Anderer,  die  sich  durch  Muth  g^en 
Tyrannen  ausgezeichnet  haben ,  um  zu  zeigen,  dass,  so  schön 
und  preiswürdig  solche  Thaten  waren,  doch  das  Beste  an  An- 
dern den  Handlungen  des  Apollonius  nachstehe,  der  schon 
unter  Nero,  vorzüglich  aber  unter  Domitian,  der  furchtbarsten 
Tyrannei  gegenüber,  das  erhabenste  Beispiel  der  Todesver- 
achtung gab.  Auf  die  schon  angegebene  Weise  vor  Domitian 
angeklagt,  hätte  er  der  Gefahr  mit  leichter  Mühe  entgehen 
können  (Vn.  19),  er  b^ab  sich  aber  in  einer  Zeit,  in  welcher 
alle  Philosophen  in  Folge  des  von  Domitian  erlassenen  Ver- 
bannungsdea-ets  Rom  verlassen  hatten,  freiwillig  dahin,  um 
sich  zur  Verantwoitung  zu  stellen,  weil  er  den  Vorwurf  des 
Verraths  fürchtete,  und  dass  die,  welche  um  seinetwillen  in 
Gefahr  waren,  umkommen  möchten  (Vn.  19).  Selbst  der 
Philosoph  Demetrius,  der  muthiger,  als  die  übrigen  Philosophen 
zu  sein  schien  (VII.  10),  forderte  den  Apollonius,  als  er  in 
der  Nähe  Boms  mit  ihm  zusammentraf,  sehr  dringend  zur 
Flucht  auf,  indem  er  ihm  vorstellte:  der  Philosophie  sei  es 
angemessen,  bei  Befreiung  einer  Stadt  zu  sterben,  oder  bei 
der  Vertheidigung  der  Eltern,  der  Kinder,  der  Brüder  und 
anderer  Verwandten ,  oder  im  Kampfe  für  Freunde ,  die  von 
weisen  Männern  der  Verwandtschaft  noch  vorgezogen  werden, 
oder  füi-  Geliebte;  zu  sterben  aber  für  etwas  nicht  Wahres, 
oder  aus  Ziererei,  und  dem  Tyrannen  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  für  weise  zu  halten,  das  sei  weit  härter,  als  wenn  einer, 
wie  man  von  Ixion  sagt,  hochschwebend  auf  ein  Rad  geflochten 
wäre.  Apollonius  aber  erwiderte  ihm  und  dem  ihm  beistim- 
menden Damis,  der  als  gebomer  Assyrier,  und  als  einer,  der 
den  Medem  nahe  gewohnt  habe,  wo  man  die  Tyrannei  ver- 
ehre, sich  nicht  zu  hohen  Gedanken  über  Freiheit  erhebe 
(Vn.  14):  der  weise  Mann  möge  für  die  erwähnten  Gegen- 
stände sterben,  mancher  sterbe  aber  auch  dafür,  der  nicht 
weise  sei.  Denn  für  die  Freiheit  zu  sterben,  sei  duixh  das 
Gesetz  geboten,  für  Verwandte  aber,  oder  für  Freunde  oder 
Geliebte,  gebiete  die  Natur.  Alle  Menschen  beherrsche  die 
Natur   und   das  Gesetz;  jene  mit  Zustimmung   des  Willens, 
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dieses  aucli  wider  Willen,  den  Weisen  aber  sei  es  eigenthüm- 
licher,  für  das  zu  endigen,  was  sie  treiben.  Denn  für  das, 
was  sie  weder  nach  dem  Befehle  des  Gesetzes,  noch  auf  An- 
trieb der  Natur,  sondern  von  selbst,  aus  eigener  Kraft  und 
eigenem  Muthe  üben,  für  dieses,  wenn  es  jemand  vernichten 
wolle,  möge  immerhin  Feuer,  möge  das  Schlachtbeil  auf  den 
Weisen  eindringen.  Nichts  von  diesem  werde  ihn  besiegen, 
noch  werde  es  ihn  zu  der  Lüge  treiben,  sondern  er  werde, 
was  er  >sisse,  nicht  weniger  bewahren,  als  die  Mysterien,  in 
die  er  eingeweiht  ist.  Er  wisse  unter  den  Menschen  das 
Meisfce,  sofern  er  Alles  wisse,  von  dem  aber,  was  er  wisse, 
wisse  er  Einiges  für  wackere.  Anderes  für  weise  Leute,  dieses 
für  sich,  jenes  für  die  Götter,  für  die  Tyrannen  aber  nichts. 
Dass  er  aber  nicht  aus  Unbesonnenheit  hieher  gekommen  sei, 
sei  zu  erkennen.  Denn  er  behaupte,  dass  er  für  seinen  Leib 
keine  Gefahr  laufe,  und  von  der  Tyrannei  nicht  sterben  werde, 
wenn  er  auch  selbst  es  wollte.  Er  begreife  aber,  dass  er 
wegen  jener  Männer  Gefahr  laufe:  möge  aber  der  Tyrann  mit 
ihm  den  Anfang  machen,  oder  ihn  als  Zugabe  behandeln,  so 
sei  er  Alles,  was  jener  wolle.  Wenn  er  sie  aber  durch  Zögern, 
oder  duich  Schlaffheit  bei  der  Anklage  veniethe,  was  würden 
wackere  Leute  von  ihm  urtheilen?  Wer  würde  ihn  nicht  mit 
Kecht  ti^dten,  als  trieb'  er  Muthwillen  mit  den  Männern,  denen 
auferleH  sei,  was  er  die  Götter  gebeten  habe  (die  Beendigung 
der  tyrannischen  Herrschaft)?  —  Wer  sich  dem  Gerichte  ent- 
ziehe, wie  könne  der  dem  Vorwurf  entgehen,  sich  selbst  ver- 
urthellt  zu  haben?  Wenn  er  aber  jetzt,  wo  auch  das  Schick- 
sal solilier  Männer  auf  ihm  liege,  seine  und  ihre  Sache  im 
Stiche  lassen  wollte,  wo  in  der  Welt  würde  er  da  für  rein 
gelten  können  ?  —  Jarchas  würde  nicht  einmal  eine  Frage  an 
ihn  Linin,  sondera  wie  Aeolus  einst  dem  Odysseus  nach  schlech- 
ter Anwendung  seines  Geschenks  ungeehrt  seine  Insel  zu  ver- 
lassen gebot,  so  auch  ihn  von  dem  Hügel  wegtreiben,  weil  er 
schlecht  gegen  den  tantalischen  Trank  (IH.  32)  gewesen  sei. 
Denn  sie  verlangen,  dass  wer  sich  über  ihn  gebückt  hat,  auch 
die  Gefcihren  seiner  Freunde  theilen  solle.    Auf  ähnliche  Weise 
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erklärte  sich  ApoUonius  vor  Aelian  (YII.  19).  Im  Gefängnisse 
liess  er  sich  mit  den  übrigen  Gefangenen ,  mit  welchen  er  zu- 
sammen war,  in  Gespräche  ein,  durch  die  er  sie  tbeils  über 
ihre  Lage  zu  belehren,  theils  ihren  gesunkenen  Muth  wieder 
au&urichten  suchte ,  wodurch  er  sich  ihre  Liebe  in  so  hohem 
Grade  gewann,  dass  ihn,  als  er  gegen  die  Erwartung  in  das- 
selbe Gefängniss  zurückgebracht  wurde,  alle  wie  ihren  Vater 
umarmten.  Denn  wie  Kinder  nach  ihrem  Vater  verlangen, 
der  sie  mit  gefälligen  und  angemessenen  Worten  ermahnt  und 
warnt,  und  das,  was  ihr  Alter  fordert,  andeutet,  so  verlangten 
auch  jene  nach  ApoUonius,  und  legten  dieses  Verlangen  an  den 
Tag  (Vn.  40).  Als  er  vor  Domitian  selbst  erschien,  drückte 
sich  in  seinem  ganzen  Benehmen  und  in  allen  seinen  Reden 
der  edle  Sinn  und  der  hohe  Muth  aus,  der  ihn  beseelte*), 
und  der  ganze  Act  endete  auf  eine  Weise,  die  sich  nur  daraus, 
erklären  liess,  dass  er  durch  Unerschrockenheit  und  Todesver- 
achtung die  Grausamkeit  des  Tyrannen  entwaffnet  hatte.  Der 
Tyrann  wurde  in  einen  Zustand  von  Bestürzung  versetzt ,  und 
ApoUonius  hatte  den  Mann,  der  allen  Hellenen  und  Barbaren 
furchtbar  war,  zum  Spiel  der  Philosophie  gemacht  (VIII.  10). 
4)  Wer  in  Allem,  was  das  Leben  des  Menschen  auszeich- 


*)  Mit  welcher  Gesinnung  er  vor  Domitian  auftrat,  and  welchen  Ein* 
druck  er  auf  ihn  zu  machen  suchte,  ist  besonders  auch  in  den  schönea 
Schlussworten  seiner  Apologie  VIIL  7,  16  ausgesprochen:  „Das  Glück  der 
Menschen,  o  Kaiser,  läuft  um :  seine  Länge  ist  das  Maass  eines  Tags.  Das 
Meinige  hat  dieser ,  das  Seinige  ein  anderer :  und  indem  dieser  oder  jener* 
die  Gabe  von  diesem  oder  jenem  hat,  hat  er  es  nicht  Dieses  bedenkend, 
0  Kaiser,  setze  den  Verweisungen,  setze  dem  Blut  ein  ZieL  Der  Philo- 
sophie thue,  was  dir  beliebt,  denn  die  wahre  Philosophie  ist  unverwundbar. 
Die  Thränen  der  Menschen  aber  schaffe  hinweg.  Denn  jetzt  zieht  der  un- 
ermessliche  WiderhaU  von  dem  Meere,  noch  mehr  aber  von  den  Ländern, 
her,  indem  jeder  beweint,  was  ihm  thränenwerth  ist,  und  aUes,  was  daraus 
erwächst.  —  Mehreres  fürwahr,  als  man  aufzählen  kann,  —  hängt  an  der 
Zunge  der  Sykophanten,  die  dir  alles,  und  dich,  o  Kaiser,  allen  verhasst 
machen." 
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nen  kann,  sich  so  hoch  über  Andere  erhebt,  scheint  nicht 
mehr  der  gewöhnlichen  Menschenwelt  anzugehören.  Die 
ausserordentliche  Kenntniss  göttlicher  und  menschlicher  Dinge, 
die  Apollonius  besass,  die  fleckenlose  Reinheit,  die  in  ihm  den 
schönsten  Verein  aller  Tugenden,  das  ächte  Ideal  sittlicher 
Vollkommenheit,  vor  Augen  stellte,  die  edle  Bestimmung,  wel- 
cher sein  ganzes  Leben  geweiht  war,  für  das  Wohl  der  Mensch- 
heit zu  wirken,  der  bewunderungswürdige,  alle  Schrecken  des 
Todes  überwindende  Muth,  mit  welchem  er  die  Sache  der 
Freiheit  gegen  die  Tyrannei  vertheidigte ,  und  im  Bewusstsein 
der  Pflicht,  welcher  der  Weise  nie  untreu  werden  darf,  selbst 
sein  Leben  aufzuopfern  entschlossen  war:  alles  diess  machte 
den  Apollonius  zu  einer  übermenschlichen,  göttlichen  Erschei- 
nung. Wie  unverkennbar  beurkundete  er  überdiess  durch  die 
Sehergabe,  mit  welcher  er  auch  das  Verborgene  dui-chschaute, 
und  durch  die  Wunder,  die  er  mit  einer  das  gewöhnliche  Maass 
menschlicher  Kraft  so  weit  übersteigenden  Macht  verrichtete, 
die  ihm  inwohnende  höhere  göttliche  Natur !  Darf  alles  Ausser- 
ordentliche und  Uebermenschliche  mit  dem  Namen  des  Gött- 
lichen bezeichnet  werden,  so  ist  es  durch  den  ganzen  Eindruck 
einer  solchen  Erscheinung  hinlänglich  gerechtfertigt,  wenn  er 
selbst,  im  Bewusstsein  seiner  Verwandtschaft  mit  der  Gottheit, 
sich  nicht  weigerte,  sich  Gott  nennen  zu  lassen.  Wie  die  In- 
der, weil  sie  gute  Menschen  seien,  sich  selbst  für  Götter  hiel- 
ten (in.  18),  und  mit  Recht  als  Götter  unter  den  Menschen 
galten,  so  stellte  auch  Apollonius  der  gegen  ihn  erhobenen 
Anklage ,  warum  ihn  die  Menschen  Gott  nennen ,  die  einfache 
Behauptung  entgegen :  weil  jeder  Mensch,  der  für  gut  gehal- 
ten wird,  mit  dem  Namen  eines  Gottes  geehrt  wird  (VIII,  5). 
Ausführlicher  erklärte  er  sich  hierüber  in  der  schriftlich  von 
ihm  entworfenen  Apologie  (VIII.  7,7):  „Der  Ankläger  sagt, 
die  Menschen  hielten  mich  für  einen  Gott,  und  sprächen  diess 
öffentlich  aus,  weil  sie  bethört  von  mir  wären.  Vor  der  Be- 
schuldigung voraus  aber  hätte  er  zeigen  sollen,  was  ich  gesagt, 
und  was  ich  so  Bewunderungswürdiges  gesprochen  oder  ge- 
than  habe,  um  die  Menschen  zur  Anbetung  zu  verführen.  Nie 
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hab'  ich  unter -Hellenen  gesagt,  woraus  oder  worein  ich  über- 
gegangen sei,  oder  wohin  meine  Seele  übergehen  wird,  ob  ich 
€S  gleich  weiss;  auch  hab'  ich  nie  eine  solche  Meinung  von 
mir  verbreitet,  noch  auch  Orakel  und  prophetische  Gesänge 
von  mir  gegeben,  wie  die  Gottbegeisterten  thun.  Ich  weiss 
auch  keine  Stadt,  in  welcher  man  sich  vereinigt  hätte,  dem 
Apollonius  zu  opfern."  Im  Folgenden  benift  sich  Apollonius 
auf  die  zwischen  Gott  und  den  Menschen  bestehende  Ver- 
wandtschaft, und  den  Ausspruch  des  pythischen  Apollo,  der 
dem  Lykurg,  als  einem  guten  Mann,  den  Beinamen  eines  Got- 
tes zuerkannte,  ohne  dass  dem  Lykm'g  bei  den  Lacedämoniem 
daraus  Gefahr  erwuchs,  als  ob  er  nach  der  Ehre  der  Unsterb- 
lichen trachtete.  So  wenig  er  also  selbst  diese  Ehre  gesucht 
2U  haben  sich  bewusst  war,  so  wenig  glaubte  er  sie  doch  von 
sich  zurückweisen  zu  dürfen,  da  eine  solche  Benennung  sowohl 
in  der  Natur  der  Sache,  als  in  einer  alten  Sitte  hinlänglich 
begründet  sei.  Zu  einer  solchen  Erhebung  des  Mensch- 
lichen zu  göttücher  Würde  war  die  pythagoreische  Lehre  um 
so  mehr  berechtigt,  da  sie  sie  auf  ihr  Dogma  von  der  Prä- 
-existenz  des  Menschen  gründen  konnte.  Wenn  die  wesentüche 
Natur  des  Göttlichen  Unsterblichkeit  und  Unvergänglichkeit 
des  Seins  ist,  so  offenbart  sich  vor  Allem  in  dem  unsterb- 
lichen Wesen  der  menschlichen  Seele  die  Verwandtschaft  der 
menschlichen  Natur  mit  der  götthchen.  Jedes  menschliche 
liOben  hat  daher  auch  einen  gewissen  Antheil  an  dem  gött- 
lichen Sein:  da  aber  der  Gottheit  selbst  ni^r  die  reinste  Licht- 
natur,  und  ein  mit  der  höchsten  Klarheit  des  Bewusstseins 
verbundenes  allumfassendes  Wissen  zugeschrieben  werden  kann, 
so  wird,  wer  sich  in  einem  hohem  Grade  der  unsterblichen 
Natur  der  Seele,  und  seines  dem  jetzigen  Leben  vorangehen- 
den Seins  bewusst  ist,  auch  in  einem  um  so  hohem  Grade 
an  dem  göttlichen  Sein  theilnehmen.  Daher  bewährte  sich  in 
vollendeten  Weisen,  wie  Pythagoras  und  Apollonius  waren,  die 
ihnen  inwohnende  göttliche  Natur,  die  hellsehende  Kraft  eines 
durch  die  pythagoreische  Lebensweise  geläuterten,  von  aller 
irdischen   materiellen  Verdunklung  befreiten  Geistes,   in   der 
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Klarheit,  mit  welcher  sie  sich  ihrer  Präexistenz,  der  Identität 
ihrer  schon  durch  eine  Reihe  von  Individuen  hindurchgegange- 
nen Seele  bewusst  waren.  Der  Reinheit  der  Lebensweise,  die 
Pythagaras  befolgte,  hatte  er  es,  wie  Apollonius  (VIII.  7,  4) 
behauptet,  zu  danken,  dass  er  das  Wesen  seiner  Seele  er- 
kannte, und  wie  der  göttliche  Jarchas  sich  alles  dessen  er- 
ittuei  te,  was  er  einst  als  der  uralte  Landeskönig  Ganges  ge- 
than  hatte,  so  war  sich  auch  Apollonius  bewusst,  einen  frühem 
Leib  bewohnt  zu  haben  und  der  Steuermann  eines  ägyptischen 
Scliiffes  gewesen  zu  sein,  und  was  er  damals  gethan  hatte, 
stund  noch  immer  in  ungeschwächter  Erinnerung  vor  seiner 
Seele  (UI.  23.  VI.  21).  Je  lebendiger  in  der  Seele  dieses 
Bewiisstsein  eines  präexistirenden  Zustandes  sich  ausspricht, 
desto  enj^^er  ist  das  menschliche  Sein  mit  dem  göttlichen  ver- 
knüpft. Es  reflectiit  sich  eigentlich  nur  im  menschlichen 
BewuKstsein  der  Eine  göttliche  Geist,  der  seinem  Wesen  nach 
stets  derselbe,  in  verschiedenen  wechselnden  Formen  sich  in- 
tliviikialisirt.  Nicht  ohne  Grund  wird  insofern  wenigstens  dem 
Apolltnüus  in  den  Briefen  (LVni.)  die  Lehre  zugeschrieben, 
dass  alles  Entstehen  und  Vergehen  nur  scheinbar  ist.  Der 
XJeh  ergang  aus  der  Substanz  in  die  Natur  heisst  Entstehung, 
[ler  Ueh  ergang  aus  der  Natur  in  die  Substanz  Tod.  An  und 
für  sich  aber  findet  kein  Entstehen  und  Vergehen  statt,  son- 
riern  nur  ein  Erscheinen  und  Verschwinden,  indem  sich  die 
Jlaterie  verdichtet  oder  verdünnt,  ein  Wechsel  von  Bewegung 
und  Ruhe.  Alle  Veränderung  besteht  nur  darin,  dass  das 
Ganze  in  die  Theile  übergeht,  und  die  Theile  in  das  Ganze 
sich  umwandeln,  während  das  All  das  Eine  bleibt  {evoTtjzi  tov 
rrariog).  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  die  Eltern  glauben,  sie 
seien  die  wirkende  Ursache  der  Erzeugung  eines  Kindes,  da 
gie  sich  doch  nur  leidend  als  Werkzeug  dabei  verhalten, 
wie  dm  Erde  bei  den  Erzeugnissen,  die  aus  ihr  hervorwachsen* 
Es  ist  daher  immer  nur  die  erste  Substanz,  die  allein  wirkt 
und  leidet,  und  Alles  in  Allem  ist,  der  ewige  Gott.  Nur  durch 
den  Wechsel  der  Namen  und  Formen  verliert  sie  das  ihr 
Eigenthtlmliche  mit  Unrecht  (rj  örj  iiovt}  Ttoteitai  xat  naaxecy 
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Ttäai  yivof^evt]  Ttavray  d'ebg  ai'diogj  bvo^aoi  t€  ymI  ngoocoTtoig 
atpaiQovfdivrj  to  Yölov,  adrMviAd^ivrj  tc).  Aus  einem  Menschen 
wird  man  Gott  so,  das  die  Form  des  Seins  sieh  ändert,  nicht 
aber  die  Natur,  und  der  Tod  ist  daher  nicht  zu  beklagen, 
sondern  hoch  zu  ehren*).  • 

5)  Die  höhere  göttliche  Natur  des  ApoUonius  bezeichnen 
auch  wundervolle,  seine  Person  betreflfende,  Ereignisse.  Eini- 
ges, was  sich  darauf  bezieht,  ist  schon  früher  erwähnt  worden. 
Hier  verdient  besonders  noch  die  ausserordentliche  Weise,  wie 
er  in  das  Leben  eintrat,  und  aus  dem  Leben  austrat,  beachtet , 
zu  werden.  Ueber  seine  Geburt  meldet  Philostratus  (L  5.): 
„Als  die  Zeit  der  Entbindung  herannahte,  befahl  ein  Traum 
seiner  Mutter,  auf  eine  Wiese  zu  gehen,  und  Blumen  zu 
pflücken.  Hier  zerstreuten  sich  ihre  Dienerinnen,  und  suchten 
Blumen  auf  der  Wiese,  sie  selbst  aber  lehnte  sich  auf  das 
Gras,  und  sank  in  Schlaf.  Da  bildeten  Schwäne,  welche  die 
Wiese  nähi-te,  einen  Chor  um  die  Schlafende,  und  stimmten, 
die  Fittige  nach  ihrer  Weise  hebend,  ein  gemeinsames  Lied 
an ;  denn  auch  ein  Hauch  des  Zephynis  wehte  über  die  Wiese 
hin.  Sie  fuhr  bei  dem  Gesänge  auf,  und  gebar.  Denn  jeglicher 
Sehreck  leistet  Hebammendienst  auch  vor  der  Zeit".  Auf  •ähn- 
liche Weise  sollte  einst  Apollo  auf  Dolos  unter  dem  Gesänge 
der  Schwäne  geboren  worden  sein,  wie  Kallimachus  seine  Ge- 
burt besingt  (H.  in  Del.  249.  f.).  Der  weissagende  Schwan 
ist  das  Symbol  Apollos.  Was  können  daher  die  weissagende^ 
Schwäne,  die  die  Geburt  des  ApoUonius  ebenso  wie  die  Ge- 
burt des  Gottes  selbst,  welchem  sie  geweiht  sind,  verherrlichen 
sollten,  anders  bedeuten,  als  das  enge  Verhältniss,  in  welchem 
ApoUonius  als  ächter  Pythagoreer  und  Diener  Apollos  zu 
Apollo  stehen  sollte,  im  Allgemeinen  dasselbe  Verhältniss,  das 
in  Beziehung  auf  Pythagoras  die  bekannte  Sage,  dass  er  ein 


*)  Mit  Hecht  hat  man  in  den  obigen  Hauptsätzen,  nach  welchen  alles 
endliche  Sein  nur  eine  Modification  der  Einen  absoluten  Substanz  ist,  die 
Grundzüge  des  spinozistischen  Systems  erkannt.  S.  Olearius  Op.  Philostr. 
T.  L  S.  402.    Tennemann  Gesch.  der  Philos.  Bd.  V.  S.  206. 
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Sohn  Apollos  gewesen  sei,  nur  in  einer  andern  Form  bezeich- 
net? Die  Einwohner  des  Landes  nannten  den  Apollonius  einen 
Sohn  des  Zeus,  da  in  der  Nähe  von  Tyana  eine  dem  Zeus, 
als  Beschützer  des  Eides,  geweihte  Quelle  war.  Als  eine  aus 
der  Götterwelt  in  die  Menscllenwelt  herabgekommene,  und  von 
dieser  in  jene  zui-tickkehrende  Erscheinung  stellt  ihn  auch 
Folgendes  dar,  was  die  Landbewohner  erzählten,  dass  bei  der 
Geburt  ein  Blitzstrahl  sich  in  die  Erde  zu  senken  schien, 
dann  sich  zum  Aether_  erhob,  und  in  der  Höhe  verschwand, 
wodurch  eben,  wie  Philostratus  bemerkt,  die  Götter  den  Glanz 
des  Mannes,  seine  Erhebung  über  alles  Irdische,  seine  An- 
näherung an  die  Götter,  und  was  er  sonst  wirkUch  war,  zeigen 
und  vorbedeuten  wollten  (L  5.).  Einem  so  ausserordentlichen 
Eintritt  ins  Leben  musste,  wie  es  scheint,  ein  nicht  minder 
ausserordentliches  Lebens-Ende  entsprechen.  Die  Erzählungen 
lauten,  zwar  hierüber  verschieden,  und  es  lassen  ihn  Einige 
einfach  in  Ephesus  in  hohem  Alter,  aber  ungeschwächter  Kraft 
sterben.  Es  bleibt  aber  nach  Philostratus  höchst  zweifelhaft, 
ob  man  wirklich  von  seinem  Tod  sprechen  kann.  Wie  Einige 
behaupten,  bestund  sein  Lebens -Ende  nur  darin,  dass  er  in 
Lindus  in  den  Tempel  der  Athene  ging,  und  in  demselben 
verschwand.  Noch  wunderbarer  soll  er,  wie  Andere  erzählen, 
in  Kreta  verschwunden  sein.  Zur  Nachtzeit  sei  er  in  den 
Tempel  der  Dictynna  gekommen,  und  da  ihn  die  Hunde,  die 
den  Tempel  bewachten,  nicht  anbellten,  hätten  ihn  die  Vor- 
steher des  Tempels  als  einen  Zauberer  und  Räuber  ergriffen 
und  gebunden,  indem  sie  behaupteten,  er  habe  den  Hunden 
etwas  zur  Besänftigung  vorgeworfen,  er  aber  habe  sich  um 
Mitternacht  frei  gemacht.  Dann  habe  er  die,  so  ihn  gebunden 
hatten,  herbeigerufen,  um  nicht  heimlich  zu  handeln,  und  sei 
zu  den  Thüren  des  Tempels  geeilt,  die  sich  ihm  öffneten;  als 
er  aber  hineingetreten,  wären  die  Thüren  wieder  zusammen- 
gegangen, so  wie  sie  vorher  verschlossen  gewesen  waren,  und 
die  Stimme  singender  Jungfrauen  sei  daraus  hervorgegangen. 
Der  Gesang  lautete  aber  so:  „Geh  aus  der  Erde!  Geh  zum 
Himmel,  geh!"     Wie  wenn  sie  sagten:    „Gehe  hinauf  von  der 
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Erde  (VIII.  30)!"  Zur  Bestätigung  dieser  wundervollen  Sagen 
bemerkt  Philostratus  noch,  dass  er  nirgends  auf  der  wei- 
ten Erde  ein  Grab  oder  angebliches  Grab  von  ihm  gefunden 
habe. 

Fassen  wir  alle  diese  Züge  zusammen,  so  kann  es  nur  als 
ein  Ausdnick  der  dem  ausserordentlichen  Manne  gebührenden 
Ehrerbietung  angesehen  werden,  wenn  schon  seine  Zeitgenos- 
sen einen  Gott  in  ihm  erblickten.  Dass  seine  Landsleute  ihn 
für  einen  Sohn  des  Zeus  hielten,  ist  schon  bemerkt  worden. 
Aber  auch  sonst  sehen  wir  von  der  hohen  Bewunderung,  die 
ihm  seine  Zeitgenossen  allgemein  ertheilten,  überall  die  un- 
zweideutigsten Beweise.  Auch  an  solchen  Orten,  wo  er  zum 
erstenmal  ei-scheint,  erscheint  er  als  der  längst  Bekannte,  und 
wer  ihn  zuvor  noch  nicht  gesehen  hatte,  erkannte  doch  in  ihm 
sogleich  den  ausserordentlichen  Mann,  der  mit  keinem  andern 
zu  vei-gleichen  war,  denTyaneer,  wie.  er  sich  selbst  am  liebsten 
nannte  (VII.  38.).  Wie  gewöhnlich  es  schon  damals  war,  ihn 
Gott  zu  nennen,  erhellt  daraus,  dass  auch  diess  einer  der 
Anklagepunkte  war,  über  die  er  sich  vor  Domitian  verantwor- 
ten musste.  Als  er  nach  seiner  Vertheidigung  vor  Domitian 
sich  nach  Griechenland  begab,  und  in  Olympia  erschien,  zog 
er  schon  durch  seine  blosse  £i*scheinung  die  Augen  aller  auf 
sich,  als  man  aber  das  Vorgefallene  genauer  erfuhr,  kannte 
die  Bewunderung,  die  man  ihm  erwies,  keine  Grenzen  mehr, 
und  es  fehlte  nicht  viel,  dass  man  ihn  als  Gott  verehrte. 
Auf  der  Wiese,  auf  welcher  er  geboren  worden  war,  wurde 
ihm  in  der  Folge  ein  Tempel  erbaut  (I.  5.  VIII.  29.)*).   AUge- 


*)  Unter  den  Briefen  des  Apollonius  findet  sich  auch  ein  Schreiben 
des  Kaisers  Claudius  an  den  Senat  der  Stadt  Tyana,  in  welchem  der 
Kaiser  sein  Wolgefallen  darüber  bezeugt,  dass  die  Tyaneer  ihrem  Mit- 
bürger, dem  pythagoreischen  Philosophen,  der  in  Griechenland  mit  so 
edlem  Sinne  umhergereist  sei,  und  sich  um  die  Jünglinge  so  sehr  verdient 
gemacht  habe,  die  Ehre  ervriesen  haben,  die  guten  Männer  und  wahren 
Philosophen  gebühre  (Ep.  Lm).  Es  lässt  sich  jedoch  dieses  Schreiben 
mit  der  Lebensgeschichte  des  Apollonius  in  keinen  passenden  Zusammen- 
hang bringen,   da  in  derselben  der  Kaiser  Claudius  nie  in  näherer  Be- 
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meiu  sah  mah  in  ihm  ein  höheres,  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit erschienenes  Wesen.  Er  selbst  wollte  sich  seiner  Haupt- 
bestimmung nach  als  einen  mit  göttlicher  Kraft  ausgeiüsteten 
Wohlthäter  der  Menschen  betrachten,  wenn  er  sich  unter  dem 
besondern  Beistande  des  Herakles  dachte.  Wie  Athene  nach 
den  eigenen  Worten  des  ApoUonius  (VIH.  7,  10.)  für  Herakles 
Sorge  trug,  weil  er  gut  und  ein  Retter  der  Menschen  war, 
so  stund  ihm  selbst,  dem  ApoUonius,  wegen  seiner  Neigung, 
etwas  zum  Wohl  der  Menschen  zu  thun,  Herakles  bei.  Zu 
ihm  betete  er  in  Ephesus,  und  als  er  von  ihm  unterstützt 
Ephesus  von  der  Krankheit  befreit  hatte,  wurde  dem  abweh- 
renden Herakles  ein  Tempel  in  Ephesus  gebaut.  Was  dem- 
nach Herakles  war,  als  IdTtorqoTtaiogj  als  ldXe^U(mog  (als  der- 
jenige, welchen  Zeus,  der  Vater  dgr  Götter  und  Menschen, 
dazu  erzeugt  hatte,  Göttern  und  Menschen  des  Fluchs  Abwehrer 
zu  sein,  aQrjg  aAxr^p,  Hesiod  im  Schilde  v.  27.),  als  ^lorijQy 
als  ein  dem  Menschengeschlecht  wohlgesinntes  göttUches  Wesen, 
als  ein  HeUand  und  Erlöser  von  so  vielen  Uebeln,  die  das 
menschUche  Leben  drücken  *),  das  war  vermittelst  des  Herakles 
und  an  seiner  Stelle  auch  ApoUonius. 


Ziehung  zu  ApoUonius  erwähnt  wird,  und  ApoUonius  unter  der  Regierung 
desselben  noch  nicht  in  Griechenland  bekannt  geworden  zu  sein  scheint. 
Schon  zur  Zeit  des  Philostratus  war  eine  Sammlung  vorgeblicher  Briefe 
des  ApoUonius  in  Umlauf.  Philostratus  selbst  erwähnt  nicht  nur  in  meh- 
reren SteUen  die  Briefe  des  ApoUonius  (I.  2.  23.  32.  VII.  35.  Vm.  20),  sondern 
hat  auch  einige  in  seine  Lebensbeschreibung  aufgenommen  (L  15,  24,  IL  41, 
IIL  51.  IV.  22.  27.  46.  V.  2.  VL29  f.  Vin.  7,  2.  27).  Die  in  der  noch  vor- 
handenen Sammlung  der  Briefe  des  ApoUonius  (Opp.  Philostr.  von  Olear.  L 
S.  377  f.)  enthaltenen  können  schon  desswegen  nicht  aUe  acht  sein,  weil 
nicht  alle  den  Charakter  lakonischer  Kürze,  die  Philostratus  als  Merkmal 
der  Briefe  des  ApoUonius  angibt  (V.  35),  an  sich  tragen.  Schon  zur  Zeit 
des  Phüostratus  gab  es  erdichtete  Briefe  des  ApoUonius  (VII.  35)  und  ver- 
schiedene Sammlungen  (VIII.  20).  Zur  Vergleichung  mit  dem  Leben  dea 
ApoUonius  sind  sie  in  jedem  FaUe  zu  benützen. 

*)  Vgl.  Olearius  zu  VQI.  7 ,  10.  Buttmann  Mythologus  Th.  L  S.  259- 
Lactantius  identificirt  sogar  geradezu,  mit  welchem  Grunde  ist  zweifelhaft, 
den  ApoUonius  mit  dem  Herkules  Alexicacus  Instü,  div,  V.  3:  tultum 
est,  id  putare  Apollonium  nolmase,  quod  optaret  utique ,  si  possety  quia 
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Eine  genauere  ins  Einzelne  gehende  Zusammenstellung 
alles  dessen,  was  das  Leben  des  Apollonius  merkwürdiges  ent- 
hält, schien  nothwendig,  um  theils  das  ganze  Bild  des  Mannes 
nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten,  die  dabei  zu  unter- 
scheiden sind,  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen,  theils  da- 
durch die  Beantwortung  der  Frage,  welchen  Zweck  Philostra- 
tus  bei  seiner  Lebensbeschreibung  gehabt  habe,  so  viel  möglich 
vorzubereiten.  Unstreitig  muss  sich  jedem,  der  das  Ganze 
überblickt,  sogleich  der  Gedanke  aufdringen,  dass  das  Leben 
des  Apollonius,  wie  es  Philostratus  beschrieben  hat,  mit  dem 
Leben  Christi,  sowohl  im  Ganzen  als  in  einzelnen  bedeutenden 
Zügen,  eine  so  auffallende  und '  unverkennbare  Aehnlichkeit 
hat,  dass  sich  kaum  ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  aufweisen 
lässt,  und  man  muss  es  sehr  natürlich  finden,  dass  man  in 
alter  und  neuer  Zeit  dem  Schriftsteller  geradezu  die  Absicht 
zugeschrieben  hat,  dem  Leben  Christi  das  Leben  des  Apollo- 
nius als  Parallele  zur  Seite  zu  setzen.  Was  G.  Olearius  in 
der  Ausgabe  der  Werke  des  Philostratus,  in  der  Fraef.  zu  der 
Vita  ApoU.  S.  XXXIX.,  über  den  Zweck  des  Philostratus  be- 
merkt, darf  als  die  bis  auf  jene  Zeit  allgemein  angenommene 
Meinung  betrachtet  werden.  Statuunt  viri  eruäüiy  sagt  Olea- 
rius, scopum  sive  Juliae,  sive  Philostrato^  sive  utrique  propo- 
siium  eum  fuisse,  ut  Christo  Äpollonium  opponerent^  ejusque 
jphilosophiam  ac  mores  illius  doctrifiae  et  institutis;  ut  ita  sive 
imperatorem  Caracallam,  a  sacris  christianis  animo  non  alienum, 
alumnis  ^m*)  mitiorem   de  iis  sent enttarn   ipsi   instillantibm, 


'nemo  est,  qui  immortalüatem  recuset,  maxime  cum  eum  dicae  et  ado- 
Totum  esse  a  quihusdam^  sicut  Deum^  et  simulacrum  ejusy  sub  Herculis 
Alexicaci  nomine  constitutum ,  ab  Ephesiis  etiam  nunc  honorari,  Non 
jpotiut  ergo  post  mortem  Deus  credi,  quia  et  hominem  et  magum  fuisse 
constabat  y  et  ideo  alieni  nominis  titulo  affectavit  divinitatem^  quia  suo 
nee  poterat  nee  audehat, 

*)  Es  muss  hier  Olearius  ein  Versehen  begegnet  sein:  er  konnte  nur 
entweder  praeceptoribus  ejus,  oder  alumnis  eorum  sc.  sacrorum  Christ. 
schreiben  woUen. 
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sive  dlios  quoscunque  in  gentilismi  superstitionihus  ^  qtiarum 
siremmm  ubigue  se  vindicem  gerit  ac  instauratorem  Apollonius^ 
confirmarent:  quibtis  magnopere  refragandi  causam  vix  esse 
arbitror.  Lag  einmal,  wie  man  voraussetzt,  eine  Parallele  mit 
Christus  in  dem  Sinne  des  Schriftstellers,  so  glaubte  man 
auch  dai-über  nicht  zweifelhaft  sein  zu  können,  dass  sie  aus 
einer  dem  Christenthum  feindlichen  Opposition  hervorgegangen 
sei.  Die  Gelehrten  der  neuesten  Zeit,  die  die  Tendenz  dieser 
Lebensbeschreibung  aufs  neue  in  Untersuchung  zogen,  haben 
entweder  nur  ein  sehr  schwankendes  Urtheil  ausgesprochen, 
oder  sich  mit  grösserer  Entschiedenheit  der  entgegengesetzten 
Seite  zugewandt,  und  die  dem  Philostratus  zugeschriebene  Ab- 
sicht für  eine  der  nöthigen  Beweise  ermangelnde  Voraussetzung 
erklärt.  Nur  in  diesem  Sinne  weichen  die  neuesten  von  Buhle 
in  der  Allg.  Encycl.  von  Ersch  und  Gruber  Th.  IV.  S.  440  f., 
von  Neander  Gesch.  der  ehr.  Religion  und  Kirche  LI.  S.  272. 
und  von  F.  Jacobs  in  der  Uebersetzung  der  Werke  des  Philo- 
stratus Stuttg.  1828—32  in  der  Einleitung  zu  dem  Leben  des 
Apollonius  Bdchn.  IL  S.  155.  dargelegten  Ansichten  von  ein- 
ander ab.  „Schwerlich  hatte  Philostratus,"  urtheilt  Buhle 
a.  a.  0.  S.  444.  „bei  seinem  Werke  über  Apollonius  die  muth- 
willige  oder  boshafte  Absicht  gegen  die  Christen,  die  ihm  von 
vielen  Neuem,  vornehmlich  auf  Veranlassung  des  Missbrauchs, 
welchen  Hierokles  von  der  Geschichte  des  Apollonius  gemacht 
hat,  beigemessen  worden.  Sie  ist  ihm  um  so  weniger  zuzu- 
trauen, da  Christus  vom  Kaiser  Alexander  Severus,  an  dessen 
Hofe  Philostratus  lebte,  unter  den  eigensten  und  heiligsten 
Penaten  verehrt  wurde.  Ueberdem  haben  die  vorerwähnten 
Umstände  aus  dem  Leben  des  Apollonius  mit  einigen  im  Leben 
Christi  doch  nur  allgemeine  und  entfernte  Aehnlichkeit,  wobei 
auch  der  Wunderglaube  und  die  Wundersucht  des  Zeitaltei's 
des  Apollonius  überhaupt  zu  berücksichtigen  sind.  Eine 
Menge  anderer  Umstände  aus  jenem  sind  von  diesem  wiederum 
so  verschieden,  dass  sie  wahrlich  in  einer  Parodie  des  Lebens 
Christi  höchst  unzweckmässig  angebracht  wären.  Uebrigens 
da  die  Lebensgeschichte  Christi  am  Hofe  des  Kaisers  Alexan- 
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der  Severus  von  einer  Seite  bekannt  war,  welche  diesen  selbst 
zur  Anbetung  desselben  bewog,  könnte  vielleicht  Philostrat  es 
darauf  angelegt  haben,  gewisse  Aehnlichkeiten  in  den  Bege- 
benheiten und  dem  Charakter  des  ebenfalls  von  jenem  Regen- 
ten verehrten  Apollonius  mit  dem  Leben  und  den  Thaten 
Christi  anzudeuten:  sei  es,  dass  er  die  Data  schlechthin  er- 
sann, oder  die  etwa  in  den  Nachrichten  vorkommenden  nach 
dieser  seiner  geheimen  Absicht  modelte  und  hervorhob."  Noch 
bestimmter  behauptet  Jacobs,  auf  das  Urtheil  Neanders  sich 
stützend ,  die  Beschuldigung,  das  Werk  des  Philostratus  sei  in 
der  gehässigen  Absicht  geschrieben,  dem  Christenthum  zu 
schaden,  ermangle  eines  historischen  Gi-undes  so  durchaus, 
dass  es  genügen  könnte,  sie  geradezu  abzuläugnen.  So  un- 
wahr es  sei,  dass  sich  Apollonius  zu  einem  Nachahmer  Jesu 
und  seiner  Apostel  aufgeworfen  habe,  ebenso  unbegründet  sei 
es,  dass  sein  Biograph  ihn  nach  Jesu  Muster  gebildet,  und 
die  Absicht,  dem  Christenthum  zu  schaden,  allzupartheiisch 
verrathen  habe.  Nach  einem  Beweise  dieser  Anklage  sehe 
man  sich  vergeblich  um.  Dagegen  sage  einer  der  neuesten 
Geschichtschreiber  der  christlichen  Lehre  der  Wahrheit  gemäss, 
es  lasse  sich  in  Philostratus'  Leben  des  Apollonius  eine  pole- 
mische Beziehung  auf  das  Christenthum  nicht  nachweisen,  da 
doch  die  Veranlassungen  nicht  fehlten,  feindselige  Bemer- 
kungen gegen  das  Christenthum  einfliessen  zu  lassen.  Nur 
soviel  könne  man  vielleicht  sagen,  dass  Philostratus,  wie  andere 
Heiden  jener  Zeit,  indem  er  das  Bild  eines  Heroen  der  alten 
Religion  ausmalte ,  dadurch  dem  sinkenden  Cultus  einen  neuen 
Schwung  zu  geben  gesucht  habe.  Diese  Vermuthung  sei,  be- 
merkt Jacobs,  dem  Geiste  der  Zeit  angemessen,  wenn  aber 
derselbe  Gelehrte  sich  minder  parteilosen  Vorgängern  zu- 
neigend beifüge:  es  könne  auch  sein,  dass  Philostratus  die 
Absicht  gehabt  habe,  den  Apollonius  Christo  entgegenzustellen, 
und  dass  ihm  das ,  was  er  von  den  Wundern  Christi  gehört 
habe,  zu  manchen  Zügen  seiner  Dichtung  Veranlassung  ge- 
geben, so  tragen  wir  desto  weniger  Bedenken,  ihm  unsere  Bei- 
stimmung zu  versagen ,  da  er  selbst  mit  der  eines  Geschieht- 
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fort5cber^  uud  Lehrers  der  Religion  würdigen  Wahrheitsliebe 
hinzusetze,  es  finde  sich  in  dem  Werke  des  Sophisten  keine 
so  hervorstehende  Beziehung  dieser  Art,  dass  sich  die  ge- 
itusserte  Vermuthung  wirklich  beweisen  Hesse.  Ich  kann  auch 
dieses  UHheil  nur  für  ein  schwankendes,  nicht  hinlänglich 
bep:i1lri(letes  halten.  Soll  eine  so  hervorstehende  Beziehung, 
die  die  Vermuthung  zur  Gewissheit  erheben  würde,  nur  dess- 
wegen  vermisst  werden,  weil  der  Schriftsteller  nicht  mit  klaren 
Worten  die  vorausgesetzte  Absicht  als  die  wirkliche  Tendenz 
seines  Werks  angibt,  so  ist  doch  unläugbar  daraus  noch  nicht 
zu  schliessen,  dass  er  eine  solche  Absicht  überhaupt  nicht 
gehabt  habe.  Es  lässt  sich  ja  leicht  denken,  dass  er  Giilnde 
hatte ,  die  eigentliche  Absicht  nicht  selbst  unmittelbar  aus- 
zusprechen, sondern  vielmehr  jeden,  der  Interesse  für  die 
Sache  hätte,  aus  dem  ganzen  Inhalt  und  Charakter  seiner 
Darstellung  errathen  zu  lassen.  Wir  werden  daher,  da  der 
Verfasser  selbst  nicht  für  gut  gefunden  hat,  uns  nähere 
Auskunft  zu  geben,  immer  wieder  auf  das  vor  uns  liegende 
Werk  sellist  zurückgewiesen,  und  nur  aus  der  Beschaffenheit 
desselben  kann,  neben  der  genauen  Beillcksichtigung  alles 
desj^en,  was  die  Zeitgeschichte  darbietet,  über  den  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit,  mit  welchem  die  Frage,  um  die  es  sich 
handelt,  entweder  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  ist,  ein  be- 
gründetes Uitheil  gefallt  werden.  Einen  solchen  Versuch  zu 
machen,  und  die  überhaupt  noch  nie  genauer  erörterte  Frage 
in  dem  angegebenen  Sinne  etwas  ausführlicher  zu  behandeln, 
seheint  der  Mühe  nicht  unwerth. 

Eine  bestimmte  auf  das  Christenthum  sich  beziehende 
Absicht  ist  unstreitig  dem  Schriftsteller  mit  um  so  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  zuzuschreiben,  je  wahrscheinHcher  anzu- 
nehmen ist,  dass  sein  Werk  nicht  blos  einen  rein  historischen 
Charakter  an  sich  trägt,  sondern  mehr  oder  minder  das  Er- 
zeugniss  einer  freien  Darstellung  ist.  Je  weniger  es  das  ob- 
jectiv  Gegebene  ist,  das  den  Schriftsteller  zu  einer  historischen 
Darstellung  veranlasst,  desto  mehr  muss  es  eine  frei  aufgefasste 
Idee  sein,  die  aus  seinem  Werke  hervorleuchtet.    Von  dieser 
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Frage  scheint  mir  daher  jede  Untersuchung  über  die  Tendenz 
der  philostratischen  Lebensbeschreibung  ausgehen  zu  müssen, 
xmd  es  ist  ganz  natürlich,  dass  uns  auch  hieiüber  dieselbe  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  begegnet,  die  über  die  Hauptfrage 
selbst  stattfindet.  Am  wenigsten  will  Meiners  (Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Denkart  der  ei-sten  Jahrhunderte  nach  Christi 
Oeburt,  in  einigen  Betrachtungen  über  die  neuplat.  Philosophie. 
Leipz.  1782.  S.  17  f.  Vgl.  Gesch.  des  ürspr.  Foitg.  u.  Ver- 
falls der  Wissensch.  Th.  I.  1781.  S.  258.  f.)  den  historischen 
Charakter  des  philostratischen  Werks  in  Anspnich  genommen 
wissen.  Es  sei  falsch,  dass  die  neuern  Platoniker  dem  Pytha- 
goras,  Apollonius,  und  sich  selbst  Wunder  angedichtet  haben, 
um  dadurch  das  Ansehen  des  Christlichen  zu  schwächen.  Die 
Zeugnisse  älterer  und  späterer  Geschichtschreiber  beweisen,  dass 
nicht  Philostratus  zuerst  seinen  Helden  in  einen  heiligen  Wun- 
derthäter  umgeschaflfen,  sondern  dass  man  den  Apollonius  all- 
gemein für  einen  Götterfreund  gehalten,  und  das  von  ihm  ge- 
glaubt habe,  was  sein  Lebensbeschreiber  von  ihm  erzählt. 
Schon  im  Zeitalter  des  Apulejus  sei  Apollonius  wegen  seiner 
Wunder  so  beillchtigt  gewesen,  dass  er  von  mehreren  als  ein 
Magus  angeklagt  wurde,  gegen  welche  Beschuldigung  Philo- 
stratus ihn  sehr  lebhaft  vertheidige.  Einer  Ehre,  wie  die  Kaiser 
Alexander  Severus  und  Aurelian  dem  Apollonius  erwiesen,  würde 
<Ier  kappadocische  Schwärmer  nicht  gewürdigt  worden  sein, 
wenn  seine  Wunder  nur  in  einem  vielleicht  damals  schon  ver- 
gessenen Buche  eines  Sophisten  enthalten  gewesen  wären.  Auch 
aus  andern  Gründen  lasse  sich  darthun,  dass  Philostratus  keine 
Lebensumstände  und  Thaten  des  Apollonius  erdichtet,  sondern 
ohne  Verfälschung  und  Uebertreibung  alles  so  niedergeschrieben 
habe,  wie  er  es  entweder  in  der  Handschrift  des  Damis  und 
andern  Urkunden,  oder  auch  in  allgemeinen  Gerüchten  vor 
sich  fand.  Auch  Buhle  a.  a.  0.  S.  443  widerspricht  der 
Meinung,  dass  die  Geschichte  des  Apollonius  ein  blosser  Ro- 
man, oder  eine  feindselige  Parodie  der  Lebensgeschichte  Christi 
sei.  Seine  historische  Existenz  lasse  sich  ausser  allen  Zweifel 
setzen,  und  auch  bei  den  Legenden,  die  das  Werk  des  Philo- 
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stratus  von  ihm  enthalte,  liegen  wirkliche  Thatsachen  zum 
Grunde.  Dass  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  ein 
hoclibt^rühmter  neu-pythagoreischer  Fanatiker,  ApoUonius  aus 
Tyana,  lebte,  der  sein  Zeitalter  pythagorisiren  wollte,  seinen 
phil*>:^ophischen  Gi-undsätzen  und  der  bei  den  Griechen  und 
Eömern  damals  herrschenden,  aus  dem  Morgenlande  stammenden 
Denkart  gemäss,  nicht  nur  an  Astrologie,  Theurgie,  Magie  und 
Nekiomantie  glaubte,  sondern  auch  sich  selbst  durch  unge- 
Wüliiiliche  Verhältnisse  und  Verbindungen  bei  exaltirter  Phan- 
tasie den  Besitz  solcher  geheimer  Wissenschaft  und  Kunst  zu- 
traute ;  dann,  anfangs  vielleicht  Betrogener,  zum  eitlen  anmaas- 
senden  aber  verschmitzten  Betrüger  und  Gaukler  wurde;  bald 
dnrch  seine  Keisen,  Abenteuer,  Prophezeiungen,  veimeinte 
^Vnnder  und  apdere  Blendwerke  allgemeines  Aufsehen  und 
Staunen  erregte,  das  erhelle  unläugbar  aus  den  zahlreichen 
Tempeln,  Altären,  Bildsäulen,  die  ihm  in  so  vielen  Städten, 
besonders  Kleinasiens  und  Griechenlands,  errichtet  waren, 
gleichsam  wie  einem  Gotte,  der  sich  zu  der  Menschheit  herab- 
gelassen habe.  Doch  gehe  Meiners  in  der  zuvor  angeführten 
Eehanptung  zu  weit.  Damit  vertrage  sich  schon  die  rhetorisch 
gekünstelte,  lobredneriache ,  alles  zum  Ausserordentlichen  .und 
Romantisch-wunderbaren  erhöhende  Manier,  im  Geschmacke 
der  Bhetoren  und  Sophisten  des  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Christi  Geburt,  auf  keine  Weise,  die  in  Philo- 
stiatns  Biographie  des  ApoUonius  zu  anstössig  sei,  als  dass 
man  unbefangen  ihn  für  einen  treuen  Berichter  blos  dessen, 
was  er  von  andern  irgend  glaubhaften  Gewährsmännern  ver- 
nahm, halten  möchte.  Es  kommen  in  der  Biographie  Umstände 
vor,  die  der  wahren  Geschichte  widerstreiten,  giobe  Anachro- 
nismen n.  dergl.  Sie  seien  Erfindungen  des  Philostratus,  um 
seine  Geschichte  auszuschmücken,  die  sich  selbst  als  solche, 
und  nebenbei  die  nicht  sehr  giündliche  historische  Kenntniss 
ihres  Urhebers  verrathen.  Mit  strenger  Genauigkeit  lasse  sich 
freilich  gegenwärtig  nicht  mehr  der  eigene  erdichtete  Beitrag 
des  I'hilostratus  zur  Geschichte  des  ApoUonius  abscheiden,  da 
die  ^^'erke  der  altern  Vorgänger,  die  er  als  Quellen  benützte, 
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für  uns  verloren  sind.  Dass  er  jedoch  das  Wahre  der  Ge- 
schichte zum  grossen  Theil  in  einen  Roman  umgebildet  habe, 
falle  in  die  Augen.  Dagegen  glaubt  Jacobs  a.  a.  0.,  die  zweite 
auf  dem  Werke  des  Philostratus  lastende  Anklage,  dass  es  ein 
Gewebe  von  absichtlichen  Erdichtungen  sei ,  noch  entschiedener 
als  jene  erste  zurückweisen  zu  müssen.  Der  Beweis  müsse 
dem  Ankläger  zugeschoben  werden,  der  ihn  in  dieser  Aus- 
dehnung zu  führen,  kaum  möglich  finden  dürfte.  Auch  in  dieser 
Anklage  beziehe  sich  der  grössere  Theil  auf  die  dem  ApoUonius 
angedichteten  Wunder  und  die  ausserordentlichen  Gaben,  die 
ihm  von  seinem  Biographen  beigelegt  werden.  Was  Buhle  der 
von  Meiners  gegebenen  Rechtfertigung  entgegensetze,  entkräfte 
sie  nicht.  Die  sophistisch-rhetorische  Art  des  Stils  entziehe 
der  Glaubwürdigkeit  eines  Werkes  nichts,  dessen  Bestimmung 
es  eben  war,  den  rohen  Materialien,  die  der  Bearbeiter  vor- 
fand, eine  zierlichere  Form  zu  geben,  der  Vorwurf  von  histo- 
rischen Unrichtigkeiten  und  Anachronismen  sei  grösstentheils 
durch  wahi-scheinliche  Gründe  entkräftet  worden,  und  von  dem, 
was  etwa  noch  übrig  bleibe,  werde  nie  dargethan  werden  können, 
dass  es  Philostratus  zum  Schmuck  der  Erzählung  erfunden, 
und  nicht  vielmehr  in  seinen  Quellen  vorgefunden  habe.  Von 
dieser  Voraussetzung  aus  will  Jacobs  auch  jene  erstere,  die 
Beziehung  zum  Christenthum  betreffende,  Anklage  durch  fol- 
gende Bemerkungen  beseitigen :  die  Biographie  des  Philostratus 
sei  auf  die  Denkschriften  des  Damis  gebaut,  aus  ihnen  habe 
er  also  auch  das  genommen,  worin  Apollonins  Christo  zu  gleichen 
scheine;  dass  man  aber,  als  Damis  das  Leben  und  die  Wunder 
seines  Helden  beschrieb,  in  der  römischen  Welt  Christi  Wun- 
dern ein  solches  Gewicht  beigelegt  habe,  dass  es  nöthig  ge- 
schienen, ihnen  die  falschen  Waffen  absichtlichen  Ti-uges  ent- 
gegenzusetzen, möchte  kaum  zu  ei-weisen  sein.  Wurden  ja 
doch  ähnliche  Dinge  von  Pythagoras  zu  einer  Zeit  erzählt, 
wo  an  eine  solche  Absicht  als  Nothwehr  noch  gar  nicht  zu 
denken  war.  So  schwankend  und  unbestimmt  sind  auch  über 
diesen  Punkt  die  Ansichten  der  neuesten  Schriftsteller,  die  die- 
sen Gegenstand  berührt  haben,  sie  gleichen  sich  immer  wieder. 
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^'enn  sie  auch  zu  divergiren  scheinen,  in  der  Allgemeinheit  und 
Unsicherheit  des  Urtheils  mit  einander  aus.  Wie  schwer  ist  es, 
^venii  man  die  sophistisch-rhetorische  Form  des  Ganzen  nicht 
lilugiien  kann,  zwischen  Form  und  Materie  eine  sichere  Grenz- 
linie zu  ziehen,  wie  ungenügend  die  Antwort,  wenn  man  von 
Philostratus  immer  wieder  auf  die  von  demselben  benützten 
Quellen  zurückgewiesen  wird,  ohne  darüber  Auskunft  zu  erhalten, 
wieweit,  was  Philostratus  in  seinen  Quellen  vorgefunden,  und  treu 
wiedergegeben  haben  soll,  Glauben  verdient  oder  nicht*)! 


*)  Dieselbe  schwankende  Unsicherheit  begegnet  uns  beinahe  überaU, 
wo  von  Philostratus  und  seinem  ApoUoniüs  die  Rede  ist.  Man  vgl.  in 
dieser  Beziehung  noch  die  Urtheile  von  Tiedcmann  Geist  der  specul.  Philo - 
gophie  Bd.  ÜI.  S.  108.  Tennemann  Gesch.  der  Philos.  Bd.  V.  S.  198. 
TitscbiTDer  der  FaU  des  Heidenthums  S.  460  f.  Nach  Tiedemann  ist 
Apfillonius  Schwärmer  und  Charlatan,  und  Philostratus  nicht  der  Mann, 
dessen  Aussage  Begebenheiten  solcher  Art  zu  erhärten  vermag.  Hass  gegen 
Cbrihtiim  darf  man  jedoch  nicht  voraussetzen,  denn  zur  Zeit,  da  die  christ- 
licbe  Religion  eben  entstand,  und  ausser  Palästina  wenig  bekannt  war, 
konnte  solch'  ein  Hass  noch  nicht  stattfinden  Kach  Tennemann  war 
Apüllonius  zwar  ein  Schwärmer,  abe»  kein  Wunderthäter ,  und  der  grösste 
Tlieil  des  Wunderbaren  in  seinem  Leben  ist  eine  Erdichtung,  welche  viel- 
leicht einen  frommen  Betrug  zum  Grunde  hat.  „Ein  ausserordentlicher  Mann, 
der  übernatürliche  Dinge  verrichtet,  sein  ganzes  Leben  hindurch  als  unter 
dem  besondern  Schutze  einer  Gottheit  stehend  sich  beweiset,  einen  be- 
soiuUini  Ruf  von  Frömmigkeit  zu  erhalten  weiss,  die  religiöse  Verfassung 
be::itehen  lässt,  die  Tempel,  Orakel  und  Priester  in  ihrem  Ansehen  be- 
fe&ti|[rt;  ein  solcher  Mann  musste  in  jenen  Zeiten  eine  erwünschte  Erscheinung 
äeiu,  weil  er  allein  die  wankende  Priesterherrschaft  von  dem  gänzlichen 
Vtifalle  zu  retten  vermochte.  Wie  hätten  die  Priester  der  Versuchung 
■w kleratehen  können,  einen  solchen  Mann  auch  nach  seinem  Tode  ganz  zu 
dem  Werkzeuge  ihrer  Absichten  zu  machen.  Ist  nun  der  Sammler  ein 
!Mmm  ohne  durchdringenden  Verstand,  ohne  kritischen  Prüfungsgeist,  ohne 
pliilosophischen  Sinn,  wie  sich  Philostrat  genugsam  verräth  (!),  so  darf  man 
aus  solchen  Quellen  und  auf  einem  solchen  Wege  nichts ,  als  einen  aben- 
ti mißlichen  Roman  erwarten."  Gewiss  ist  also  im  Grunde  nur,  dass  ein 
ax'gQY  Betrug  im  Spiele  ist,  wem  er  aber  eigentlich  zur  Last  fällt,  weiss  TOßsi 
niL^ht,  Auch  Tzschimer,  der  im  würdigem  Tone  von  Philostratus  und 
ApüUonius  spricht,  bleibt  nur  bei  dem  allgemeinen  ürtheil  stehen,  dass  die 
Lt*benBlieschreibung  des  ApoUonius  ein  idealisirendes  Gemälde  ist,  das  den 
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Mir  scheint  es,  wenn  ich  hier  sogleich  nach  dem  Eindrucke 
des  Ganzen  meine  Ansicht  aussprechen  darf,  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen ,  dass  das  Werk  des  Philostratus  eine  durchaus 
idealisirende  Darstellung  enthält,  deren  historische  Grundlage 
auf  sehr  Weniges  zu  beschränken  ist    In  dem  ganzen  Werke 
spricht  sich  die  Tendenz,  zum  Lobe  des  Helden  von  allen 
Seiten  alles  zusammenzudrängen,  was  dem  Gemälde  den  Reiz: 
des  Ausserordentlichen  und  das  Gepräge  des  Idealischen  geben 
kann,  zu  unverkennbar  aus,  als  dass  sie  geläugnet  werden 
kann  *).    Man  nehme  vor  allem  den  ganzen  Inhalt  des  drittea 
Buchs,   die  Beschreibung   der  indischen  Weisen,  die  eine  sa 
wichtige  Stelle   des  Ganzen   einnimmt,  und  urtheile,   ob  wir 
hier  mit  Ausnahme  der  Lehren,  die  wir  nach  unserer,  aus  an- 
dern Quellen  geschöpften,   Kunde   von  Indien,   als   Bestand- 
theile  der  indischen  Religion  und   Philosophie  anzusehen  be- 
rechtigt sind,  Geschichte  oder  Dichtung  vor  uns  haben.    Dass 
der  Verfasser   in  dem  naturhistorischen  und  geographischen 
Theile   seines  Werks   ältere   Schriftsteller,    insbesondere   die^ 
Werke  eines  Ktesias,  Megasthenes,  Agatharchides  und  anderer 
für  seinen  Zweck  benützt  hat,  ist  ohnedies  Thatsache.    Wel- 
chen Anspi-uch  auf  historische  Glaubwürdigkeit  kann  femer  die 
ganze  Reihe  des  Ausserordentlichen  und  Wundervollen  machen, 
mit  welchem  das  Leben  des  Apollonius  in  so  reichem  Maasse 
ausgestattet  ist,  da  der  Schriftsteller  zugleich  der   einzigen 
Voraussetzung,  die  solchen  Handlungen  und  Ereignissen  einen 
Schein  von  Realität  übrig  lassen  könnte,  dem  Gedanken  an 
Magie   und  Theurgie,   überall  aufs  Angelegentlichste   wider- 
spricht?    Wir  haben   demnach  keine  andere  Wahl,  als  nur 
diese,  entweder  die  von  dem  Schriftsteller  erzählten  Wunder 
gegen  die  ausdrückliche  Erklänmg  desselben  für  blosse  Werke 


Zweck  hatte,  durch  die  Schilderung  eines  gefeierten  Mannes  der  Vorzeit 
den  alten  Glauben  aufrecht  zu  halten  und  zu  heben. 

*)  Wie  mit  dieser  Tendenz  des  Werkes  auch  die,  einen  in  sich  ge- 
schlossenen Cyklus  bildenden,  Beisen  des  ApoUonius  zusammenhängen,  ist. 
schon  oben  bemerkt  worden.    S.  S.  83. 
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der  magischen  Kunst  zu  halten,  oder  sie  nach  dem  für  solche 
Erzählungen  allgemein  angenommenen  Maasstab  zu  beurthei- 
len,  und  ihnen  somit  die  historische  Realität  abzusprechen. 
Das  Hauptgewicht  muss  jedoch  unstreitig  auf  denjenigen  Theil 
des  Werks  gelegt  werden,  in  welchem  Apollonius  als  mithan- 
delnde Person  in  Begebenheiten  verflochten  ist,  mit  welchen 
wir  [\m  der  Geschichte  jener  Zeit  näher  bekannt  sind.  Hier, 
wenn  irgendwo,  muss  es  sich  zeigen,  ob  wir  ihn  wirklich  für 
die  liifitorische  Person  zu  halten  berechtigt  sind,  die  er  gewesen 
sein  soll.  Denn  je  bedeutender  die  politische  Rolle  ist,  die 
Pliilostratus  seinen  Helden  in  der  Geschichte  der  römischen 
Imperatoren  jener  Zeit  spielen  lässt,  desto  gegründeter  ist  die 
Voraussetzung,  die  Historiker  jener  Periode  werden  uns  irgend 
eine  Kunde  über  ihn  mitgetheilt  haben.  Allein  davon  finden 
wir  das  gerade  Gegentheil.  Der  Mann,  der  schon  unter  Nero 
in  Rom  Aufsehen  erregte,  und  in  bedeutende  Verbindungen 
kanij  tler  auf  Vespasian  und  Titus  einen  so  wichtigen,  für  das 
Wohl  des  Reichs  entscheidenden,  Einfluss  erhielt,  ihr  ver- 
trauter Freund  und  politischer  Rathgeber,  so  zu  sagen,  die 
Seele  ihrer  Regiemngen  war,  der  unter  Domitian  eine  gericht- 
liche Untersuchung  zu  bestehen  hatte,  deren  Erfolg  mit  der 
sonstigen  Weise  des  Tyrannen  den  auffallendsten  Contrast 
bildete,  und  eben  desswegen,  als  die  Kunde  davon  nach  Griechen- 
land kam,  ganz  Griechenland  in  Erstaunen  setzte,  der  endlich 
selbst  zur  Erhebung  Nerva's  auf  den  römischen  Kaiserthron 
mitwirkte,  eben  dieser  Mann,  der  schon  wegen  seiner  übrigen 
Celebritat  kaum  von  einem  Schriftsteller  jener  Zeit  mit  Still- 
schweigen hätte  übergangen  werden  sollen,  ist  einem  Tacitus 
und  Sueton  und  allen  gleichzeitigen  Schriftstellern  so  völlig 
uubekauut,  dass  sie  uns  nicht  einmal  seinen  Namen  nennen, 
uas  um  so  mehr  auffallen  muss,  da  doch  Philostratus,  was  die 
historischen  Begebenheiten  jener  Zeit  betrifft,  selbst  in  ein- 
zelueu  Nebenumständen  mit  jenen  Geschichtschreibern  über- 
eiustinimt.  Unter  den  Historikern  ist  es  erst  der  späte  Dio 
€assius,  der  den  Apollonius  erwähnt.  Er  schliesst  seine  Ge- 
schiclite  der  Regiemng  Domitians  (LXVII.  18)  mit  dem  wun- 
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dervoUen  Ereigniss,  das  auch  Philostratus  (VIII.  36)  erzählt, 
dass  ein  gewisser  Apollonius  von  Tyana  an  demselben  Tage 
und  zu  derselben  Stunde,  in  welcher  Domitian  ermordet  wurde, 
in  Ephesus,  oder  an  einem  andern  Orte,  vor  dem  versammelten 
Volke  dem  Stephanus  die  Worte  zugerufen  habe:  Kaläg  2re- 
4pav€,  evye  2T€q)ave^  Ttaie  rov  ^iai(p6vov\  ^'ETtlrj^ag,  ezQioaag, 
a7t€7CTSivag\  Diess  sei  wirklich  so  geschehen,  wenn  es  auch 
tausendmal  nicht  geglaubt  werde.  Denselben  Apollonius  aus 
Tyana  erwähnt  Dio  Cassius  LXXVII.  18  als  einen  Magier,  der 
unter  Domitian  geblüht  habe:  Von  der  grossen  politischeli 
Bedeutung  aber,  die  Apollonius  unter  Vespasian  und  Titus 
gehabt  haben  soU^  findet  sich  nicht  die  geringste  Spur, 
und  der  Ausdruck,  mit  welchem  Dio  Cassius  ihn  bezeichnet 
{IdTtoXXciviog  Tig  Tvavevg),  gestattet  nicht  einmal,  auf  eine 
solche  zu  schliessen.  Ja,  nicht  einmal  bei  andern  Schrift- 
stellern geschieht  des  Mannes,  der  schon  im  ersten  Jahrhundert 
die  ganze  römische  Welt  mit  dem  Ruf  seines  Namens  erfüllt 
haben  soll,  irgend  eine  Erwähnung  vor  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Erst  Lucian  und  Apulejus,  die  dem  Philostratus 
schon  ziemlich  nahe  stehen,  nennen  einen  Apollonius  aus  Tyana, 
der  sich  durch  Magie  bekannt  machte.  Allein,  kann  man  hier 
einwenden,  Philostratus  selbst  beruft  sich  ja  in  dem  Eingange 
seines  Werkes,  wo  er  über  die  bei  seiner  Lebensbes(!hreibung 
benützten  Quellen  Rechenschaft  gibt,  auf  ältere  Schriftsteller, 
die  sogar  eigene  Werke  über  Apollonius  verfasst  haben.  Der 
vertrauteste  Jünger  des  Apollonius  selbst,  der  stete  Begleiter 
desselben,  der  Jolaus  aller  seiner  Kämpfe,  wie  er  VII.  10  ge- 
nannt wird,  hinterliess  eine  Denkschrift,  in  welcher  er  die 
Reisen  seines  Lehrers,  an  welchen  er  selbst  Theil  genommen 
hatte,  seine  Gedanken  und  Reden,  und  was  er  weissagend  ge- 
sprochen, aufgeschrieben  hatte.  Ausserdem  gab  es  eine  Schrift 
des  Maximus  aus  Aegae ,  die  alles  umfasste ,  was  Apollonius  in 
Aegae  gethan  hatte,  und  vier  Bücher,  die  Möragenes  über 
Apollonius  geschrieben  hatte.  Unter  diesen  Gewährsmännern 
scheint  mir  gerade  derjenige,  gegen  welchen  man  gewöhnlich 
kein  gi-osses  Misstrauen  hegt,  Damis,  sehr  zweifelhafter  Natur 
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ZU  sein*),  denn  gerade  bei  ihm  wird  die  Streitfrage,  um  die 
es  sich  hauptsächlich  handelt,  was  bei  dem  Werke  des  Philo- 
stratus  zui*  Materie  oder  zur  Form  zu  rechnen  sei,  auf  die 
äusserste  Spitze  gestellt.  So  lange  wir  nicht  im  Stande  sind, 
zwischen  Materie  und  Form  eine  bestimmte  Grenzlinie  zu  ziehen^ 
kann  auch  die  Möglichkeit  nicht  geläugnet  werden,  dass  auch 
schon  das  Vorgeben  des  Philostratus ,  er  habe  die  Materialien 
seiner  JLebensbeschieibung  aus  den  von  Damis  hinterlassenen 
Aufsätzen  genommen,  und  diese  blos  in  eine  bessere  Form  ge- 
bracht, woran  es  der  Ninivite  noch  habe  fehlen  lassen  (L  3)^ 
zur  blossen  Einkleidung  zu  rechnen  ist.  Setzen  wir  einmal 
voraus,  Philostratus  habe  statt  einer  wahren  Geschichte  eine 
grösstentheils  erdichtete  gegeben,  dabei  aber  die  Absicht  ge- 
habt, der  Dichtung  den  Schein  der  Wahrheit  zu  geben,  so 
brachte  es  ebeli  diese  Absicht  von  selbst  mit  sich,  dass  er  sich 
auf  einen  Gewährsmann  berief,  gegen  dessen  Glaubwürdigkeit, 
wie  er  ihn  darstellte,  nicht  wohl  eine  gegründete  Einwendung 
erhoben  werden  zu  können  schien.  Wer  konnte  sich  zu  dieser 
Rolle  besser  eignen,  als  ein  Jünger  und  Begleiter  des  Apol- 
lonius selbst,  ein  Zeuge  aller  seiner  Reden  und  Thaten?  Sollte 
überdiess  dieser  Voraussetzung  zufolge  auch  eine  von  Philo- 
stratus beabsichtigte  Parallele  zwischen  Apollonius  und  Christus 
nicht  unwahrscheinlich  sein,  wie  leicht  lässt  sich  denken,  dass 
er  gerade  diesen  Damis  den  Jüngern  Jesu,  die  als  seine  steten 
Begleiter,  und  als  Zeugen  seiner  Reden  und  Thaten,  sein  Leben 
beschrieben  hatten,  zur  Seite  stellen  wollte?  Was  Philostra- 
tus (L  19)   über  ihn  bemerkt,  er  habe  den  Apollonius  wie 


*)  Bohlen,  nach  dessen  Vermuthung  vielleicht  schon  die  Beschreibung 
Yon  Damis  ein  compilirter  Boman  war,  bemerkt:  der  Name  Damis  sei 
wenigstens  ein  stehender  Typus,  wenn  etwas  über  Indien  berichtet  werde: 
bei  Strabo  unterhalte  sich  Onesikritus  mit  einem  Mandanis,  Porphyr  nenne 
den  Damadamis,  mit  welchem  Bardesanes  Umgang  gepflogen,  wieder  spiele 
derselbe  Held  Dandamis  eine  SophistenroUe  beim  Palladius.  Bei  den  Indem 
sei  Damas,  oder  Dama,  ein  gewöhnlicher  Name,  der  um  so  besser  Stereotyp 
für  einen  Gymnosophisten'  wurde,  da  er  einen  Bezähmer  der  Sinne  anzeige. 
Das  alte  Indien  Th.  I.  S.  73. 
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einen  Gott  betrachtet,  und  sei  immer  um  ihn  gewesen,  habe 
an  Weisheit  zugenommen ,  und  was  ei*  vernahm,  in  seinem 
Gedächtniss  aufgefasst:  der  Vortrag  des  Assyriers  sei  mittel- 
massig  gewesen,  denn  es  habe  ihm  die  rednerische  Ausbildung, 
als  einem  unter  Barbaren  erzogenen  Manne,  gemangelt,  aber 
die  täglichen  Beschäftigungen  und  Unterhaltungen  aufzuschrei- 
ben, und  was  er  hörte  oder  sah,  darzustellen,  und  Denk- 
schriften darüber  zu  entwerfen,  dazu  sei  er  vollkommen  ge- 
schickt gewesen,  und  habe  dies  besser,  als  sonst  jemand  ge- 
leistet; in  allen  diesen  Zügen  könnte  man  gar  wohl  eine  der 
Individualität  der  Jünger  Jesu  ganz  entsprechende  Charak- 
teristik finden.  In  jedem  Falle  scheint  mir  dieser  Damis,  der 
uns  nur  aus  der  Lebensbeschreibung  selbst  bekannt  ist,  hier 
aber  freilich,  wie  es  scheint,  recht  absichtlich  beinahe  zu  Allem 
zugezogen,  und  in  alle  Geheimnisse  eingeweiht  wird,  eine  ziem- 
lich apokryphische  Person  zu  sein,  und  die  Bemerkung  des 
Philostratus  selbst  (I.  3),  ein  Verwandter  des  Damis  habe 
diese  Denkschriften,  die  vorher  nicht  bekannt  waren,  in  die 
Hände  der  Kaiserin  Julia  gebracht,  kann  eher  Verdacht  er- 
wecken, da  sie  das  Aussehen  hat,  der  Verfasser  wolle  sich  vor- 
aus gegen  Zweifel  vei-wahren,  die  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
eines  so  wenig  bekannten  Gewährsmannes  etwa  geltend  ge- 
macht werden  konnten*).    Was  die  beiden  andern  von  Philo- 


*)  Einige  Bemerkungen  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Philostratus 
fnden  sich  auch  bei  Hug,  EinL  in  die  Schriften  des  N.  T.  3te  Ausg.  Th, 
L  S.  14.  Hug  spricht  zum  Beweise  der  Glaubwürdigkeit  der  neutestament- 
lichen  Schriftsteller  von  mehreren  Beispielen  von  Betrügern,  die  auf  dem 
Wege  der  Geographie  entdeckt  worden  seien.  Auch  grössere  und  unter- 
richtete Schriftsteller  lassen  sich  zuweilen  auf  dergleichen  Unrichtigkeiten 
betreten.  Selbst  an  Virgil  und  Livius  seien  solche  üebereilungsfehler  ge- 
rügt worden.  Aber  besonders  angenehm  habe  ehemals  den  Christen  die 
Bemerkung  sein  müssen,  die  in  dieser  Hinsicht  über  das  Leben  des  Apol- 
lonius yon  Tyana  gemacht  werden  könne.  Philostratus  habe  eine  Schilderung 
der  berühmten  Stadt  Babylon  zum  Besten  gegeben,  an  der  zur  Zeit  kein 
wahres  Wort  mehr  war,  da  Babylon  einsam  und  beinahe  wüste  lag,  nach- 
dem Seleucia  schon  lange  seinen  Glanz  yerschlungen  hatte.  Femer  ver- 
Baur,  Drei  Abhandl.  8 
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stratus  genannten  Schriftsteller  betrifft,  so  muss  hier  sogleich 
auffallen,  dass  gerade  'derjenige,  gegen  dessen  Auctorität  Philo- 
stratus  ausdrücklich  protestirt,  Möragenes,  unter  den  drei  Ge- 


wechselte  Philostratus  das  Volk  von  Sparta  und  die  Lacedämonier,  wie  vor- 
mals, wo  sie  noch  mit  einander  Einen  Staat  hildeten.  Er  gehe  Sparta 
noch  för  einen  Freistaat  aus,  da  es  schon  unter  römischer  Herrschaft  war^ 
und  nur  noch  die  sogenannten  Eleutherolakonen,  getrennt  von  Sparta,  durch 
die  Gnade  Augusts  freie  Männer  hliehen.  Können  das  wohl  Nachrichten 
von  einem  Augenzeugen  und  von  einem  Zeitgenossen  sein?  Zeige  sich, 
hier  nicht,  dass  diese  Commentare  des  Damis  ein  unredliches  Vorgehen 
sind,  und  dass  der  Verfasser  dieser  Biographie  keineswegs  aus  jenen  gleich- 
zeitigen Quellen  arbeitete,  deren  er  sich  rühmt?  —  Das  erstere  Beispiel  ist 
allerdings  ein  auffallender  Anachronismus,  nur  könnte  derselbe  eben  so  gut 
dem  Damis,  als  dem  Philostratus  zur  Last  gelegt  werden.  Sollen  wir  aber 
wirklich  glauben,  dass  ein  so  gut  unterrichteter  und  mit  dem  Orient  so  ge- 
nau bekannter  Schriftsteller,  wie  Philostratus  war,  von  dem  damaligen  Zu- 
stand Babylons  so  wenig  wusste,  dass  er  da,  wo  damals  nur  noch  Buinen 
waren,  sich  noch  die  Stadt  in  ihrer  alten  Grösse  und  Herrlichkeit  dachte? 
Ich  kann  daher,  so  sehr  ich  in  der  aus  diesem  Beispiel  gezogenen  Folgerung^ 
im  Allgemeinen  mit  Hug  übereinstimme,  hier  nur  einen  vom  Schriftsteller 
absichtlich  begangenen  Anachronismus  sehen,  wovon  mir  die  Gründe  ziem- 
lich nahe  zu  liegen  scheinen.  Theils  konnte  für  die  alten  Magier,  mit 
welchen  eigentlich  Philostratus  seinen  Apollonius  in  Babylon  zusammen- 
bringen will,  nur  das  alte  Babylon  passen,  theils  brachte  es  überhaupt  die 
ganze  Anlage  des  Werks  mit  sich,  den  Helden  desselben,  der  die  schönste 
.Blüthe  der  alten  Keligion  und  Philosophie  darstellen  sollte,  so  viel  möglich 
in  dem  noch  unversehrten  Glänze  der  alten  heidnischen  Welt  auftreten  za 
lassen.  Darin  liegt  aber  zugleich  von  selbst,  dass  sich  Philostratus  so  offen- 
bare Fictionen  nicht  hätte  erlauben  können,  wenn  es  nicht  seine  Absicht 
gewesen  wäre,  ebendadurch  selbst  einen  Wink  über  den  aus  Wahrheit  und 
Dichtung  gemischten  Charakter  seines  Werks  zu  geben.  Das  zweite  von 
Hug  angeführte  Beispiel  scheint  mir  gar  nichts  Beweisendes  zu  enthalten. 
Ohne  Zweifel  meint  Hug  die  SteUe  IV.  33  (nicht  IV.  2,  wie  falsch  citirt  ist). 
Hier  wird  erzählt:  während  der  Abwesenheit  des  Apollonius  in  Lacedämon 
sei  ein  Brief  des  Kaisers  an  die  Lacedämonier  gekommen,  worin  sie  ge- 
scholten wurden,  über  die  Schranken  ihrer  Freiheit  hinaus  zu  frevehi. 
Diese  Vorwürfe  hatten  ihnen  Verläumdungen  des  Präfekten  von  Hellas  zu- 
gezogen. Hierüber  waren  die  Lacedämonier  in  Verlegenheit,  und  Sparta 
war  mit  sich  selbst  uneinig,  ob  sie  den  Zorn  des  Kaisers  durch  Bitten 
abwehren,  oder  mit  Stolz  antworten  sollten.    Wie  soU  nun  aber  hierin  eine 
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währsmännern  der  einzige  ist,  welchen  wir  auch  anderswoher 
kennen.  Origenes  erwähnt  ihn  Contra  Cels.  VI.  41,  wo  von 
der  Behauptung  des  Celsus  die  Rede  ist,  dass  die  Magie  nur 
gegen  ungebildete  und  sittlich  verdorbene  Menschen  etwas 
vermöge,  nicht  aber  gegen  Philosophen,  die  sich  eine  gesunde 
Diät  angelegen  sein  lassen.  Wer  sich  darüber  belehren  wolle, 
fährt  Origenes  fort,  ob  auch  Philosophen  dem  Einfluss  der 
Magie  zugänglich  sind,  oder  nicht,  lese  die  Denkwürdigkeiten^ 
di^  Möragenes  über  Apollonius  von  Tyana,  der  zugleich  Ma- 
gier und  Philosoph  war,  geschrieben  habe.  Möragenes,  der 
nicht  Christ,  sondern  Philosoph  war,  melde  in  denselben,  es 
haben  sogar  einige  nicht  unbedeutende  Philosophen  dem  Ein- 
fluss der  Magie  des  Apollonius  nicht  widerstehen  können,  als 
sie  zu  ihm,  als  einem  Zauberer,  kamen,  und  namentlich  habe 
er,  wie  er  glaube,  den  Euphrates  erwähnt  und  einen  gewissen 
Epikureer.  Auch  Origenes  kannte  demnach  einen  Möragenes, 
der  über  Apollonius  geschrieben  hatte,  aber  wir  erfahren  nun 
aus  dem  Zeugnisse  des  Origenes  zugleich,  warum  Philostratus 
in  seinem  Vorwort  ausdrücklich  bemerkt,  man  dürfe  sich  in 
Hinsicht  der  Nachrichten  über  Apollonius  nicht  an  Möragenes 
halten,  welcher  zwar  vier  Bücher  über  Apollonius  geschrieben, 
aber  vieles  von  ihm  nicht  gewusst  (oder  ii-rig  aufgefasst)  habe. 


anrichtige  Vorstellung  von  den  damaligen  politischen  Verhältnissen  Sparta'» 
liegen?  Unrichtig  ist  vielmehr  die  Behauptung  Hugs,  dass  unter  römischer 
Herrschaft  nur  noch  die  sogenannten  Eleutherolakonen,  getrennt  von  Sparta^ 
freie  Männer  hlieben.  Was  August  den  sogenannten  Eleutherolakonen  he- 
willigte,  hestand  nur  darin,  dass  die  24  lakonischen  Städte,  die  unter  dem 
Namen  Eleutherolakonen  eine  gewisse  Unahhängigkeit  erhielten,  nun  auch 
von  den  Gesetzen  Sparta's  ganz  losgebunden,  ihren  eigenen  folgten,  und 
einen  kleinen  Bundesstaat  für  sich  bildeten.  Paus.  ni.  21 ,  6.  0.  Müller 
Dorier  Th.  TL,  S.  22.  Aus  dem  Namen  der  Eleutherolakonen  darf  jedoch 
keineswegs  geschlossen  werden,  dass  nicht  auch  Sparta  eine  gewisse  Unab- 
hängigkeit, denselben  Schein  von  Autonomie  hatte.  Höchstens  also  könnt» 
man  sagen,  Philostratus  hätte  die  Spartaner  nicht  zugleich  Lac«dämonier 
nennen  sollen.  Wer  wird  aber  diess  befremdend  finden?  Ganz  gemäsa 
den  Verhältnissen  jener  Zeit  spricht  Philostratus  von  einem  a(>;ifaiv,  d.  h. 
einem  Proconsul  von  Achaia. 


116  ApoUonius  von  Tyana  und  Christus. 

Möragenes  nämlich  hatte  nach  Origenes  den  ApoUonius  als 
Magier  und  Zauberer  geschildert,  und  wenn  nun  eben  diese 
dem  ApoUonius  gemachte  Beschuldigung  der  Magie  es  ist,  von 
welcher  Philöstratus  den  Helden  seiner  Geschichte  wiederholt 
und  aufs  Angelegentlichste  zu  reinigen  und  freizusprechen 
sucht,  so  liegt  hier  klar  vor  Augen,  dass  Philöstratus  aus 
ApoUonius  etwas  ganz  anderes  gemacht  hat,  als  er  nach  dem 
Zeugniss  älterer  SchriftsteUer  gewesen  sein  soll.  Diesen  galt 
er  vorzugsweise  als  Magier,  wie  er  auch  durchaus  genanpt 
wird,  und  was  sie  Ausserordentliches  von  ihm  zu  erzählen 
wussten,  wie  namentlich  die  von  Dio  Cassius  gemeldete  Scene, 
wurde  von  ihnen  nur  als  Wirkung  der  Magie  genommen,  PhUo- 
stratus  aber  wollte  ihn  nicht  als  Magier  erscheinen  lassen,  er 
konnte  ihn  daher  nur  als  einen  Weisen  schüdern,  der  die  ausser- 
ordentliche Kraft,  die  ihn  auszeichnete,  nur  einer  ihn  auf  eine 
höhere,  übermenschliche  Stufe  erhebenden  Philosophie  zu  ver- 
danken hatte,  er  musste  ihn  also  mit  Einem  Worte  ideali- 
siren,  und  wir  sehen  hier  deutlich  den  Anfangspunkt,  von 
welchem  die  ganze  Darstellung  des  Philöstratus  ausgegangen 
ist.  Diese  Tendenz  gibt  ja  überdiess  PhUostratus  selbst  auf 
eine  ziemlich  unzweideutige  Weise  zu  verstehen,  wenn  er  sein 
Vorwort  über  seine  Vorgänger,  und  die  von  ihm  benützten 
Quellen,  im  Gegensatz  gegen  Möragenes,  mit  den  Worten 
schüesst:  „Möge  diese  Schrift  dem  Manne,  von  dem  sie  handelt, 
Ehre,  und  den  Wissbegierigen  Nutzen  bringen !  Gewiss  werden 
sie  daraus  erfahren,  was  sie  noch  nicht  wissen!"  Während 
die  einen  diess,  die  andern  jenes  von  ihm  rühmen,  hatte  Philö- 
stratus zuvor  bemerkt,  die  meisten  nur  einen  Magier  in  ihm 
sehen,  sei  er  dadurch  verläumdet,  und  ihm  grosses  Unrecht 
gethan  woi'den*). 


*j  Tennemann,  Gesch.  der  Philos.  Bd.  V.  S.  202.  nimmt  yon  der  oben 
bemerkten  Tendenz  Veranlassung  zu  dem  Vorwurf,  dass  in  der  ganzen 
Lebensbeschreibung  des  Philostrat  gar  keine  Einheit  sei.  „Hätte  Philostrat 
die  Absicht  gehabt,  zu  zeigen,  ApoUonius  sei  ein  Zauberer  oder  Magier  ge- 
wesen, so  hätte  er  seine  Absicht  vollkommen  erreicht.    Aber  seine  Lebens- 
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Es  ist  demnach  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  dass  der  Held 
der  philostratischen  Lebensbeschreibung  wirklich  eine  histo- 
rische Person  ist,  ein  Magier ,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  Jahrhunderts  lebte,  und  hauptsächlich  unter  Domitian 
Aufsehen  erregte,  wie  namentlich  der  von  Dio  Cassius  erzählte 
Vorfall  beweist.  Es  darf  diess  mit  um  so  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden,  da  ja  überhaupt  Magier 
und  Theurgen  dieser  Art  in  jenem  Zeitalter  keine  seltene  Er- 
scheinung waren.  Ein  für  unsem  Zweck  besonders  beachtens- 
werthes  Seitenstück  zu  dem  Leben  des  Apollonius  haben  wir 
in  Lueians  Pseudomantis  oder  Alexander  von  Abonoteichos. 
In  der  Schilderung,  die  Lucian  von  ihm  gibt,  lassen  sich  so- 
gleich einige  Züge  bemerken,  die  eine  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Apollonius  des  Philostratus  zeigen.  Wie  Philo- 
stratus  schon  L  6  nicht  blos  die  geistigen  Vorzüge,  sondern 
auch  die  ausgezeichnete,  aller  Augen  auf  sich  ziehende  Schön- 
heit seines  Helden  rühmt,  und  auch  sonst  wiederholt  auf  den 
ausserordentlichen  Eindruck  seiner  äussern  Erscheinung  auf- 
merksam macht,  so  hebt  auch  Lucian  vor  allem  hervor,  dass 
Alexander  gross  von  Statur,  schön  von  Gesicht  war,  und  in 
seinem  ganzen  Wesen  wirklich  etwas  hatte,  das  mehr  als  einen 
Menschen  anzukündigen  schien.  Der  lebhafte,  feurige  Bück 
seiner  Augen  habe  Begeisterung  verrathen,  der  Ton  seiner 
Stimme  sei  äusserst  klar  und  wohlklingend,  kurz  seine  ganze 


beschreibung  sollte  das  Gegentheil  zeigen  und  den  Apollonius  von  diesem 
Vorwurfe  befreien»  gleichwohl  enthält  sie  so  viele  Begebenheiten,  welche 
eine  übernatürliche  Eenntniss  und  Kräfte  voraussetzen,  ohne  dass  sie  in  den 
ganzen  Context  des  Lebens  dieses  Mannes  passen,  dass  man  sich  diess 
ganze  Gewebe  nicht  anders  erklären  kann,  als  dass  es  aus  heterogenen  Be- 
standtheilen  zusammengesetzt  worden."  Dieser  Vorwurf  ist  sehr  ungegründet. 
Wenn  Tennemann  das  Uebematürliche  mit  dem  Zauberischen  oder  Magi- 
schen identificiren  zu  müssen  glaubt,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  Philostratus 
derselben  Ansicht  sein  musste.  Der  Gegensatz  des  dämonisch  Uebematür- 
lichen  und  des  göttlich  Uebematürlichen  ist  durchaus  so  festgehalten,  dass 
man  der  Darstellung  des  Schriftstellers,  wofern  man  ihn  nur  aus  dem 
Standpunkt  beurtheilt,  auf  welchen  er  sich  gestellt  hat,  Einheit  nicht  ab- 
sprechen kann. 
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äussere  Erscheinung  durchaus  ohne  Mangel  gewesen.  Auch 
an  ausgezeichneten  g^stigen  Eigenschaften  habe  es  ihm  nicht 
gefehlt :  er  habe  durchdringenden  Verstand ,  Scharfsinn  und 
Gewandtheit  des  Geistes  in  ungewöhnlichem  Grade  besessen, 
und  sei,  wie  wenige  Menschen,  mit  der  glücklichen  Gabe  aus- 
gerüstet gewesen,  alles  Lernbare  schnell  sich  anzueignen  und 
;l\x  behalten.  Ebenso  theilten  auch  beide  die  Beziehung  auf 
Pythagoras.  Denn  auch  Alexander  selbst  verglich  sich  mit 
Pythagoras,  und  wie  Apollonius  sich  vorzugsweise  als  einen 
Diener  und  Freund  des  Asklepios  betrachtete,  so  wollte  auch 
Alexander  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  Asklepios  stehen. 
Ausgedehnte  Reisen,  wie  Apollonius,  machte  zwar  Alexander 
nicht,  doch  zog  auch  er  einige  Zeit  überall  umher,  und  es 
ging  auch  bei  ihm  alles  in's  Grosse,  und  er  beschäftigte  sich 
stets  mit  den  weitaussehendsten  Absichten  und  Entwürfen. 
Nachdem  es  ihm  einmal  gelungen  war,  seinen  Wahrsagungen 
und  Ankündigungen  verborgener  Dinge  Glauben  zu  verschaffen, 
wurde  auch  er  Gegenstand  allgemeiner  Bewunderung.  Selbst 
äusserlich  stunden  beide  einander  ziemlich  nahe.  Der  Lehr- 
meister und  Liebhaber  Alexanders  war  aus  Tyana,  und  wie 
Lucian  C.  5  ausdrücklich  bemerkt,  einer  jener  vertrautesten 
Schüler  des  Apollonius  aus  Tyana,  die  mit  der  ganzen  Comödie, 
welche  dieser  weltberühmte  Mann  spielte,  genau  bekannt  waren. 
In  einer  solchen  Schule,  setzt  Lucian  hinzu,  sei  der  Held 
seiner  Darstellung  gebildet  worden  (Gap.  3—5).  So  ähnlich 
in  diesen  Zügen  die  beiden  Magier  einander  sind,  so  gross  ist 
der  Gegensatz,  in  welchen  die  Darstellungen  der  beiden  Schrift- 
steller auseinander  gehen.  Philostratus  wollte  in  seinem  Apol- 
lonius das  Ideal  eines  pythagoreischen  Weisen  und  Weltrefor- 
mators, Lucian  in  seinem  Alexander  den  unübertroffensten 
Gaukler  und  Betrüger,  der  alle  seine  Fähigkeiten  zu  den 
schlechtesten  Zwecken  verwendete,  und  durch  den  Missbrauch 
so  edler  Kräfte  es  in  Kurzem  zu  dem  ersten  Range  unter  den 
verrufensten  Uebelthätern  brachte,  darstellen.  Wenn  man  das 
Schlimmste  und  Schmählichste,  sagt  Lucian  C.  4,  was  je  in  ver- 
läumderischer  Absicht  dem  Pythagoras  nachgesagt  worden,  und 
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was  er  für  wahr  zu  halten  weit  entfernt  sei,  zusammennähme, 
so  würde  alles  das  immer  noch  den  kleinsten  Theil  von  den 
Schändlichkeiten  ausmachen,'  die  sich  Alexander  zu  Schulden 
kommen  liess.  Um  sich  ein  Bild  von  ihm  zu  machen,  solle 
man  sich  einen  Charakter  vorstellen,  der  aus  einer  bunten 
Mischung  von  Lüge,  Trug,  Meineid  und  bösen  Künsten  alier 
Art  zusammengesetzt  ist:  gewandt,  unternehmend,  verwegen, 
unermüdlich,  wenn  es  gilt,  Entwürfe  ins  Werk  zu  setzen,  ge- 
schickt, sich  Zutrauen  und  Glauben  zu  verschaffen,  im  Be- 
sitze der  Kunst,  sich  für  besser  zu  geben,  als  man  wirklich 
ist,  und  seine  Absicht  so  täuschend  zu  verbergen,  dass  man 
das  gerade  Gegentheil  davon  zu  wollen  scheint.  Gewiss  habe 
es  noch  keinen  gegeben,  der  nicht  nach  dem  ersten  Zusammen- 
treffen mit  diesem  Alexander  die  Meinung  von  ihm  wegtrug, 
<lass  er  der  beste,  rechtlichste,  und  dabei  einfachste  und  ge- 
radeste Mensch  unter  der  Sonne  wäre.  Auch  Lucian  wollte, 
wie  aus  Allem  erhellt  und  schon  sein  bekannter  schrift- 
stellerischer Charakter  wahrscheinlich  macht,  ein  Gemälde 
^eben,  das  die  Wirklichkeit  in  einem  so  viel  möglich  ver- 
^grösserten  Maasstabe  darstellte,  nur  konnte  unter  seiner  Hand 
kein  sittliches  Ideal,  sondern  nur  eine  die  Thorheit  Und  Albern- 
heit eines  erschlafften  Zeitalters  mit  der  bittersten  Ironie 
verhöhnende  CaiTicatur  entstehen.  Er  würde,  wie  er  selbst 
hindeutet,  auch  auf  Apollonius  von  Tyana,  wenn  es  ihm  ge- 
fallen hätte,  diesen  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  zu 
machen,  im  Ganzen  dieselben  Farben  aufgetragen  haben,  mit 
welchen  er  nun  das  Gemälde  seines  Alexander  ausstattete, 
wenn  gleich  allerdings  der  Letztere  für  seine  Zwecke  noch 
besser  als  jener  taugen  mochte,  da  Apollonius,  bei  aller  son- 
stigen Aehnlichkeit ,  doch  mehr  sittlichen  Gehalt  gehabt  zu 
haben  scheint,  als  Alexander,  und  daher  auch  von  Origenes 
lind  andern  nicht  blos  Magier,  sondern  auch  Philosoph  ge- 
nannt wird.  Aus  der  Vergleichung  der  beiden  Darstellungen 
scheint  demnach  wenigstens  so  viel  zu  erhellen,  dass  wir  sie 
nur  als  Extreme  nehmen  können,  von  welchen  auf  beiden 
Seiten  ungefähr  gleich  viel  hinwegzunehmen  ist,  um  der  Wirk- 
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lichkeit,   über  die   sie  so  weit  hinausgegangen  sind,    wieder 
näher  zu  kommen. 

Dürfen  wir  dieser  Erörterung  zufolge  annehmen,  dass 
Philostratus  keine  historische,  sondern  eine  idealisirende  Dar- 
stellung geben  wollte,  so  kehrt  die  Frage  nach  dem  Zwecke 
seines  Werkes  um  so  natürlicher  zurück.  Dass  er  in  seinem 
ApoUonius  das  Ideal  eines  pythagoreischen  Weisen  aufstellen 
wollte,  leidet  zwar  keinen  Zweifel,  aber  was  veranlasste  ihn, 
eine  solche  Darstellung  gerade  in  jener  Zeit  zu  geben?  Die 
überwiegende  Wahrscheinlichkeit  ist,  wie  ich  glaube  und 
nun  weiter  zu  entwickeln  versuche,  dafür,  dass  die  Veran- 
lassung dazu  im  Christenthum  lag:  es  darf  von  dem  Plane 
seines  Werks  die  Absicht  nicht  ausgeschlossen  werden,  den 
weisen  ApoUonius  von  Tyana  Christus  zur  Seite  zu  stellen. 
Was  gegen  diese  Voraussetzung  gewöhnlich  eingewendet  wird, 
dass  sie  sich  aus  keiner  Stelle  des  Werkes  beweisen  lasse,  da 
doch  die  Veranlassung  nicht  fehlte,  auf  das  Christenthum  sich 
beziehende  Bemerkungen  einfliessen  zu  lassen,  wie  z.  B.  V,  33, 
wo  er  von  den  Juden  redet,  scheint  mir  eher  Snr  dieselbe  zu 
sprechen.  Philostratus  schrieb  in  einer  Zeit ,  in  welcher  das 
Christenthum  schon  so  verbreitet  war,  dass  es  nicht  wohl 
einen  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  geben  konnte, 
bei  welchem  nicht  Kenntniss  desselben  vorauszusetzen  wäre. 
Am  wenigsten  konnte  es  einem  so  vielseitig  gebildeten  und 
kenntnissreichen  Schriftsteller ,  wie  Philostratus  war ,  der  noch 
tiberdiess,  als  er  sein  Werk  verfasste,  am  kaiserlichen  Hofe 
lebte,  unbekannt  sein.  Findet  man  es  nun  mit  Recht  auf- 
fallend, dass  er,  ungeachtet  der  unläugbaren  Aehnlichkeit 
seines  Helden  mit  Christus,  ungeachtet  der  in  so  vielen 
Stellen  sich  darbietenden  Gelegenheit,  das  Christenthum  mit 
keiner  Sylbe  erwähnt,  so  muss  ein  solches  Stillschweigen  viel- 
mehr als  ein  absichtliches  erscheinen.  Unvereinbar  mit  der 
Voraussetzung  einer  Beziehung  seines  Werks  auf  Christus 
wäre  das  von  ihm  beobachtete  Stillschweigen  nur  in  dem 
Falle  gewesen,  wenn  sein  Werk  eine  unmittelbare  feindüche 
Tendenz  gegen  das   Christenthum  gehabt  habe.     Allein  eine 


Apollonios  YonTyana  und  Christus.  12l 

solche  ihm  zuzuschreiben,  sind  wir  weder  genöthigt,  noch  be- 
rechtigt. Es  lässt  sich  zunächst  wenigstens  eben  so  gut  an- 
nehmen, dass  es  ihm  nur  um  eine  einfache  Parallele  zu  thun 
war.  Um  seinen  Gegenstand  rein  objectiv  zu  behandeln ,  ver- 
mied er  jede  Erwähnung  des  Ghristenthums,  ob  ihm  gleich 
die  Rücksicht  auf  das  Christenthum  bei  seiner  ganzen  Dar- 
stellung voi-sctwebte,  es  galt  nur  den  Versuch,  aus  den  in  der 
heidnischen  Welt  gegebenen  Elementen '  eine  idealische  Person 
dei-selben  Art,  wie  die  Christen  in  ihrem  Christus  verehren  zu 
dürfen  glaubten ,  zu  gestalten.  Je  objectiver  der  Gegenstand 
behandelt  wurde,  desto  weniger  konnte  die  Darstellung  ihren 
Zweck  verfehlen,  jede  Erinnemng  an  die  Absicht,  die  ihr  zu 
Grande  lag,  und  am  meisten  eine  offen  ausgesprochene  Pole- 
mik hätte  den  Eindruck  des  Ganzen  nur  stören  müssen,  es 
wäre  sogleich  als  ein  blosses  Nachbild,  dessen  wesenlose  Ge- 
stalt leicht  zu  durchschauen  ist,  erschienen,  während  nun  der 
Schriftsteller,  indem  er  sich  geheimnissvoll  genug  den  Anschein 
gibt,  wie  wenn  er  von  keinem  Christenthum  in  der  Welt 
wüsste,  nur  die  Sache  selbst  reden  lassen  will,  und  uns  ein 
vom  Christenthum  völlig  unabhängiges  Erzeugniss  zu  geben 
scheint.  Diese  schon  durch  den  Eindruck  des  Ganzen  sich 
aufdringende  Ansicht  möchte,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die 
äussern  Verhältnisse  werfen,  unter  welchen  das  Werk  des 
Philostratus  entstanden  ist,  sich  ohne  Mühe  gegen  den  Vor- 
wurf einer  leeren  Hypothese  vertheidigen  lassen.  Die  Ver- 
anlassung, das  Leben  des  ApoUonius  zu  beschreiben,  erhielt 
Philostratus,  wie  er  selbst  bemerkt  I.  3,  durch  die  Kaiserin 
Julia,  die  Gemahlin  des  Septimius  Severus,  die,  eine  Freundin 
der  Wissenschaften,  Sophisten  und  Rhetoren  um  sich  versam- 
melte, und  rhetorische  Unterhaltungen  jeder  Art  hebte  und 
begünstigte.  Zu  dem  Kreise  dieser  gelehrten  Umgebungen 
gehörte  auch  Philostratus*).     Dass  für  rhetorische  und  philo- 


*)  Was  Philostratus  (1.3)  von  der  Kaiserin  Julia  sagt,  dass  sie  einen  xvxlog 
von  Gelehrten  um  sich  hatte,  und  rohg  ^tjtoqixovs  navtag  loyovg  inyvst  xccl 
i^andCiTo,  bezeugt  auch  Dio  Cassius  L.  LXXY.  in  dem  Auszuge  ded  Xiphi* 
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gophisclie  Unterhaltungen  dieser  Art  ein'  religiöser,  auf  das 
Veihaitniss  der  alten  Religion  zum  Christenthum  sich  beziehen- 
der, Gegenstand  gewählt  wurde,  kann  um  so  weniger  befrem- 
den ,  da  ja  seit  jener  Zeit  vorzüglich  die  Sophisten  und  ßhe- 
toren  es  waren,  die  die  alte  Religion  aufrecht  zu  erhalten 
imd  ihr  dem  Christenthum  gegenüber  eine  höhere  Bedeutung 
zu  geben  suchten.  Wären  wir  über  die  rehgiöse  Denkweise 
der  Kaiserin  und  ihrer  Umgebung  näher  unterrichtet,  so  würde 
sielt  hieraus  auch  der  Zweck,  welchen  die  nach  ihrem  Auftrage 
verfasste  Lebensbeschreibung  des  Apollonius  hatte,  sicherer 
beult] leilen  lassen.  Allein  hierüber  fehlt  es  uns  aus  jener 
überhaupt  literarisch  so  armen  Periode  an  Nachrichten.  Doch 
ist  es  wohl  nicht  zu  gewagt,  den  religiösen  Synkretismus,  der 
sich  utn  jene  Zeit  immer  mehr  verbreitete,  und  welchem  ios- 
besüiidere  mehi-ere  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  und 
der  Familie  der  Kaiserin  JuÜa  ergeben  waren,  auch  bei  ihr 
vorauszusetzen.  Der  Gemahl  der  Julia,  der  Kaiser  Septimius 
Severus  zeigte,  obgleich  Eusebius  K.  G.  IV.  1  von  einer  Ver- 
folgung unter  seiner  Regierung  spricht,  doch  im  Ganzen  eher 


linus  c,  15,  Plautianus,  deT^Praefectus  praetorio,  galt  bei  dem  Kaiser  so 
vielj  üiaTt  )cal  rriv  ^lovklav  ttjv  AvyovOTav  Ttgog  rov  2^€ßrJQov  «€l  6iißttXX€Vy 
i^ETthntc:  Tt  xar  avrijg  y.a\  ßaadvovg  xat  svyevchf  yvvatxcüv  noiovfisvos' 
y.ii*  ij  fih'  ttvxri  t€  (ptloaofpstv  ^icc  ravr  rjQ^aTO  xal  aotfiaraXg  avvr}fj,^Q€v<r€v. 
In  den  Yitae  Sophist.,  die,  wenn  auch  nicht  das  Werk  desselben  Philostratus, 
doch  eine 3  dem  altem  sehr  nahe  stehenden  jungem  Philostratus  sind,  wird 
c.  30  der  Kaiser  Antoninus  Caracalla  ein  Sohn  Ttjg  (so  ist  ohne  Zweifel  statt  tov 
zn  lesen)  qikoa6(fov  ^lovXlag  genannt,  und  es  ist  von  ysfofjiiiQai  und  (pi- 
iQfto^oL  die  Rede,  die  tisqX  ttiv  'lovKav  waren,  und  zu  welchen  auch  der 
Sophist  Philiskus,  dessen  Leben  a.  a.  0.  beschrieben  wird,  gehörte.  In 
<ien  in  ütr  Sammlung  der  philostratischen  Werke  befindlichen  Briefen  des 
Phiiostriitus  ist  der  dreizehnte  an  die  Kaiserin  Julia  gerichtet,  in  welchem 
gesagt  uird,  dass  sie  kürzlich  selbst  einen  Vortrag  über  den  Sokratiker 
Aeät'bines  gehalten  und  yon  dem  Styl  seiner  Dialogen  gesprochen  habe. 
DütfU^ii  wir  annehmen,  dass  vielleicht  die  Kaiserin  Julia  damals,  als  Sept. 
»Severufi  einige  Zeit  in  Tyana  krank  lag,  in  seiner  Begleitung  war,  so 
könnte  auch  diese  äussere  Veranlassung  dazu  beigetragen  haben,  ihre  Auf- 
merke am  keit  auf  Apollonius  hinzulenken.    Vgl.  Dio  Cass.  LXXV.  15. 
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eine  dem  Christenthum  günstige  Gesinnung.  ^Vs^^5*ferp  kV^-^ 
dui'ch  welches  er  nach  Spartian  c.  17  den  Uebei-trSfetttB^T  ^^^ 
Christenthum,  wie  zum  Judenthum,  bei  schwerer  Strafe  verbot, 
enthielt,  wie  auch  Neander  urtheilt,  im  Grunde  sogar  eine 
Mildei-ung  der  altem  Gesetze.  Es  war  den  Grundsätzen  jenes 
Synkretismus  ganz  gemäss,  jede  der  verschiedenen  Religionen, 
um  die  eine  neben  der  andern  bestehen  zu  lassen,  auf  den 
ihr  einmal  zukommenden  Kreis  zu  beschränken,  und  die  Unter- 
drückung der  einen  durch  die  andere  zu  verhindern.  Es  solV 
ten  auf  diese  Weise  in  der  Mannigfaltigkeit  aer  Formen  nur 
verschiedene  Modificationen  der  Einen  Religion  erscheinen. 
Vorzüglich  aber  waren  es  die  dem  Geschlecht  der  Kaiserin 
Julia  näher  angehörenden  Nachfolger  des  Sept.  Severus,  die 
beiden  Kaiser  Heliogabalus  und  Alexander  Severus,  die  uns 
als  ächte  Repräsentanten  dieses  Synkretismus  gelten  können. 
Beide  waren  Schwesterenkel  der  Kaiserin  Julia*),  und  so 
durchaus  verschieden  sie  in  Hinsicht  ihres  Chaiakters  und 
Lebens  waren,  so  hatten  sie  doch  im  Ganzen  dieselbe  religiöse 
Richtung.  Nicht  das  Ansehen  der  altrömischen  Staatsreligion 
wollten  sie  erhalten,  sondern  als  gebome  Syrer  (auch  Julia 
.stammte  nach  Spaiüan  c.  3  aus  Syrien,  wo  schon  seit  alter 
Zeit  verschiedene  Religionsformen  sich  vermischten)  den  orien- 
talischen Sonnencultus  als  Grundlage  und  Grundfoim  aller 
andern  Religionsformen  einführen.  Diese  Absicht  hatte  wenig- 
stens Heliogabalus.  Lampridius  sagt  in  dessen  Leben  c.  3: 
Tibi  prwmm  ingressus  est  Urbem,  omissis  iis,  quae  in  provinda 
gerehantur,  Heliogabdlum  in  Palatino  monte  juxta  aedes  im- 
peratorias  consecravit,  eique  templum  fecit,  studens  et  Matris 
typuniy   et  Vestae  ignem,   et  Palladium,   et  ancilia,    et  omnia 


*)  Fuit  quaedam  mtdier  Maeaa,  sive  Varia,  ex  Emissena  urbe^ 
soror  Jidiae  uxoris  Severi  Pertinacis  Afri.  Hute  erant  duae  fUiae, 
Semtamira  et  Mammaea,  quarum  majori  ßlius  erat  Heliogabalus, 
Julius  Capitolinus  in  dem  Leben  des  Macrinus  c.  9.  Der  Sohn  der  Mam- 
mäa  ^ar  Alexander  Severus.  Beide  von  ihrer  Grossmutter  erzogen,  waren 
Priester  des  Sonnengottes  Heliogabalus.    Herodian  V.  3. 
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Bomanis  veneranda  in  iUud  transferre  temphm,  et  i^  agens, 
ne  quis  Bomae  Dem  nisi  Heliogäbalm  coleretur.  Dicebaf 
praeteretty  Judaeorum  et  Samaritanorum  religiones  et  Christiar- 
nam  devotionem  ilkic  iransferendam ,  ut  onmium  culiurarum 
secretum  Heliogdbali  sacerdotium  teneret  Vgl.  c.  6:  Nee  Bo- 
mcmas  tantum  exstihguere  voluit  religiones,  sed  per  orhem  ter- 
rae tmum  studenSy  ut  Heliogabdlus  Deus  unus  ubique  coleretur 
etc.  C.  7;  Omnes  scmeBeos  sui  Bei  ministros  esse  oßebat^  cwm 
alios  ejus  cubimlarios  appellaret,  alios  servos,  alios  diversarum 
rerum  ministros*).    Derselbe  Synkretismus  und  Eklecticismus 


*)  HeKogabalus  hatte  denselben  Namen  mit  dem  Gott,  dessen  Priester 
er  war.  Heliogabalus  ist  abzuleiten  von  bx  und  ^55.  Den  Namen  Gebal 
(im  Arabischen  Berg)  hatten  mehrere  phönicische  und  syrische  Städte, 
namentlich  die  Stadt  Byblus.  S.  Michaelis  Suppl.  ad.  lex.  hebr.  S.  251. 
Der  Gott  wurde,  wie  es  scheint,  besonders  auf  Bergen  verehrt:  auch  in 
Kom  wies  ihm  Heliogabalus  seinen  Sitz  auf  dem  palatinischen  Berg  an. 
Da  er  in  jedem  Falle  ein  Sonnengott  war,  so  substituirte  man  die  Form 
Heliogabalus,  wofür  übrigens  auch  die  Formen  ^EXiydßaXog  und  'jEA«*a- 
yaßalog  bei  Dio  Cassius  und  Herodian  vorkommen.  Der  Sonnencultus- 
war  in  Phönicien  sehr  vorherrschend.  Tovtov  {^eov  jjhov),  sagt  Hero- 
dian V,  3,  Ol  InvxfoQboi,  aißov<Jt^  ry  'PoivUfov  (ptavy  ^Elatttyaßaloy 
xaXovvxeg,  Auch  die  Stadt  Emesa,  in  deren  Sonnentempel  Heliogabalus 
Priester  war,  hatte  ihren  Namen  von  der  Sonne,  von  ^^"Ö?.  Der  Tempel, 
welchen  Herodian  a.  a.  0.  beschreibt,  war  reich  an  Gold,  Silber  und  Edel- 
steinen.  Auch  die  benachbarten  Barbaren  ehrten  den  Gott  durch  jährliche 
kostbare  Geschenke.  Es  war  hier  kein  durch  Menschenhand  gemachtes, 
die  Gestalt  des  Gottes  darstellendes  Bild,  sondern  ein  grosser,  runder,  sich 
zuspitzender  Stein,  in  der  Gestalt  eines  Kegels,  von  schwarzer  Farbe,  der 
vom  Himmel  gefaUen  sein  sollte,  und  auf  welchem  man  das  Bild  der  Sonne 
zu  erblicken  glaubte  (wie  der  schwarze  Stein  der  Eaaba,  der  als  Symbol 
des  arabischen  Dionysos  schon  eines  der  vormuhammedanischen  Idole 
war).  Der  frechen  Verhöhnung  alles  Sittlichen  und  Anständigen,  wodurch 
Heliogabalus  berüchtigt  ist,  lag  derselbe  Synkretismus  zu  Grunde,  der 
moralisch  gewendet,  zum  völligsten  Indifferentismus  wurde,  auf  dieselbe 
Weise,  wie  wir  es  bei  gnostischen  Secten  desselben  Zeitalters  finden, 
namentlich  den  Carpocratianem,  die  mit  ihrer  monadischen  Gnosis,  vermöge 
welcher  sie  in  Pythagoras,  Plato,  Aristoteles,  Christus  solche  sahen,  die 
sich  durch  die  Kraft  ihrer  reinen  und  starken  Seele  zur  Monas  erhoben 
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tritt  bei  dem  Nachfolger  des  Heliogabalus ,  dem  edlen  und 
frommen  Kaiser  Alexander  Severus,  wenigstens  darin  hervor, 
dass  er,  wie  Lampridins  in  seiner  Vita  c.  29  meldet,  in  larario 
suo  et  divinos  princ^es,  sed  optimos,  eledos,  et  animas  sanC" 
tioreSy  in  queis  et  ÄpoUonium,  et,  quantum  scriptor  suorum 
iemporum  dicit,  Christum,  Abraham  et  Orpheum  et  hujusmodi 
ceteros  habebat.  Dieses  lararium  war  demnach  ein  secretum 
ommum  culturarum,  wie  der  Tempel  des  Heliogabalus.  Wie 
Heliogabalus  alle  Gottheiten  der  verschiedenen  Culte  auf 
seinen  Gott  Heliogabalus  zurückftthrte ,  so  galten  ohne  Zweifel 
dem  Alexander  Severus  die  von  ihm  verehrten  göttlichen 
Männer,  Apollonius,  Christus,  Abraham,  Orpheus,  als  Wesen, 
in  welchen  das  göttliche  Lichtprincip,  das  den  Mittelpunkt 
seiner  Wirksamkeit  in  der  Sonne  hatte ,  sich  in  eiiiem  hohem 
Grade  als  in  andern  Menschen  manifestirte.  Es  ist  hier  nicht 
za  übersehen,  und  als  ein  deutlicher  Beweis  des  Verhältnisses 
zu.  betrachten,  in  welchem  die  dem  Apollonius  zugeschriebene 
Religionslehre  zu  dem  in  jener  Zeit  herrschenden  Synkretismus 
43tand,  dass  auch  dem  Apollonius  der  Helios  vorzugsweise  als 
<iie  Eine  Gottheit,  und  das  von  der  Sonne  aus  wirkende  Licht 
als  das  Princip  jeder  hohem  Erkenntniss  und  sittlichen  Voll- 
kommenheit galt.  Es  ist  diess  dieselbe  hohe  Bedeutung  der 
Sonne,  welche  nach  Plato's  Vorgang  (De  Rep.  VI.  S.  508,  wo 
Plato  die  Wirkung  der  Sonne  mit  der  Wirkung  des  höchsten 
Guten  in  der  geistigen  Welt  vergleicht)  in  der  Folge  besonders 
dem  das  Heidenthum  so  viel  möglich  vergeistigenden  und 
dem  Christenthum  annähernden  Zeitalter  des  Kaisers  Julian 
^igen  war.  (Vgl.  Neander  über  den  Kaiser  Julianus  und  sein 
^leitalter,  Leipz.  1812.  S.  107).    Julian  selbst,  der  den  Helios 


liaben,  in  der  Sittenlehre  den  Grundsatz  verbanden :  die  ganze  Natur  offen- 
bare Gemeinschaft  und  Einheit,  und  zuerst  die  Satzungen  der  Menschen, 
irelche  diesem  Naturgesetze  zuwider  waren,  haben  die  Sünde  hervorge- 
bracht Neander  Gnost.  Syst.  S.  355  f.  [Baur  [Gesch,  d.  christlichen 
Kirche  I,  492  f.] 
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als  seinen  besondern  Schutzgott  verehrte,  und  täglich  der 
aufgehenden  und  untergehenden  Sonne  opferte  (Neander  a.  a^ 
0.  S.  129),  hatte  von  der  Sonne  folgende  Ansicht:  Was  für 
die  erste  Stufe  des  Daseins  das  ewige  Gute  ist,  das  alles 
Leben  aus  sich  erzeugt  und  in  Einheit  zusammenhält,  das  ist 
für  die  zweite  Stufe  die  Offenbarung  und  das  Bild  des  Guten^ 
der  Gott  Helios ,  der  auf  gleiche  Weise  alle  Kräfte  und  Wir- 
kungen diesen  Wesen  mittheilt,  sie  als  ihr  Mittelpunkt  unter 
einander  selbst  und  mit  der  hohem  Stufe  zu  Einem  Ganzen 
verbindet,  und  wieder  das  Bild  und  die  Offenbarung  desselben 
in  dem  über  den  Wandel  und  die  Vergänglichkeit  erhabenen 
Theile  der  sichtbaren  Welt  ist  die  sichtbare  Sonne,  die  in 
demselben  Verhältnisse  steht  zu  den  übrigen  Gestirnen,  als 
Offenbarungen  der  übrigen  Götter,  Leben  und  Kraft  ihnen 
mittheilt,  alle  jene  Offenbarungen  mit  ihren  ewigen  Urbildern 
verbindet,  und  ihren  gesammten  Einfluss  auf  die  materielle 
Welt  verbreitet,  in  jeder  Rücksicht  Mittelpunkt  des  Ganzen, 
als  Offenbarung  des  Guten  auf  jeder  Stufe  des  Daseins.  Die 
einfache  Ursache  alles  Daseins  erzeugt  mitten  unter  allen 
schaffenden  und  geistigen  Ursachen  den  grössten  Gott  Helios, 
aus  sich  selbst  und  ihr  durchaus  ähnlich.  Was  jenes  Gute 
unter  den  höchsten  Göttern  wirkt,  wirkt  er  unter  den  geistigen. 
Jenes  wirkt  unter  ihnen  Schönheit,  Dasein,  Vollkommenheit 
und  Einheit,  und  alles  dieses  wirkt  auf  der  folgenden  Stufe 
Helios.  Das  dritte  ist  jene  sichtbare  Kugel,  die  Ursache  der 
Erhaltung  für  alles  Sichtbare.  „Ihr  glaubt,"  schrieb  daher 
Julian  an  die  Alexandriner,  „dass  der  Jesus  Gott  sei,  den 
weder  eure  Väter  gesehen  haben  noch  ihr,  nicht  aber  der, 
welchen  seit  ewigeij  Zeiten  das  ganze  Menschengeschlecht  sieht 
und  verehrt,  und  der  von  den  Menschen  verehrt  ihr  Wohl- 
thäter  ist,  der  grosse  Helios,  das  lebendige,  beseelte,  geistige, 
wohlthätige  Bild  des  über  alle  Vernunft  erhabenen  Vaters.*' 
Helios  sollte  also  in  diesem  System  dieselbe  Stelle  einnehmen, 
welche  im  Chi-istenthum  Christus  inne  hat.  Um  das  Heiden- 
thum  dem  Christenthum  noch  conformer  zu  machen,  bedurfte 
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es  nur  noch  des  Schrittes,  welchen  der  Manichäismas  that, 
den  Licht-  und  Sonnengeist  Christus  zu  nennen.  Vgl.  meine 
Schrift:  das  Manich.  Rel.  System.  Tob.  1831,  S.  204.  f. 

Dem  Synkretismus  jener  Zeit  hatte  das  Christenthum  theil» 
die  Duldung,  theils  die  Aufinerksamkeit  zu  danken,  die  ihm 
damals  Yon  den  Häuptern  des  Staats  zu  Theil  wurde.  Nach 
Lampridius  (c.  43)  hatte  derselbe  Kaiser  Alexander  Severus, 
der  Christus  in  seinem  Laraidum  verehrte,  sogar  im  Sinne, 
Christus  einen  Tempel  zu  erbauen  und  ihn  unter  die  Götter 
au&unehmen:  nur  der  Ausspruch  der  heidnischen  Opferwahr-^ 
sager,,  die  in  diesem  Falle  den  allgemeinen  Uebertritt  zum 
Christenthum  und  die  Verödung  aller  heidnischen  Tempel  an- 
kündigten, hielt  ihn  davon  ab.  Von  der  Mutter  desselben 
Kaisers,  Julia  Mammäa,  erzählt  Eusebius  (K.  G.  VI.  21),  sie 
habe  als  eine  sehr  religiöse  Frau ,  da  der  so  weit  verbreitete 
Ruf  des  Origenes  auch  zu  ihr  gedrungen  war,  sehr  gewtlnscht^ 
den  Mann  pei-sönlich  kennen  zu  lernen,  und  sich  von  seiner 
allgemein  bewunderten  Einsicht  in  göttliche  Dinge  selbst  zu 
übeizeugen.  Sie  liess  ihn  daher  während  ihres  Aufenthalts  in 
Antiochien  durch  Soldaten  ihrer  Leibwache  zu  sich  berufen. 
Er  blieb  einige  Zeit  bei  ihr  und  theilte  ihr  sehr  vieles  über 
die  Würde  Christi  und  die  Vorzüge  der  christlichen  Religion 
mit.  Kann  es  nun  nach  allem  diesem  unwahrscheinlich  sein,, 
dass  auch  schon  einige  Zeit  früher  in  demselben  Kreise,  wel- 
chem die  genannten  Personen  angehörten,  dieselbe  Ansicht 
vom  Christenthum  Eingang  gefunden  hatte,  und  dass  eben 
damit  das  gerade  damals  dem  ApoUonius  von  Tyana  zu- 
gewandte Interesse  im  Zusammenhang  stand?  Ungefähr  um 
dieselbe  Zeit,  in  welcher  Philostratus  das  Leben  des  ApoUonius^ 
beschrieb,  oder  wenigstens  nicht  lange  nachher,  liess  ihm  der 
Kaiser  Caracalla  ein  Heiligthum  erbauen  (nach  Dio  Cassius- 
LXXVIL  18  TÖig  fiayoig  xai  yorjoiv  ovtwg  E%aiQeVy  wg  xcri 
^TtoXlcSviov  Tov  Ka7t7tad6iir]v,  tov  ijti  tov  JoixiXLavov  avd'T^aavra 
Inaivuv  xal  TifA^v  [ooTig  xat  yorjg  xat  fxdyog  orx^gißrjg  eyivero]  xat 
f,Q<^ov  avTtp  ytaraaxevdaai).  Sollte  einmal  der  Vei-such  gemacht 
werden,  Christus  ein  solches  Gegenbild  gegenüber  zu  stellen,. 
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SO  eignete  sich  dazu  unstreitig  die  Person  des  Apollonius  am 
1)esteiK  welcher,  wie  Philostratus  selbst  (I.  2)  bemerkt,  weder 
in  sehr  alter  noch  in  ganz  neuer  Zeit  lebte*),  und  da  er 
*scbou  ursprünglich  nicht  blos  ein  Magier  und  Zauberer  der 
gewölmlichen  Art  gewesen  zu  sein  scheint,  leicht  zum  voll- 
kommenen Weisen  idealisirt  werden  konnte.  Lag  die  Veran- 
lassung^ ein  solches  Ideal  aufzustellen,  in  der  synkretistischen 
Richtung  jener  Zeit,  so  erklärt  sich  hieraus  sehr  natürlich, 
dass  in  dem  Werke  des  Philostratus  jede  unmittelbare  und 
absicTitiich  polemische  Beziehung  zum  Christenthum  fehlte,  da 
jeuer  Synkretismus  eher  in  einem  friedlichen  als  feindlichen 
Verhiiltniss  zum  Christenthum  stand ,  und  demselben  den 
gleichen  Anspruch  auf  Wahrheit  einräumte,  welchen  auch 
andere  einzelne  ßeligionsformen  hatten.  Wie  sehr  aber  Phi- 
lostratus durch  das  Ideal,  zu  welchem  er  den  Apollonius  erhob, 
einem  im  Geiste  jener  Zeit  liegenden  Interesse  entgegenkam, 
zeigt  tue  Aufnahme,  die  seine  Idee  fand.  Die  Verehrung  des 
Apollonius  stieg  auf  einen  immer  hohem  Grad:  nachdem  Cara- 
calla  zuerst  ihm  ein  Heiligthum  gebaut  hatte,  wurden  ihm 
bald  viele  Tempel  geweiht,  imd  allgemein  bekannt  war  das 
in  ihnen  aufgestellte  charakteristische  Bild  des  ehrwürdigen 
majestätischen  Weisen,  und  dass  er  auch  jetzt  noch  in  ge- 
wissen Fällen  mit  seiner  wohlthätigen  Wirksamkeit  in  die 
menschlichen  Dinge  eingreife,  wurde  nicht  bezweifelt.  Zum 
Beweise  hievon  kann  dienen,  was  Flav.  Vopiscus  in  der  Vita 
Aui'cliani  c.  24  erzählt:  Aurelicmum  de  Tycmae  civitatis  ever^ 
sione  vera  dixisse,  vera  cogitasse;  verum  ApoUonium  Tycmeum, 
cehherrimae  famae  (mctoritatisque  sapientem,  veterem  philo- 
sopkmn,  amicum  verum  Deorum,  ipsum  etiam  pro  rmmine  fre- 


*)  Auffidlend  ist,  wie  genau  die  Geburt  des  Apollonius  mit  der  Gebart 
Christi  zuaammentrifft.  Nach  Philostratus  erlebte  Apollonius  noch  die  Re- 
^«rung  Kerva's,  nur  ist  die  Zeit  seines  Todes  nicht  genau  bekannt,  da 
mau  ihn  bald  achtzig,  bald  neunzig,  bald  über  hundert  Jahre  alt  werden 
lasst.  Olearius  setzt  seine  Geburt  in  das  Jahr  750  a.  U.  C.  in  dem  Con- 
hjicctus  chronoL  vitae  Apoll,  praef,  XLII. 
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querdandum ,  recipienti  se  in  tentorium ,  ea  forma,  qua  videtur^ 
subito  adstitisse,  atqae  haec  latine,  ut  homo  Pannonius  inteUi- 
geret,  verba  dixisse:  „Äureliane,  si  vis  vincere,  mhil  est,  quod 
de  civium  meorum  nece  eogites!  Äureliane,  si  vis  imperarey 
a  cruore  itmocentium  dbstine!  Aureliane,  clementer  te  age,  si 
vis  vincere!"  Norat  vultum  philosophi  venerabilis  Äurelianus^ 
atgue  in  multis  viderat  templis  ejus  im^ginem*).  Denique 
statim  attonitus  et  imaginem  et  statuas,  et  templum  eidem  pro- 
misit,  atque  in  meliorem  rediit  mentem.  Haec  ego,  setzt 
Vopiscus  hinzu,  a  gravibus  viris  comperi,  et  in  Ulpiae  biblio- 
üiecae  libris  relegi,  et  pro  majestate  ApoTlonii  magis  credidi. 
Quid  enim  illo  viro  sanctius,  veneräbilius ,  diviniusque  inter 
homines  fuit?  Hie  mortuis  reddidit  vitam:  ille  multa  ultra 
homines  et  fecit  et  dixit,  quae  qui  velit  nosse,  graecos  legat 
libros,  qui  de  ^us  vita  scripti  sunt.  Ipse  autem,  si  vita  suppe- 
tat, atque  ipsius  viri  favori  usquequaqu^  placuerit,  breviter 
saltem  ta/nti  viri  facta  in  hteras  mittam,  non  quod  iUius  viri 
gesta  munere  mei  sermonis  indigeant,  sed  ut  ea,  quae  miranda 
sunt,  omnium  voce  praedicentur.  Wofür  anders  wurde  nach 
den  hier  ausgedrückten  Vorstellungen  der  von  Philostratus 
geschilderte  Apollonius  von  den  Heiden  der  folgenden  Zeit  ge- 
halten, als  für  ein  zu  göttlicher  Würde  erhobenes,  die  Gottheit 
repräsentirendes ,  ihr  gleich  zu  ehrendes  Wesen,  von  dessen 
Gnade  Segen  und  Heil  erwai-tet  wurde?  Diese  Vorstellung 
einer  Christo  parallelen  Würde  bezeichnete  der  Philosoph 
Eunapius  (Vit.  Soph.  Prooem.)  mit  den  Worten:  Philostratus 
hätte  seinen  Biog  ^Ano'k'kwviov  eigentlich  eine  67tidrjf.iia  elg 
\d^Q(movg  &€ov  nennen  sollen.  Auch  scton  Philostratus  spricht 


*)  Man  stellte  ihn  als  einen  jugendlichen  Alten  dar,  wie  wir  aus  Phi- 
lostratus Vin.  29  sehen:  Einige  sagen,  er  sei  üher  hundert  Jahre  alt  ge- 
worden, Greis  am  ganzen  Leibe,  aber  ungeschwächt,  und  mit  grösserer 
Anmuth  begabt,  als  die  Jugend.  Denn  es  gibt  eine  ßlüthe  auch  bei  Run- 
zeln, die  ganz  vorzüglich  bei  ihm  stattfand,  wie  die  Bildnisse  in  dem  Tem- 
pel zu  Tyana  beweisen,  und  die  Beden,  die  das  Alter  des  Apollonius  höher 
preisen,  als  einst  die  Jugend  des  Alcibiades. 

Baur,  Drei  Abhandl.  9 
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IV.  31,  WO  er  den  Eindruck  beschreibt,  welchen  ApoUonius 
in  Olympia  machte,  von  Theophanien,  die  zu  seiner  Ehre  ge- 
feiert werden  sollten,  die  ApoUonius  aber,  um  dem  Neide  zu 
entgehen,  nicht  gestattete.  Die  Theophanien  waren,  wie 
Jacobs  zu  der  genannten  Stelle  bemerkt,  den  Epiphanien  der 
christlichen  Kirche  analoge  Feste  der  sichtbaren  Erscheinung 
eines  Gottes,  zur  Erhaltung  des  Andenkens  einer  solchen  Be- 
gebenheit, mit  der  Voraussetzung,  dass  er  das  Fest,  wenn  gleich 
unsichtbar,  doch  mit  seiner  Gegenwart  beglücke.  Man  sah 
darin,  sowohl  in  der  Erscheinung  des  Gottes  selbst,  als  in  den 
Festen,  die  in  der  Erinnerung  dieselbe  gleichsam  wieder  zu- 
rückrufen sollten,  Besuche,  eTtiörjidiag ,  die  die  Gottheit  bei 
den  Menschen  machte. 

Wie  Lucian's  Alexander  von  Abonoteichos  zur  Beurthei- 
lung  des  Historischen  im  Leben  des  ApoUonius  einen  gewissen 
Maasstab  gibt,  so  kann  für  die  Beziehung,  die  ihm  Philostratus 
zu  Christus  gegeben  haben  mag,  eine  andere  Schrift  desselben 
Schriftstellers  nicht  ohne  einigen  Nutzen  für  unsere  Unter- 
suchung vergUchen  werden.  Ich  meine  Lucian's  Schrift  über 
Peregrinus  Proteus,  welcher,  eine  ähnUche  Gestalt,  wie  jener 
Alexander,  das  excentrische ,  einer  lucianischen  Satyre  so  viel- 
fachen Stoff  darbietende,  Zeitalter  nur  von  einer  andern  Seite 
darstellt,  hauptsächlich  aber  desswegen  für  uns  merkwürdig  ist, 
weil  ihn  Lucian  auch  mit  den  Christen  in.  Berührung  kommen, 
und  sogar  eine  nicht  unbedeutende  RoUe  unter  ihnen  spielen 
lässt.  Als  er  nämlich  in  Palästina  die  wundersame  Weisheit 
der  Christianer,  mit  deren  Priestern  und  Schriftgelehrten  er 
Umgang  pflog,  kennen  gelernt  hatte,  brachte  er  es  in  kurzer 
Zeit  so  weit,  dass  seine  Lehrer  nur  Kinder  gegen  ihn  zu  sein 
schienen.  Er  ward  Prophet,  Gemeindeältester,  Synagogen- 
meister, kurz  AUes  in  AUem,  er  legte  ihre  Schriften  aus  und 
schrieb  selbst  welche  in  grosser  Zahl,  so  dass  sie  am  Ende 
ein  höheres  Wesen  in  ihm  zu  sehen  glaubten,  sich  Gesetze 
von  ihm  geben  liessen  und  ihn  zu  ihrem  Vorsteher  (Bischof) 
ernannten.  Die  Christianer  erweisen  nämlich,  bemerkt  Lucian, 
noch  heute  göttUche  Verehrung  dem  bekannten  Magier,  der 
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in  Palästina  gekreuzigt  worden,  weil  er  diese  neuen  Myste- 
rien in  die  Welt  eingeführt  hatte  (C.  11).  Es  ist  eine  öfters 
besprochene  Streitfrage,  ob  Lucian  gerade  in  diesem  das  Ver- 
hältniss  des  Peregrinus  zu  den  Christen  betreflFenden  Zuge 
als  historischer  Referent,  oder  nur  als  ein  in  seiner  Weise 
idealisirender  Schriftsteller  anzusehen  ist,  eine  Frage,  die  bei 
dem  Mangel  an  historischen  Daten  nur  von  einem  allgemeinen 
Standpunkt  aus  beantwortet  werden  kann  *).  Ich  gestehe 
offen,  dass  ich  in  dem  genannten  Verhältniss  nur  eine  histo- 
rische Fiction  sehen  kann,  und  dass  mich  die  Giiinde  insbe- 
sondere, durch  welche  Wieland  die  Glaubwürdigkeit  seines 
Geistesverwandten  zu  erweisen  sucht,  gerade  vom  Gegen theil 
übei-zeugt  haben.  Welches  Gewicht  können  Gründe,  wie  fol- 
gende, lieben:  „Was  in  aller  Welt  hätte  Lucian  bewegen 
können,  einem  so  bekannten  und  bei  Vielen  so  angesehenen 
Mann ,  wie  Proteus  war ,  durch  vorsätzliche  Lügen  die  Ehre 
abzuschneiden?  Oder  was  für  rechtmässige  Ursachen  haben 
wir,  ihn  einer  so  schändlichen  Bösartigkeit  zu  beschuldigen, 
oder  für  fähig  zu  halten?  Was  hatte  er  dabei  zu  gewinnen 
oder  zu  verlieren,  ob  Proteus  ein  lasterhafter,  oder  ein  unbe- 
scholtener und  unsträflicher  Mann  war?  Was  hätte  die  Quelle 
eines  so  wüthenden  persönlichen  Hasses  gegen  ihn  sein  kön- 
nen?" Die  treffendste  Widerlegung  dieser  Ansicht  scheint  mir 
zu  sein,  was  Wieland  selbst  unmittelbar  nachher  hinzusetzt: 
„Er  hasste  den  Schwärmer,  nicht  den  Menschen,  oder  er  hasste 
ihn  weder  mehr  noch  weniger,  als  wie  er  alle  Narren,  Aufschneider, 
Heuchler,  Betrüger  und  Prätendenten  an  tibermenschliche  Voll- 
kommenheit hasste:  er  hielt  ihn  für  einen  von  den  Menschen, 
deren  ganzes  Leben  eine  fortdauernde  Lüge  und  aus  Selbst- 
betrug erzeugter  Betrug  anderer  Leute  ist;  und  da  Proteus 
in  dieser  Classe  schwerlich  einen  seiner  Zeitgenossen  über  sich 
hatte,  und  eine  Menge  schwacher  Menschen  sich  durch  die 


*)  Man  vgl.  hierüber  die  der  Wieland'schen  üebersetzung  beigegebene 
Abliandlimg  über  die  Glaubwürdigkeit  Lucian's  in  seinen  Nachrichten  von 
Peregriimg. 

9* 
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Gaukeleien  und  den  moralischen  Zauber  des  ausserordentlichen 
Menschen  bethören  Hessen:  wie  hätte  der  Lucian,  der  an  *sa 
vielen  Orten  seiner  Werke  allen  Leuten  dieses  Gelichters  öffent* 
liehe  und  ewige  Fehden  ankündigt,  diesen  Erzschwärmer  eine 
so  prunkvolle  Tragödie  vor  seinen  Augen  zu  Olympia  spielen 
lassen  können ,  ohne  ihm  zu  thun ,  wie  er  schon  so  vielen  an- 
dern weit  weniger  bedeutenden  Afterphilosophen  gethan  hatte?*^ 
Gerade  wenn  Lucian  von  dieser  Seite  die  eigenthümliche  Er- 
scheinung des  Peregrinus  auffasste,  so  lag  es  ganz  in  seiner 
Weise,  das  Auifallende  und  Excentrische,  das  Peregrinus  an 
sich  schon  darbot,  zu  steigern  und  zu  verallgemeinem,  um  ihn 
zum  Träger  einer  ganzen  Reihe  gleichartiger  Erscheinungen  jener 
Zeit  zu  machen,  und  es  konnte  ihm  daher  gar  nicht  darauf  an- 
kommen, nur  solche  Züge  in  sein  Gemälde  aufzuneljmen,  die 
das  Leben  des  Peregrinus  in  einem  historisch  treuen  Abbilde 
darstellen.  Es  war  ihm  genug,  dass  der  ächte  Peregrinus  in 
jedem  Falle  in  einem  Grad  überspannt  war,  der  auch  anderes, 
was  denselben  Charakter  an  sich  trag,  wenigstens  als  voll- 
kommen glaubwürdig  erscheinen  Hess,  und  je  vielseitiger  durch 
eine  solche  Behandlung  das  ganze  Gemälde  wurde ,  je  mehr 
Gelegenheit  dadurch  der  Schriftsteller  erhielt,  hervorstehende 
Blossen  seines  Zeitalters  mit  der  Geissei  seiner  Satyre,  wie 
mit  Einem  Hiebe,  zu  treffen,  desto  vollständiger  erreichte  er 
den  Zweck,  welchen  er  bei  einer  solchen  Darstellung  haben 
konnte.  Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass  Lucian  nur  durch 
die  Scene  des  Feuertods,  die  Peregrinus  in  Olympia  gab,  ver- 
anlasst worden  ist,  ihn  auch  mit  den  Christen  in  Verbindung 
zu  bringen.  Der  Tod  des  Peregrinus  (wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  im  J.  168)  und  die  Abfassung  der  lucianischen 
Schrift,  die  vielleicht  einige  Jahre  später  gesetzt  werden  darf, 
fallen  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Christen  in  den  Verfolgungen, 
die  unter  Marc- Aureis  Kegierung  über  sie  ergingen,  schon 
manches  Beispiel  eines  Märtyrerfodes  gegeben  hatten,  der  durch 
die  freudige  Standhaftigkeit,  mit  welcher  sie  selbst  den  Scheiter- 
haufen bestiegen,  die  Aufmerksamkeit  der  Heiden  auf  sie  zog, 
sie  aber  nur  um  so  mehr  als  Schwärmer  erscheinen  liess.    Es 
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ist  bemerkenswerth,  dass  Marc-Aurel  selbst  in  der  einzigen 
Stelle  in  seinen  Selbstbetrachtungen,  in  welchen  er  die  Christen 
«rwähnt  (XI.  3),  von  ihrem  Märtyrertod  denselben  Ausdruck 
gebraucht,  mit  welchem  Lucian  die  Schwärmerei  des  Peregri- 
nus  bezeichnet.  Marc-Aurel  tadelt  a.  a.  0.  die  Bereitwillig- 
keit zu  sterben,  wenn  sie  nicht  Wirkung  eigener  Ueberzeugung 
sei,  sondern  einer  blossen  Widerspenstigkeit,  wie  bei  den 
Christen*).  Der  Weise  müsse  mit  kalter  Vernunft  und  mit 
Würde,  ohne  allen  tragischen  Pomp  {argayiSdcog)  aus  der  Welt 
gehen.  Ebenso  nennt  Lucian  den  Tod  seines  Peregrinus.  „Lass 
dir,"  redet  er  seinen  Freund  Kronius,  an  welchen  die  Schrift 
gerichtet  ist,  an,  „den  ganzen  Hergang  des  abenteuerlichen 
Drama  erzählen.  Du  kanntest  ja  seinen  Urheber  persönlich, 
und  weisst  also,  welche  seltsame  Rolle  der  hochtragische  Mann, 
Ausserordentlicher  noch,  als  alle  Helden  eines  Sophokles  und 
Aeschylus,  während  seines  ganzen  Lebens  gespielt  hat."  Diese 
in  tragischem  Pomp  sich  gefallende  Schwärmerei  hatte  Pere- 
grinus nach  Lucians  Ansicht  ganz  mit  den  Christen  gemein, 
^as  war  also  natürlicher,  als  ihn  selbst  bei  den  Christen  in 
die  Schule  gehen  zu  lassen,  um  auf  die  eigentliche  Quelle  die- 
ser Schwärmerei  zurückzugehen,  und  sie  als  eine  charakteri- 
stische Zeiterscheinung  aufzufassen?  Es  ist  daher  nicht  zu 
tibersehen,  dass  Lucian  gerade  diesen  auffallendsten  Zug  in 
dem  Charakter  seines  Peregrinus  ausdrücklich  aus  dem  Ver- 
hältniss  ableitet,  in  welches  er  zu  den  Christen  gekommen  war. 
^Als  nämlich,"  erzählt  Lucian  C.  12,  „aus  Veranlassung  der 
zuvor  genannten  neuen  Mysterien  einmal  auch  Proteus  von 
der  Obrigkeit  festgenommen  und  in's  Gefängniss  geworfen 
wui'de,  trug  gerade  dieser  Umstand  am  meisten  dazu  bei,  ihn 
für  die  ganze  Folgezeit  mit  einem  gewissen  Ansehen  zu  um- 
geben, und  sein  Hang,  durch  Abenteuer  zu  der  Berühmtheit 


*)  Mrj  xard  ipUriv  TraQaTa^iv,  (os  ol  /(>tar*aroA  üebrigens  yermuthet 
Eichstädt  Exercit  Anfconiniana  III.,  die  letzten  Worte  seien  später  ein- 
geschoben worden,  zu  welcher  Annahme  jedoch  kein  hinreichender  Grund 
vorhanden  zu  sein  scheint. 


'  -'/vpsr^' 
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zu  ^ekligen,  nach  welcher  er  von  jeher  strebte,  erhielt  dadurch 
nur  noch  neue  Nahrung.  Während  er  so  in  Bänden  lag, 
inucUti*u  die  Christianer,  welchen  seine  Gefangennehmung  ein 
grüs^ses  Unglück  dünkte,  alle  möglichen  Versuche,  ihn  zu  be- 
IreieiL  Allein  es  gelang  nicht,  und  nun  wurde  ihm  von  ihnen 
alle  mögliche  Pflege  mit  der  ungewöhnlichsten  Sorgfalt  er- 
wiesen. Mit  Tagesanbruch  schon  sah  man  alte  Mütterchen, 
Witt\\Lu  und  junge  Waisen  vor  der  Thüre  seines  Gefängnisses 
lianeu;  die  angesehenem  Christianer  bestachen  sogar  die  Ge- 
jTiii^iiiss Wärter,  und  brachten  ganze  Nächte  bei  ihm  zu;  sie 
trugen  liaselbst  4hre  Mahlzeiten  zusammen,  lasen  bei  ihm 
ihre  heiligen  Bücher:  kurz,  der  liebe  Peregrinus  (denn  so  hiess 
er  dnnials  noch)  war  ihnen  nichts  Geringeres,  als  ein  anderer 
Solu  atcs.  Sogar  aus  einigen  kleinasiatischen  Städten  erschienen 
Abgcoi'<liiete  der  christianischen  Gemeinden,  ihm  hülfreiche 
Hand  zu  leisten,  ihn  zu  trösten,  und  seine  Fürsprecher  vor 
Üerielit  zu  sein.  Es  ist  unglaublich,  wie  schnell  diese  Leute 
überall  bei  der  Hand  sind,  wenn  es  eine  Angelegenheit 
ihror  (.temeinschaft  betrifft:  sie  sparen  alsdann  weder  Mühe^ 
nocli  Kosten.  Und  so  kamen  auch  dem  Peregrinus  damals 
(i elller  von  allen  Seiten  zu,  so  dass  seine  Gefangenschaft  für 
ihn  *^iiclle  einer  reichlichen  Einnahme  wurde.  Die  armen 
Leute  haben  sich  nämlich  beredet,  mit  Leib  und  Seele  un« 
sterblich  zu  sein  und  in  alle  Ewigkeit  zu  leben;  daher  kommt 
es  aucli,  dass  sie  den  Tod  verachten,  und  viele  von  ihnen  sich 
demselhen  sogar  freiwillig  hingeben.  Sodann  hat  ihnen  ihr 
vnniehmster  Gesetzgeber  die  Meinung  beigebracht,  dass  sie 
alle  unter  einander  Brüder  wären,  sobald  sie  übergegangen, 
d.  li.  die  griechischen  Götter  verläugnet,  und  sich  zur  An- 
hetuTi^  jenes  gekreuzigten  Sophisten  bekannt  hätten,  und  nach 
dessen  Vorschriften  lebten,  Daher  verachten  sie  alle  äussern 
Güter  ohne  Unterschied,  und  besitzen  sie  gemeinschaftlich, 
Lehren,  die  sie  auf  Treu  und  Glauben,  ohne  Prüfung  und  Be- 
weis  aufgenommen  haben.  Wenn  nun  ein  geschickter  Betrüger 
an  sie  kommt,  der  die  Umstände  schlau  zu  benützen  weiss^ 
hv   kiujii   es  ihm  in  Kurzem  gelingen,  ein  reicher  Mann   zu 
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werden,  und  die  einfältigen  Tröpfe  in's  Fäustchen  auszulachen." 
Diese  Stelle  zeigt  wohl  deutlich  genug,  dass  Lucians  Satyre 
iir  der  dem  Tode  des  Peregrinus  gewidmeten  Schrift  nicht 
blos  diesem  Schwärmer,  sondern  ebensogut  den  Christen  gelten 
sollte.  Berechtigen  uns  nun  die  angegebenen  Gründe  voraus- 
zusetzen, dass  das  Verhältniss,  in  welches  Peregrinus  zu  den 
Christen  gekommen  sein  sollte,  wohl  nur  eine  freie  Zugabe  der 
Composition  des  Schriftstellers  ist*),  so  können  wir  aus  der 
lucianischen  Schrift  nur  um  so  eher  entnehmen ,  nicht  blos, 
wie  genau  auch  diese  Classe  von  Schriftstellern  schon  damals 
mit  dem  Christenthum  bekannt  war  (was  in  jedem  Falle  die 
Schrift  beweist),  sondern  hauptsächlich  auch,  welches  Interesse 
man  hatte,  auf  das  Christenthum  Rücksicht  zu  nehmen,  und 
wie  wenig  man  es  in  Darstellungen  übersehen  zu-  düiien  meinte, 
die  ein  allgemeineres  Gemälde  des  Zeitalters  geben  sollten. 
Ein  Lucian  konnte  eine  Erscheinung,  wie  das  Christenthum 
war,  nur  in  die  Reihe  der  grossen  Verirrungen  setzen,  die  er 
in    seiner  Zeit  sah,  und  mit  allen  Waffen   seines  gewandten 


*)  Das  Stillschweigen  der  gleichzeitigen  und  nachfolgenden  Kirchen- 
Bchriftsteller  über  das  Verhältniss  des  Peregrinus  zu  dem  Christenthum, 
das  Wieland  als  ein  schweigendes  Geständniss  der  Wahrheit  der  Lucian'- 
schen  Nachrichten  angesehen  wissen  will,  müsate  befremden,  wenn  Pere- 
grinus wirklich  eine  so  bedeutende  Person  unter  den  damaligen  Christen 
gewesen  wäre,  wie  nach  Lucian  angenommen  werden  müsste,  es  erklärt 
sich  aber  leicht  daraus,  dass  sie  theils  die  Schrift  Lucians  nicht  kennen 
lernten,  theils  mit  der  Person  des  Peregrinus  zu  wenig  bekannt  waren,  al& 
dass  sie  etwas  Positives  zur  Widerlegung  der  dem  Christenthum  geltenden 
Vorwürfe  hätten  yorbringen  können.  Uebrigens  ist  auch  die  Form,  in 
welche  Lucian  seine  Nachrichten  über  das  frühere  lieben  des  Peregrinua 
eingekleidet  hat,  zur  Beurtheilung  ihrer  Glaubwürdigkeit  kein  unbedeuten- 
des Moment.  Lucian  legt  sie  einem  Fremden  in  den  Mund,  welchen  er^ 
dem  schamlosen  Cyniker  Theagenes  gegenüber,  der  den  marktschreierischen 
Lobredner  des  Peregrinus  macht,  in  Elis  auftreten  lässt.  Wieland  glaubt 
nun  in  dem  Berichte  des  ungenannten  nur  den  Lucian  als  historisch  treuen 
Eeferenten  vor  sich  zu  haben,  mir  ist  weit  wahrscheinlicher,  dass  er  diese 
Form  der  Einkleidung  hauptsächlich  auch  deswegen  wählte,  um  für  difr 
Behandlung  seines  Stoffs  freiere  Hand  zu  haben. 
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Geistes  l>ekämpfen  zu  müssen  glaubte.  Hier  konnte  keine 
VerliUllun^^  der  eigentlichen  Tendenz  an  der  Stelle  sein,  die 
Absicht  des  Schriftstellers  brachte  es  vielmehr  mit  sich,  das 
Ei^'entliündiche  und  Auffallende  zur  Carricatur  zu  steigern, 
^lasholirte  and  Zerstreute  auf  Einen  Punkt  zusammenzubringen 
und  zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen,  um  es  mit  den  Pfeilen 
seines  Witzes  und  Spottes  um  so  sicherer  treffen  zu  können  *). 
Ein  Pliilostratus  dagegen  fasste  das  Christenthum  von  einer 
;mrtoren  Seite  auf,  er  wollte  das  Edle,    das  im  Christenthum 


"^  I  MäQ  vgl  K.  G.  Jacob,  Charakteristik  Lucians  von  Samosata,  Hamb. 
Ib32^  wo  S.  155  f.  auch  von  Lucians  Verhältniss  zum  Christenthum  die 
I?ede  ist.  kh  stimme  dem  Verfasser  darin  bei,  dass  ich  ebenfaUs  Nean- 
ders  Urthüil  Viber  Lucian  (Allg.  Gesch.  der.  chi:  Rel.  u.  Kirche  I.  S.  249  f.) 
Hiebt  gmvA  tler  BiUigkeit  gemäss  finden  kann.  Um  sich  Lucians  Ansicht 
vüiji  riirlstrnthiun  zu  erklären,  ist  man  keineswegs  genöthigt,  die  Quelle 
dersell>cn  niii'  in  innerer  Frivolität  zu  finden.  Lucian  sah  auf  dem  Stand- 
punkt, iiuf  welchem  er  mit  so  vielen  achtungswerthen  Zeitgenossen  stand, 
in  dctn  ('Lristenthum  eine  neue  Gestalt  der  jener  Zeit  eigenen  Schwärmerei, 
und  urtli eilte  über  das  Christenthum  nach  dem  Eindruck,  welchen  die 
ChriÄtf^ii  des  zweiten  Jahrhunderts  auf  ihn  machten,  zu  einer  Zeit,  in  wel- 
cher, wie  ^\iv  nicht  vergessen  dürfen,  sich  schon  viel  Unlauteres  mit  dem 
4  hriiStentLinii  vermischt  hatte,  und  insbesondere  der  oft  zu  einseitig  be- 
wundf^rte  christliche  Märtjrer- Heroismus  von  einer  schwärmerischen  Rich- 
tung nicht  (^ranz  freigesprochen  werden  kann.  Darin  scheint  mir  die  ge- 
li^clitc  Apologie  eines  Mannes  zu  liegen,  der  sonst  Beweise  genug  gibt, 
dasB  CS  ihm  nicht  an  Sinn  für  das  Wahre  und  Edle  fehlte,  und  bei  den 
satyrificlien  Sittengemälden,  die  er  von  seiner  Zeit'  gab,  in  gewisser  Be- 
ziubiinjz  ^vpnigstens  keine  andere,  als  eine  sittlich  ernste  Tendenz  haben 
Jionntt,  wf'nn  sich  auch  gleich  in  ihm  selbst,  wie  mit  Recht  bemerkt  worden 
ist  [e.  die  lieiirtheilung  der  Jacob'schen  Schrift  in  den  Jahrb.  für  wissensch. 
Krit,  18:12,  Nro.  110),  der  ganze  innere  Zwiespalt  und  Widerstreit  jenes 
i^cttiilterä  darstellt.  Wenn  übrigens  Jacob  S.  263  sich  nicht  positiv  darüber 
auäspriclitj  ob  Lucian  bei  seinem  Spotte  über  die  Verbrennung  des  Pere- 
i^fdiiiis  zu  Olympia  an  die  Märtyrer  des  christlichen  Glaubens  gedacht  habe, 
Bo  kann  icli  diesen  Zweifel  keineswegs  theilen.  Lucian  müsste  in  der  That 
dür  schürfe  Beobachter  der  eigenthümlichen  Erscheinungen  seines  Zeitalters 
Tiicht  t^c weisen  sein,  der  er  unläugbar  war,  wenn  er  nicht  auch  diesen  Stoff 
Lei  liiiier  Uelegenheit,  wie  sie  ihm  sein  Peregrinus  darbot,  nach  seiner 
AVeise  iM^uit^t  hätte. 
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lag,  nicht  verkennen,  sondern  ihm  nur  etwas  zum  wenigsten 
ebenso  Edles  zur  Seite  setzen,  das  Edelste,  das  die  heidnische 
Welt  aufzustellen  hatte.  Die  Opposition  lag  nur  in  dem  Ver- 
such der  Parallele,  und  an  die  Stelle  der  offenen  Polemik  trat 
ein  den  Schein  der  Unbefangenheit  und  Unabhängigkeit  geben- 
des, recht  absichtliches  Ignoriren  *). 


*)  Dass  Lacian  das  Christentham  und  die  Schriften  der  Christen  weit 
genauer  kannte,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  scheint  mir  aus  dem  Inhalt 
der  obigen  Stelle  ziemlich  klar  zu  erhellen.  Sind  die  von  ihm  hervor- 
gehobenen Züge  auf  Peregrinus  nur  Obergetragen ,  so  werden  wir  nur  imi 
so  bestimmter  auf  die  nicht  zu  ferne  liegenden  Quellen  zurückgewiesen,  aus 
welchen  sie  Lucian  entnommen  haben  mag.  Der  Schilderung  der  Gefangen- 
schaft, in  welche  Peregrinus  gekommen  sein  soll,  scheint  ein  Hinblick  auf 
die  Gefangenschaft  des  Apostels  Paulus  vorzuschweben.  Ein  nicht  minder 
specieller  Zug  findet  sich  C.  41,  wo  von  PeregrindS  gesagt  wird:  er  hatte 
sich,  wie  man  behauptet,  mit  allen  Gegenden  Griechenlands  in  briefliche 
Verbindung  gesetzt,  und  an  alle  namhafte  Städte  Sendschreiben  erlassen,  in 
welchen  er  ihnen  Anordnungen,  Ermahnungen  und  Vorschriften  ertheilte  {(paal 
<Ff  naaaig  a/€^6v  roTg  IvSo^oig  noliOiv  fniaroXcig  ^tan^uijjai  avrovy  Siu  S-rjxag 
nvägy  xal  nuQaiviaag  xaX  vo/xovg).  Er  wählte  zu  diesem  Zwecke  aus  seinen 
Freunden  eine  Anzahl  Botschafter,  die  er  seine  Todesboten  nannte  (xaC  nvag 
inl  tovTojv  TiQeaßevräg  liov  haC^tov  Ixft'QOTovrjac,  vexQayy^lovg  xai  vcqtsqo^ 
^QOfiovg  TTQoaayoQevaag).  Pearson  in  der  Vindtciarum  P.  /.  qua  argumenta 
pro  S.  Ignatii  epuiolis  e  veterum  testimoniis  afferuntur^  et  a  Dallaei 
exceptionibua  vindicantur  Cap.  IL  Patr.  Äp,  Ed.  CoteL  P.  IL  S.  277 
bemerkt  über  diese  Stelle:  Habemus  hie  epistolas  a  jamjam  morituro 
ad  insigniores  civitates  missas,  cum  exhortationibtis :  guod  fecit  S.  Ig- 
natiuSf  negue  ante  Peregrtnum  praeter  eum,  opinor,  quisquam:  hahemus 
viros  ex  aociis  suis  institutos^  tanqiuim  legatos  scilicet  Ix^igorovrioe 
nQtaßevrag,  plane  ut  apud  Ignatium  Epist,  ad  Smyrnaeos  [c.  11]  ;^ft- 
^oTovijaat  ^eoTtQ^aßevrriv ,  et  ad  Magnesios  [vielmehr  Philad.  c.  10  Z.] 
XitQOTov^aai,  ötaxovov  eig  t6  TTQeaßevaat  ix€t  &€ov  nQeaßi{av,  habemus  eos 
legatos  a  Peregrino  appellatos  vfQTfQO^QOfjiovg  ut  apud  Ignatium  [ad 
Polyc.  c  7]  /j''Q^'^^^'^^^^  Ttvtty  Sg  dvvrjaeTai  d-eo^goinog  xaleTa&ai,  Man 
könnte  nur  darüber  etwa  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  die  Briefe  des  Apostels 
Paulus  gemeint  sind,  offenbar  aber  passt  das  Ganze  besser  auf  die  Briefe 
des  Ignatius,  und  es  lässt  sich  die  von  Pearson  behauptete  Beziehung 
kaum  verkennen.  Statt  aber  mit  Pearson  vorajjszusetzen,  Peregrinus  habe 
den  Ignatius  nachgeahmt,  in  der  Absicht,  famam  eodem  modo  acquirere^ 
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Wie  genau  Philostratus  mit  dem  Christenthum  und  der 
neutestamentlichen  Urgeschichte  desselben  bekannt  war,  und 
wie  so  deutlich  aus  so  manchen  Zügen  das  Original,  dessen 
Abbild  sein  Werk  enthielt,  hervorleuchtet,  muss  nun  als  ein 
weiteres  Moment  unserer  Beweisführung  in  Betracht  kommen. 
Schon  die  der  gegenwärtigen  Untersuchung  vorangestellte  Ueber- 
sicht  des  Wichtigsten  aus  dem  Leben  des  Apollonius  macht 
anschaulich,  wie  gross  die  Uebereinstimmung  zwischen  Christus 
und  Apollonius  ist.  Nur  vom  Gesichtspunkt  dieser  Parallele 
aus  lassen  sich  die  verschiedenen  Seiten,  die  die  ganze  merk- 
würdige Erscheinung  des  Apollonius  darbietet,  auf  eine  be- 
friedigende Weise  unter  eine  das  Ganze  zusammenfassende 
Einheit  bringen.  Er  ist  Lehrer  und  Reformator,  Prophet 
und  Wunderthäter,  durch  Leiden  erniedrigt  und  durch  Wunder 
verherrlicht,  wie  Christus.  Um  aber  die  so  hervorstechenden 
Beziehungen  noch  zu  grösserer  Anschaulichkeit  zu  bringen,, 
müssen  wir  eine  Reihe  einzelner  Züge,  die  mir  keinen  geringen 
Beitrag  zur  Entscheidung  unserer  Frage  zu  geben  scheinen, 
in's  Auge  fassen. 

Die  Geburt  des  ausserordentlichen  Mannes  erinnert  so- 
gleich auf  eine  auffallende  Weise  an  die  Geburt  Jesu.  Nach- 
dem schon  vor  der  Geburt  auch  Apollonius  der  Mutter,  die 
ihn  gebären  sollte,  durch  eine  himmlische  Erscheinung  als  ein 
göttliches  Wesen  kund  gethan  war,  verkündigten  bei  der  Ge- 
burt selbst,  hier  wie  dort,  Wundererscheinungen  die  Grösse 
des  Neugebornen,  der  sowohl  dem  Himmel,  als  der  Erde  an- 
gehören sollte.  Analog  ist  aber  dabei  hauptsächlich  auch  diess, 
dass,  wie  bei  der  Geburt  Jesu  Engel  Gottes  auf  der  Erde 
erschienen  und  bei  den  Hirten  auf  dem  Felde  Chorgesänge 
der  Freude  und  des  Preises  anstimmten,  so  hier  die  sang- 


quo  acquüivüse  Ignattum  putavit ,  ist  die  Annahme  weit  natürlicher ,  nur 
Lucian  habe  seinen  Peregrinus  zur  Parodie  der  christlichen  Märtyrer  mit 
einem  von  dem  Märtyrer  Ignatius  entlehnten  Zuge  ausgeschmückt.  [Später, 
nachdem  er  sich  von  der  ünächtheit  der  ignatianischen  Briefe  überzeugt 
hatte,  würde  der  Verfasser  diess  etwas  anders  beurtheilt  haben.    D.  H.] 
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reichen  Schwäne,  als  Diener  der  Gottheit ,  über  der  auf  einer 
Wiese  von  der  Geburt  übenaschten  Mutter  einen  Chor  bildeten 
und  ein  freudiges  Lied  erschallen  liessen.  Schon  in  frühen 
Jahren  sprach, sich  in  beiden  das  Göttliche,  das  in  ihnen  wohnte, 
als  eine  eigenthümliche  Richtung  ihrer  Natur  aus,  auch  Apol- 
lonius weilte  am  liebsten  in  dem  Tempel  des  Gottes,  welchem 
er  sich  weihte,  und  zog  durch  die  Proben  der  Weisheit,  die 
er  gab,  die  Bewunderung  derer,  die  ihn  kennen  lernten,  auf 
sich.  Die  Art  und  Weise,  wie  beide  lehrend  und  umherreisend, 
und  von  einem  engern  Kreise  vertrauter  Schüler  umgeben, 
wirkten,  die  Lehrvorträge,  die  sie  in  Tempeln  und  an*  andern 
öffentlichen  Orten  vor  dem  Volke  hielten,  die  Erinnerungen^ 
die  sie  Einzelnen  gaben,  die  Wunder,  die  sie  verrichteten,  die 
Weissagungen,  die  sie  vernehmen  liessen,  alles  diess  hat  im 
Allgemeinen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit ,  überraschend 
ist  dann  aber  besonders  die  in  einzelnen  Zügen  hervortretende 
Uebereinstimmung.  Dass  unter  den  Wundern,  die  Apollonius 
that,  namentlich  auch  einige  Dämonen -Austreibungen  sind, 
muss  mit  Recht  Aufmerksamkeit  erregen,  da  der  Glaube  an 
dämonische  Besitzungen  wenigstens  in  der  Form,  in  welcher 
er  UDter  den  Juden  heiTSchende  Volksvorstellung  war,  bei  den 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  zur  Zeit  des  Philo- 
stratus  sich  nicht  wohl  möchte  nachweisen  lassen,  wie  ja  der 
griechischen  Religion  auch  schon  die  Vorstellung  böser  Dämo- 
nen beinahe  ganz  fremd  blieb  *).  In  dem  Leben  des  Apol- 
lonius aber  begegnet  uns  jener  Glaube  an    dämonische  Be- 


*)  Auch  nach  Creuzer  Mythol.  und  Symb.  Th.  III.  S.  70  war  es  die 
eigene,  bei  den  Juden  seit  dem  Exil  sich  ausbildende  Pneumatologie, 
voraus  jene  Begriffe  von  Dämonen  (^ai^ona)  als  Geistern  böser  Menschen, 
welche  in  den  Leib  anderer  fahren  und  sie  plagen,  entspringen.  Diese 
Form  der  Dämonologie  ist  unstreitig  auf  den  persischen  Dualismus  zurück- 
zufuhren,  nach  welchem  üebel  und  Krankheiten  aller  Art,  die  den  Men- 
schen plagen,  eine  Wirkung  der  Dews  Ahrimans  sind.  Nur  bei  Josephu» 
finden  wir  dieselben  dämonischen  Besessenen,  wie  im  N.  T.  und  bei  Philo- 
stratus.  Man  vgl.  mit  der  Erzählung  IV.  20,  'was  Josephus  Antiq.  YIII.  2.  B 
erzählt:  Der  Dämonenbeschwörer  Eleazar  befahl  dem  Dämon,  welchen  er 
aus  einem  Kranken  austrieb,  zum  Zeichen  für  die  Zuschauer,  dass  er  den 
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Sitzungen  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir  ihn  bei  den  jüdischen 
und  neutestamentliehen  Schrifstellern,  namentlich  in  den  Evan- 
gelien, finden.  Man  nehme  aber  überdiess  noch  die  schon 
früher  in  dieser  Beziehung  besonders  hervorgehobenen  Bei- 
spiele von  Dämonen-Austreibungen,  die  wir  IV.  20,  25  finden. 
Welche  auffallende  Aehnlichkeit  hat  insbesondere  die  Erzäh- 
lung von  dem  Dämon,  der  dem  drohenden  Worte  des  Apollo- 
nius  weichend  den  corcyräischen  Jüngling  verliess,  mit  der  Er- 
zählung von  den  beiden  besessenen  Gergesenern  (Matth.  8, 
28  f.  Marc.  5,  1  f.  Luc.  8,  26  f.)!  Auch  ApoUonius  übt  eine 
die  Dämonen  quälende,  für  sie  unwiderstehliche  Gewalt  aus. 
Wird  man  doch  bei  diesem  Zuge,  der  schon  an  und  für  sich 
bemerkenswerth  genug  ist,  sogar  auch  durch  den  gebrauchten 
Ausdruck  an  die  evangelischen  Geschichtschreiber  erinneit. 
Wie  der  Besessene  bei  Lucas  8,  28  mit  lauter  Stimme  rief: 
TL  £(Aoi  yial  ool  ^Irjaov,  vii  rov  ^eovTOv  vxpioTOv;  deofiai  aov,  firi 
fie  ßaaaviotjg,  so  wird  bei  Philostratus  IV.  25  von  der  Empusa, 
die  ApoUonius  entlarvte,  gesagt:  dayiQvovTt  ii^xst  to  (pdofia, 
ytal  sösIto  /ätj  ßcxoaviKeiv  avzb,  f^rjös  ccvayKdteiv  ofxoloyelv^  o, 
TL  eYrj.  Die  Erzählung  der  Todtenerweckung ,  die  ApoUonius 
in  Rom  ven-ichtete,  darf  man  nur  lesen,  um  sogleich  in  ihr 
das  unverkennbare  NachbUd  der  entsprechenden  neutesta- 
menüichen  Erzählung  Luc.  7,  11.  Mark.  5,  39  zu  sehen. 
Wie  es  nach  Luc.  7,  12  ein  Jüngling,  der  einzige  Sohn 
einer  Wittwe  war,  der  schon  vor  die  Stadt  hinausgetragen 
wurde,  so  ist  es  bei  PhUostratus  ein  erwachsenes,  schon  dem 
Bräutigam  verlebtes  Mädchen,  dessen  Bahre  ApoUonius  be- 
gegnet. Der  Befehl,  die  Bahre  niederzusetzen,  die  blosse  Be- 
rührung, und  wenige  ausgesprochene  Worte  reichen  hier  wie 
dort  hin,  den  Todten  wieder  zum  Leben  zu  bringen.  Mag  man 
vielleicht  auch  zugeben,  dass  solche  Züge,  wenn  sie  für  sich 
betrachtet  und  im  Zusammenhang  einer  Erzählung  gefunden 
werden,  die  uns,  der  Natur  der  Sache  nach,  in  einen  ganz 


Menschen  wirkUch  verlassen  habe,  ein  in  der  Nähe  stehendes,  mit  Wasser 
gefülltes  Gefäss  umzuwerfen. 
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andern  Kreis  von  Verhältnissen   versetzt,  nur  den  Eindruck 
eines  zufälligen  Zusammentreflfens  machen,  so  dringt  sich  doch^ 
wenn  man  eine  ganze  Beihe  so  auffallender  Analogien  vor  sich 
sieht,  wenn  man  die  grosse  Gleichartigkeit  des  Gepräges,  das 
das  Ganze  an  sich  trägt,  nicht  läugnen  kann,  der  Gedanke 
an  eine,  selbst  in  das  Einzelne  gehende,  Absichtlichkeit  immer 
wieder  unwillkührlich  auf.    Eben  diesen  Eindruck  muss,  nur 
in   einem  noch  hohem  Grade,  deijenige  Theil  der  Lebensge- 
schichte des  Apollonius  machen,  der  in  den  beiden  letzten  Bücheni 
enthalten  ist.    Man  kann  ihn  mit  Eecht  die  Leidensgeschichte 
des  Apollonius  nennen,  so  vollkommen  schliesst  er  sich  in  der- 
selben Bedeutung,  in   welcher  die  Lebensgeschichte  Jesu  mit 
seiner  Leidensgeschichte  schliesst,  an  die  vorangehende  Ge- 
schichte der   öffentlichen  Wirksamkeit   des  Apollonius  an,  nur 
scheinen  dem  Verfasser  des  Werks  dabei  auch  einige  Züge 
aus  der  Geschichte  des  Apostels  Paulus  vorgeschwebt  zu  haben, 
die  er  in  seine  Darstellung  verwebte.    Der  Gedanke,  dass  der 
wahre  Weise  seine  Seelengrösse  durch  eine,  selbst  die  Auf- 
opferung des  Lebens  nicht  scheuende,  alle  Schrecken  des  Todes 
verachtende  Gesinnung  bewähren  müsse,  ist  der  Grundgedanke 
des  Ganzen.    Apollonius  konnte,  da  er  sich  nicht  blos,  wie 
Jesus,  auf  die  Grenzen   eines   einzelnen  Landes  beschränkt,, 
sondern  das  römische  Eeich  in  dem  ganzen  Umfange  seiner 
Grenzen  zum  Schauplatz  seines  Lebens  und  Wirkens  gemacht 
hatte,  nur  vor  den  Kaiser  selbst  als  den  Richter  gestellt  wer- 
den, der  das  entscheidende  Urtheil  über  ihn  sprechen  sollte. 
Auch  er  ging,  voraussehend,  was  ihm  begegnen  sollte,  unge- 
achtet der  abmahnenden  Vorstellungen,  durch  die  ihn  klein- 
müthige  Freunde  und  Schüler  von  dem  gefährlichen  Schiitte 
zurückzuhalten  suchten,  nur  von    dem  vertrautesten  Jünger 
begleitet,  mit  freiem  Entschlüsse  seinem  Schicksal  entgegen, 
obgleich  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  demselben  auszu- 
weichen.   Der  Urheber  der  Anklage  war,  wie  bei  Jesus,  einer 
seiner  eigenen  Jünger,  der,  ob  er  sich  gleich  längere  Zeit  in 
der  nächsten  Umgebung  des  Lehrers  befand,  doch  schon  bei 
frühern  Gelegenheiten    die   Gesinnung  zeigte,  die  ihn   einer 
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sokheii  Haüdlung  fähig  machte.  Euphrates,  welchen  auch 
Origenes  (Contra  Geis.  VI.  41),  dem  Möragenes  zufolge,  als 
Anhänger  des  ApoUonius  nennt,  war  noch  zu  der  Zeit,  als 
ApoUonius  in  Aegypten  sich  aufhielt,  und  mit  Vespasian  sich 
besprach,  von  ApoUonius  seines  besondern  Vertrauens  gewür- 
di^i,  und  dem  Kaiser  neben  Dion  als  einer  der  weisen  Männer, 
der  voll  Eifer  für  seine  Sache  sei,  und  von  ihm  über  sein 
Unternehmen  zu  Rathe  gezogen  zu  werden  verdiene,  empfohlen 
\\'orden  (V.  31  f.).  Aber  schon  damals  hegte  er  insgeheim 
Missgunst  gegen  ApoUonius,  da  er  sah,  dass  der  Kaiser  mehr 
auf  ihn  hörte,  als  die  ein  Orakel  Befragenden  auf  die  Götter- 
sprüche, und  während  Dion  den  Kaiser  bat,  ihn  mit  ihrem 
Kleister  ApoUonius,  wegen  seines  Widerspruchs  gegen  ihn,  da 
€r  ihm  nie  vorher  widersprochen  habe,  zu  versöhnen,  liess 
Euphrates  nach  der  Abreise  des  Kaisers  seinen  Zorn  in  öffent- 
liihe  Schmähungen  ausbrechen,  welchen  ApoUonius  als  Philo- 
soph nur  Gründe  der  Vernunft  entgegensetzte.  Als  hierauf 
ApoUonius  seine  Reise  zu  den  äthiopischen  Gymnosophisten 
antrat,  war  es  Euphrates,  der  durch  Ränke  und  Verläum- 
dungen  sie  voraus  mit  Verdacht  gegen  ApoUonius  zu  erfüllen 
suchte,  damit  er,  wenn  er  käme,  von  ihnen  geringgeschätzt 
würde  (VI.  9,  13).  Nach  der  Rückkehr  aus  Aethiopien  wurde 
der  Zwiespalt  mit  Euphrates  immer  mehr  durch  tägUche  Unter- 
redungen erweitert  (VI.  28),  und  zuletzt  ging  Euphrates  in 
seinem  Hasse  gegen  ApoUonius  so  weit,  dass  er  eine,  wie  es 
scliien,  unmittelbar  gegen  Domitian  gerichtete  Aeusserung  des 
ApoUonius  zum  Gegenstand  einer  Anklage  vor  dem  Kaiser 
machte,  die  die  Gefangennehmung  des  ApoUonius  und  die  ge- 
richtliche Untersuchung,  die  er  vor  Domitian  zu  bestehen  hatte, 
nach  sich  zog  (VII.  9,  Vin.  3).  Das  Motiv  einer  Anklage,  die 
aUer  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts  anderes,  als  das  Todes- 
mlheil  des  ApoUonius  zur  Folge  haben  konnte,  war,  wie  bei 
dem  Verräther  Jesu,  niedrige  Geldgier.  Er  entzweite  sich  mit 
ApoUonius,  bemerkt  Philostratus  schon  L  13,  weU  ihm  dieser 
spottend  vorwarf,  aUes  um  des  Geldes  willen  zu  thun ,  und 
ihn  zu  bewegen  suchte,  der  Geldgier  zu  entsagen   und  die 
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Philosophie  nicht  feil  zu  haben.  ApoUonius  selbst  erklärte 
<VL  13),  er  habe  für  seine  Person  keinen  Zwist  mit  Euphrates 
gehabt,  da  er  ihn  aber  von  Geldgier  heilen  und  abhalten  wollte; 
nicht  jede  Art  von  Gewinn  für  preiswtirdig  zu  halten,  so  habe 
ihm  sein  Rath  nicht  angemessen,  noch  ausführbar  für  ihn  ge- 
schienen. Er  halte  dieses  für  Tadel,  und  lasse  deswegen  nicht 
üb,  dieses  oder  jenes  gegen  ihn  anzustiften.  Einen  Beweis 
seiner  Geldgier  gab  Euphrates,  als  der  Kaiser  Vespasian  (V.  38) 
ihn  aufforderte,  sich  etwas  von  ihm  auszubitten.  An  Euphrates 
sehe  man,  sagte  ferner  ApoUonius  selbst  in  seiner  Apologie 
(Vin.  7,  11),  was  sich  ein  Philosoph  durch  Schmeichelei  gegen 
Mächtige  zu  verschaffen  wisse,  denn  diesem  seien  dadurch  nicht 
Güter,  sondern  Ströme  des  Reichthums  zugeflossen,  so  dass  er 
schon  an  dem  Wechseltische  Vorlesungen  halte,  als  Höker  und 
Unterhöker,  Zöllner  und  Oboluskipper,  alles  zugleich,  Ver- 
käufer und  WaarOi  Es  gebe  keinen  schlechtem  Menschen,  als 
Euphrates.  Ebenso  wird  Euphrates  auch  in  den  dem  ApoUo- 
nius zugeschriebenen  Briefen  als  ein  von  Habsucht  und  Ge- 
winnsucht beherrschter,  niedrig  gesinnter  Mensch  geschildert 
<vgl.  Br.  I— Vni).  Unter  den  Anklagepunkten,  wegen  welcher 
ApoUonius  sich  vor  Domitian  vertheidigen  musste,  sind  für  den 
21  weck  unserer  Parallele  besonders  die  Beschuldigungen  zu  be- 
merken, dass  er  sich  vom  Volk  Gott  nennen  lasse,  und  mit 
politischen  Neuerungen  umgehe  (VIH.  5,  7,  7.  11).  Dass  das 
Benehmen  beider  vor  Gericht  den  gleichen  Charakter  ruhiger 
Würde  und  unerschrockener  Standhaftigkeit  an  sich  trägt, 
lässt  sich  von  selbst  erwarten,  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht 
an  einzelnen  näher  zusammentreffenden  Zügen.  Dem  Be- 
nehmen, das  Jesus  den  gegen  ihn  auftretenden  falschen  Zeugen 
entgegensetzte ;  und  der  Zurechtweisung,  die  Jesus  von  den 
Dienern  wegen  verletzter  Ehrerbietung  gegen  den  Hohepriester 
erfuhr,  entspricht,  was  VHL  2  über  das  Schweigen  vor  Ge- 
richt als  die  vierte  der  daselbst  genannten  Tugenden  bemerkt 
ist,  nebst  dem  Vni.  4  erzählten  Zuge:  während  dem  Kaiser 
alles  dai-an  gelegen  war,  den  ApoUonius  vor  recht  vielen  Zeugen 
der  ihm  gemachten  Anschuldigungen  zu  überführen,   achtete 
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ApoUonius  so  wenig  auf  den  Kaiser,  dass  er  nicht  einmal  auf 
ihn  blickte,  und  da  ihm  der  Ankläger  den  Uebeimuth  vor- 
warf, und  ihm  befahl,  auf  den  Gott  aller  Menschen  zu  schauen^ 
erhob  ApoUonius  die  Augen  nach  der  Decke,  anzeigend,  dass 
er  zum  Zeus  aufschaue,  den  aber,  der  sich  auf  eine  so  gott- 
lose Weise  schmeicheln  liess,  hielt  er  für  schlechter,  als  den 
Schmeichler  selbst.  Der  Misshandlung,  die  Jesus  durch  den 
ihm  angelegten  Purpurmantel  und  die  ihm  aufgesetzte  Dornen- 
krone erlitt,  ist  die  ebenso  schimpfliche  Behandlung  analog, 
die  Domitian  gegen  ApoUonius  sich  dadurch  erlaubte,  dass  er 
ihm  Bart  und  Haupthaar  abscheeren  liess  (VII.  24).  Mit  den 
Spottreden,  die  über  Jesus  ergingen,  lässt  sich  die  spöttische 
Aeusserung  vergleichen,  die  der  Tribun,  der  den  ApoUonius 
aus  dem  Gefängniss  führte,  gegen  ihn  that:  „Ich  habe,"  sagte 
der  Tribun,  „eine  Vertheidigung  für  dich  in  Bereitschaft,  die 
dich  von  der  Schuld  befreien  wird.  Lass  uns  vor  die  Stadt 
gehen,  und  wenn  ich  dir  mit  dem  Schwerte  den  Hals  abhaue^ 
so  ist  die  Klage  dadurch  widerlegt,  und  du  bist  frei;  er- 
schreckst du  mich  aber,  so  dass  ich  das  Schwert  faUen  lasse, 
so  musst  du  noth wendig  für  etwas  Göttliches  gelten,  und  du 
wirst  mit  Recht  gerichtet."  Nicht  minder  wird  man  bei  den 
Trostreden,  die  ApoUonius  an  die  Genossen  seiner  Schicksale 
richtete,  an  die  Trost-  und  Ermahnungsworte  des  leidenden 
und  sterbenden  Jesus  erinnert.  Da  ApoUonius  nach  dem  Plane 
des  phüostratischen  Werks  nicht  wirkUch  zum  Tode  verurtheilt 
werden  sollte,  so  musste  der  ganze  Gang  seiner  Leidensge- 
schichte ein  anderer  gein,  aber  es  scheint  nun,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  dem  Verfasser  um  so  mehr  neben  der  Paral- 
lele mit  Jesus  auch  die  Parallele  mit  dem  Apostel  Paulus  vor- 
zuschweben, an  dessen  Schicksal  in  Rom,  wie  er  es  selbst 
2  Timoth.  4,  9—18  beschreibt,  wir  durch  die  Gefangenschaft 
des  ApoUonius,  in  welcher  er  nur  seinen  Gefährten  Damis  zur 
Seite  hatte,  durch  seine  Apologie  vor  dem  Kaiser  und  den 
Erfolg  derselben,  durch  die  Freunde,  die  er  an  dem  Gonsul 
Telesinus  und  dem  Praefectus  praetorio  Aelian,  selbst  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Kaisers,  gewann,  zu  denken  veran- 


Apollonius  Ton  Tyana  und  Christns.  145 

lasst  werden.  Ja  es  könnte  sogar  die  Bemerkung,  auf  welche 
(Vn.  4)  absichtlich  Gewicht  gelegt  wird,  es  sei  etwas  ganz 
anderes  gewesen,  unter  Domitian  für  das  allgemeine  Beste  auf- 
zutreten, als  unter  Nero,  auf  einen  Vorzug  hinzuweisen  scheinen, 
der  dem  Apollonius  vor  dem  Paulus  gegeben  werden  soll. 
Die  grösste  Verschiedenheit  findet  in  Hinsicht  der  Katastrophe 
statt,  mit  welcher  die  Leidensgeschichte  beider  endigt,  aber 
abgesehen  von  dem  Hauptfactum  derselben,  welchen  über- 
raschenden Analogien  begegnen  wir  auch  hier  wieder!  Wie 
Jesus  nicht  blos  seinen  Tod,  sondern  auch  seine  auf  seinen 
Tod  folgende  Auferstehung  voraussagt,  so  ist  sich  auch  Apol- 
lonius des  siegi-eichen  Ausgangs  seiner  Sache  voraus  gewiss. 
Er  behauptet  schon  VII.  14,  dass  er  für  seinen  Leib  keine 
Gefahr  laufe,  und  von  der  Tyrannei  nicht  sterben  werde,  wenn 
er  auch  es  wollte.  Vgl.  VII.  41.  Und  wie  Jesus  schon  vor 
seinem  Tode  seine  Jünger  nach  Galiläa  gehen  hiess,  und  ihnen 
hier  den  Ort  bezeichnete,  wo  er  mit  ihnen  wieder  zusammen- 
treffen werde  (Matth.  26,  32.  28,  7.  10.  16),  so  befahl  Apol- 
lonius dem  Damis  den  Tag  zuvor,  ehe  er  vor  Domitian  zur 
gerichtlichen  Untersuchung  seiner  Sache  sich  stellen  musste, 
sich  auf  den  Weg  nach  Puteoli  zu  begeben,  und  daselbst  an 
einem  bestimmten  Oile  seiner  Erscheinung  zu  harren.  Als  ein 
vom  Tode  Erstandener  konnte  fi-eilich  Apollonius  nicht  er- 
scheinen, aber  doch  erscheint  auch  er  gerade  jetzt  auf  die- 
selbe momentane  Weise,  wie  Jesus  mit  seinem  nach  seinem 
Tode  ätherisch  verklärten  Leibe  seinen  Jüngern  zu  erscheinen 
pflegte,  und  sein  Erscheinen  wird  sehr  bedeutsam  mit  dem 
Erscheinen  eines  wieder  vom  Tode  Erweckten  verglichen.  Auf 
die  Frage  des  Damis:  „ob  er  ihn  lebendig  wieder  sehen  werde, 
oder  wie?"  antwoilete  Apollonius  lachend:  „wie  ich  glaube 
lebendig,  wie  du  aber  glaubst,  wieder  aufgelebt  (wg  fiiv  iyco 
olfxat  tßvxa^  c5g  de  av  otu^  avaßeßiCJKora  VII.  41)."  Ueber- 
haupt  wird  ja  der  Unterschied  zwischen  einem  Wiederer- 
weckten und  Lebenden  dadurch  ausgeglichen,  dass  der  Tod 
des  wahren  Weisen  nur  ein  Scheintod  ist.  Denn  nicht  wirk- 
lich starb  Sokrates,  behauptete  Apollonius  Vni.  2,  sondern  es 
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schien  nur  den  Athenern  so  *).  Als  Damis  sich  nach  der  An- 
weisung des  Apollonius  in  die  Gegend  von  Puteoli  b^eben^ 
und  hier  mit  dem  Philosophen  Demetrius,  mit  welchem  er  zu- 
sammentraf, schon  den  auf  Immer  entrissenen  edlen  und  treff- 
lichen Freund,  welchen  er  nicht  mehr  zu  sehen  glaubte,  laut 
beklagte,  erschien  plötzlich**)  Apollonius  mit  den  Worten r 
„Ihr  werdet  ihn  sehen,  oder  vielmehr,  ihr  sehet  ihn  schon. "^ 
„Lebend?**  sagte  Demetrius.  „Bist  du  aber  gestorben,  so 
haben  wir  noch  nicht  aufgehört,  dich  zu  beweinen."  Da  streckte 
Apollonius  die  Hand  aus  und  sagte:  „Da  nimm!  Wenn  ich 
dir  entschlüpfe,  so  bin  ich  ein  Schattenbild  aus  Persephone's- 


*)  Ungefähr  ebenso,  wie  die  christlichen  Doketen  Christus  nur  zum 
Scheine  leiden  und  sterben  Hessen. 

**)  Dass  das  räthselhafte  Verschwinden  aus  dem  Gerichtssaal  und  das 
plötzliche  Erscheinen  in  Puteoli  nach  dem  Sinne  des  Schriftstellers  als  ein 
Wunder  anzusehen  ist,  erhellt  deutlich  aus  der  SteUe  VIU.  12.  „Wie  hast 
du,"  fragt  Demetrius,  „einen  so  weiten  Weg  in  so  kurzer  Frist  zurück- 
gelegt?" Apollonius  antwortete:  „Ausser  dem  Widder  (des  Phrixus)  und 
den  wächsernen  Flügeln  (des  Dädalus)  glaube  alles!"  und  hiedurch  legte 
er  seine  Sendung  einem  Gotte  bei.  „üeberall,"  sagte  Demetrius,  „und  zu 
jeder  Zeit  glaube  ich,  dass  ein  Gott  für  deine  Thaten  und  Reden  sorgt,  von 
dem  dann  herrührt,  was  dir  widerfährt."  Lüderwald  freilich  in  seinem 
Antihierokles  S.  111  meint,  aus  allen  Umständen,  da  die  Gerichte  in  den 
warmen  Ländern  früh  vor  sich  gingen,  und  noch  eine  Sache  wegen  eines 
Testaments  zu  entscheiden  war  (VIIL  9),  ergebe  sich  ganz  deutlich,  dass 
Apollonius  diese  Beise  in  einer  schneUen  und  begünstigten  Schifffahrt 
gethan  habe,  zumal  da  er  die  Insel  Kalypso  (sie!  vgl.  VII.  41)  als  den 
ersten  Platz  seiner  Gegenwart  bestimmte,  aber  wegen  ihrer  glücklichen 
Kürze  erlaubte  er  es  dem  Demetrius,  sie  einem  Gott  beizumessen.  Wenn 
Apollonius  schon  in  allen  vorhergehenden  Proben  als  ein  unächter  Wun- 
derthäter  klar  erkannt  worden,  so  könne  ihm  aus  diesem  einzigen  Umstände 
die  Wunderkraft  nicht  erhärtet  werden.  Denn  das  Verschwinden  sei  ein 
blosser  Missverstand  (es  sei  nur  ein  schnelles  Hinweggehen  gewesen)  und 
wie  viele  Exemplare  habe  man  von  unglaublich  schnell  bewerkstelligten 
Reisen!  In  der  That  eine  Probe  von  Scharfsinn,  aus  welcher  hinlänglich 
zu  ersehen  ist,  welches  schöne  Seitenstück  zu  den  natürlichen  Erklärungen 
der  Wunder  Christi  Lüderwald  durch  seine  natürliche  Erklärung  der  Wun- 
der des  Apollonius  gegeben  hat! 
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Keiche,  dergleichen  die  unterirdischen  Götter  den  Muthlosen 
und  Trauernden  zeigen,  wenn  ich  aber  berührt  von  dir  ver- 
weile, so  überzeuge  auch  den  Damis,  dass  ich  lebe  und,  meinen 
Leib  nicht  abgeworfen  habe."  Jetzt  konnten  sie  nun  nicht 
mehr  zweifeln ,  sondern  standen  auf,  und  hingen  sich  an  ihn 
und  umarmten  ihn  (VIII.  12).  Wer  kann  hier  umhin^  an  den 
zweifelnden  Thomas  zu  denken,  dessen  Zweifel  Jesus  dadurch 
hob ,  dass  er  sich  an  seinen  Händen  und  an  seiner  Seite  von 
ihm  betasten  Hess  (Joh.  20,  24  f.)?  Dass  auch  das  irdische 
leben  des  Apollonius  mit  einer  wunderbaren  Aufnahme  in 
den  Himmel  schliesst,  fällt  nach  dem  schon  oben  Angeführten 
von  selbst  in  die  Augen,  nicht  ganz  unbeachtet  möchte  hier 
jedoch  bleiben  dürfen,  dass  der  Himmelfahrt  auch  eine  gewisse 
Höllenfahrt  vorangeht.  Es  scheint  nicht  ohne  eine  besondere 
Absicht  geschehen  zu  sein,  dass  Apollonius  erst  nach  der  Ver- 
urtheilungsscene  vor  Domitian  und  nach  seinem  Wiederauf- 
treten in  Olympia  auch  die  Höhle  des  Trophonius  besuchte, 
dann  aber  es  für  nothwendig  erklärte,  in  Lebadea  hinabzu- 
steigen ,  weil  er  mit  dem  Trophonius  noch  nicht  zusammenge- 
kommen sei,  ob  er  gleich  schon  einmal  in  seinem  Tempel  ge- 
wesen sei.  Diess  war  sein  Hinabgang  in  den  Hades,  und  recht 
eigentlich  drang  er  'als  siegreicher  Held  und  starker  Erbrecher 
der  Pforten  der  Unterwelt  hinab,  indem  er,  als  die  Priester 
Schwierigkeiten  machten,  ihn  hinabgehen  zu  lassen,  am  Abende 
mit  den  ihn  begleitenden  Jünglingen  zu  der  Mündung  gieng, 
vier  der  Spiesse  herauszog,  durch  welche  der  Eingang  ver- 
schlossen war,  und  dann  mit  seinem  Philosophen-Mantel,  wie 
zu  einer  Unterredung  bekleidet,  unter  die  Erde  gieng.  Nach 
sieben  Tagen  kam  er  wieder  heraus,  so  lange  noch  niemand, 
der  das  Orakel  besucht  hatte,  darin  geblieben  war,  und  brachte 
ein  seiner  Frage  vollkommen  entsprechendes  Buch  mit.  Denn 
er  hatte  den  Trophonius  gefragt:  „welche  Tugend  hältst  du 
für  dei  schönste,  und  welche  Philosophie  für  die  reinste?'' 
Das  Buch  aber  enthielt  die  Lehrsätze  des  Pythagoras,  so  dass 
also  auch  das  Orakel  dieser  Weisheit  beistimmte  (VHI.  19)* 
Die  Sagen  über  sein  Lebens-Ende  lauten  zwar  verschieden, 
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dass  aber  sein  Hingang  nicht  der  Hingang  eines  gewöhnlichen 
Menschen  war,  erhellt  auch  daraus,  dass  er  auch  nach  dem 
Tode  noch  kräftige  Zeichen  des  Lebens  gab,  und  sich  auf 
ähnliche  Weise,  wie  Christus  an  Saulus,  an  einem  Gegner 
i^einer  Hauptlehre,  der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit,  ver- 
herrlidite.  Einem  Jünglinge,  der  der  wahren  Lehre  nicht  bei- 
stimmte und  behauptete,  Apollonius  sei  entschieden  todt,  er- 
schien er  plötzlich,  so  dass  der  Jüngling  wie  wahnsinnig  auf- 
spran^T,  und  den  Anwesenden  zurief:  „Sehet  ihr  nicht  den 
weisen  Apollonius,  wie  er  hier  unsern  Gesprächen  zuhört,  und 
bewunderungswürdige  Rhapsodien  von  der  Seele  singt?'*  Da 
ihn  die  andern  nirgends  sahen,  sagte  der  Jüngling:  „Es  scheint, 
dass  er  nur  zu  mir  gekommen  ist,  um  mit  mir  über  das,  was 
ich  nicht  glaubte,  zu  sprechen  (VHL  31)  *)." 


^)  Es  Hessen  sich  noch  mehrere  einzelne  mit  dem  Obigen  zusammen- 
hängeiule  Züge  anführen,  die  einen  gewissen  Seitenblick  auf  das  Christen- 
thum  und  die  neutestamentlichen  Schriften  zu  verrathen  scheinen.  Hier 
nur  noch  folgende:  VIII.  21  wird  ausdrücklich  bemerkt,  in  Griechenland 
liabc  man  die  Jünger  des  Apollonius  ApoUonier  genannt  Wozu  diese 
Uemerkimg?  Von  einer  Secte  der  ApoUonier  weiss  sonst  niemand.  Die 
ApöUonier  sollen  wohl  nur  die  Parallele  zu  den  Christianen!  sein.  Chri- 
Etianer  waren  die  Anhänger  Christi  zuerst  in  Antiochien  genannt  worden, 
und  dipHo  Stadt  war  es,  in  welcher  das  Christenthum  zuerst  in  den  heidni- 
schen T.  andern  festen  Fuss  gewonnen  hatte.  Aber  über  eben  diese  Stadt 
tilUt  Pliilostratus  (IIL  58)  das  harte  Urtheil,  dass  Antiochien  nach  ge- 
wöhnter Weise  frevelte,  und  an  hellenischen  Studien  keinen  Theil  nahm. 
Dess Wulfen  wollte  Apollonius  nach  seiner  Rückkehr  aus  Indien  nicht  in  ihr 
-vfeilen.  Was  wir  unter  diesem  Frevel  {jußqCCsiv)  der  Antiochener  zu  ver- 
stehen haben,  ist  wohl  am  besten  durch  die  Erfahrungen  zu  erläutern,  die 
der  Kaiser  Julian  in  Antiochien  machte,  als  er  sich  im  J.  362  vor  seinem 
Feldzuge  gegen  die  Perser  daselbst  aufhielt,  von  welcher  Zeit  aus  wir  mit 
Jlcclit  auf  die  frühere  zurückschliessen  dürfen.  Denn  schon  so  lange  waren 
damals  die  Tempel  in  dieser  Stadt  verschlossen,  dass,  wie  Libanius  ge- 
steht, sich  nur  noch  wenige  Greise  dort  befanden,  welche  der  alten  Reli- 
gion kuDdig  waren.  Der  Kaiser  aber  zog  sich  durch  seine  mit  der  Ge- 
miith&art  der  Antiochener  durchaus  contrastirenden  Sitten  und  Grundsätze 
den  Sj)ott  der  Vornehmen  zu,  und  machte  sich  bei  dem  Volk  als  ein 
Feiud  des  Christenthums  verhasst,  so  dass  beide  das  Chi  und  das  Eappa, 
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So  reiht  sich  beinahe  in  ununterbrochener  Folge  das  Eine 
an  das  Andere  an,  und  es  findet  sich  kaum  ein  bedeutender 


die  Herrschaft  des  Constantius  und  des  Christenthums,  zurücksehnten.. 
Diese  Irreligiosität  der  Antiochener  schmerzte  den  für  das  Heidenthum 
begeisterten  Kaiser  tief,  und  er  hielt  eine  Strafrede  an  den  Senat,  „das& 
jeder  von  ihnen  seiner  Frau  erlaube,  was  sie  habe,  den  Galüäem  zu  geben, 
und  dass  sie  die  Armen  Ton  ihren  Gütern  ernährten,  und  dadurch  viel 
zur  Beförderung  des  Atheismus  bei  diesen  Leuten  wirkten,  dass  sie  an 
ihren  Geburtstagen  grosse  und  prächtige  Gastmähler  anstellten,  und  an  dem 
jährlichen  nach  so  langer  Zeit  erst  wieder  gefeierten  Feste  (des  Apollo 
von  Daphne,  dessen  Cultus  Julian  mit  allem  Glänze  erneuern  woUte)  keiner 
auch  nur  Oel  zur  Anzündung  des  Lichts  oder  das  geringste  Opfer  dar- 
bringe." S.  Neander  über  den  Kaiser  Julian  S.  168.  Ist  es  unwahrschein- 
lich, dass  sich  jenes  ürtheil  über  Antiochien  auf  die  alte  Vorliebe  der 
Stadt  für  das  Christenthum  bezieht?  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  die 
obige  Stelle  um  so  bemerkenswerther,  da  sie  die  einzige  ist,  in  welcher 
sich  die  Verstimmung  des  Philostratus  gegen  das  Christenthum  nicht  un- 
deutlich ausdrückt.  Dagegen  kann  man  nicht  umhin,  einen  neuen  Anklang^ 
an  das  K.  T.  zu  vernehmen,  wenn  er  auch  seinen  Apollonius  das  bekannte 
Gleichniss  von  den  Schafen  uiid  Wölfen  gebrauchen  lässt  (Vlll.  22).  Die 
Schafe  waren  seine  Jünger,  diese  glaubte  er  in  einsame  Orte  fuhren  zu 
müssen,  damit  nicht  die  Wölfe  (die  Geschäftsleute  oder  Händler,  dyoQttioi) 
in  die  Heerde  einfallen.  VII.  34  setzt  Apollonius  seine  Hoffnung  auf  die 
Zeit,  die  Liebe  zur  Weisheit  und  das  ^ediv  nvevfja.  Olearius  bemerkt 
hiezu:  rara  apud  profanos  locutio^  quam  Babylone  didicüse  Apollo^ 
rtium  puto^  sie  enim  rex  Nahuchodonosor  in  suo  edi'cto  Dan.  IV.  8. 
Danieli  nvevfxa  diwv  äyiov  trihuit:  adde  eod.  cap,  comm,  18,  idemque 
cum  ao(pf(f  jungitur  ibidem  V.  14.  Gewiss  dürfen  wir  nicht  so  weit  zu- 
rückgehen. Das  allerdings  ungewöhnliche  Wort  ist  nach  der  griechischen 
Grundbedeutung  als  der  Hauch  der  Gottheit  zu  nehmen,  kaum  aber  lässt 
sich  die  Anspielung  an  das  neutestamentliche  nviv/na  verkennen,  und 
daraus  ist  wohl  die  Wahl  gerade  dieses  Worts  zu  erklären.  Als  (I.  18) 
seine  Jünger  ihn  von  dem  Vorhaben  seiner  Reise  nach  Indien  abzubringen 
suchten,  sagte  er:  „Ich  habe  mir  die  Götter  zu  Berathem  genommen,  und 
meinen  Beschluss  ausgesprochen.  Euch  aber  habe  ich  prüfen  wollen,  ob 
ihr  stark  wäret  zu  dem,  wozu  ich  Kraft  fühle.  Da  es  euch  nun  hieran 
gebricht,  so  gehabt  euch  wohl  und  philosophirt.  Ich  muss  dahin  gehen, 
wohin  mich  die  Weisheit  und  der  Dämon  fuhrt."  Man  vgl.  hiemit  Matth. 
16,  21  f.  Jesus  fing  an  seinen  Jüngern  darzuthun,  dass  er  nach  Jerusalem 
gehen  und  vieles  leiden  müsse.     Petrus  wollte  ihn  davon  abhalten  mit  den 
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Zug  tles  Urbildes,  der  sich  nicht  auch  in  dem  Nachbilde  nach- 
weisen Hesse.  Kann  man,  wenn  man  Bild  und  Gegenbild  ver- 
gleicht,  und  nach  dem  Eindrucke  urtheilt,  welchen  theils  ein- 
zelne Züge  durch  ihre  so  auflfallende  Eigenthümlichkeit,  theils 
insbesondere  das  ganze  Gemälde  in  seiner  Einheit  machen 
imiss,  zweifelhaft  sein,  nach  welchem  Ideal  Philostratus  das 
Bild  seines  Helden  entwarf,  und  welche  Idee  er  in  seinem 
Werke  ausführen  wollte,  wenn  er  auch  gleich  so  wenig  als  ein 
Maler  bei  seinem  Gemälde  für  nöthig  erachten  konnte,  seinem 
Kunstwerke  eine  uns  über  seine  Bedeutung  mit  klaren  Worten 
bei  einende  Inschrift  zu  geben?*) 

Es  gehört  nicht  zu  dem  Zweck  unserer  Untersuchung, 
nun,  nachdem  wir  die  vielfachen  Berührungspunkte  im  Ganzen 
untl  P-inzelnen  dargelegt  haben,  auch  in  die  Differenzen,  die 
mv}\  zwischen  dem  Vorbild,  das  dem  Geiste  des  Philostratus 
vorschwebte,  und  dem  von  ihm  gegebenen  Nachbilde  nach- 
weisen lassen,  näher  einzugehen.  Sie  fallen  ohnediess  von  selbst 
m  die  Augen.  Nur  wegen  des  Uebergangs  zum  Folgenden  ist 
diese  Seite  der  Sache  mit  wenigen  Worten  zu  berühren.    So 


"Wortijn :  ov  firi  ^artu  aot  xoiro,  *0  ök  argatpels  itne  r^  IHt^'  vnaye  vnloio 
^ov i  fföTav«.  ffxdv^ttlov  fxov  «?'  ort  ov  <pQOi'€Ts  tov  &€0Vy  ällä  tu  Ttjv 
itv^^blirav.  An  die  Nothwendigkeit  der  Selbstverläugnung  in  seiner  Nach- 
folge (vgl.  Matth.  16,  24.  f.)  erinnert  Apollonius  sowohl  I.  18  als  auchbe- 
sondf^rs  Y.  48.    Doch  genug  hiemit  des  Einzelnen! 

*)  In  Beziehung  auf  die  von  Hierokles  zwischen  Christus  und  ApoUo- 
mas  gezogene  Parallele  gilt  daher  ganz,  was  Huetius  Dem.  ev,  S.  671  be- 
merkt; Cognoscitur,  ecquod  aibi  exemplum  ad  imüandum  Philostratus 
in  adornando  hoc  dramate  proposuerit,  Quamohrem  Hierocli  compara- 
tiojiem  ApoUonii  cum  Christo  instituenti  argumentum  non  defvdt.  Verum 
^cire  lUhuerat ,  imaginem  sese  cum  eo ,  ad  cujus  speciem  delineata  fue- 
rfitf  or&  composuisse,  omnemque  a  se  in  devandis  Christi  Domini  mira- 
Cidis  fjü  meritis  collocatam  operam  eadem  confirmasse,  cum  virttUum 
ömniicnh  ac  mirificorum  operum  laudes  in  commentitium  suum  Heroem 
confirre  cupiens  non  melius  aliunde,  qv^m  ex  vera  Jesu  Christi  historia 
itfces^fre  eas  potueriu  Auch  schon  Huetius  hat  S.  674  eine  grösstentheils 
paäSE:nde  Zusammenstellung  der  parallelen  Züge  aus  dem  Leben  Jesu  und 
dem  des  Apollonius  gegeben. 
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auffallend  die  Aehnlichkeit  ist,  mit  welcher  der  von  Philosti-a- 
tos  geschilderte  Apollonius  Christus  gegenübertritt,  so  unver- 
kennbar ist  doch,  wie  sehr  wir  bei  dieser  ganzen  Erscheinung 
auf  dem  Boden  der  heidnischen  Welt  festgehalten  werden. 
Wenn  wir  auch  von  einzelnen  Flecken,  die  da  und  dort  in 
dem  hier  aufgestellten  Ideale  sich  vorfinden  mögen,  hinweg- 
sehen, da  sie  ja  im  Grunde  nur  als  Inconsequenzen  des  Schrift- 
stellers zu  nehmen  sind,  oder  auf  Voraussetzungen  beruhen, 
deren  Grund  sich  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  ermitteln 
lässt*),  so  sind  doch  alle  jene  Momente,  in  welchen  sich  das  vom 


*)  Man  vgl.  hierüber  Tennenuum  Gesch.  der  Philos.  Bd.  Y.  S.  202. 
^ApoUonios  versichert  den  Damis,  seinen  Begleiter,  dass  er  aUe  Sprachen 
verstehe,  ohne  sie  gelernt  zu  hahen,  aher  er  bedarf  eines  Dollmetschers 
hei  den  Indiern;  er  versichert  aUes  zu  wissen,  und  weiss  nicht,  dass  er 
von  dem  Euphrates  bei  den  S^yptischen  Gymnosophisten  verläomdet  wor- 
den. Die  Geschichte  von  der  Verbindung  des  ApoUonius  mit  diesem 
Euphrates ,  einem  stoischen  Philosophen,  seine  Erbitterung  über  denselben, 
als  er  glaubte,  durch  diesen  Mann  verdunkelt  zu  werden,  die  gehässige 
Schilderang  von  dem  Charakter  desselben,  die  dem  Urtheil  des  jungem 
Plinius,  der  den  Euphrates  persönlich  kannte  und  sehr  sch&tzte,  völlig 
widerspricht,  ist  so  voU  von  Widersprüchen,  Ungereimtheiten,  und  wirft 
selbst  anf  des  Apollonius  Charakter  so  viel  Schatten,  dass  hieraus  schon 
allein  die  unlautere  Zusammensetzung  des  Ganzen  und  die  historische  ün- 
zuverlässigkeit  des  Philostratus  erheUef^  Mehrere  ähnliche  Züge,  zum 
Theil  dieselben,  wie  namentlich  den  den  Dollmetscher  betreffenden,  hat 
schon  Eusebius  hervorgehoben  (Contra  HierocL  c  14  £).  In  Ansehung 
des  Euphrates  macht  Eusebius  c.  33  noch  besonders  darauf  aufmerksam, 
dass  ApoUonius  denselben  nebst  dem  Dion  früher  vor  dem  Kaiser  Yespa- 
£ian  gelobt,  und  diesem  ihn  als  einen  guten  und  weism  Ratiigeber  em- 
pfohlen habe.  Evyi,  Tijg  nQoyviaaetog  tov  riQtoogl  ruft  Eusebius  aus.  Gut 
mid  weise  sei  Euphrates  gewesen,  solange  Apollonius  noch  keinai  Streit 
mit  ihm  hatte,  sobald  er  aber  in  Streit  mit  ihm  gerathen  war,  sei  nach 
VUI.  7,  11  sogleich  etwas  ganz  anderes  aus  ihm  geworden.  Offenbar  habe 
Apollonius  den  Euphrates  sowohl  gelobt,  als  getadelt,  und  ungeachtet  der 
Kenntniss  der  Zukunft,  welcher  er  sich  rühmte,  ihn  nicht  gekannt  Bei 
allem  Edelmuth,  welchen  Apollonius  sonst  bewiesen  haben  möge,  habe  er 
doch  gegen  Euphrates  als  Sykophant  gehandelt,  was  um  so  mehr  aufffdlen 
müsse,  da  Euphrates  ein  zu  seiner  Zeit  sehr  berühmter  Philosoph  gewesen 
sei,  der  auch  jetzt  noch  von  den  Freunden  philosophischer  Studien  sehr 
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Christenthum  angeregte  religiöse  Leben,  seinem  tiefem  Grunde 
natli,  bewegt,  dem  Schriftsteller  völlig  fremd  geblieben.    Wir 


ge&diätzt  werde.  War  Euphrates  ein  so  ausgezeichneter  Philosoph,  so 
könne  die  Ursache,  warum  Apollonius  sich  über  ihn  beschwerte,  nur  darin 
gelegen  sein,  dass  Euphrates  das  Schlechte,  das  Apollonius  that,  hasste. 
Aueh  djirin  habe  Apollonius  seinen  Blick  in  die  Zukunft  nicht  bewährt^ 
dagg  er  t4ne  apologetische  Bede,  die  er  vorzutragen  keine  Gelegenheit  hatte^ 
mit  aller  Sorgfalt  ausarbeitete  c.  41.  Eine  schwere  Anklage  erhebt  Euse- 
biii^  uocii  in  Beziehung  auf  die  beiden  Stellen  Vn.  9.  Vin.  7,  26.  Nach 
der  ersten  Stelle  hatte  Apollonius  vor  einem  Bilde  Domitians  die  Worte 
gesprochtn:  „0  Thor,  wie  wenig  begreifst  du  die  Parcen  und  die  Noth- 
wendjgkeitl  Den  Mann,  dem  nach  dir  zu  herrschen  bestimmt  ist,  wird  auch, 
wtan  du  ilm  tödtetest,  wieder  aufleben."  In  der  zweiten  Stelle  erklärte 
er  sich  liierüber  vor  Domitian  so:  „Wenn  ich  die  Schmeichelei  liebte, 
^ürde  ich  sagen,  ich  hätte  auch  an  dich  gedacht,  als  du  von  Vitellius  hier 
einp&chlossen  wärest,  und  der  Tempel  des  Zeus  auf  der  Höhe  der  Stadt 
in  Brand  gesteckt  wurde.  Vitellius  glaubte,  seine  Sache  werde  den  glück- 
lichsten Erfolg  haben.  Da  es  aber  den  Parcen  anders  gefiel,  kam  er  mit 
sammt  äuinen  Planen  um,  und  du  bist  jetzt  an  seiner  Stelle.  Da  mir  aber 
die  Uannonie  der  Schmeichelei  missfällt,  —  denn  ich  meine,  es  fehlt  ihr 
an  Tact  und  Wohllaut,  —  so  mag  mir  diese  Saite  zerschnitten  werden,  und 
du  magE^t  glauben,  ich  hätte  damals  nicht  an  dich  gedacht,  sondern  allein 
von  den  Parcen  und  der  Noth wendigkeit  gehandelt;  denn  diess,  behauptet 
er  (der  .\tikläger),  hätte  ich  gegen  dich  gesagt.  Und  doch  dulden  auch 
viele  der  Götter  diesen  Ausspruch  (11.  XVI.  433)."  Dagegen  bemerkt  nun 
Eusebius  a.  a.  0.  c.  43:  „Hier  stellt  uns  jene  wahrheitliebende  Schrift  (so 
nennt  Eusebius  das  Leben  des  Apollonius,  weil  Hierokles  in  seinem  (piXaX, 
loyos  iltn  Philostratus  wegen  seiner  Liebe  zur  Wahrheit  rühmte)  den 
Apollonius  zugleich  als  Schmeichler  und  Lügner  und  eher  als  alles  andere, 
denn  als  Philosophen  dar.  Denn  dieser  edle  Mann,  der  sich  zuvor  so 
stark  gegen  Domitiai\  geäussert  hat,  schmeichelt  ihm  jetzt,  und  gibt  sich 
das  Anseilen,  als  ob  das,  was  er  in  Jonien  über  die  Parcen  und  die  Noth- 
weadigkeit  gesagt  hatte,  gar  nicht  gegen  ihn,  sondern  vielmehr  für  ihn  ge- 
gtLgt  worden  wäre.  So  nimm  nun  doch,  o  Schriftsteller,  deine  Schrift  zur 
Haüd,  und  lies,  wenn  du  für  die  Wahrheit  wieder  nüchtern  geworden 
bistf  was  du  zuvor  geschrieben  hast,  mit  klarer  und  wahrheitsliebender 
Stiüime  dir  selbst  vor,  wie  er  während  seines  Aufenthalts  in  Ephesus  jene 
Männer,  Nerva  und  seine  Freunde,  von  Domitian  abzog  u.  s.  w.  VII.  8  — 
wie  er  von  den  Parcen  und  der  Nothwendigkeit  sprach  und  zeigte,  dass 
iiuch  Tyrannen  die  Beschlüsse  des  Schicksals  nicht  ändern  können.    Wer 
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vermissen  hier  überall   den   durchgreifenden  Gegensatz   der 
Sünde  und  der  Erlösung,  welchen  das  Christenthum  dem  reli- 


nun  nach  solchen  Reden  dem  Tyrannen  schmeichelt,  und  sich  den  Schein 
gibt,  es  sei  in  aUem  diesem  nichts  gegen  ihn  gesagt,  wie  kann  ein  solcher 
von  dem  Vorwurf  der  Schlechtigkeit  und  einer  unedlen  Denkungsart  frei- 
gesprochen werden?"  Sollte  es  auch  nicht  gelingen,  den  ApoUonius,  wie 
er  uns  in  der  Darstellung  des  Philostratus  erscheint,  gegen  alles,  was  ihm 
in  den  drei  hier  hervorgehohenen  Haupt -Anklagepunkten  zur  Last  gelegt 
wird,  zu  rechtfertigen,  so  erscheint  doch  alles  bei  näherer  unpartheiischer 
Betrachtung  in  einem  weit  mildem  Lichte.  1)  Eines  Dollmetschers  bedient 
sieb  allerdings  Apollonius  nach  II.  26  in  der  Unterredung^  die  er  in  der 
Stadt  Taxila  mit  dem  indischen  Könige  Phraotes  hatte.  Es  ist  aber  dabei 
nicbt  zu  übersehen,  dass  nach  II.  23  der  König  selbst  den  DoUmetscher 
mit  den  Boten  zu  Apollonius  geschickt  hatte,  die  ihn  mit  der  Meldung, 
dass  ihn  der  König  auf  drei  Tage  zu  seinem  Gastfreunde  mache,  in  die 
Hauptstadt  fuhren  sollten.  Der  Gebrauch  des  Dollmetschers  erscheint 
denmach  mehr  nur  als  die  an  den  orientalischen  Höfen  in  Ansehung  der 
ankommenden  Fremden  gewöhnliche  Sitte,  und  es  ist  nirgends  angedeutet, 
dass  sich  Apollonius  desswegen  eines  Dollmetschers  habe  bedienen  müssen, 
weil  er  sich  sonst  mit  dem  indischen  Könige  nicht  hä^te  unterreden  können. 
Man  kann  auf  diesen  Punkt  um  so  weniger  Gewicht  legen,  da  ja  doch  der 
Besitz  einer  ausserordentlichen  Gabe  nie  den  Gebrauch  der  gewöhnlichen 
natürlichen  Mittel  ausschliessen  kann.  Ebenso  wenig  kann  es  auch  be- 
fremden (was  Eusebius  ebenfalls  a.  a.  0.  hervorhebt),  dass  Apollonius  sich 
wundert  und  überrascht  erscheint,  als  ihn  der  indische  König  plötzlich  in 
griechischer  Sprache  anredete.  Apollonius  konnte  die  höhere  Kenntniss, 
die  ihm  zugeschrieben  wird,  besitzen,  ohne  dass  sie  gerade  in  jedem  ein- 
zelnen Augenblicke,  auch  dann,  wenn  er  nicht  gerade  absichtlich  davon 
Gebrauch  machen  wollte,  sich  von  selbst  wirksam  äussern  musste.  2)  Den 
Euphrates  lobt  Apollonius  gegen  Vespasian  V.  31  nur  in  der  Beziehung, 
sofern  auch  er  wie  Dion  dem  Kaiser  einen  Hath  zu  geben  hatte,  der  als 
ein  kluger  und  verständiger  angesehen  werden  konnte,  und  eine  genauere 
Erwägung  verdiente.  Mit  der  Rolle,  die  Euphrates  in  dem  Leben  des 
ApoUonius  spielt,  contrastirt  freilich  gar  sehr  das  grosse  Lob,  das  diesem 
Philosophen  andere  Schriftsteller,  namentlich  der  jüngere  Plinius  (Ep.  1. 10) 
ertheilen.  Plinius,  der  ihn  in  Syrien  näher  kennen  gelernt  hatte,  spricht 
mit  der  grössten  Achtung  und  Bewunderung  von  ihm,  nicht  blos  als  Philo- 
sophen, sondern  als  Menschen.  Vitae  sanctitas  summa,  comüaa  par. 
Insectatgir  vitia,  non  homines:  nee  castigat  errantes,  sed  emendat,  Se- 
quaris  monentem  attentus  et  pendens  et  perstiadebere  tihi^  etiam,  quum 
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giösen  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  zu  Grunde  legt.    Die 
Aufgabe,  die  Apollonius  realisiren  soll,  ist  zwar  allerdings,  den 


persuaserit,  cupias.  Was  berechtigt  uns  aber,  die  Schilderung  des  Plinius 
für  eine  in  dem  Grade  treue  und  unbefangene  zu  halten,  dass  wir  nicht 
auch  bei  Euphrates  eine  schwache  Seite  voraussetzen  dürfen,  von  welcher 
Fhilostratus,  ohne  eine  zu  grosse  Ungerechtigkeit  gegen  ihn  zu  begehen, 
wenigstens  Anlass  nehmen  konnte,  ihn  in  das  Verhältniss  zu  Apollonius 
zu  setzen,  in  welchem  er  uns  erscheint?  Wir  dürfen  nämlich  nicht  ver- 
gessen, dass  auch  der  Euphrates  des  Fhilostratus  eine  rein  historische 
Person  schojjj  desswegen  nicht  sein  kann,  weil  Apollonius  selbst  diess  nicht 
ist.  Beide  erscheinen  gerade  in  dem  Theile  der  Geschichte  des  Apollonius, 
der  hier  in  Betracht  kommt,  in  blos  fingirten  Verhältnissen.  Der  Charak- 
ter des  Euphrates  kann  daher  in  keinem  Falle  einen  Schatten  auf  den 
Charakter  des  ApoUonius  zurückwerfen,  da  wir  den  Euphrates  nur  so  zu 
nehmen  haben,  wie  ihn  Fhilostratus  uns  schildert,  und,  warum  er  ihn 
gerade  so  schilderte,  nicht  näher  beurtheilen  können.  3)  Scheinbarer  ist 
der  den  Domitian  betreffende  Funkt,  und  doch  kommt  auch  hier  alles  auf 
eine  blosse  Zweideutigkeit  zurück,  die  das  ürtheil  des  Eusebius  sogleich 
als  ein  sehr  ungerechtes  erscheinen  lässt,  Fhilostratus  habe  hier  die  Würde 
und  den  Charakter  seines  Helden  so  sehr  vergessen,  dass  er  ihn  als  ge- 
meinen Schmeichler  und  Lügner  erscheinen  lasse.  Dass  Apollonius  sagt, 
wenn  er  dem  Domitian  schmeicheln  wollte,  so  könnte  er  seinen  Worten 
die  obige  Deutung  geben,  weil  er  aber  nicht  schmeicheln  wolle,  so  wolle  er 
von  dieser  Deutung  keinen  Gebrauch  machen,  ist  in  keinem  Falle  eine  wirk- 
liche Schmeichelei.  Hätte  aber  auch  Apollonius  von  jener  Deutung  wirklich 
Gebrauch  gemacht,  so  hätte  er  doch  nichts  anders  gesagt,  als  was  von  selbst 
in  seiner  Kede  über  die  Macht  des  Schicksals  lag.  Der  Vorwurf  der  Schmei- 
chelei hat  um  so  weniger  Grund,  da  unmittelbar  nach  jener  Stelle  die 
ernste  för  Domitian  gar  nicht  schmeichelhafte  Schlussermahnung  folgt. 
Mt  welchem  Rechte  kann  aber  Apollonius,  nur  diess  kann  noch  gefragt 
werden,  in  Beziehung  auf  die  Aeusserung,  die  er  that,  schlechthin  zu  Do- 
mitian sagen:  /uri^h  rjyoi  rdiv  adav  ivTed^vf^rjad^ai  fia,  da  doch  jene  Aeusserung 
vor  einer  Bildsäule  Domitians  geschah?  Man  könnte  sagen,  es  sollen  auch 
diese  Worte  nur  auf  jene  für  Domitian  schmeichelhafte  Deutung  gehen, 
von  welcher  er  keinen  Gebrauch  machen  wolle.  So  können  die  Worte  in 
jedem  Falle  genommen  werden,  und  die  Zweideutigkeit  liegt  demnach  nur 
darin,  dass  Apollonius  zugleich  schlechthin  zu  sagen  scheint,  er  habe  den 
Domitian  gar  nicht  gemeint,  auch  nicht  in  nachtheiligem  Sinne.  Aber 
auch  selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  Worte  auf  VH.  9  sollten  ^bezogen 
werden   müssen,  Apollonius   demnach  zu  läugnen  scheint,  was   er  zuvor 
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Zustand  der  Welt  und  der  Menschen  zu  verbessern,  was  aber 
das  Bedürfniss  einer  Umänderung  des  sittlich -religiösen  Zu- 
«tands  der  Menschen  begründet,  sind  nur  die  einzelnen  im 
Leben  des  Menschen  da  und  dort  hervortretenden  Verirrungen 
und  Verkehrtheiten,  ohne  dass  diese  auf  die  tiefer  liegende 
Eine  Quelle  alles  sittlichen  Verderbens  in  demjenigen  Sinne 
zurückgeführt  sind,  in  welchem  das  Christenthum  von  dem  Be- 
griflf  der  Sünde  und  der  Thatsache  der  der  menschlichen  Natur 
«igenthümlichen  Sündhaftigkeit  ausgeht.  Daher  fehlt  auch  jede 
Ahnung  einer  Erlösung,  durch  welche  ein  völlig  neues  Princip 
<les  sittlich -religiösen  Lebens  des  Menschen  gesetzt  werden 
soll;  und  das  Höchste,  was  eine  solche  Ahnung  eines  die 
menschliche  Natur  umbildenden  sittlich-religiösen  Strebens  etwa 
andeuten  mag,  ist  nur  die  Fordei-ung  einer  nicht  blos  nega- 
tiven, sondern  positiven  Gerechtigkeit,  oder  die  Lehre,  dass 
kein  Unrecht  thun  noch  nicht  Gerechtigkeit  sei.  Die  Grund- 
lehre des  Christenthums,  dass  der  Mensch  der  Vergebung  der 
Sünde  bedarf,  um  in  ein,  ein  neues  sittlich -religiöses  Leben 
in  ihm  begründendes,  Verhältniss  zur  Gottheit  treten  zu  können, 
ist  in  ihrer  höhern  Beziehung  so  wenig  anerkannt,  dass  sogar 
die  geradezu  entgegengesetzte  Behauptung  aufgestellt  wird,  es 
gebe  Vergehungen,  für  welche  ihi-er  Natur  nach  die  Gottheit 
selbst  keine  Versöhnung  gewähren  könne  (Vni.  7,  7).  Nirgends 
aber  tritt  der  Mangel  einer  tiefem  sittlich-religiösen  Bedeutung 
in  dem  Leben  dieses  Weltreformators  auffallender  hervor,  als 
in  der  Beziehung,  die  ihm  auf  dem  Punkte,  auf  welchem  seine 
Thätigkeit  sich  zur  Lösung  der  höchsten  Aufgabe  concentriren 
soll,  nur  zum  politischen  Zustand  der  damaligen  römischen 
W^elt  gegeben  wird.  Als  das  allgemeinste,  in  das  Gesammt- 
leben  der  Menschen  verderblich  eingreifende,  Uebel  erscheint 


nachtheiligfts  gegen  Domitian  gesagt  hatte,  können  sie  doch  immerhin  so 
genommen  werden:  Glaube  nicht,  dass  ich  dabei  speciell  nur  an  dich  ge- 
dacht habe.  Ich  hatte  dabei  die  Macht  des  Schicksals  überhaupt  im  Auge. 
In  jedem  Fall  ist  es  nur  der  Vorwurf  einer  gewissen  Zweideutigkeit,  der 
hier  gemacht  werden  kann. 
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doch  nur  der  von  den  römischen  Imperatoren  ausgeübte  tyran- 
nische Druck,  und  die  ganze  Thätigkeit  des  Weltreformators 
zum  Besten  der  Welt  besteht  demnach,  von  dieser  Seite  be- 
trachtet, nur  theils  in  seinen  Bemühungen  für  eine  die  Frei- 
heit des  Einzelnen  sichernde  Regierungsweise,  theils  in  den 
Wirkungen  des  Beispiels,  das  in  der  heroischen  Charakter- 
stärke eines  über  die  sittliche  Erschlaffung  seines  Zeitalters 
erhabenen  Weisen  gegeben  wird.  So  wendet  sich  die  Thätig- 
keit gerade  auf  dem  Punkte,  von  welchem  aus  sie  am  meisten 
auf  das  innere  sittliche  Leben  des  Menschen  einwirken  sollte, 
mehr  nur  dem  Aeussem  und  PoUtischen  zu.  Wo  aber,  wie 
wir  es  hier  wahrnehmen,  der  Gegensatz  der  Sünde  und  Er- 
lösung nicht  in  dem  innersten  Mittelpunkt  des  religiösen 
Lebens  aufgefasst  ist,  da  kann  auch  der  Erlöser,  der  in  die 
Mitte  dieses  Gegensatzes  vermittelnd  hineintreten  soll,  keine 
lebendige  Gestalt  gewinnen.  An  die  Stelle  dessen,  welchen 
das  Christenthum  als  den  wahrhaft  erschienenen  Welterlöser 
vor  Augen  stellt,  tritt  daher  hier  nur  ein  durch  Lehre 
und  Beispiel  wirkender  Weiser,  aber  auch  dieser  ist  ja,  was 
hier  der  Hauptgesichtspunkt  sein  muss,  keine  lebendige  Ge- 
stalt, sondern  nur  ein  der  selbstständigen  Realität  und  der 
Wirkhchkeit  des  Daseins  ermangelndes  Bild,  nur  der  schwache 
schattenähnliche  Reflex  eines  lebensvollen  Originals,  ohne 
welches  jenem  Bilde  sogar  der  schöpferische  Gedanke,  der  es 
hervorrief,  fehlen  zu  müssen  scheint.  Ist  in  Christus  Gött- 
liches und  Menschliches,  Urbildliches  und  Historisches  zur 
vollkommensten  Einheit  des  Wesens  vereinigt,  so  steht  da- 
gegen, was  in  ApoUonius  Wahrheit  und  Wirklichkeit  hat,  tief 
unter  der  Idee,  welcher  es  nachgebildet  werden  soll,  und  was 
in  ihm  dieser  Idee  sich  anzunähern  versucht,  hat  sich  alsbald  von 
dem  Boden  der  Wirklichkeit,  auf  welchem  es  als  lebens- 
kräftiges Princip  wirken  soll,  losgerissen.  Jede  Vergleichung 
des  Urbilds  und  Nachbilds  kann  daher  nur  dazu  dienen,  das 
eigentliche  Wesen  des  Christenthums,  dem  Heidenthum  gegen- 
über, in  ein  klares  Licht  zu  setzen,  und  es  ist  in  dieser  Be- 
#  Ziehung  vollkommen  richtig,  was  G.  Olearius  in  seiner  Ausg. 
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der  Werke  des  Philostratus  in  der  Praef.  zu  der  Vita  Apoll. 
S.  XXXIX.  urtheilt:  Non  male  meruisse  Henr.  Morum  ex- 
istimem,  gui  in  mysterio  pietatis  (TV.  2,  4)  ex  instituto  demofir 
strare  conatus  futt,  quam  dissimüem  Christo  ApoTlonium  extitisse 
€X  ipsa  Fhilostrati  historia  appareat  Cujus  operae  a  cl. 
Theologo  praestitae  vel  iUe  insignis  est  usus ,  ut  pateat,  quam 
inepta  sit  humana  ratio,  lumine  fidei  destituta^  quae  vel  in  idea, 
^t  loquuntur  phtlosophi,  veram  atque  perfectam  virtutem,  qualis 
in  Jesu  Christo  refulsit,  et  in  exemplum  sequacibus  ytis  pro- 
posita  fuit,  condpiat  atque  delineet.  Quod  quoMum  ad  divinam 
reJigioms  christianae  exceUentiam  faciat  adstruendam^  nem^  tarn 
€oecus  est,  qui  non  videat 

Was  daher  in  der  Erscheinung  des  Apollonius  dem  Christen- 
thum  Analoges,  der  im  Christen thura  geoflfenbarten  Wahrheit 
Entsprechendes  zu  sein  scheint,  ist  zuletzt  immer  nur  wieder 
^ine  der  wahren  Realität  ennangelnde  Idee,  ein  blosser  Schein, 
-ein   Erzeugniss   des   Doketismus.    Es   ist   daher   gewiss   sehr 
-charakteristisch  und  zur  richtigen  Beurtheilung  des  Verhält- 
nisses  des  Heidenthums   zum  Christenthum   im  Allgemeinen 
«ehr  beachtenswerth ,  dass  jener  an  die  Stelle  der  Realität 
tretende  Schein,  wie  im  Leben  des  Apollonius  überhaupt,  so 
auch  auf  einzelnen  Punkten,  in  der  Darstellung  desselben,  vor 
allem  in  der  Art  und  Weise,  wie  Philostratus  seinen  Apollo- 
nius, statt  ihn,  wie  man  gemäss  der  Parallele  mit  Christus 
■erwarten  sollte,  wirklich  sterben  zu  lassen,  nur  in  Todesge- 
fahr kommen  lässt,  womit  sodann  auch  das  obige,  über  den 
wirklichen  Tod  des  Sokrates  als  einen  blossen  Scheintod  ge- 
fällte, Urtheil  in  einem  natürlichen  Zusammenhang  steht,  offen 
genug  hervortritt.    Wo  die  Idee  nicht  in  ihrer  wahrhaft  sub- 
«tanziellen   Bedeutung   aufgefasst  ist,    muss    sich   ihr   Wesen 
immer  wieder  in  blossen  Schein  auflösen,  und  dieser  Schein 
wird   sich  da  am  wenigsten  verbergen   können,  wo  ihm  die 
Wahrheit  der  Idee  am  unmittelbarsten  gegenübertritt.    Es  ist 
immer  nur  ein  gewisser  Schimmer  der  Idee,  der  der  wahren 
Substanz  und  dem  vollen  Glanz  der  Idee  gegenüber  zurück- 
bleiben kann.    Ebendarum  ist  der  gnostische  Doketismus,  wie 
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er  gerade  auf  derjenigen  Seite  des  jener  Zeit  eigenen  Religi- 
onssyncretismus  sich  geltend  machte,  auf  welcher  das  Heiden- 
thmii  atii  meisten  dem  Christenthum  sich  anzunähern  bestrebte^ 
eine  so  merkwürdige  Erscheinung.  Aber  ebenso  beachtens- 
werth  ist  dann  auch,  wie  die  alte  Religion  und  Philosophie 
selbst  auf  den  lichtesten  Punkten,  auf  welchen  ihr  eine  un- 
leugbare Ahnung  der  reellen  Wahrheit  des  Christenthums  auf- 
gieng,  sich  ihres Doketismus  bewusstzu  werden  begann,  seine 
Kichtifikeit  fühlte,  und  ihn  selbst  bestritt.  Das  Merkwürdigste 
in  dieser  Beziehung  bleibt  wohl  immer  jene  bekannte  Stelle 
in  Plato's  zweitem  Buche  vom  Staate,  in  welcher  man  seit 
alter  Zeit  eine  überraschende,  gleichsam  prophetische  Vorher- 
verkündigung der  im  Christenthum  geoifenbarten  Wahrheit 
zu  erblicken  glaubte.  Plato  will  (De  Rep.  S.  360  f.)  den  Ge- 
reclitesten  und  Ungerechtesten  nach  der  ganzen  Strenge  des 
Begriffe  gegeneinanderstellen.  „Wir  wollen  nicht  das  Geringste 
abnelinien,  weder  dem  Ungerechten  von  der  Ungerechtig- 
keit, noch  dem  Gerechten  von  der  Gerechtigkeit,  sondern  hier 
jeden  in  seinem  Bestreben  vollendet  setzen.  Zuerst  der  Un- 
gerechte soll  es  machen,  wie  die  recht  tüchtigen  Meister.  Er 
niuss,  weil  er  seine  Thaten  verständig  unternimmt,  mit  seinen 
Ungerechtigkeiten  verborgen  bleiben,  wenn  er  uns  recht  tüchtig 
ungerecht  sein  soll ;  wer  sich  aber  fangen  lässt,  den  muss  man 
nur  lit r  ei  nen  schlechten  für  ungeschickt  halten.  Denn  die  höchste 
Ungerechtigkeit  ist,  dass  man  gerecht  scheine,  ohne  es  zu  sein. 
Dem  vollkommen  Ungerechten  müssen  wir  also  auch  die  voU- 
konnuenste  Ungerechtigkeit  zugestehen,  und  ihm  nichts  davon 
abzielioTh  Nachdem  wir  nun  diesen  so  gesetzt,  so  lasst  uns 
den  Gerechten  neben  ihn  stellen  in  unserer  Rede,  den  schlichten 
und  biedern  Mann  nach  Aeschylos,  der  nicht  gut  scheinen  will^ 
sondern  sein.  Das  Scheinen  muss  man  ihm  also  nehmen. 
Den«  wenn  er  dafür  gilt,  gerecht  zu  sein,  so  werden  ihm 
Ehren  und  Gaben  zufallen,  weil  er  als  ein  solcher  erscheint*). 


*}  Kbandarauf  beruht  denn  auch  die  Wahrheit,  dass  das  Göttliche,  um 
als  Göttliches  so  anerkannt  zu  werden,  wie  das  Göttliche  allein  anerkannt 
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Also  wird  es  ungewiss  sein,  ob  er  des  Gerechten  wegen,  oder 
der  Gaben  und  Ehren  wegen  ein  solcher  ist.    Er  werde  also> 
von  allem  entblösst,  ausser  der  Gerechtigkeit,  und  in  einen 
ganz  entgegengesetzten  Zustand  versetzt  als  der  vorige.    Ohne 
irgend  Unrecht  zu  thun,  habe  er  nämlich  den  grössten  Schein 
der  Ungerechtigkeit,  damit  er  nur  ganz  bewährt  sei  in  der 
Gerechtigkeit,  indem  er  auch  durch  die  üble  Nachrede   und 
alles,  was  daraus  entsteht,  nicht  bewegt  wird,  sondern  unver- 
ändei-t  bleibe  er  uns  auch  bis  zum  Tode,  indem  er  sein  Leben- 
lang fiir  ungerecht  gehalten  wird,  und  doch  gerecht  ist,  damit 
beide  an  das  Aeusserste,  der  eine  der  Gerechtigkeit,  der  an- 
dere der  Ungerechtigkeit  gelangt,  beurtheilt  werden  können^ 
welcher  von  ihnen  der  glückseligere  ist.    Da  sie  nun  so  be- 
schaffen sind,  wird  es,  denke  ich,  nichts  schweres  mehr  sein, 
nachzuweisen,  was  fttr  ein  Leben  jeden  von  ihnen  erwartet. 
Das  muss  also  geschehen,  und  wenn  es  zu  derb  herauskommt^ 
0  Sokrates,  so  bedenke  nur,  dass  ich  es  nicht  sage,  sondern 
die,  welche  die  Ungerechtigkeit  vor  der  Gerechtigkeit  loben. 
Sie  sagen  aber  so,  dass  der  sogesinnte  Gerechte  wird  gefesselt, 
gegeisselt,  gefoltert,  geblendet  werden  an  beiden  Augen,  und 
zuletzt,  nachdem  er  alles  mögliche  Uebel  erduldet,  wird  er 
noch  aufgeknüpft  werden,  und  dann  einsehen,  dass  man  nicht 
muss  gerecht  sein,  sondern  scheinen  wollen."    Wird  auf  diese 
Weise  das  Scheinen  dem  Sein  gegenübergestellt*),  jenes  dem 


werden  kann,  mit  einer  durch  seinen  absoluten  Werth  bedingten,  völlig 
freien  Bichtung  des  Gemüths,  nur  in  Enechtsgestalt  erscheinen  kann.  Ei 
yuQ  tyvfoaav  {pt  ttQ;^ovT€g  rov  aiaivos  tovtov  rriv  dnox€XQVfifxivriv  öoqjCaVy. 
^r  nQoaQiosv  6  d-sog  ngo  rtov  aitovtov  €ig  do^av  t^fimv)  ovx  äv  rov  xvqcov 
Trig  So^g  iaravQmaav.  1.  Cor.  2,  8. 

*)  Zwar  soUen  die  unmittelbar  bei  Plato  folgenden  Worte:  „des  Aeschy- 
lus  Wort  wäre  weit  richtiger  von  dem  Ungerechten  gesagt  worden:  denn 
der  Ungerechte,  werden  sie  sagen,  da  er  ja  einer  Sache  nachstrebt,  in  der 
Wahrheit  ist,  und  nicht  auf  den  Schein  hinlebt,  will  in  der  That  ungerecht 
nicht  scheinen,  sondern  sein''  —  das  Sein  statt  des  Scheinen  auch  dem  Un- 
gerechten vindiciren,  aber  das  Scheinen  bleibt  doch  auch  so  für  den  Un* 
gerechten  das  nothwendige  Mittel,  das  zu  sein,  was  er  ist. 
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Un^^ei echten,  dieses  dem  Gerechten  zugewiesen,  so  ist  schon 
(la^hiiTh  der  Doketismus  von  der  Offenbarung  der  göttlichen 
Walirheit  ausgeschlossen.  Die  Wahrheit  der  Idee  ist  nur  in 
der  Wirklichkeit  der  Erscheinung.  Die  Erscheinung  ist  nur 
dann  nicht  blosser  Schein,  wenn  sie  der  adäquate  Ausdi-uck 
der  Healität  der  Idee  ist.  Was  uns  aber  die  platonische  Stelle 
in  Beziehung  auf  den  oben  hervorgehobenen  Punkt  besonders 
beachtenswerth  macht,  ist  dasjenige,  was  von  der  nothwen- 
digen  Verkennung  des  Gerechten,  und  den  in  Folge  derselben 
ihn  treffenden  leidensvollen  Schicksalen  gesagt  ist.  Aus  die- 
sem Gninde  rechnet  auch  Schleiermacher  (in  den  Anmerkungen 
zu  seiner  Uebersetzung  des  Staats  S.  535)  jene  Gegeneinander- 
stellung des  Gerechten  und  Ungerechten  ganz  vorzüglich  zu 
den  Ahndungen  des  Christlichen  im  Piaton,  indem  er  nämlich 
zei];^e,  dass  die  vollkommene  Gerechtigkeit,  wenn  sie  zugleich 
als  solche  geglaubt  werden  solle,  nothwendig  müsse  eine 
leidende  Tugend  sein.  Kann  aber  die  vollkommene  Tugend 
mir  eine  leidende  sein,  damit  dem  Gerechten  jedes  Scheinen 
genunimen  und  der  Voraussetzung  begegnet  werde,  dass  der 
Geiecbte  die  Gerechtigkeit  nicht  um  der  Gerechtigkeit  selbst 
willen  liebe,  so  kann  auch  das  Leiden,  das  den  Gerechten 
trifft,  und  ein  Tod,  in  welchem  er  alles  mögliche  üebel  duldet, 
kein  blosses  Scheinleiden  und  kein  blosser  Scheintod  sein.  Nur 
eil]  wahrhaft  reeller  Tod  kann  als  vollgültiger  Beweis  der  ab- 
soluten Liebe  zur  Gerechtigkeit  angesehen  werden,  und  den 
Zusammenhang  der  Wahrheit  des  Göttlichen  mit  der  Wirk- 
lichkeit des  Menschenlebens  verbürgen.  Wenn  demnach  das 
Idealische  und  Göttliche,  das  sich  uns  in  dem  Leben  des  Apol- 
lonius darstellt,  immer  nur  das  Gepräge  des  Imaginären  und 
D(i Icetischen  an  sich  trägt,  weil  ihm  die  Realität  eines  wii-k- 
lichen  Menschenlebens  fehlt,  so  ist  es  nur  eine  weitere  Folge 
des  durch  das  Ganze  sich  hindurchziehenden  Doketismus,  wenn 
auch  das  Leiden,  welchem  Philostratus  seinen  Apollonius  in 
der  Anerkennung,  dass  die  vollkommene  Tugend  nur  eine 
leiflende  sein  könne,  sich  unterziehen  lässt,  ein  blosses  Schein- 
leiden ist.    Ein  solches  war  es  schon  desswegen,  weil  Apollo- 
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nius  nicht  wirklich  stirbt,  und  voraus  gewiss  war,  durch  sein 
doketisches  Verschwinden  dem  Tode  zu  entgehen.  In  dieser 
Voraussetzung  konnte  auch  das,  was  er  duldete,  nicht  den 
Charakter  eines  wirklichen  Leidens  haben. 

Demungeachtet  dürfen  wir  nicht  Mos  bei  dieser  Seite  der 
Sache  stehen  bleiben.  Was  vom  Christenthum  aus  nur  als 
ein  wesenloses  Bild  erscheint,  hat  auf  der  andeni  Seite,  vom 
Heidenthum  aus  betrachtet,  doch  auch  wieder  in  dem  religi- 
ösen Interesse,  auf  welchem  es  beruht,  eine  innere  Bedeutung, 
die  es  uns  nicht  gestattet,  der  Erscheinung,  die  sich  uns  hier 
darstellt ,  die  selbstständige  Realität .  und  das  innere  Leben 
völlig  abzusprechen.  Man  würde  den  religiösen  Gehalt  der 
philostratischen  Lebensbeschreibung  nicht  gehörig  zu  würdigen 
wissen,  wenn  man  in  ihr  nur  ein  sophistisches  Uebungstück, 
ein  blosses  Phantasie  -  Gebilde  sehen  würde.  Wie  uns  Philo- 
stratus  selbst  seinen  Weisen  als  den  vollendeten  Pythagoreer 
darstellt,  so  kann  sein  ganzes  Werk  seiner  religiösen  Seite 
nach,  in  Hinsicht  des  Verhältnisses,  in  welchem  es  sowohl  zur 
Religion  des  Alterthums,  als  auch  zum  Christenthum  steht,  nur 
als  ein  Erzeugniss  des  Pythagoreismus  begriffen  werden.  Was 
wir,  wenn  wir  das  Christenthum  mit  andern  Religionen  ver- 
gleichen, als  die  grösste  Eigenthümlichkeit  desselben  betrachten 
müssen,  der  hohe  Vorzug,  vermöge  dessen  es  in  seinem  Stifter 
die  concrete  Erscheinung  des  gesammten  in  ihm  sich  ent- 
wickelnden religiösen  Lebens  zur  Anschauung  bringt,  oder  das 
Prineip  dieses  Lebens  in  dem  Gottmenschen  selbst  sich  ver- 
wu'klichen  lässt,  hängt  mit  dem  Wesen  der  Religion  über- 
haupt so  eng  zusammen,  dass  die  Idee  davon  wenigstens  auch 
andern  Religionsformen  nicht  ganz  fremd  bleiben  konnte.  Bei 
den  Griechen  insbesondere  konnte  weder  die  Religion  noch 
die  Philosophie  es  unterlassen,  Ideale  zu  schaffen,  die  das 
Göttliche  und  Menschliche  in  gegenseitiger  Vereinigung  und 
Durchdringung  darstellten.  Während  die  griechische  Philo- 
sophie, sobald  sie  sich  auf  ihrer  ethischen  Seite  zu  diesem 
Grade  der  Ausbildung  erhoben  hatte,  den  w^ahren  und  voll- 
kommenen Weisen  als   eine    concrete   Erscheinung  der  Idee 
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des  Absoluten,  als  einen  Gott  der  Erde,  auffasste,  hatte  da- 
gegen die  Volksreligion  schon  längst  in  einem  Apollon,  Hera- 
kles, Dionysos  eine  Reihe  von  Wesen,  in  welchen  der  Sterb- 
liche sich  seiner  Verwandtschaft  mit  einer  in  der  Menschen- 
welt und  der  Menschennatur  sich  offenbarenden  Gottheit  be- 
wnsst  werde^  und  das  schönste  und  erhabenste  Ziel  seines 
sittlichen  Strebens  anschauen  konnte.  Eben  diese  Richtung, 
das  Göttliche  in  der  concreten  Erscheinung  eines  wirkhchen 
Menschenlebens  zur  Anschauung  zu  bringen,  hat  sich  nirgends 
bestimmter  herVorgethan,  als  im  Pythagoreismus,  in  welchem 
iin^  die  altgriechische  Philosophie  noch  in  ihrem  ursprünglich 
so  engen  Zusammenhang  mit  der  altgriechischen,  mit  orien- 
talischer Weisheit  bereicherten,  Religion  erscheint.  Sofern 
al>er  der  Pythagoreismus  ein  acht  religiöses  Element  in  sich 
auicrenommen  hat,  schliesst  er  sich  an  keine  Form  der  grie- 
chischen Religion  näher  an,  als  an  die  apollinische.  Viele 
seiner  wesentlichsten  Ideen  führen  uns  auf  die  Symbole  und 
Anschauungen  der  apollinischen  Religion  zurück,  er  ist  in  ge- 
wissem Sinne  selbst  nur  als  ein  Erzeugniss  derselben  anzu- 
?«hen,  und  wenn  Pythagoras  selbst  nach  der  bekannten  Sage 
nur  auf  dem  Altar  der  Frommen  in  Dolos  dem  Apollon  reine 
OpfiT  darzubringen  pflegte,  wenn  er  in  dem  trojanischen 
Heliien  Euphorbos,  als  einem  Diener  Apollons,  sich  selbst  in 
der  Erinnerung  eines  frühern  Lebens  wiedererkannte,  wenn  er 
so^iu-  geradezu  ein  Sohn  des  Apollon  selbst  sein  sollte,  so 
stellen  uns  schon  diese  äusseren  Zlige  ihn  als  einen  ächten 
Jünger  des  Apollon  dar.  Es  kann  uns  daher  nicht  befrem- 
den ,  wenn  sich  uns  schon  in  der  apollinischen  Religion  die 
Tendenz  zeigt,  die  sich  im  Pythagoreismus  weiter  entwickelte, 
und  uns  zuletzt  in  dem  von  Philostratus  geschilderten  Leben 
des  Apollonius  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  entgegentritt. 

In  Apollon  und  in  dem  Verhältniss  desselben  zu  dem 
Vater  Zeus  stellt  sich  uns  deutlicher  als  in  irgend  einer  an- 
deni  Gestalt  der  griechischen  Religion  ein  Wesen  dar,  das 
seiner  Idee  nach  ganz  dazu  bestimmt  ist,  als  Organ  des  höchsten 
Gottes  zur  Belehi-ung  und  zum  Heil  der  Menschen  nicht  blos 
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in  physischer,  sondern  auch  in  ethischer  Beziehun^^f^^^l^; 
Erde  zu  wirken.  Das  Prädieat,  das  Aeschylus  in  seinen  Eume- 
niden  (v.  19)  dem  Apollon  gibt,  wenn  er  ihn  den  Propheten 
des  Vaters  Zeus  nennt  {Jiog  TVQorprfvr^g  iarl  Ao^loq  7iaTQog\ 
bezeichnet  sehr  emphatisch  den  eigentlichen  Begriff  seines 
Wesens.  Was  Zeus,  als  der  höchste  Weltregent  und  Vater 
der  Menschen,  will  und  beschliesst,  das  offenbart  sein  Sohn 
Apollon  auf  der  Erde  als  Lehrer,  Bei-ather  und  Führer  der 
Menschen.  Damit  der  Mensch  in  dem  Dunkel  seines  Erden- 
lebens, in  welchem  ihm  jeder  Blick  in  die  Zukunft  versagt  ist, 
nicht  völlig  sich  selbst  überlassen  wäre,  ist  Apollon  in  dieser 
Hinsicht  der  Vermittler,  er  ist  der  Prophet,  das  Organ  des 
Zeus,  gleichsam  der  redende  Mund,  durch  welchen  Gott  seineu 
Willen  an  die  Menschen  ausspricht.  Für  diesen  Zweck  hat 
er  in  seinem  delphischen  Heiligthum ,  um  welches  als  einen 
kirchlich-politischen  Mittelpunkt  die  ihre  höheren  Bedürfnisse 
füWende  und  an  eine  Offenbarung  des  Göttlichen  glaubende 
Menschheit  sich  sammeln  sollte,  den  heiligen  Dreifuss  bestiegen, 
damit  nun  nicht  mehr  in  dunkeln  Ahnungen  der  geheimniss- 
vollen Erde  (der  Frj  oder  Themis,  der  frühern  Inhaberin  des 
Orakels)  das  Göttliche  kund  würde,  sondern  ein  vom  gött- 
lichen Geiste  erleuchteter,  in  menschlicher  Sprache  sich  aus- 
sprechender Interpret  gegeben  wäre,  um  des  Zeus  fehllosen 
Rathschluss  und  die  Gesetze  einer  hohem  Weltordnung,  als 
sichere  Norm  für  das  menschliche  Leben,  den  Menschen  zu 
verkünden,  und  alles  zu  entfernen,  was  entweder  das  Leben 
des  Einzelnen,  oder  das  Gesammtleben,  welchem  der  Einzelne 
angehört,  stört  und  verunreinigt.  Was  er  als  Prophet  und 
Orakelgott  vor  allem  andern  bewirken  will,  ist  die  Reinigung 
des  Menschen  von  der  ihm  anhaftenden  Schuld  und  Befleckung. 
Dazu  ertheilt  er  die  Anweisung,  und  indem  er  selbst  dadurch 
die  Reinigung  bewirkt,  geht  seine  juavrixr/  in  jene  latQixi] 
über,  die  alle  Mittel  in  sich  begreift,  die  den  Menschen  rein 
an  Leib  und  Seele  darstellen,  und  ihn  zu  seinem  natürlich 
reinen  und  gesunden  Zustand  gelangen  lassen.    In  diesem  Sinne 

ist,  wie  Plato  im  Cratylus  (S.  405)  sagt,  Apollon  der  reinigende 
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und  abwaschende  und  von  allen  Uebeln  dieser  Art  erlösende 
Gott,  so  dass  er  in  Beziehung  auf  die  Abwaschungen  und  Er- 
lösungen von  solchen  Uebeln  als  Arzt  mit  Recht  Apolyon 
heissen  könnte.  Auf  diese  reinigende  und  abwehrende  Kraft 
des  Gottes  beziehen  sich  viele  seiner  Beinamen,  wie  z.  B. 
Akesios,  Epikurios,  Alexikakos,  Apotropäos  u.  a.,  mid  wenn 
Pindar  von  ihm  sagte:  er  sei  den  Menschen  bestimmt  zum 
freundlichsten  Gott*;,  so  ist  auch  dabei  besonders  daran  zu 
denken,  dass  er  den  Menschen  von  der  Blutschuld  reinigt,  und 
ihm  die  Ruhe  des  Gewissens  wiedergibt.  Er,  der  reine,  helle, 
strahlende  Gott,  dessen  klares  Selbstbewusstsein  keine  Ver- 
dunklung erleidet  **) ,  will  auch  ausser  sich  Klarheit  und  Licht 
verbreiten,  und  als  der  Gott  der  Harmonie  und  Musik  eine 
sittlich  reine,  harmonisch  schöne  Weltordnung  gründen,  jenen 
Koafxog,  dessen  Realisirung  der  Pythagoreer  als  die  höchste 
Aufgabe  seines  Lebens  betrachtete.  Wie  Apollon  in  allen 
diesen  Beziehungen  als  Prophet  und  Sühngott,  oder  als  Erlöser, 
unter  den  Menschen  wirkte,  und  für  die  Zwecke  seiner  Thätig- 
keit  seinen  bleibenden  Sitz  auf  der  Erde  nahm,  so  hat  er  sich 
auch  auf  die  concreteste  Weise  dem  menschlichen  Leben  ein- 
verleibt, und  er  stellt  in  seinem  eigenen  Leben  die  Periode 
dar,  die  der  Mensch  zu  durchlaufen  hat,  um  einst  gereinigt  und 
gesühnt  vor  der  Gottheit  zu  stehen.  Die  beillhmteste  mythische 
That  des  Gottes,  die  Erlegung  des  Erddrachen  Python,  wo- 
durch Apollon  von  dem  Orte  Besitz  nahm,  der  der  Mittelpunkt 
seiner  Offenbarung  und  Wirksamkeit  unter  den  Menschen  sein 
sollte,  unterwarf  auch  ihn,  den  reinen  Gott,  bei  seinem  Ein- 


*)  In  dem  Fragment  beiPlutarcli  De  Ei  apud  Delplios  c.  21.  ZIMaqog 
elorjxsVf  oifx  arj^ais ^  xarexQ^d-rj  S-varoTg  ayarwrarog  ^fifisv.  Als  (ftXav- 
DnoiTioraTog  ^eog  wird  Apollon  von  Jambl.  De  vita  pythag.  c,  10  mit  Eros 
zusammengenannt.  Beide,  auch  Eros  (vgl.  Plato  im  Sympos.  S.  202  f.), 
nehmen  sich  der  Menschen  in  ihren  höhern  geistigen  Bedürfiiissen  ganz  be- 
sonders an. 

**)  Als  solcher  hiess  er  vorzugsweise  <Potßog  Plut.  De  de/,  orac,  21 
4wTßog  (f^  drinov  ro  xad^ctQOV  xal  ayvov  ol  naXaiol  näv  (ovofiai^ov.  -De 
Ei  ap.  Delph.  20. 
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tritt  ins  Menschenleben  demselben  Loose  der  Endlichkeit,  von 
welchem  kein  menschliches  Dasein  frei  sein  kann.  Befleckt 
mit  dem  Blute  des  erlegten  Python  bedarf  auch  er,  wie  jeder 
Mensch  mit  seiner  Geburt  in  ein  unreines,  schuldbeflecktes, 
der  Reinigung  bedürftiges  Dasein  eintritt,  einer  Reinigung  von 
der  ihm  anhaftenden  Schuld*),  und  er  muss  eine  Reihe  von 
Leiden  und  Büssungen  durchwanden! ,  durch  die  er,  der  Er- 
löser, in  denen,  die  durch  ihn  von  allem  Um-einen  befreit  und 
erlöst  werden,  und  in  ihm  ihr  göttliches  Vorbild  anschauen 
sollen,  gleichsam  selbst  das  Gefühl  der  Erlösungsbedürftigkeit 


*)  Die  Blutschuld  dachte  sich  der  alte  Mythus  als  den  Inbegriff  aller 
auf  dem  Menschen  liegenden  Sündenschuld.  Mord  und  Todtschlag,  die 
Sünde,  durch  welche  der  Mensch  ein  so  schweres  Verbrechen  begeht,  zu 
welcher  er  sich  aber  gleichwohl,  zumal  in  der  ältesten  Zeit,  so  leicht  hin- 
reissen  liess,  scheint  auf  einen  den  Menschen  wie  von  Natur  zum  Bösen 
hintreibenden  Hang  hinzuweisen.  Vgl.  die  Abhandl.  über  die  urspr.  Be- 
deutung des  Passahf.  [Tüb.  Zeitschr.  f.  Theol.  1832]  EL  I.  S.  54.  In  eben 
diesem  Sinne  repräsentirt  nun  auch  ApoUon  durch  seinen  an  Python  be- 
gangenen Mord  gleichsam  die  Ursünde  und  ürschuld,  die  an  dem  Menschen 
haftet,  und  von  welcher  er  gereinigt  werden  muss.  In  höherer  Beziehung 
kann  ich  den  den  Erddrachen  tödtenden  Apollon  nur  für  ein  Symbol  gleicher 
Bedeutung  mit  dem  den  Stier  erwürgenden  Mithras  halten.  Vgl.  Das  Manich. 
Rel.  System  S.  92.  Wie  sich  der  Mithrasstier  zu  einem  Symbol  der  Ma- 
terie überhaupt  gestaltet,  so  tritt  hier  an  die  Stelle  des  Stiers  der  Erd- 
drache oder  die  Schlange,  und  in  diesem  Sinne  des  Mythus  ist  es  die 
Materie  selbst,  durch  deren  Berührung  der  dieselbe  durchdringende  gött- 
liche Geist  sich  verunreinigt.  Die  Schlange  erscheint  in  der  alten  Symbolik 
bald  als  ein  gutes  und  heilbringendes  ^  bald  als  ein  bösartiges  und  schäd- 
liches Thier.  Ebenso  steht  nun  auch  der  delphische  Python  dem  Mithras- 
stier ebenso  nahe  als  der  ahrimanischen  Schlange.  Als  Schlange,  als 
Wächter  des  alten  Erdorakels  der  Gäa,  als  ein  Kind  der  Erde  selbst,  ent- 
standen aus  dem  erwärmten  Schlamm,  der  von  der  allgemeinen  Fluth  zu- 
rückblieb, gilt  der  delphische  Python  allerdings  zunächst  als  tellurisches 
Wesen  (vgl.  0.  Müller  Dorier  Th.  I.  S.  316),  aber  wie  nahe  liegt  es,  in 
dem  tellurischen  Symbol  im  Gegensatz  gegen  Apollon  zugleich  eine  höhere 
allgemeinere  Bedeutung  vorauszusetzen,  und  es  als  ein  Symbol  des  dunkeln 
materiellen  Princips  zu  nehmen,  das  von  dem  lichten  Princip ,  dem  die 
Materie  durchdringenden  Geist,  überwältigt  und  demselben  unterworfen 
werden  muss?    In  allen  jenen  so   vielfach  vorkommenden  Schlangen-  und 
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wecken  will.  Unmittelbar  nach  dem  Mord  soll  der  Gott  von 
Delphi  nach  Tempe  geflohen  und  dort  gesühnt  worden  sein. 
Davon  zeugten  in  der  Folge  noch  alte  Festgebräuche.  Alle 
acht  Jahre  nämlich  stellte  zu  Delphi  ein  Knabe  den  Kampf 
mit  dem  Erddrachen  dar,  und  zog  dann  nach  Vollendung  des- 
selben auf  der  heiligen  Strasse  (xara  Trjv  odov,  fjv  vvv  uQav 
/Mlovfiev  Flut  Quaest.  gr.  12)  nach  Tempe  in  Nordthessalien, 
um  dort  gereinigt  zu  werden ,  und  mit  einem  Lorbeerzweige 
aus  dem  heiligen  Thale  an  der  Spitze  einer  Theorie  nach 
Delphi  zurückzukehren.  Auf  dem  Wege  nach  Tempe  stellte 
der  Knabe  auch  die  Dienstbarkeit  des  Gottes  dar  (nach  Plu- 
tareh  De  def.  orac.  15  dl  xe  nldvai  Tcal  tj  Xaxqeia  xov  fcaidbg 
oc  T£  yev6fi€voi  negl  ra  TifiTtr]  y.ad^aQfAoi),  Die  bekannte 
Knechtschaft  nämlich,*  welcher  sich  Apollon  bei  Admetos  in 
Pherä  unterzogen  haben  soll,  war  die  Hauptbegebenheit  auf 
seiner  Wanderung  nach  Tempe.  Er  sollte  dadurch  die  wegen 
des  begangenen  Mords  auf  ihm  liegende  Schuld  abbüssen. 
Auch  diess  ahmte  nun  der  Knabe  nach,  indem  er  ohne  Zweifel 
darstellte,  wie  der  Gott  als  Hirte  und  Sklave  in  den  nied- 
rigsten Geschäften  gedient  habe.    Was  aber   die  Bedeutung 


Drachenkämpfen,  von  dem  Kampfe  an,  in  welchem  der  indische  Sonnen* 
gott  Krischna  mit  dem  Drachen  ringt,  ihn  überwindet  und  ihm  den  Kopf 
zertritt,  bis  zu  dem  Abenteuer,  das  der  nordische  Sigfiried  mit  dem  Lind- 
wurm besteht,  scheinen  die  Ideen  einer  dualistischen  Keligion  durchzu- 
blicken, die  sich  in  dem  Gegensatz  der  höchsten  Principien,  des  Lichtes 
und  der  Finstemiss,  des  Geistes  und  der  Materie,  des  Guten  und  Bösen 
bewegte.  Wenn  der  Zendavesta  den  Winter  die  grosse  von  Ahriman  ge- 
schaffene Schlange  nennt  (Zendav.  Th.  IL  S.  299),  die  die  Sonne  besiegt, 
bis  diese  im  Frühjahr  das  Böse  ausrottet  (wesswegen  bei  den  Persem  das 
Fest  der  Schlangentödtung  im  Herbst  und  im  Frühling  als  das  Fest  der 
Zerstörung  der  Uebel  [17  rdiv  xaxtav  dva(()eatg]  eine  sehr  heilige  Bedeutung 
hatte),  so  kann  uns  auch  diess  als  Beispiel  davon  dienen,  wie  der  der  re- 
ligiösen Weltanschauung  vorschwebende  Gegensatz  unter  denselben  Sym- 
bolen in  den  verschiedensten  Beziehungen  aufgeüässt  wurde,  so  jedoch,  dasa 
in  dem  Niedem  und  Untergeordneten  nur  wieder  das  Höhere  und  AUge- 
meinere  sich  reflectirte.  Man  vgl.  über  die  hier  erwähnten  Drachenkämpie 
Bohlen,    Das  alte  Indien  Th.  L  S.  248  f. 
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dieser  Knechtschaft  selbst  betrifft,  so  war,  wie  0.  Müller  in 
den  Prolegom.  zu  einer  wissensch.  Mythol.  S.  306  bemerkt, 
^'u^dfitjTog,  der  Unbezwingliche ,  wie  aädfiaarog  H  IX.  158, 
höchst  wahrscheinlich  ein  alter  Beiname  des  Hades  selbst, 
und  in  das  thessalische  Pherä,  durch  welches  jener  heilige 
Weg  führte,  ist  die  Scene  verlegt,  weil  daselbst  vorzüglich 
die  Gottheiten  der  Unterwelt  verehrt  wurden.  Desswegen 
nimmt  auch  0.  Müller  an,  dass  nach  dem  ursprünglichen 
gi-ossartigen  Sinn  des  Mythus  der  reine  Gott,  der  Flüchtling 
vom  Olympos,  wie  Aeschylus  sagt,  zur  Strafe  für  die  Tödtuug 
der  Erdgeburt  Python  selbst  in  den  Hades  hinabteigen  und 
dem  Könige  der  Unterirdischen  dienen  musste,  damit  dadurch 
seine  Erniedrigung  auf  das  allerstärkste  ausgedrückt  würde, 
da  sonst  dem  Gott  nichts  mehr  zuwider  ist,  als  Tod  und 
Unterwelt.  Aber  eben  desswegen  sollte  die  Knechtschaft  des 
Gottes  gewiss  nicht  blos  eine  Strafe  für  einen  begangenen  Mord 
gewöhnlicher  Art  sein,  so  dass  er  nur  das  noth wendige  Gesetz 
an  sich  darstellt,  wie  jeder,  der  Blut  vergossen,  das  Vater- 
land meiden  müsse,  bis  er  die  Schuld  gebüsst  und  gesühnt 
habe,  und  von  ihr  gereinigt  wäre.  Das  acht-  oder  neunjährige 
Jahr,  oder  der  atdiog  iviavrog,  welchen  auch  Kadmos,  nach- 
dem er  den  Drachen  erschlagen,  in  Dienstbarkeit  zubringen 
musste,  war  ohne  Zweifel,  wie  solche  Mythen  überhaupt  eine 
höhere  Beziehung  zu  haben  pflegen,  ein  Bild  der  Lebensperiode 
des  Menschen.  Man  bedenke  nur,  wie  sich  in  den  verwandten 
»Mythen  von  Kadmos  Ideen  über  das  menschliche  Leben  aus- 
drücken. Ist  einmal  der  Mensch  in  das  materielle  irdische 
Leben  eingetreten,  so  ist  er  auch  einer  Befleckung  unter- 
worfen, sein  ganzes  Leben  muss  eine  Reinigung  und  Sühne 
von  der  Schuld  sein,  er  muss  sich  der  Busse  und  Dienstbar- 
keit unterziehen,  bis  er  nach  einer  bestimmten  Periode  wiederum 
gereinigt  und  geläutert  ist.  Diese  gleichsam  angebome  Schuld 
des  Lebens,  und  das  im  Bewusstsein  derselben  sich  aus- 
sprechende Bedürfniss  einer  Erlösung  und  Reinigung  von  der- 
selben stellt  die  mythische  Geschichte  des  ApoUon  dar.  Hiemit 
stimmt  ganz  zusammen,  was  sich  bei  Plutarch  De  äef,  orac,  2t 
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zur  Erklärung  des  Mythus  findet :  daifiovcov  elvat  Ttdd^r]  ^eyala 
i^al  rayxa  dt]  ttbqI  ÜvS^iova'  zq)  d^  anoyLTUvavri  fxrfv  Ivvea 
tfvn'y  \ir(i  elg  xa  TeitiTtrj  yeviad^ai  zijv  cpvytjv,  aX%  e/,7teo6vTa 
U.^üv  elg  erBQOv  %6afA0v'  vaxeQOv  h^sld^ev  iviavTiov  /Aeya).o)v 
ivviaTtBQioöoig  ayvov  yev6fjevov.y,al  q)dlßov  alrjd^wg  %aT€?^d^6vTa 
70  "/Qr^arrJQiov  Ttagalaßelv,  Tecog  Ino  Osfiidog  cpvXazTOf^evov, 
Yers^tehen  wir  das  hier  Gesagte  zwar  nicht  von  etwas  wirk- 
lich Geschehenem,  aber  doch  von  der  ursprünglichen  Idee,  die 
tlurrh  den  Mythus  ausgedrückt  werden  sollte,  so  kann  eine 
ueuiijährige  Periode,  auf  welche  eine  Wanderung  in  die  andre 
Welt,  und  eine  Periode  der  Eeinigung  folgt,  nur  die  Periode 
des  Menschenlebens  sein.  Das  Mangelhafte,  Unvollkommene, 
einei-  Ergänzung  und  Vollendung  Bedürftige  desselben  soll  die 
der  vollkommenen  Zehnzahl  vorangehende  unvollkommene  Neun- 
zahl andeuten*). 

Wie  der  Gott  durch  eine  solche  Theilnahme  am  Loose 
der  Menschen  sich  selbst  in  die  nächste  Beziehung  zum 
Menschenleben  setzt,  so  drückt  sich  dieselbe  Tendenz-  der 
apollinischen  Religion,  vermöge  welcher  sie  das  Göttliche  dem 


*J  Unter  dem  obigen  iX&stv  eis  heQov  xoaf^ov  ist  nichts  anders  zu 
verstehen,  als  der  Hinabgang  in  den  Hades,  wovon  nach  der  gegebenen  Er- 
HäruMg  der  Mythus  von  der  Dienstbarkeit  ApoUons  bei  Admet  verstanden 
iferden  muss.  Die  Iw^cc  mqCo^oi  hiavTcHv  lueydXcDv  (man  vgl.  Plato  im 
Pliäilius  S.  248  u.  257,  wo  neun  Jahrtausende  der  Wanderung  angenommen 
werden  und  ins  zehnte  die  Rückkehr  gesetzt  wird)  sind  nur  ein  bestimmter 
Ausdruck  f&r  die  Idee  der  Reinigung,  deren  das  menschliche  Leben  bedarf.^ 
Was  sich  in  dem  obigen  Mythus  von  Apollon  nach  seinem  ursprünglichen 
Sinn  nur  auf  den  überhaupt  im  Leben  sich  offenbarenden  Gegensatz  be- 
zieht, sofern  es  eine  doppelte  Seite  hat,  eine  unreine,  der  Reinigung  be- 
dürfende, und  eine  andere,  vermöge  welcher  der  Mensch  dieser  Reinigung 
wirklich  theilhafüg  wird,  ist  in  der  obigen  plutarchischen  Stelle  so  ge- 
^^endetj  dass  jene  zwei  Seiten  des  Lebens  zu  zwei  Perioden  werden,  von 
welchen  die  eine  auf  die  andere  folgt.  Die  erste  Periode  ist  das  irdische 
Leben  des  Menschen,  die  zweite  Periode  ist  die  lange  Zeit  der  Wanderung 
und  Eeinigung,  die  auf  jene  folgt.  Nur  darin  besteht  der  Unterschied 
zwischen  der  ursprünglichen  Form  des  Mythus  und  der  demselben  bei 
Pinta  rch  gegebenen.  Die  Idee  aber  ist  dieselbe :  die  von  dem  menschlichen 
liehen  nicht  zu  trennende  Reinigungsbedürftigkeit. 
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Menschenleben  sich  einverleiben  lassen  will,  in  jenen  Apollo- 
jüngern aus,  in  welchen  gleichsam  der  Gott  selbst  von  Zeit 
zu  Zeit  da  und  dort  auftritt,  um  das  Bewusstsein  des  Gött- 
lichen aufs  neue  zu  erwecken,  und  die  der  apollinischen  Reli- 
gion eigenthümlichen  Ideen,  vor  allem  die  Grundidee  eines 
über  die  engen  Schranken  des  Menschenlebens  weit  hinaus- 
gehenden hohem  Seins  zur  Anschauung  zu  bringen.  In  die 
Reihe  dieser  Apollo-Jünger,  in  welchen  Apollo  selbst  fort  und 
fort  unter  den  Menschen  einheimisch  bleiben  wiU,  gehören  vor 
allem  der  Proconnesier  Aristeas ,  der  Hyperboreer  Abaris  und 
Pythagoras.  Dass  der  von  Herodot  IV.  14.  15  geschilderte 
Aristeas  ein  Repräsentant  derselben  Lehre  ist,  wegen  welcher 
Pythagoras  und  der  platonisirende  Sokrates  im  Phädon  als 
Diener  Apollons  anzusehen  sind,  der  Lehre  von  der  Präexistenz, 
oder  von  einem  durch  stete  Wiedergeburt  sich  enieuemden 
über  den  Tod  erhabenen  Dasein,  leidet  keinen  Zweifel.  Da- 
rauf weist  Herodots  ganze  Beschreibung  hin,  aber  eben  so 
deutlich  Aristeas  selbst,  wenn  er  dem  Gott  als  Rabe  folgt  und 
ihm  in  Metapont  einen  Altar  erbauen  heisst,  als  Diener  Apol- 
lons. Eine  ähnliche  Gestalt  ist  der  schon  von  Herodot  IV. 
36  und  von  Piato  im  Charmides  S.  158  erwähnte  Hyperboreer 
Abaris,  der  als  Diener  und  Priester  des  hyperboreischen 
ApoUon  aus  dem  Hyperboreerlande  zu  den  Griechen  kam,  und 
von  diesen  wieder  zu  den  Hyperboreern  zurückkehrte  *).  Er 
hatte  von  Apollon  Wundergaben  und  Weissagung,  vorzüglich 
aber  einen  wunderbaren  Pfeil  erhalten,  auf  welchem  er  wie 


*)  Nicht  ohne  Grund  ist  es  gerade  der  hyperboreische  Apollon,  dessen 
Diener  Abaris  gewesen  sein  soll.  3o  gewiss  es  ist,  dass  in  den  nördlich 
Yon  Griechenland  gelegenen  Ländern  der  ApoUocultus  sehr  vorherrschend 
war,  so  gewiss  ist  auch,  dass  sich  bei  den  Völkern  dieser  Länder  viele 
Spuren  einer  reinem  vorzüglich  auf  die  Idee  der  Unsterblichkeit  und  Seelen- 
wanderung gebauten  Religionslehre  vorfinden.  Die  Beweise  dafür  liegen  in  Hero- 
dots viertem  Buch  und  in  dem  Commentar,  welchen  Ritter  in  seiner  Vorhalle 
der  europ.  Völkergesch.  zu  demselben  gegeben  hat,  in  Menge  vor.  Aus 
demselben  religionsgeschichtlichen  Zusammenhang  ist  das  Verhältniss  zu 
erklären,  in  welches  der  getische  Zalmoxis   zu  Pythagoras  gesetzt  wird. 
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ein  Luftwandler  (ald-^oßaTr^g)  die  Welt  durchfuhr,  und  sich 
überall  einen  Durchgang  bahnte.  Desselben  Pfeils  bediente 
er  sich,  um  Keinigungen  vorzunehmen,  Seuchen  zu  vertreiben, 
Städte,  die  seine  Hülfe  angerufen  hatten,   vor  verderblichen 


Die  Lehre,  die  Zalmoxis  zugeschrieben  wird,  soll  auch  schon  die  Erklärung, 
die  von  seinem  Namen  gegeben  wird,  andeuten.  Nach Porphyrius  De  vita 
Pytliag.  [li]  Ausg.  von  Kiessl.  S.  26  hiess  Zalmoxis  so,  Iml  yevrrj&^vTi,  avTt^ 
^OQu  ineßXrjSrj'  tiJj'  yao  ^oQctv  ot  GQaxfg  Lcclfiov  xalovac.  Wie  es  sich 
auch  mit  dieser  in  keinem  Falle  sehr  wahrscheinlichen  Etymologie  ver- 
halten mag,  so  ist  doch  dadurch  eine  ganz  hierher  gehörige  Idee  ausge- 
drückt. Das  über  den  Neugeborenen  geworfene  Thierfell  kann  nur  von 
der  Einhüllung  der  Seelen  in  den  materiellen  Körper  verstanden  werden, 
wie  nach  derselben  Idee,  dass  der  Körper  nur  das  wechselnde  Kleid  der 
Seele  sei,  Gnostiker  und  Origenes  die  Bekleidung  des  ersten  Menschen- 
paares mit  Thierfellen  von  der  Einkleidung  der  Seele  in  irdische  Körper 
erklärten  (S.  Münscher  Handb.  der  christl.  Dogmengesch.  Bd.  11.  S.  134). 
Es  ist  demnach  dadurch  die  pythagoreische  Form  bezeichnet,  in  welcher 
Zalmoxis  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  vorgetragen  haben  soll,  sofern 
er  sie  mit  der  Lehre  von  einem  Zustand  der  Präexistenz  verband,  aus 
welchem  die  Seele  in  den  Körper  herabgekommen  sein  soll.  Was  den 
hyperboreischen  ApoUon  oder  den  in  den  nördlich  von  Griechenland  gelegenen 
Ländern  herrschenden  ApoUocultus  betrifft,  so  liegt,  wie  ich  glaube,  ein 
unmittelbares  Zeugniss  für  denselben  in  dem  jenen  Ländern  gegebenen 
Namen  Pannonien.  Der  Name  Pannonien,  oder  Päonien,  kann  doch  nur 
von  Päan  oder  Päon,  dem  alten  Namen  ApoUons  selbst  (Müller  Dörfer  Th. 
I.  S.  297),  abgeleitet  werden.  Nach  Herodot  V.  13  behaupteten  die  Päonen 
selbst,  sie  seien  Tbvxqmv  roiv  ix  TQoirjg  anoixot.  Sie  stammten  demnach 
aus  einem  Lande,  in  welchem  mehr  als  sonst  irgendwo  die  Verehrung 
ApoUons  einheimisch  war.  Müller  a.  a.  0.  S.  218.  Der  in  Inschriften  bei 
Gruterus  (S.  37  u.  38)  und  bei  Muratori  (S.  22)  vorkommende  Beiname 
des  Apollo  Grannus  wird  von  dem  pannonischen  Yölkemamen  Granni  ab> 
geleitet.  Dieser  Name  (bei  welchem  auch  an  den  Flussnamen  Granicus 
am  troischen  Ida,  und  Granuas  im  Quadenlande  nach  Antonin  IIqo;  iavr 
I.  fin.,  so  wie  an  den  Städtenamen  Gran  zu  denken  ist)  scheint  sich  auf 
das  wallende  Haupthaar  des  ApoUon  (das  auch  Pythagoras  und  die  Pytha- 
goreer,  wie  Apollonius,  zu  der  sie  auszeichnenden  Tracht  machten,  Philostr. 
Vita  Apoll.  I.  8.  VII.  34  Jambl.  de  v)itn  pyth,  c,  2)  zu  beziehen,  und 
dasselbe  zu  bedeuten,  wie  das  bekannte  crinitus  Afollo.  Denn  grani 
waren  nach  Isidor  On'g.  XIX.  23  bei  den  Gothen  capilli  dücriminati^ 
gescheitelte  Haare. 
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Winden  zu  schützen  und  Uebel  verschiedener  Art  abzuwehren. 
Jamblichus  De  vita  pythag,  c.  19.  So  wirkte  er  auf  eine  der 
Wirksamkeit  ApoUons  nicht  unähnliche  Weise  als  Diener  des 
Gottes,  und  als  sichtbare  Manifestation  desselben  unter  den 
Menschen.  Was  aber  in  Aristeas  und  Abaris  nur  noch  eine 
mythische,  im  Gninde  doketische*)  Erscheinung  ist,  hat  erst 
in  Pythagoras  festen  Bestand  und  eine  wahrhaft  menschliche 
Gestalt  gewonnen.  In  ihm  hat  gleichsam  der  Gott  selbst  sich 
in  menschlicher  Gestalt  verkörpert,  um  als  menschgewordener 
Gott  auf  Ei'den  zu  wandeln,  und  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  zu  gi-ünden.  Diese  Ansicht  hatten  wenigstens  die  spä- 
tem Pythagoreer  von  Pythagoras,  und  wir  dürfen  sie  auch  in 
dieser  Form  nicht  unbeachtet  lassen,  um  das  philostratische 
Leben  des  ApoUonius  aus  dem  ihm  gebührenden  religiösen 
Gesichtspunkt  aufzufassen  **).  Jamblichus  scheint  in  der  merk- 
würdigen Schrift  De  vita  pythagorica  recht  absichtlich  darauf 
auszugehen,  den  göttlichen  Pythagoras  nicht  blos  als  das  höchste 


*)  Wie  die  Doketen  von  Christus  behaupteten,  dass  er  nur  zum  Schein 
gegessen  und  getrunken  habe,  so  sagt  man  von  Abaris  jgeradezu :  ovre 
nCvfav  ovTB  iad-ltüv  üitp&rj  norh  ovö4v.  JambL  De  vita  pyth.  c,  28.  S.  296. 
lieber  seinen  Pfeil  Tgl.    Das  Manich.  Rel.  System.  S.  480. 

**)  Vgl.  Jamblichus  De  vita  pythagorica  und  Porphyrius  De  vita 
Pythagorae,  Beide  Lebensbeschreibungen,  die  von  JambL  als  P.  I.,  die 
von  Porphyr,  als  P.  11.  herausgegeben  vonKiessling.  Leipz.  1815.  QlafißXCxov 
Xalxid^bjg  Tiegl  ßCov  nv^ayoQixov  Xoyog).  Ich  folge  im  Obigen  dem  Jam- 
blichus, da  die  kürzere  Schrift  des  Porphyrius  beinahe  nichts  enthält,  was 
sich  nicht  ausfuhrlicher  bei  Jamblichus  findet.  Da  meine  Absicht  hier  nur 
ist,  die  Hauptpunkte  der  Ansicht,  nach  welcher  Pythagoras  von  den  spätem 
Pythagoreem  aufgefasst  worden  ist,  hervorzuheben,  so  versteht  sich  von 
selbst,  dass  es  sich  hier  nicht  um  die  Frage  handeln  kann,  wie  viel  oder 
wie  wenig  historisch  wahres  in  den  genannten  Lebensbeschreibungen  vor- 
auszusetzen ist.  Nur  diess  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  ich  der 
Meinung  derer  nicht  beistimmen  kann,  die  alles  Ausserordentliche  und 
Wundervolle,  das  sich  in  diesen  Lebensbeschreibungen  findet,  nur  auf 
Rechnung  ihrer  Verfasser  bringen,  und  als  eine  nur  von  ihnen  herrührende 
willkührliche  Erdichtung  betrachten.  Schon  Meiners  Gesch.  der  Wissensch. 
Th.  I.  S.  259  f.  hat  mit  Recht  gezeigt,  dass  schon  die  ältesten  Geschicht- 
schreiber des  Pythagoras  dieselben  Wunder  erzählen,  die  sich  bei  Porphyr 
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Ideal  der  Weisheit,  sondein  auch  als  einen  menschgewordenen 
Gott  darzustellen.  Schon  als  Jüngling  machte  er,  wie  Jam- 
hlichus  c.  2  meldet,  den  Eindruck  eines  Gottes.  Alle,  die  ihn 
Sähen  und  hörten,  richteten  voll  Bewunderung  ihre  Bhcke 
auf  ihn,  und  viele  sprachen  mit  gutem  Grunde  die  Ueber- 
Äerigiiiig-  aus,  er  sei  der  Sohn  eines  Gottes.  Er  aber,  mit  Zu- 
Yei'?icht  gestützt  auf  die  Meinung,  die  man  von  ihm  hatte,  auf 
die  \(m  Kindheit  an  erhaltene  Bildung  und  auf  die  natürliche 
Gottälmlichkeit  seines  Wesens,  zeigte  sich  der  Vorzüge,  die  er 
besass,  nur  um  so  würdiger.  Er  zeichnete  sich  aus  durch 
Relifiiosität,  durch  Kenntniss,  durch  das  Eigenthümliche  seiner 
Lt'bensweise,  durch  die  gesunde  Beschaffenheit  seiner  Seele, 
durih  Anstand  des  Körpers  und  in  allem,  was  er  redete  und 
that.  durch  eine  innerlich  heitere  unnachahmliche  Seelenruhe, 


und  Jamblich  finden,  und  dass  diese  beiden  Biographen  selbst  sich  auf 
ülteip  Schriftsteller  berufen,  welchen  sie,  wie  auch  die  Beschaffenheit  ihrer 
iSeli ritten  deutlich  zeigt,  gefolgt  seien.  Wie  frühe  schon  es  gewöhnlich 
wurde,  an  die  Person  des  Pythagoras  verschiedenes  anzuknüpfen,  was  sie 
iiumüi  mehr  in  die  Sphäre  des  Mythischen  und  Idealischen  hinüberzog, 
lind  zur  Trägerin  einer  ganzen  Reihe  gleichartiger  Erscheinungen  machte, 
davcsn  kann  uns  als  merkwürdiges  Beispiel  die  schon  von  Herodot  IV.  94 
(^rwJUjiite  Sage  gelten,  der  von  den  thrakischen  Geten  als  Religionsstifter 
verehTte  Zalmoxis  sei  in  Samos  ein  Sklave  des  Pythagoras  gewesen*,  imd 
habe,  von  ihm  belehrt,  den  Thrakern  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  mitgetheilt,  eine  Sage,  die  offenbar  nur  die  innere  Verwandtschaft 
der  ])ythagoreischen  und  getischen  Lehre  mit  dem  altorientalischen  Reli- 
gion tvJugnia  von  der  Seelen  Wanderung  andeutet,  und  den  Pythagoras  als 
Yerniittler  zwischen  dem  Orient  und  den  westlichen  Ländern  darstellt. 
Wurde  auf  solcher  Grundlage  weiter  fortgebaut,  so  kann  man  sich  über 
den  Stoff  nicht  wundem,  welchen  Porphyrius  und  Jamblichus  bereits  vor- 
famlenj  und  bei  welchem  sie  kaum  etwas  weiteres  zu  thun  hatten,  als  ihn 
in  einen  gewissen  äussern  Zusammenhang  zu  bringen,  und  mit  den  Lehren, 
deren  \'ehikel  er  sein  sollte,  in  eine  nähere  Verbindung  zu  setzen.  Man 
setiie  also  nur  an  die  Stelle  des  willkührlich  Erdichteten  den  Begriff  des 
mythisch  Traditionellen,  um  in  dem  Inhalt  dieser  Lebensbeschreibungen, 
und  in  dem  Ganzen,  wie  es  nun  vor  uns  liegt,  eine  aus  dem  Geiste  der 
Zeit  und  der  Nation  hervorgegangene  philosophisch  -  religiöse  Richtung  an- 
-zuerkeniien. 
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die  er  sich  durch  keine  Anwandlung  von  Zorn  und  Lachen, 
öder  Neid  und  Streitsucht,  oder  irgend  einer  andern  Leiden- 
schaft, trüben  liess.  Und  so  lebte  er  in  Samos  wie  ein  unter 
den  Menschen  erschienener  guter  Dämon  (log  dij  dai^cov  ng 
ayad-og  iTtidrjfiüv'rfj  2af,i(ii)  *).  Als  er  in  Italien  auftrat  (c.  6), 
und  daselbst  das  von  allen  gefeierte  Grosgriechenland  stiftete, 
erschien  er  auch  hier,  wie  ein  Gott.  Die  Einwohner  nahmen 
seine  Gesetze  und  Vorschriften  wie  göttliche  Befehle  an,  von 
welchen  nicht  im  Geringsten  abzuweichen  erlaubt  sei.  In 
vollkommener  Eintracht  lebte  der  ganze  Verein  seiner  Schule 
zusammen,  gerühmt  und  glücklich  gepriesen  von  allen,  die  um 
sie  herumwohnten.  Sie  hatten  unter  sich  Gütergemeinschaft 
eingeführt.  Den  Pythagoras  rechneten  sie  schon  zu  dem  Kreise 
der  Götter,  als  einen  guten  menschenfreundlichen  Dämon  (log 
ayad^ov  Tiva  daiftova  y,al  q)iXavd^q(07tcrraTov).  Einige  sagten, 
er  sei  der  pythische,  Andere,  der  hyperboreische  ApoUon, 
Andere,  der  Päon,  wieder  Andere,  einer  der  Dämonen,  die  den 
Mond  bewohnen,  und  noch  Andere,  einer  der  olympischen 
Götter,  der  zum  Heil  und  zur  Wiederherstellung  des  Lebens 
der  Sterblichen  in  menschlicher  Gestalt  den  damals  Lebenden 
erschienen  sei,  damit  er  das  heilbringende  Licht  der  Glück- 
seligkeit und  der  Philosophie  (der  seligmachenden  Philosophie) 
der  sterblichen  Natur  zu  Theil  werden  lasse  (elg  wcpeleiav 
Kai  ifcavoQx^cooiv  xov  Srijcov  ßiov  ev  avd^QCJTtivrj  ^OQCpfj  q)avfjvai 


*)  Küster  bemerkt  zu  den  obigen  Worten:  Qui  coiisiderabit ,  Jam- 
hlichum  nßn  solum  fuisse  gentilem^  sed  etiam  ethnicae  religionis  anti- 
stitem  suo  tempore  primarium^  non  mirabitur,  cum  de  Pythagora  tarn 
magnifice  sensisse  et  scripsisse.  Nimirum  Pythagoram  Christo  opponere 
voluit,  quod  videret^  religionem  nostram  nulla  alia  ratione  magia  auhrui 
passe  ^  quam  st  hominibus  persuaderet,  extitisse  etiam  aliquos  inter 
gentileSj  qui  Christum  Dominum  nostrum  tarn  sanctitate  vitae  et  doc- 
trinae,  quam  miracuUs  non  solum  aequassent^  sed  etiam  vicissent  —  Uti 
autem  Jamblichus  Pythagoram^  ita  Philostratus  impostorem  Apollonium 
Tyaneum  ob  divinam,  qua  eum  praeditum  fingebat,  virtutem  ultra  re- 
liquorum  hominum  sortem  longe  cvexit.  —  Adeo  verum  est^  gentiliitm 
pMlosophoSj  praecipue ,  qui  exspirante  jam  gentilismo  vixerunt,  ob  eam, 
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TÖlg  TOTE,  iva  to  r^g  eudaif^ioviag  xe  '^al  q^iXoaoq>iag  gwtyjqiov 
evavo^a  xaQiar^xai  t^  -^vtitj^  cpvaei)*).  Ein  giösseres  Gut, 
fährt  Jamblichus  fort,  als  von  den  Göttern  durch  diesen  Pytha- 
goras  geschenkt  worden  ist,  ist  noch  nie  gekommen,  noch  wird 
es  jemals  kommen,  wesswegen  auch  jetzt  noch  das Sprüchwoit 
von  dem  Hauptumlockten  aus  Samos  mit  der  grössten  Ehr- 
furcht spricht.  Es  meldet  auch  Aristoteles  in  den  Büchern 
über  die  pythagoreische  Philosophie,  jene  Männer  haben  fol- 
gende Eintheilung  unter  ihre  grössten  Geheimnisse  gezählt,- 
dass  die  vernünftigen  Wesen  entweder  Götter  oder  Menschen 
seien,  oder  etwas  wie  Pythagoras.  Dass  übrigens  Apollon 
selbst  den  Pythagoras  gezeugt  habe,  hält  Jamblichus  (c.  2) 
für  keine  des  Gottes,  oder  auch  des  Pythagoras  selbst  würdige 
Vorstellung.  Es  sei  zwar  diess  eine  alte  Sage,  sie  sei  aber 
nur  daraus  entstanden,  dass  der  Vater  des  Pythagoras,  Mne- 
sarchos,  als  er  mit  seiner  Gattin  Parthenis  das  delphische 
Orakel  wegen  einer  Seefahrt,  die  er  als  Kaufmann  nach  Syrien 
machen  wollte,  befragte,  zugleich  auch  die  Antwort  erhielt, 
seine  schon  damals  schwangere  Gattin  werde  einen  Sohn  ge- 
bären, der  alle,  die  jemals  gelebt  haben ^  an  Schönheit  und 
Weisheit  übertreffen,  und  dem  Geschlecht  der  Menschen  für 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  zum  grössten  Heile  gereichen 
werde.  Mnesarchos  schloss  hieraus,  dass  der  Gott,  ohne  ge- 
fragt zu  seiUy  keinen  Ausspruch  über  den  Sohn  gethan  haben 
würde,  wenn  demselben  nicht  ein  ganz  ausgezeichneter  und 
wahrhaft  von  Gott  verliehener  Vorzug  bestimmt  wäre.  Dess- 
wegen  gab  er  nun  seiner  Gattin  Parthenis  den  Namen  Pythais, 
und   den   in  Sidon   in    Phönicien    gebornen   Sohn   nannte  er 


quam  dixi ^  rationem,  impostores  quosdam  servatori  nostro  opponere 
crmatos  esse.  Nur  ist  die  Voraussetzung  einer  rein  polemischen  Opposition 
in  solchen  Stellen  ebenso  einseitig,  als  die  entgegengesetzte  Behauptung 
von  Meiners  (Gesch.  des  Ursprungs  etc.  I.  Th.  S.  258),  dass  sie  gar  keine 
Beziehung  auf  das  Christenthum  gehabt  haben. 

*)  Vgl.  Tit.  2,  11  f.    ^ETreifdvrj  rj  x^Qig  tov   d-€Ov ,  rj  aajTi^Qiog   näavv 
dvÜQtonoiq,  nai^stovaa  vfiäg^  l'vtt  —  a(0(pn6v(og  xal  ötxaiwg  xa\  evasßtog 
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Pythagoras  (pri  ccQa  vno  rov  Ilvd^iov  TtQorjyoQevd^i]  otTcp). 
Epimenides,  Eudoxus  und  Xenokrates  verdienen  daher  kein 
Gehör,  wenn  sie  behaupten,  Apollo  selbst  habe  damals  mit  der 
Parthenis  den  Pythagoras  erzeugt,  und  darauf  habe  sich  der 
Ausspruch  der  Prophetin  bezogen*).  So  wenig  diess  geglaubt 
werden  dürfe,  so  gewiss  möchte  dagegen  doch  jeder,  der  die 
Art  und  Weise,  wie  Pythagoras  geboren  worden,  und  die  viel- 
fache Bildung  seines  Geistes  betrachte,  überzeugt  sein,  dass 
seine  unter  ApoUons  Leitung  stehende  Seele,  sei  es  nun,  dass 
sie  im  Gefolge  des  Gottes  war ,  oder  in  einem  andern  noch 
engem  Verhältniss  zu  diesem  Gott  stund,  dazu  bestimmt  war, 
von  ihm  zu  den  Menschen  herabgesandt  zu  werden**).  Wie 
klar  und  lebendig  Pythagoras  selbst  seiner  göttlichen  Natur 
sich  bewusst  war,  soll  folgende  Erzählung  c.  19  darthun:    Als 


*)  Die  Ehe  war  nach  pythagoreischer  Ansicht  nicht  verwerf  lieh,  Pytha- 
goras lebte  selbst  in  der  Ehe,  und  die  Pythagoreer  billigten  nach  Jamblich 
c.  31  S.  424  rag  int  Tfxvonoitff  aaKfoovC  t€  xal  voutfjtp  ytvofjLivag  yevi'Tjaeis. 
Der  religiöse  Zweck  sollte  der  Ehe  ihre  Sanction  geben.  Desswegen  war 
eines  ihrer  axovafjara  auch  dieses:  on  <f«/  Tixvonouiüd-ai  'ivexa  tov 
xarccXmelv  HfQov  avS-^  iavrov  d^etüv  S^iQanevTrjv  (ebenso  wie  Bellarmin 
De  sacram,  IL  26  von  dem  Sacrament  der  Ehe  sagt:  requiritvr  matri- 
moninm^  quo  propagentur  homines  ad  cultum  Dei  deputandi).  Auf  der 
andern  Seite  lag  aber  doch  wieder  bei  der  pythagoreischen  Ansicht  von 
der  Ehe  die  orientalische  Vorstellung  von  der  Unreinheit  des  ehelichen 
Lebens  im  Hintergrunde,  sofern  es  das  Mittel  ist,  die  reinen  Seelen  an  die 
unreine  materielle  Körperwelt  zu  fesseb.  Daher  das  pythagoreische  Gebot: 
fifj  T(xTiiv  iv  «f(>«?*  ov  yaQ  dvat  Saiov,  iv  leQO)  xataSeTad-M  tö  d-slov  rrfg 
\l/v;^rjg  eis  to  odificc.  Jambl.  c.  28  S.  322.  Aus  demselben  Grunde  durfte 
auf  der  heiligen  Insel  Delos  nicht  blos  niemand  sterben,  sondern  auch 
niemand  geboren  werden.  Vgl.  Das  Manich.  Rel.  System  S.  24.  Diese 
Begriffe  vom  Beinen  und  Unreinen  waren  der  apollinischen  Religion  eigen- 
thümlich.  Desswegen  war  es  nun  nach  dem  Obigen  eine  des  Gottes  Apollo 
nicht  ganz  würdige  Vorstellung,  dass  er  selbst  den  Pythagoras,  so  nahe 
dieser  sonst  mit  ihm  verbunden  war,  erzeugt  haben  sollte. 

**)  Es  ist  diess  im  Ganzen  dieselbe  Vorstellung,  die  Origenes  von  dem 
Verhältniss  der  menschlichen  Seele  Jesu  zu  dem  göttlichen  Logos  hatte. 
Die  Seele  Jesu  hatte  es  nach  Origenes  durch  ihre  treue  Willensrichtung 
£U  dem  göttlichen  Logos  hin,  durch  die  Liebe  zu  ihm,  wodurch  sie  stets 
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der  zuvor  erwähnte  Hyperboreer  Abaris  auf  der  Rückkehr 
aus  Griechenland  ins  Hyperboreerland  durch  Italien  kam,  und 
den  Pythagoras  sah,  erkannte  er  in  ihm  sogleich  ein  Bild  des 
Gottes,  dessen  Diener  er  war,  und  war  sowohl  wegen  des 
Eindrucks  der  Ehrwürdigkeit,  welchen  alles,  was  er  an  ihm 
sah,  auf  ihn  machte,  als  auch  wegen  der  Merkmale,  die  er  als 
Priester  ApoUons  vo^^aus  schon  kannte,  tiberzeugt,  dass  er 
kein  anderer,  noch  ein  jenem  ähnlicher  Mensch,  sondern  der 
wahre  Apollon  selbst  sei.  Daher  übergab  er  ihm  den  wunder- 
vollen, ihn  aus  jeder  Noth  auf  seiner  Reise  rettenden  Pfeil, 
mit  welchem  er  von  dem  Tempel  des  Gottes  ausgegangen  war, 
Pythagoras  aber  nahm  den  Pfeil  an,  ohne  dass  es  ihn  be- 
fremdete, und  ohne  nach  dem  Grunde  zu  fragen,  warum  er 
ihn  ihm  gebe,  vielmehr  im  Bewusstsein,  dass  er  wirklich  der 


mit  ihm  verbunden  geblieben  war,  verdient,  dass  sie  auf  solche  Weise  ganz 
Eins  mit  ihm  wurde.  Neander  Gesch.  der  ehr.  Rel.  u.  Kirche,  I.  Th.  S. 
1067.  [Baur  d.  christl.  Lehre  v.  d.  Dreieinigk.  I.  222  f.  Dogmengesch.  I. 
620  f.]  Wenn  Origenes  nach  seinem  System  alles  in  der  Geisterwelt  durch 
die  Verschiedenheit  der  moralischen  Willensrichtung  bedingt  sein  lassen 
wollte,  so  sollte  nach  der  pythagoreisch -platonischen  Lehre  die  Willens- 
meinung [?-richtung]  selbst  dadurch  bedingt  sein,  dass  jede  Seele  in  deni 
Gefolge  eines  bestimmten  Gottes  ist,  und  unter  der  Leitung  desselben  steht. 
Man  vgl.  hierüber  Plato'sPhädrus  S.  246  f.  besonders  S.  252  u.  253.  Plutarch 
De  def.orac.c,  21\  d)  yccQ  exaatog  &6(p  awrätccxTai,  xalnag  ov  ^vvd/uacas 
y,al  Tifirjg  eUri/sv,  ano  tovtov  (fiXal  xaXelad-ttt'  xal  yaq  ^ficÜv  6  fiiv  Ttg 
iarl  ^ti'og,  6  dh  ^A&rivaLog,  6  tf'  * AnoXltüVvog ,  rj  /liovvGtog^  rj^^E^fiaiog 
(dasselbe,  was  auch  unsere  von  Heiligen  und  Personen  der  heiligen  Geschichte 
genommenen  Vornamen  sagen  wollen).  An  und  für  sich  aber  treffen  beide  Vor- 
stellungen, von  welchen  die  eine  von  der  Idee  der  Freiheit,  die  andere  von  derldee 
der  göttlichen  Vorherbestimmung  ausgeht,  darin  zusammen,  dass  ja  doch  der 
Dämon  oder  Gott,  welchem  der  Mensch  folgt,  und  von  welchem  er  geleitet  wird, 
nichts  anderes  ist,  als  die  eigene  Individualität  des  Einzelnen,  wie  sie  durch  ihn 
selbst  und  durch  die  Richtung  seines  Willens  bestimmt  ist,  obgleich  die  Sache 
ebenso  gut  auch  wieder  aus  dem  entgegengesetzten  Gesichtspunkt  betrachtet 
werden  kann.  Nach  der  einen  Ansicht  wie  nach  der  andern  wurde  eine 
ursprüngliche,  unzertrennliche,  geheimnissvolle  Verbindung  der  Seele  mit 
der  Gottheit  in  Ansehung  Jesu  von  Origenes  ebenso  behauptet,  wie  von 
den  Pythagoreem  in  Ansehung  des  Pythagoras.    Wie  Origenes  De  iirinc,  II, 
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Gott  selbst  sei,  nahm  er  den  Abaris  auf  die  Seite,  und  zeigte 
ihm  seine  goldene  Hüfte  zum  Beweise ,  dass  er  nichts  Falsches 
gesagt  habe.  Auch  zählte  er  alles  Einzelne,  was  in  dem 
Tempel  lag,  der  Reihe  nach  auf,  um  auch  dadurch  zu  be- 
urkunden, dass  er  nicht  mit  Unrecht  in  ihm  den  Apollon  er- 
blickt habe.  Dabei  setzte  er  hinzu,  dass  er  zum  Heil  und 
Wohl  der  Menschen  gekommen  sei,  und  zwar  desswegen  in 
Menschengestalt,  damit  die  Menschen  nicht  durch  den  un- 
gewohnten Eindruck  der  göttlichen  Majestät  in  Vei'wiiTung  ge- 
riethen  (iva  fiij  ^evcKofievoi  nqog  to  VTteqix^'^  xaQaoawvvai) 
und  dadurch  abgeschreckt  würden,  sich  von  ihm  belehren  zu 
lassen.  Die  goldene  Hüfte  sollte  ein  Zeichen  der  unter  der 
sterblichen  Hülle  verborgenen  göttlichen  Schönheit  sein,  die 
Pythagoras,  obgleich  auch  schon  seiner  äusseren  Erscheinung 
nach  der  Schönste  und  den  Göttern  Aehnlichste  {ev(xoqq)cn:aT6g 
T€  TÜv  nianorce  latOQrji^evzcjv ,  /.al  ^BOTt^enioxaTog  evrvxrjd-elg 
c.  2),  doch  nicht  in  ihrem  vollen  Glänze  hervorstrahlen  lassen 
konnte,  jener  Schönheit,  die  als  Urbild  dem  Eintritt  ins  zeit- 
liche Leben  voranging,  und  nach  der  Wanderung  durch  das- 
selbe in  dem  gleichsam  erneuerten,  wiedergebornen  und  ver- 
klärten Menschen  hergestellt  werden  soll*).  Dasselbe  Be- 
wusstsein,  vermöge  dessen  Pythagoras  sich  selbst  für  den  in 
Menschengestalt  erschienenen  Gott  Apollon  halten  konnte,  sprach 
sieh,  nur  in  anderer  Form,  in  dem  Bewusstsein  der  Präexistenz 


6,  8  von  der  Seele  Jesu  mit  Beziehung  auf  Job.  10,  18  sagt,  sie  war  ab 
initio  creaturae  et  deinceps  inaeparahiliter  ei  atque  indissociabüiter  in- 
kaerenSf  vipote  sapientiae  et  verbo  Dei  et  veritati  ac  luci  verae^  et  tota 
totum  recijnens ,  atque  in  ejus  lucem  splendoremque  ipsa  cedens,  facta 
est  cum  ipso  principaliter  unus  spiritus;  so  gebraucht  Jamblich  c.  82.  S. 
442  von  dem  VerhäJtniss  des  Pythagoras  zu  Apollon  den  Ausdruck:  ^v 
tcvtO(fVü}g  avvrj()Trifj^vog  and  irjs  l^  aQxrjg  yev^aeMg  rolg  XÜV^f^^'^S  tov 
'jdnoXXcjvog  (die  Orakelsprüche  des  Apollon  stehen  hier  fiir  den  Gott  selbst 
in  jedem  Fall  bezeichnen  sie  sein  eigentlichstes  W^esen). 

*)  ParaUel  der  goldenen  Hüfte  des  Pythagoras  ist  die  glänzende  elfen- 
beinerne Schulter,  mit  welcher  Klotho  den  zerstückelten  Pelops  aus  dem 
reinen  Kessel  wieder  hervorgehen  Hess,  um  ihn  als  einen  Wiedergebomen 
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aus,  das  in  ihm  einen  solchen  Grad  der  Klarheit  hatte,  dass 
er,  wie  Jamblich  c.  14  meldet,  mit  unwidersprechlichen  Be- 
weisen darthun  konnte,  er  sei  der  Sohn  des  Panthos,  Euphorbos, 
welchen  Menelaos  tödtete,  gewesen.  Aus  diesem  Grunde  führte 
er  die  darauf  sich  beziehenden  epitaphischen  Verse  Homers 
häufig  im  Munde: 

Blutig  trof  ihm  das  Haar,  wie  der  Huldgöttinnen  Gekräusel 
Schöngelockt,  und  zierlich  mit  Gold  und  Silber  dnrchflochten. 
Gleich  dem  stattlichen  Sprössling  des  Oelbaums,  welchen  ein  Landmann 
Nährt  am  einsamen  Ort,  wo  genug  vorquillt  des  Gewässers. 
Lieblich  sprosst  er  empor,  und  sanft  bewegt  ihn  die  Kühlung 
AUer  Wind'  umher,  und  schimmernde  Blüthe  bedeckt  ihn; 
Aber  ein  Sturm,  der  sich  plötzlich  erhebt  mit  gewaltigen  Wirbeln, 
Beisst  aus  der  Grube  den  Stamm,  und  streckt  'ihn  lang  auf  die  Erde: 
Also  erschlug  den  Euphorbos,  den  panthoidischen  Kämpfer, 
Atreus  Sohn  Menelaos,  und  raubt'  ihm  die  prangende  Büstung. 

(B.  XVn.  51--60)  *). 
So  sehr  sich  Pythagoras  durch  dieses  ihm  inwohnende 
Bewusstsein  über  andere  Menschen  erhob,  so  wenig  sollte  es 
doch  ein  Vorzug  sein,  welchen  nicht  jeder  in  seinem  Theile 
mit  ihm  gemein  haben  konnte.  Denn  wie  er  selbst  sich  der 
vei-schiedenen  Perioden,  die  er  früher  durchlebt  hatte,  klar 
bewusst  war,  so  begann  er  den  Untenicht  anderer  damit,  dass 
er  in    ihnen  die  Erinnerung  an   ihr  früheres  Leben   wieder- 


darzustellen. Man  vgl.  meine  Myth.  u.  Symb.  I.  S.  272.  Golden  wird 
übrigens  die  Hüfte  genannt,  wie  nach  altgriechischer  Ansicht  aUes,  was  die 
Götter  haben,  golden  ist.'  Desswegen  ist  sie  ein  Merkmal  der  göttlichen 
Schönheit  seiner  Leibesgestalt. 

*)  Der  Grund,  warum  sich  Pythagoras  unter  den  homerischen  Helden 
gerade  den  Euphorbos  als  den  erwählte,  in  dessen  Leben  er  sein  eigenes 
früheres  erkannte,  ist,  wie  0.  Müller  Dorier  L  S.  221  treffend  bemerkt, 
darin  zu  suchen,  dass  er  ihn,  wie  sich  selbst,  als  Apollopriester  betrachtete. 
Der  Vater  des  Euphorbos,  Panthos,  war  Priester  des  ApoUon  (Virg.  Aen. 
n.  430)  und  seine  Söhne  werden  daher  im  Kampfe  von  ApoUon  auf  alle 
Weise  behütet  (II.  XV.  522).  Schienen  doch  selbst  diegefuhlvoUen  Verse 
des  Dichters,  der  mit  so  sichtbarer  Theilnahme  bei  seinem  FaUe  verweilte, 
und  ihm  ein  solches  Denkmal  setzen  wollte,  dem  Euphorbos  eine  höhere 
Bedeutung  zu  geben. 
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erweckte.  Viele  von  denen,  die  in  seinen  Umgang  kamen,  er- 
inneite  er  aufs  deutlichste  und  bestimmteste  an  ihr  früheres 
Leben,  das  ihre  Seele,  ehe  sie  in  den  gegenwärtigen  Leib 
eingeschlossen  wurde,  verlebt  hatte  (c.  14).  Je  heller  ein 
solches,  über  die  enge  Sphäre  des  zeitlichen  Lebens  hinaus- 
gehendes, Bewusstsein  in  dem  Menschen  ist,  desto  enger  ist 
die*  Verbindung,  in  welcher  er  mit  dem  Göttlichen  steht. 
Pythagoras  aber  wurde  eben  dadurch,  dass  sich  in  ihm,  wie 
in  keinem  andeni,  die  Kraft  des  Gottesbewusstseins  aussprach, 
nicht  blos  das  Urbild  aller  sittlichen  Vollkommenheit,  die  der 
Mensch  ei*streben  kann  (der  oaiorr^g  c.  28,  der  aoqiia  c.  29, 
der  ötyLaioavvrj  c.  30,  der  atocpQoavvr]  c.  31,  der  avdqeia  c.  32), 
sondern  er  war  auch  vor  allen  andern  berufen,  der  Vermittler 
zwischen  den  Menschen  und  der  Gottheit  zu  i^in.  Wie  in 
ihm,  als  dem  lichten  Mittelpunkt,  alle  Geheimnisse  des  Welt- 
alls offenbar  wurden,  alle  Töne  der  Sphärenharmonie  ihr  em- 
pfängliches Organ  fanden,  überhaupt  der  ganze  Kosmos  zum 
lebendigen  allumfassenden  Bewusstsein  wurde,  so  sollte  er  für 
alles  diess  auch  wieder  der  Durchgangspunkt  sein,  damit  es 
in  einem  Reflexe  wenigstens  auch  zu  andern  gelange*  Er 
allein  vermochte  es,  behauptet  Jamblichus  €.  15,  durch  eine 
unaussprechliche,  unbegi-eifliche  Göttergabe,  seinen  Sinn  auf 
jene  erhabene,  den  Einklang  des  Weltalls  verkündende  Töne 
zu  richten;  er  allein  hörte  und  vernahm  die  allgemeine  Har- 
monie der  Sphären,  und  der  in  denselben  sich  bewegenden 
Gestirne,  deren  Melodie  voller  und  herrlicher  ist,  als  irgend 
eine  irdische,  durch  die  Mischung  der  mannigfaltigsten  Töne, 
indem  die  Geschwindigkeiten,  Grössen  und  Entfernungen  im 
vollkommensten  musikalischen  Verhältniss  zu  einander  stehen, 
und  die  schönste  Bewegung  des  Ganzen  hervorbringen.  Da- 
von selbst  gesättigt,  wollte  er  auch  seinen  Schülern  ein  ge- 
wisses Abbild  zu  Theil  werden  lassen.  Denn  ihm  allein  unter 
allen  auf  der  Erde,  glaubte  er,  sei  es  gegeben,  die  kosmischen 
Töne  aus  ihrem,  natürlichen  Quell  und  Ursprung  zu  vernehmen 
und  zu  hören,  und  sich  hielt  er  für  würdig,  diesen  Unterricht 

zu  empfangen,  und  strebend  und  nachdJ|mend  den  Himmlischen 
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ähnlich  zu  werden,  da  er  allein  von  dem  ihn  erzeugenden 
Dämon  aufs  glücklichste  dazu  gebildet  worden  sei.  Für  die 
übrigen  Menschen  aber  genüge  es,  im  Hinblick  auf  ihn  und 
seine  Wohlthaten  aus  Bildern  und  Reflexen  Nutzen  und  Be- 
lehrung zu  ziehen,  da  sie  die  ursprünglichen  und  reinen  Ur- 
bilder nicht  vollkommen  auffassen  können,  ungefähr  so  wie 
wir  denen,  die  wegen  des  zu  gi-ossen  Glanzes  der  Strahlen 
nicht  unmittelbar  in  die  Sonne  sehen  können  *),  die  Ver- 
finsterungen derselben  in  einem  tiefen  Wasser,  oder  vermittelst 
geschmolzenen  Pechs,  oder  in  einem  dunkeln  Spiegel  zu  zeigen 
pflegen,  um  die  Schwäche  ihres  Gesichts  zu  schonen,  und 
ihnen  dadurch,  wenn  sie  solches  lieben,  eine  entsprechende, 
wenn*  auch  schwächere  Anschauung  zu  verschaffen.  Eben 
diess  deuteil  auch  Empedokles  an,  wenn  er  von  ihm  und 
seiner  ausserordentlichen,  durch  der  Gottheit  Geschenk  ihn  so 
hoch  über  andere  erhebenden,  Organisation  sagte: 

Unter  ihnen  lebte  ein  Mann  mit  überschwängliclier  Kenntniss, 
Der  im  Innern  barg  den  allumfassendsten  Reichthum, 
Wohlbekannt  mit  jedem  Erzeugniss  der  tiefesten  Weisheit. 
Wenn  er  einmal  anstrengte  des  Geistes  sämmtliche  Kräfte, 
Leicht  durchschaut'  er  alles,  was  ist,  in  jeglichem  Wesen, 
Zehen  oder  auch  zwanzig  Alter  im  Geiste  umfassend. 


*)  Eben  diese,  das  Göttliche  unmittelbar  ins  Auge  fassende  Natur  des 
Pythagoras  soll  die  Sage  veranschaulichen,  die  Porphyrius  De  vita  Pythag. 
c,  20  nach  Diogenes  anfuhrt,  der  in  seiner  Schrift  über  die  vTthg  Govlrjr^ 
antara  (vgl.  Photius  Biblioth.  Cod.  166)  genau  von  dem  Philosophen  ge- 
handelt habe.  Mnesarchos,  der  Vater  des  Pythagoras,  sei  ein  Tyrrhener- 
aus  dem  Geschlechte  der  in  Lemnos,  Imbros,  und  Scyros  wohnenden  Tyrr- 
hener  gewesen.  Als  er  nun  von  da  hinweggieng,  und  viele  Städte  und  Län- 
der bereiste,  habe  er  einst  ein  kleines  Kind  gefunden,  das  unter  einer 
hohen  und  schönen  Pappel  lag.  Nahe  bei  ihm  stehend  habe  er  bemerkt, 
wie  es  auf  dem  Bücken  liegend,  und  zum  Himmel  gewandt,  mit  unverwandtem 
Auge  in  die  Sonne  sah,  imd  ein  "kleines  zartes  Röhrchen  im  Munde  hatte, 
vermittelst  dessen  es  mit  dem  von  der  Pappel  herabträufelndeü  Thau  ge- 
nährt wurde.  Mnesarchos,  der  daraus  die  göttliche  Abkunft  des  Kindes 
erkannte,  nahm  es  mit  sich,  und  gab  ihm  den  Namen  Asträus.  'Aargaiog, 
Stemenmann,  hiess  demnach  Pythagoras  (denn  offenbar  ist  Asträus,  ob  er 
gleich  der  Genosse  und  Sclpler  des  Pythagoras   genannt  wird,  doch  Eine 
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Dadurch  bezeichnete  man  seine  höhere  ausserordentliche 
Natur,  wodui'ch  er  alle  andere  im  Sehen,  Hören  und  Erkennen 
weit  übertraf.  Die  Art  und  Weise,  wie  Pythagoras  zum 
Besten  der  Menschheit  wirkte,  bezeichnet  Jamblichus  in  der 
schon  früher  angeführten  Stelle  c,  6  näher  so:  Nicht  ohne 
Grund  sehe  man  in  Pythagoras  ein  Wesen,  das  weder  Gott 
noch  Mensch  sei,  sondern  eine  zwischen  beiden  mitten  inne 
stehende  (also  gottmenschliche)  Natur  habe,  da  er  über  Götter, 
Heroen  und  Dämonen,  die  Welt,  die  verschiedenen  Bewegungen 
der  Sphären  und  Gestirne,  über  alles  in  der  Welt,  am  Himmel 
und  auf  der  Erde,  und  über  die  Zwischennaturen,  über  das 
Offenbare  und  Verborgene,  eine  richtige  der  Wahrheit  an- 
gemessene Vorstellung  mittheilte  *),  die  weder  mit  dem  in  die 
Sinne  Fallenden  noch  dem  blos  *  Vorstellbaren  in  irgend  einen 
Widerspruch  kommt.  Durch  ihn  wurden  Kenntnisse  und  Spe- 
culation,  und  die  Wissenschaften,  die  das  Auge  der  Seele 
schärfen  und  von  der  Geistes -Erblindung,  die  eine  Folge  der 
übrigen  Beschäftigungen  ist,  reinigen,  um  die  wahren  Anfänge 
und  Ursachen  des  Alls  zu  durschauen,  bei  den  Hellenen  ein- 
heimisch.   Femer  kam  durch  ihn  die  beste  Verfassung   des 


, Person  mit  ihm  selbst),  wie  auch  der  Name  Zoroaflter,  Zeretoschtro,  den 
Goldstern,  Stern  des  Glanzes  (Zenday.  von  Eleuker  Th.  m.  S.  4  Bhode 
über  Alter  und  Werth  einiger  morgenl.  Urk.  BresL  1817  S.  42)  bedeuten 
soU.  Die  Erkenntniss,  die  er  der  Menschheit  brachte ,  war  das  Stemen- 
licht,  das  in  ihm  Yom  Himmel  der  Erde  leuchtete. 

*)  Ungefähr  ebenso  bestimmte  der  Manichftismus  die  höchste  Aufgabe, 
die  die  wahre  Religion  zu  lösen  hat  Venu  Manichaeus^  sagt  der  Mani- 
chäer  Felix  bei  Augustin  Acta  cum  FeVce  Manich,  I,  9,  et  per  mam 
praedicationem  docuit  noa  initium^  medium  et  finem:  docuit  nos  de 
fabrica  mundiy  quare  facta  eat^  et  unde  facta  eat^  et  qui  feceruntx 
docuit  noa  quare  dies  et  quare  nox:  docuit  noa  de  curau  aolia  et 
Irtnae,  Derselbe  Gegensatz  gegen  das  Ghristenthum,  das  auf  den  Menschen 
vorzugsweise  gerichtet,  die  Beziehung  der  Religion  auf  die  Natur  als  etwas 
untergeordnetes  betrachtete.  Doch  war  der  Pythagoreismus  nicht  so  ein- 
sdtig  wie  der  Manichftismus,  dass  er  nicht,  wie  das  in  der  obigen  Stelle 
unmittelbar  Folgende  zeigt,  mit  dem  Speculativen  das  Ethische  wenigstens 
verbunden  hätte. 
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Staats,  Eintracht  des  Volks,  Gütergemeinschaft  unter  Freun- 
den, Gottesverehrung,  Religiosität  gegen  die  Dahingegangenen, 
Gesetzgebung,  Erziehung,  Verschwiegenheit,  Schonung  der 
übrigen  Geschöpfe,  Enthaltsamkeit,  Mässigung,  Geistesschärfe, 
Richtung  aufs  Göttliche,  und  mit  Einem  Worte  alles  Gute, 
alles  was  für  Lernbegierige  wünschenswerth  und  Gegenstand 
des  Strebens  ist,  ans  Licht  (öt  avrbv  €q)dvrj),  und  alles  diess 
ist  mit  Recht  die  Ursache  der  ausserordentlichen  Bewunderung, 
die  dem  Pythagoras  erwiesen  wird*). 

Es  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  das  hier  im  Allgemeinen 
Angedeutete  folgende  verschiedene  Beziehungen  unterscheiden, 
in  welchen  Pythagoras,  wie  er  seiner  Natur  nach  ein  Mittel- 
wesen zwischen  Gott  und  den  Menschen  war,  zum  Besten  der 
Menschen  vermittelnd  wirkte: 


*)  Auch  hier  ist  es  wiederum  das  ganz  besonders  platonisirende  System 
des  Origenes,  das  mit  dem  Obigen  vielfache  Berührungspunkte  darbietet. 
Auch  nach  Origenes  concentrirte  sich  in  der  Seele  Jesu,  die  der  Logos  zur 
persönlichen  Verbindung  mit  sich  annahm,  das  Bewusstsein  des  Kosmos 
oder  Universums.  Origenes  drückt  sich  hierüber  sogar  ganz  platonisch 
so  aus:  rj  'ipi'Xri  Tov  ^Irjaov  i/nnoXtTCvofji^tT]  T(p  ol(i)  xonufp  ixeiv(i>  (dem 
xoafiog  vorjTÖg,  Ttav  Mecjv,  gleichbedeutend  mit  dem  vovg  oder  dem  loyog 
selbst)  xal  ndvTa  avrbv  ffxneQifgx^fiivrj  y.ai  ^eiQnyojyovaa  ijt  avrov  rovg 
fict&TiJsvofji^vovg.  Neander  a.  a.  0.  S.  1067.  Die  Seele  Jesu  wurde  daher 
auch  das  Organ,  von  welchem  aus  das  Göttliche  durch  die  innige  Gemein- 
schaft mit  dem  Logos  sich  auch  auf  alle  andere  Seelen  verbreiten  soll. 
Nach  dem  Verhältniss,  das  sich  Origenes  zwischen  der  Seele  und  dem  ihr 
als  Organ  dienenden  Körper  dachte,  musste  die  herrlichste  Seele  auch  in 
dem  herrlichsten  Körper  erscheinen,  der  das  reinste,  freieste  Organ  des 
Geistes  war.  Aber  diese  Würde  des  Leibes  Christi  war,  wie  die  Herrlich- 
keit des  erscheinenden  Logos,  eine  verhüllte.  Neander  a.  a.  0.  Ebenso 
war  Pythagoras  auch  körperlich  der  Schönste,  aber  nur  in  einzeliien  Mo- 
menten der  Verklärung  ofifenbarte  er  vor  Vertrauten  und  Auserwählten,  der- 
gleichen Abaris  einer  war,  den  verborgenen  Glanz  seiner  göttlichen  Gestalt 
(die  goldene  Hüfte).  Wie  die  Pythagoreer  nach  dem  Obigen  von  Pytha- 
goras sagten,  er  sei  ein  datfKov  dyaS-og  xal  (fiXav&QCjnoTarog,  Iv&tifioir, 
so  sagt  Origenes  Contra  Cels.  IV,  18:  Ti  atonov  änavt^  r^  X6y(^  dno 
noXXrjg  (fiXavd^Qtanlag  xaraßißdCovu  OcjrrJQa  rrp  y^vn  rHv  avS-gtuTitof^ ; 
Vgl.  VIL  17:    ^'A$iov  d'€ov  lart  t6  7rQ0(fr}T€vd-h  vnb  xtav  TrQÖtfrjTdiy,  ot& 
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1)  Er  theilte  den  Menschen,  wie  in  der  zuvor  angefbhrten 
Stelle  sehr  bestimmt  hervorgehoben  wird,  eine  höhere  religiöse 
und  specul^tive  Erkenntniss  mit.  Ihr  Gegenstand  musste  nach 
der  Richtung  der  pythagoreischen  Philosophie  vor  allem  der 
Kosmos  sein,  in  welchem  der  Mensch  selbst  als  ein  einzelnes 
Glied  des  grossen,  das  Göttliche  und  Sterbliche  umfassenden, 
Ganzen  begriifen  ist. 

2)  Er  wollte  den  Menschen  durch  die  religiös -ethischen 
Grundsätze,  die  er  für  das  praktische  Leben  aufstellte,  in  das 
seiner  Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  entsprechende  religiös- 
sittliche Verhältniss  zu  ihr  setzen.  Auf  die  Religion  hatte 
bei  Pythagoras  alles  seine  nächste  und  höchste  Beziehung. 
Das  ganze  Leben  des  Menschen  sollte  eine  oiaXia  ngog  to 
&eiov  sein :  alle  Tugenden,  in  deren  Verein  das  Ideal  der  Voll- 
kommenheit besteht,  haben  ihren  Quell  und  Ursprung  in  der 
Richtung  des  Menschen  auf  das  Göttliche  {anavca  oaa  neqi 
xov  TtQOTCBiv  7}  fiTj  TiQovcuv  dcogiCovoiv,  ioToxccatai  T^  7CQbg  tb 
d-eiov  OfiMag,  nai  ccQxfj  atrcv^  iaTi,  nai  6  ßiog  aTtag  awchccK- 
Tat  TtQog  TO  anolovd'etv  T<p  d-et^ ,  x«t  6  Xoyog  ahrog  tarn  taxi  [at. 
(nrcog  ravtr^g]  rrjg  q>iloaoq)iag  c.  18  [§  86]).  Das  Hauptmittel  aber 
zur  Begründung  oder  Wiederherstellung  eines  solchen  der  Natur 
des  Menschen  angemessenen  Verhältnisses  soll  die  von  Pythagoras 
gelehrte  und oingeführte  Lebensweise  sein.  Sie  soll  dieintellectuelle 
Kraft  des  Menschen  von  allem  sie  Störenden  und  Trübenden, 
die  Klarheit  des  Bewusstseins  Verdunkelnden,  die  Erkennt- 
niss des  Göttlichen  Hemmenden,  reinigen,  und  den  Menschen 


7^^  d^€£ag  (f'Vaitog  anavyaa/na  xal  ;^«paarrii^  rig  ivavBQCJnovay  tpi'X^  ^^Qf] 
T5  jov  ^Irjaov  avv€7tidrj/4ria€i  r^  ßitp.  Auch  der  Gedanke  (vgl.  oben  S. 
180),  dasB  durch  die  Menschengestalt  die  Strahlen  der  göttlichen  Majestät 
verfaüUt  werden  müssen,  liegt  durchaus  den  Ansichten  der  Kirchenlehrer 
Yon  den  Zwecken  der  Menschwerdung  zu  Grunde  >  besonders  aber  spricht 
Origenes  davon,  Christus  habe  den  Glanz  seiner  Gottheit  zurückhalten 
müssen,  damit  die  Menschen  nicht  zu  sehr  davon  geblendet  würden.  Nach 
seiner  Auferstehung  seien  selbst  die  Apostel  nicht  im  Stande  gewesen, 
avtoC  ^(OQ^aai  ttjv  ^e(oo£av  ^irivixaig'  XafxnQoj^qK  yaq  triv  oixovofxCav 
uUaavTog  ^  O-eioTf^g  ^v  ahrov.     Contra  Celn.  II.  63. 
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ethisch  in  eine  solche  Verfassung  des  Gemüths  versetzen,  in 
welcher  er  alle  Tiiebe  und  Leidenschaften  seiner  sinnlichen 
Natur  beherrschen  kann.  Denn  das  sollte,  wie  Jamblichus 
c.  32  sagt,  der  wichtigste  Zweck  sein,  den  Geist  von  allen 
Banden,  in  welchen  er  von  Kindheit  an  festgehalten  wird, 
loszumachen  und  zu"* befreien,  weil -er  sonst  nicht  im  Stande 
ist,  irgend  etwas  Gesundes  und  Wahres  zu  lernen  und  zu  be- 
greifen, welche  Sinnesorgane  es  auch  sein  mögen,  deren  er 
sich  bedient,  denn  der  Geist  ist  es  allein,  der  alles  sieht  und 
hört,  alles  übrige  aber  ist  stunmi  und  blind.  Sodann  sollte 
das  Hauptstreben  darauf  gerichtet  sein,  dem  durch  die  heiligen 
Weihen  der  Wissenschaft  Gereinigten  und  vielfach  Gebildeten 
das  Nützliche  und  Göttliche  derselben  so  mitzutheilen ,  dass 
er  sich  weder  scheut,  sich  vom  Körperlichen  abzuziehen,  noch 
wenn  er  Unkörperliehem  naht,  geblendet  von  dem  hellen 
Glänze  die  Augen  abwendet,  oder  den  die  Seele  wie  mit 
Nägeln  an  den  Körper  heftenden  Leidenschaften*)  sich  zu- 
wendet, sondern  sich  von  nichts,  was  der  Sphäre  der  Zeugung 
angehört,  und  uns  hinabzieht,  überwältigen  lässt.  Darauf 
sollte  die  ganze  pythagoreische  Lebensweise  und  Ascese,  da- 
rauf insbesondere  auch  das  den  Pythagoreern  so  sorgfältig  em- 
pfohlene Verbot  des  Genusses  des.  Fleisches  der  Thiere  sich 
beziehen,  wobei  Pythagoras  nicht  blos  die  Enthaltung  von 
einer  die  Reinheit  und  Nüchternheit  des  Geistes  störenden 
Nahrung,  sondern  auch  noch  etwas  anderes,  was  für  ihn  grosse 
Wichtigkeit  hatte,  beabsichtigte,  die  Schonung  des  Thierlebens, 
mit  welchem  der  Mensch  durch  die  heiligen  Bande  einer  nattlr- 
lichen  Verwandtschaft  sich  verbunden  fühlen  sollte.  In  welchem 
engen  Zusammenhang  alles,  was  sich  auf  das  Eigenthümliche 
der  pythagoreischen  Lebensweise  bezieht,  mit  der  Hauptauf- 
gabe steht,  die  Pythagoras  durch  seine  das  Heil  der  Welt 
bezweckende  Wirksamkeit  realisiren  wollte,  lehrt  am  besten 
folgende   Stelle   des   Jamblichus   c.   16:    Auf  Reinigung  der 


♦)  Ein  platonisclies  Bild.    S.  Phadon  c.  33  und  Wyttenbach  zu  der 
SteUe  8.  220. 
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Seele  und  des  ganzen  Gemtiths  suchte  Pythagoras  auf  ver- 
schiedene Weise  hinzuwirken.  Im  Allgemeinen  waren  ihm 
das  Erste,  wovon  er  ausgehen  zu  müssen  glaubte,  die  An- 
strengungen, die  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  er- 
fordert, und  die  vielfachen  und  strengen  Prüfungen,  durch  die 
er  seinen  Schülei-n  die  dem  Menschen  angebome  Sinnlichkeit 
und  Selbstsucht,  wie  mit  Feuer  und  Schwerdt,  auszurotten 
befahl*),  Prüfungen,   welchen   der  Feige   sich  gar  nicht   zu 


*)  Die  Pythagoreer  nahmen  einen  ursprunglichen  Hang  der  mensch- 
lichen Natur  zum  Bösen  an,  der  vor  allem  durch  Lehre  und  Erziehung 
bekämpft  werden  müsse.  Sie  verglichen  ihn  mit  Domen,  die  das  Herz 
umwuchem,  und  sahen  die  dxQaata  und  nUovi^Ca  als  die  Mutter  oder  die 
Wurzel  aUes  Bösen  an.  Es  verdient  hier  die  schöne  SteUe  aus  einem 
Briefe  des  Pythagoreers  Lysis  bei  Jambl.  c.  17  S.  159,  (auch  bei  Diogenes  von 
Laerte  S.  875.  Ausg.v.  Steph.)  angeführt  zu  werden:  JJvxvval  xal  Xdatai. 
lo^fiai  jiSQi  jdgffo^vas  xal  räv  xa^lav  natfvxavTi  rdiv  fiij  xad^aQtos  roig 
fia&r^fiaatv  oQyvaod-ivrfov,  ndv  ro  afii^ov  xal  nqaov  xctl  loyiorixbv  rag  iffv^äg 
iniaxirdCovaai  xal  xojlvovaat  n^ffavwg  fikv  [fJLri\  av^ri^ij^iv  xal  n^oxvxfjai  ro 
voTinxov  (bei  Diogenes  von  Laerte  [richtiger :  bei  Stephanus  a.  a.  0.]  heisst  die 
Stelle  nach  ft^^^.cifv  vollständiger:  (yxataSiövxavTi,  Sk  tc*;  ^danrovrili  nav- 
TOiai  xaxarriTeg  ixßoax6fi.fVaiy  xal  xmlvovaai  xal  ftii^a^dig  iäicfai'  TtQOxmpatrov 
Xoyov),  ^  Ovofid^ifjic  6k  xal  ngarov  insld-tav  avrtov  zag  fiar^qag,  dxqaaiav 
T£  xal  nleovsi^av,  afi(p(o  dk  nolvyovoi  neifvxavti.  Tag  fjikv  ovv  dxQaa(ag 
ixßißXaaxdxavTi  ad-eofiot  ydfiot,  xal  (pd-OQol,  xal  fnid-ai,  xal  na^d  (pvaw 
df^QVttl^  xal  atpo^QaC  riVig  inc^vfiiai  fii^Q^ ßa^d^Qwv  xal  xqr^fxvmv  6i<oxovaai, 
Mri  yd^  Tivag  dvdyxa^v  Int^vfiCai  fi^ze  fjLari^wv  /uiyr«  &vyar4Q<ov 
anoaxia-d-at,  xal  «f^  naQifaadfisvot^  noXiv  xal  vofufog,  tuaneQ  rvQavvog, 
ixTiSQt^ayayovaai  johg  dyxiovag,  (aaneq  aixfidXfarov  Inl  rov  ea^arov  oXi&qov 
/wfT«  ßCag  äyovaai  xariaiaaav.  Tag  6h  nXeovf^iag  ixne(pvxavTi  dqnayaC 
T€  xid  Xaaraiaij  TtaxQoxtoviai,  UgoCvXiat,  (pa^fiaxeiai,  xal  oaajovTwv  ddeXfpd, 
^(i  ovv  Tiqätov  fxhv  tag  vXag^  tatg  iv^MtrrJTai  ravTa  t6  ndS-ti,  nv^l  xal 
ffi^aQ(p  xal  TTttOatg  jua&rjfAaTüiv  fitixavaig  txxad-aQavra  xal  €Vq6/li€Vov  (oder 
nach  der  Lesart  beiDiog.  von  Laerte  ()vad^€vov\yfestesnn,nQOjLiiv<og])  rov 
XoyiOfiov  iXsvS-eQov  rciv  roffovrtov  xaxfüv,  TorriVixd^e  iutpvrevev  ri  xQ^^^f^ov 
avr^  xal  naQa6f6ofA€v.  Ebendesswegen  beobachteten  die  Pythagoreer  bei 
der  Mittheilung  ihrer  Lehren  eine  strenge  Stufenfolge,  und  Hipparchus,  an 
welchen  der  Brief  des  Lysis  gerichtet  ist,  wird  getadelt,  dass  er  pytha-^ 
goreische  Lehren  mitgetheilt  habe  xoTg  dveiadxxoig  xoti  dv€v  fiad^rj/ndraiv 
xal  ^s(OQ£ag  ^ni(pvofi^ifoig    (solchen,  die    ziu:  Aufiiahme   derselben  noch 
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unterziehen  im 'Stande  ist.  Ueherdiess  gebot  er  ihnen  Ent- 
haltung von  allem  Lebendigen  und  von  allen  Speisen,  die 
der  Klarheit  und  Lauterkeit  des  Geistes  hinderlich  sind,  Ver- 
schlossenheit und  völliges,  viele  Jahre  in  der  BeheiTSchung 
der  Zunge  übendes,  Stillschweigen,  angestrengte  und  ununter- 
brochene Beschäftigung  mit  schwierigen  Untersuchungen,  eben- 
desswegen  auch  Enthaltung  von  Wein,  Massigkeit  im  Genüsse 
der  Speisen  und  des  Schlafes,  aufrichtige  Unterdrückung  der 
Begierde   nach  Ruhm,  Reichthum  und  anderem  dgl.,  wahre 


nicht  gehörig  vorbereitet  waren).  Die  ganze  Stelle  erinnert  an  die  neu- 
testamentlichen  Stellen  Matth.  15,  19:  ix  TTjs  xccQ^tag  i^^Q/ovTai  dtaXoyiOfAol 
TTOvriQoly  (fovoi,  fÄOix^TaL,  7i ogvilai,  xXoTrai^  \pfvdofjittQTvQ(ai^  ßXa(T(frjfiiaty 
TttvTcc  iari  T«  xotvovrrct  rbv  uv-S^owTrov  u.  Gal.  5,  19:  (faviQK  lar^  rrt 
iQya  rrjg  (XKQXog ,  ariva  ^(Tti  fjoi^^e^tc,  noQVfia,  uy.a'iaQGlu^  aO^Xyeu^y 
st^ayXoXttTQftttj  (fotQ/yiaxe^te,  ex^Q^^y  ^Q^^S-)  ^rjXov,  d-v fxol,  igiO-siai,  Si^^oaraaCat  y 
eciQ^oeig,  (fd-ovot^  (fovot,  fiid-at^  xdSuoi  xtcl  r«  ofjotte  TOVToig.  Ebenso  ist, 
was  in  der  angeführten  Stelle  von  dem  sinnlichen  Trieb  gesagt  ist,  der  wie 
ein  Tyrann  den  Menschen  wie  einen  Gefangenen  mit  sich  fortfuhrt,  und 
ihn  ins  äusserste  Verderben  stürzt,  ganz  parallel  der  paulinischen  Stelle 
Köm.  7,  23:  ßXinto  ixsQOV  vo/uov  iv  roig  ^iX^oC  /uov  —  aixfxaXofTtLOvra 
fx€  Tfp  vofxcj  Trjg  afiaqtCag,  T(ü  ovti  Iv  roig  fi^Xeal  fxov.  Auch  darin  trifft 
der  pythagoreische  Sprachgebrauch  mit  dem  neutestamentlichen  ganz  zu- 
sammen, dass,  wie  das  N.  T.  von  dem  Zustande  der  Sünde  als  einem 
geistigen  Tode  spricht  (Rom.  6,  18.  11,  15.  Eph.  5,  14  u.  s.  w.),  die 
Pythagoreer  solche,  welchen  es  an  Empfänglichkeit  für  ihre  Lehren,  und 
an  Würdigkeit,  in  den  geweihten  Kreis  des  pythagoreischen  Lebens  ein- 
zutreten fehlte,  als  geistig  todte  betrachteten  und  behandelten.  Mvfj/Än 
ttVToig  tag  vexQOtg  i/cjvvvTo  vnb  t(ov  o/ucxcac  (ov  (ovt(o  yctQ  ixaXovvro 
ndvTfg  ol  negl  tov  nv^Qu) '  avvrvyyavovt^g  dk  ttvrolg  ovTtu  avrervyj^tcvoVj 
(og  tiXXotg  rtatv  ixftvovg  ^k  iipaaav  reS-ravai ,  ovg  avTol  «venXaiTavro 
(umbilden,  zu  einer  neuen  Creatur  machen  wollten)  xaXovg  x^ya&ovg 
TTQOG^oxtovTfg  ^afod-ai  ix  T(5v  fAuSfi^tttiov.  Jambl.  c.  17  S.  155.  —  Nach. 
der  pythagoreischen  Lehre  lag  der  Keim  der  Sünde  in  der  Verbindung 
der  Seele  mit  einem  materiellen  Leibe.  Schon  desswegen  wurde  der 
Mensch  unrein  geboren,  aber  auch  weil  die  Schuld  eines  früheren  Lebens 
an  ihm  haftet.  Desswegen  sa^t  Porphyrius  De  vita  Pyth,  S.  24  von 
Pythagoras  selbst,  als  er  in  Babylon  bei  den  Ghaldäem  war,  xai  n^s 
Zaßqaxov   (Zaradas,  Zoroaster)  dtfUero,  tt«^'   ov  xal  ixa&uQ&rj  t«  tov 

TTQOT^QOV   ßCoV    XlfÄttTtt. 


ApoUonius  von  Tyana  und  Christas.  187 

Achtung  gegen  Vei-wandte,  ungeheucheltes  Wohlwollen  gegen 
Altersgenossen,  ferner  Freundschaft  aller  gegen  alle,  sei  es 
der  Götter  gegen  die  Menschen  durch  Frömmigkeit  und  specu- 
lative  Erkenntniss,  sei  es  der  Principien*)  gegen  einander, 
und  im  Allgemeinen  der  Seele  gegen  den  Leib,  des  ver- 
nünftigen Theils  gegen  den  vemunftlosen ,  durch  Philosophie 
und  die  darauf  sich  beziehende  Speculation,  sei  es  der  Menschen 
gegen  einander,  der  Bürger  durch  eine  gesunde  Gesetzgebung, 
der  Fremden  durch  eine  richtige  Einsicht  in  die  Verhältnisse 
der  Natur,  und  des  Einzelnen  gegen  seine  Frau,  seine  Brüder 
und  Verwandte,  durch  eine  unzertrennliche  Gemeinschaft,  und 
überhaupt  aller  gegen  aUe  und  selbst  die  vemunftlosen  Thiere 
durch  Gerechtigkeit  und  das  Band  einer  natürlichen  Ver- 
wandtschaft. Selbst  in  Ansehung  des  sterblichen  Leibes  für 
sich,  und  der  in  ihm  verborgenen,  einander  entgegengesetzten 
Kräfte  lehrte  er  Frieden  und  Eintracht,  durch  Gesundheit  und 
eine  darauf  hinzielende  massige  Lebensweise,  so  dass  dabei 
die  rechte  Temperatur  der  kosmischen  Elemente  nachgeahmt 
würde.  In  allem  diesem  ist  es  Eines  und  dasselbe,  was  er 
stiftete  und  sanctionirte,  nämlich  das,  was  unter  dem  allge- 
meinen Namen  der  Freundschaft  zusammengefasst  werden  kann. 
Er  wollte  überhaupt  seine  Schüler  wachend  und  schlafend  in 
den  vertrautesten  Umgang  mit  den*  Göttern  bringen,  was  nicht 
möglich  ist,  wenn  die  Seele  durch  Zorn,  oder  Traurigkeit,  oder 
Vergnügungssucht,  oder  eine  andere  schändliche  Begierde  ge- 
trübt und  gestört  ist,  oder  durch  Unwissenheit,  was  unter 
allem  diesem  das  Gottloseste  und  Misslichste  ist.  Von  allem 
diesem  heilte  und  reinigte  er  auf  göttliche  Weise  die  Seele, 


*)  Die  Worte  des  griecMsclien  Textes  sind:  iptXtav  (xari^ei^s)  nctv- 
T(ov  TiQoi  änavTccgy  itra  ^fwv  ngog  av&Qfonovs  —  aXxE  SoyfAttrtav  tiqos 
(tlkriXa  —  €tT€  dv^QiüTKov  ngos  aXltjXovg,  ^oy/xara  kann  in  diesem  Zu- 
sammenhang nichts  anderes  bedeuten,  als  Principien,  sofern  sie  Inhalt  und 
Gegenstand  von  Lehrsätzen  oder  Dogmen  sind,  üebrigens  ist  diese  rein 
objective  Bedeutung  des  Worts  öoyfja  (nach  welcher  ^oyfjttia  gleichbe- 
deutend mit  aroixfta)  SO  ungewöhnlich,  dass  die  Erklärer  sie  nicht  mit 
Stillschweigen  hätten  übergehen  sollen. 
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frischte  das  Göttliche  in  ihr  wieder  auf,  und  stellte  es  wieder 
her,  und  führte  zum  Intelligibeln  das  göttliche  Auge  zurück, 
an  dessen  gesunder  Beschaffenheit,  wie  Plato  sagt,  mehr  ge- 
legen ist,  als  an  tausend  leiblichen  Augen.  Denn  nur  wenn 
man  mit  diesem  Auge  sieht,  und  seine  Sehkraft  durch  die 
geeigneten  Htilfsmittel  geschärft  und  gestärkt  ist,  kann  die 
Wahrheit  alles  Seienden  durchschaut  werden.  Darauf  alles 
beziehend  bewirkte  er  die  Reinigung  des  Geistes.  Diess  war 
seine  Lehrmethode,  diess  sein  Zweck."  Offenbar  stellt  sich 
uns  in  der  weiten  und  umfassenden  Bedeutung,  die  die  Pytha- 
goreer  der  q^ilia  gaben,  die  Aufgabe,  die  sie  durch  ihre 
religiös- sittliche  Heilsordnung  realisiren  wollten,  auf  ihrem 
höchsten  und  erhabensten  Punkte  dar.  In  der  Freundschaft, 
die  ihnen  im  gewöhnlichen  Leben  der  Menschen  als  die  hei- 
ligste Pflicht  erschien,  sahen  sie  zugleich  den  Reflex  der  kos- 
mischen Harmonie,  und  wenn  Proben  der  Freundschaft,  wie 
sie  Damis  und  Phintias  gaben,  mit  Recht  bewundert  werden, 
so  verdient  doch,  wie  Jamblichus  c.  33  sagt,  noch  weit  grössere 
Bewunderung,  was  sie  über  die  Gemeinschaft  der  göttlichen 
Güter,  über  die  Geistes-Eintracht  und  über  die  göttliche  Seele 
lehrten.  Denn  oft  ermahnten  sie  einander,  den  in  ihnen 
wohnenden  Gott  nicht  zu  zerreissen  (^u^  ÖLaan^v  zov  iv  kavröig 
-d'eov)*).    Denn  auf  eine  Verbindung  mit  dem  Göttlichen,  auf 


*;  Vgl.  Ephes.  4,  30:  Mij  XimiTs  t6  nrevfiK  xo  uyiov  xov  &eo€,  h 
(p  lacfQay/ad^rjTe,  und  1.  Kor.  3,  16.  17:  Ovx  oMare,  an  vaog  S-eov  iar^, 
xal  To  nvivfÄtt  tov  {H(>v  oixu  iv  vfjiv;  Et  7 ig  rovrabv  tov  S^€ov  (fO^fQsCf 
(f&eQH  TOüTov  6  ^eos'  6  yaQ  vaog  tov  -d-eov  äytog  lariv,  otrivsg  iare 
vfji€Tg.  Eben  dieser  in  den  Christen  wolinende  Geist  ist  es  ja  auch,  in 
welchem  die  Christen  Eins  sein  sollten  als  anov^dCotteg  rrigstv  ttiv  ivoTTjTu 
TOV  nvu'^ttiog  iv  T(p  awöifTyo)  Tijg  €fQi]vrjg»  Eph.  4,  3  vgL  2,  18.  1  Kor. 
12,  13.  Auch  was  der  Apostel  Eph.  2,  14  f.  von  Christus  sagt,  dass  er 
sei  ij  ifQi^vrj  Tjfiaiv,  6  noirjaag  t«  afJipoTfQa  'iv  —  IV«  Toig  ^vo  XTiay  iv 
kavToj  eig  tva  xaivov  cct^qcjtiov  ^  tiovujv  iiQrivriv  ^  xal  anoxaTaXkn^rji  Toig 
ttfKfoxiQOvg  iv  Ivl  aoifJttTc  TO)  &e(^.  —  Kai  ikd-tav  €vrjyy€XtaftTo  «/^ijvi^y 
rjiuTv  Tofg  f4£<xoav  xal  Toig  iyyvg,  oti  ^i  avTov  f)^o^uav  triv  TiQoaaytoyiiv 
ol  (cf4(f6T€Qoi  iv  ivl  nnvfjttTi  TTQog  TOV  ntci^Qa  —  ist  sehr  verwandt  mit 
demjenigen,  was  nach  dem  Obigen  die  Pythagoreer  über  die  tfiXCa  und  so- 
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das  Einswerden  mit  der  Gottheit  (ilg  &eo^qaaiav  ziva,  nai 
TYjv  ftQog  Tov  d-eby  ivioaiv),  auf  die  Gemeinschaft  des  Geistes 
und  der  göttlichen  Seele,  strebte  ihre  ganze  Freundschaft  in 
Worten  und  Werken  hin,  und  nichts  trefflicheres  als  dieses 
schien  ihnen  weder  in  Worten  dargestellt,  noch  durch  die 
That  verwirklicht  zu  werden.  Was  die  pythagoreische  (piUa 
in  sich  begreift,  ist  in  der  That  nichts  Geringeres,  als  dasselbe, 
was  das  Christenthum ,  nur  von  seinem  Standpunkt  aus,  als 
ein  avctyceq)aXai(jjaaad^ac  ta  Ttdvra  ev  t(^  xqiaxi^^  xd  te  ev  roig 
cvqavdiq  Y,ai  rd  iTtl  trjg  y^g  Ephes.  1,  10  bezeichnet.  Es  ist 
hier  wie  dort  die  erhabene  Idee  einer  durch  alle  Theile  der 
Schöpfung  hindurchgehenden  lebendigen  Einheit  ausgesprochen, 
welche,   sobald  sie  in   dem  Einzelnen   zum  Bewusstsein  ge- 


mit  auch  über  Pythagoras  als  den  Stifter  derselben  lehrten.  Ich  erinnere 
hier  an  die  kürzlich  von  D.  G.  UIhnann  (Theol.  Studien  und  Kritiken 
Jahrg.  1832  2s  H.  S.  376  f.)  gegebenen  Parallelen  aus  den  Schriften  des 
Porphyrius  zu  neutestamentlichen  Stellen,  als  Beweis  von  dem  merkwürdigen 
Einfluss  des  Christenthums  auf  einen  Gegner  desselben.  Ich  stimme  ganz 
den  Bemerkungen  meines  verehrten  Freundes  (S.  384)  bei,  dass  gewisse 
Ideen  durch  die  gewaltige  Einwirkung  des  Christenthums  auf  jene  Zeit 
schon  in  Umlauf  gesetzt  und  in  das  allgemeine  religiöse  Leben  überge- 
gangen waren,  dass  das  Christenthum  damals  zum  Theil  schon  die  geistige 
Atmosphäre  bildete,  aus  welcher  Manches  in  die  Seele  des  Einzelnen  ein- 
drang, ohne  dass  die  Quelle,  aus  der  es  floss,  von  ihm  selbst  oder  andern 
wahrgenommen  wurde,  dass  sich  die  Erscheinung  einer  Analogie  mancher 
Gedanken  mit  biblischen  Aussprüchen  häufiger,  als  man  gemeinhin  annimmt, 
in  den  Schriften  der  Platoniker,  welche  dem  Christenthum  entgegenstanden, 
würde  nachweisen  lassen;  nur  glaube  ich,  dass  die  einzelnen  Erscheinungen 
einer  solchen  Analogie  erst  dann  eine  höhere  Bedeutung  und  eine  sicherere 
Grundlage  gewinnen  können,  wenn  das  Verhältniss,  in  das  der  Pythagoreis- 
mus  nach  seiner  ganzen  Tendenz  und  Anlage,  und  nach  der  schon  dadurch 
bedingten  innem  Verwandtschaft  mit  dem  Christenthum  zu  demselben  sich 
setzte,  auf  dem  in  dieser  Schrift  versuchten  Wege  in  ein  helleres  Licht 
gesetzt  ist.  Der  merkwürdigste  Beweis  des  Einflusses,  welchen  das  Christen- 
thum auf  die  ihm  näher  verwandte  heidnische  Welt  hatte,  bleibt  doch 
immer  die  ganze  Gestaltung  überhaupt,  die  der  Pythagoreismus  in  den 
Schriften  eines  Philostratus,  Porphyrius,  Jamblichus  ebensosehr  durch  seine 
innere  Fortbildung  als  durch  die  Einwirkung  des  Christenthums  erhielt. 
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kommen  ist,  in  ihm  zugleich  das  Bewusstsein  eines  Zusammen- 
hangs weckt,  in  welchem  er  als  lebendiges  Glied  eines, grossen 
organischen  Ganzen  begriffen  ist,  und  ihn  die  höchste  Aufgabe 
seines  Lebens  darin  erkennen  lässt,  diese  Einheit  durch  sein 
Wirken  und  Streiken  zu  einem  höhern  Grad  von  Realität 
in  sich  zu  erheben,  als  eine  Einheit,  die  vermittelt  durch 
den  in  jedem  Einzelnen  wohnenden  göttlichen  Geist,  das 
Höchste  mit  dem  Niedrigsten,  die  Götter  mit  den  Menschen, 
alle  Wesen  des  Kosmos  zur  schönsten  und  unauflöslichsten 
Harmonie  verbindet.  W^nn  der  Pythagoreer  von  dieser  ihn 
beseelenden  Weltansicht  auch  die  Thierwelt  nicht  ausschloss, 
weil  er  auch  in  den  Thieren  ein  den  Menschen  verwandtes 
Geschlecht  erblickte  {aneQ  dia  Ttjv  T^g  ^(orjg  xat  tcHv  OTOixüfav 
T(Sv  avTwv  Ttoiviovlav,  xat  zf^g  cltvo  tovtcjv  awiaTapiivrjg  avy/^qa- 
aewg  waavet  adelcporrjTi  Tcqog  rj^Sg  avv€Üevy,Tat  c.  24),  so  tritt 
hier  zwar  der  Zusammenhang  des  Pythagoreismus  mit  dem 
religiösen  Glauben  der  alten  Welt  überhaupt  sehr  deutlich 
hervor,  aber  nur  um  so  bestimmter  drückt  sich  gerade  hierin 
die  Idee  der  organischen  Einheit  aus,  ohne  welche  sich  der 
Pythagoreer  den  Kosmos  nicht  denken  kann*). 


*)  In  dem  Zusammenhang  der  religiösen  Ideen,  in  welchem  dem  pytha- 
goreischen Verbot,  Thiere  zu  tödten,  seine  Stelle  auf  die  oben  angegebene 
Weise  zu  bestimmen  ist,  ist  die  Zuruckftihrung  desselben  auf  die  Idee  der 
Gerechtigkeit  noch  besonders  beachtenswerth.  Jamblich  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung c.  30  S.  355:  „das  Princip  der  Gerechtigkeit  ist  das  Gemeinsame 
und  Gleiche,  das  Gemeingefuhl ,  das  Alle  zu  Einem  Körper  und  zu  Einer 
Seele  verbindet,  so  dass  man  von  einem  Unterschied  zwischen  Mein  und 
Dein  nichts  hört,  wie  auch  Plato  bezeugt,  der  diess  von  den  Pythagoreem 
gelernt  hat  Diess  hat  nun  Pythagoras  aufs  beste  dadurch  bewirkt,  dass 
er  alles  Eigenthum  im  Leben  aufhob,  und  Gemeinschaft  einführte,  und  sie 
auf  allen  und  jeden  Besitz,  die  Ursache  der  Uneinigkeit  und  Verwirrung, 
ausdehnte.  Denn  allen  sollte  alles  gemein  sein,  und  keiner  ein  Eigenthum 
besitzen.  Sodann  beruht  die  Gerechtigkeit  auch  auf  der  Anerkennung  des 
engen  Verhältnisses,  in  welchem  die  Menschen  zu  einander  stehen:  Ent- 
fremdung aber  und  Verachtung  des  eigenen  Geschlechts  bewirkt  Ungerech- 
tigkeit. Indem  er  nun  dieses  enge  Verhäitniss  unter  den  Menschen  im 
weitesten  Umfange  begründen  wollte,  vereinigt^  er  sie  auch  mit  den  ihnen 
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3)  Wie  die  Idee  des  Kosmos  der  Hauptinhalt  und  Mittel-, 
puükt   der  religiösen   und    philosophischen  Erkenntniss   war, 


verwandten  Thieren,  indem  er  sie  belehrte,  dass  sie  auch  diese  als  be- 
freundete und  mit  ihnen  verbundene  Wesen  anzusehen  haben,  so  dass  sie 
keinem  von  ihnen  ein  unrecht  zufügen,  keines  tödten,  keines  essen  dürfen. 
Wenn  er  nun  die  Menschen  auch  zu  den  Thieren,  desswegen,  weil  sie  ans 
denselben  Elementen  mit  uns  bestehen,  und  an  demselben  gemeinsamen 
Leben  mit  uns  Theil  haben,  in  ein  so  enges  Yerhältniss  setzte,  wie  viel 
mehr  vnrd  er  ein  solches  Yerhältniss  unter  denen  begründet  haben,  die 
dieselbe  gleichartige  und  zwar  vernünftige  Seele  mit  einander  gemein  haben? 
Auch  daraus  erhellt,  dass  er  die  Gerechtigkeit  auf  ihr  eigentlichstes  Princip 
zurückführte."    Auf  dieselbe  Weise  leitet  Porphyrius   Ve  ab«tinentia  ab 
esu  animalium  III,  l  die  Heiligkeit  des  Gebots,  Thiere  nicht  zu  tödten 
and  zu  essen,  aus  der  Idee  der  Gerechtigkeit  ab.    Weil  nämlich  diejenigen, 
die  diesem  Gebot  widersprechen,  behaupten,  die  Gerechtigkeit  erstrecke 
sich  nur  auf  das  Gleiche,  und  desswegen  die  vemunftlosen  Thiere  von  ihr 
ausschliessen,  so  müsse  nach  der  wahren  und  acht  pythagoreischen  Lehre 
dargethan  werden,  dass  jede  Seele,  welcher  Empfindung  und  Erinnerung 
zukommt,  auch  eine  vernünftige  sei.    Wenn  diess  dargethan  sei,  so  müssen 
auch  jene  zugeben,  dass  die  Gerechtigkeit  sich  auch  auf  alle  Thiere  be- 
ziehe.   Wenn  neuere  Theologen,  wie  namentlich  Usteri  Entwickl.  des  paul. 
Lehrb.  S.  79  (2te  Ausg.  1829),  um  den  Begriff  der  ^txacoavvr]  ix  niareag 
genauer  zu  bestimmen,  auf  die  Stammwurzel   des  Wortes  iCxatog  zurück- 
giengen,  sie  mit  Aristoteles  in  er//«,  ^ixaCetv,  ^uedCstv  (in  zwei   gleiche 
Theile  zerlegen,  zweien  Parteien  Becht   sprechen)  fanden,  und   demnach, 
wie  Aristoteles  selbst  die  beiden  Hauptbedeutungen*  laog  und  vofufio;  auf- 
stellt, die  Gesetzmässigkeit  und  die  Gleichheit  als  die  Hauptbestandtheile 
des  Begriffs  dlxatog  betrachteten,  so  haben  wir  hier  in  der  That  eine  der 
christlichen    ganz    analoge   pythagoreische   Justificationstheorie.     Gerecht- 
fertigt oder  gerecht  wird  der  Mensch  nach  der  paulinischen  Lehre  von  der 
iixaioavvr}  ix  nCaxetag,  wenn  er  in  das  rechte  Yerhältniss  zu  Gott  dadurch 
gesetzt  wird,  dass  er  das  von  Gott  gegebene  oberste  Gesetz,  nämlich  die 
vollkommene  Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten,  treu  hält,  vermittelst  der 
nCougy  die  als  die  wahrhaft  christliche  Frömmigkeit  das  innere  Princip  ist, 
welches  den  Menschen  in  das  rechte  Yerhältniss  zu  Gott  setzt. '  Ebenso 
besteht  nun  die  pythagoreische  Justification  darin,  dass  der  Mensch  in  das 
rechte  Yerhältniss  zu  Gott  gesetzt  wird,  nur  fällt  der  Begriff  Gottes  mit 
dem  Begriff  der  Natur,   des  ganzen  von  der  Gottheit  beseelten  Kosmos, 
zusammen.    In  das  rechte,  angemessene,  harmonische  Yerhältniss  zur  Natur 
wird  der  Mensch  dadurch  gesetzt,  dass  er  alles  beobachtet,  was  die  An- 
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die  Pythagoras  mittheilte,  wie  die  religiös-ethischen  Grundsätze, 
die  er  für  das  Leben  aufstellte,  die  Idee  des  Kosmos  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  realisiren  sollten,  so  bezog  sich  auf 
dieselbe  Idee  auch  der  Verein  von  Schülern,  welchen  Pytha- 
goras stiftete.  Er  sollte  das  nächste  und  unmittelbarste  Mittel 
zur  Realisirung  dieser  Ideen  sein,  das  seiner  ganzen  Tendenz 
nach  mit  nichts  anderm  besser  verglichen  werden  kann,  als 
mit  dem  Institut  der  christlichen  Kirche.  Wie  die  christ- 
liche Kirche  die  Aufgabe  hat,  die  von  Christus  verkündigte 
ßaaiXeia  tov  ovqavov  in  einer  objectiven  Erscheinung  darzu- 
stellen, so  sollte  im  Kreise  des  pythagoreischen  Vereins  durch 
die  Verhältnisse,  die  unter  den  Mitgliedern  desselben  statt- 
fanden, durch  die  Tugenden,  die  hier  geübt  wurden,  durch 
die  Beziehung,  die  alles  auf  Einen  höchsten  Endzweck  hatte, 
durch  die  Unterordnung  aller  unter  den  Stifter  des  Vereins, 
als  das  Oberhaupt,  dessen  Person  so  heilig  geachtet  wurde, 
dass  keiner  seinen  Namen  aussprach,  indem  man  ihn,  solange 
er  lebte ,  den  Göttlichen  nannte ,  und  nach  seinem  Tode  nur 
als  den  „Er"  {s-kbIvov,  iycelvov  tov  ävöga)  bezeichnete  (c.  35 
vgl.  c.  18),  ein  organisches  Ganzes  sich  gestalten,  dessen 
höchstes  Urbild  nur  die  von  Pythagoras  aufgestellte  Idee  des 
Kosmos  sein  konnte.  Die  religiös  -  ethische  Wirksamkeit  des 
Pythagoras  wurde  auf  diese  Weise  auch  eine  ethisch-politische, 
um  Anarchie  und  Tyrannei,  die  grössten  Uebel  (c.  30,  S2)  zu 


erkennung,  dass  alle  lebende  Wesen,  alle  Ccück  mit  ihm  verwandt,  gleichen 
Geschlechts  {ofioysvfi)  mit  ihm  sind,  ihm  zur  Pflicht  macht,  und  daher 
insbesondere  die  Heiligkeit  des  allen  gemeinsamen  Naturlebens  nicht  durch 
Tödtung  der  Thiere  verletzt.  Das  Princip  dieser  ^ixatoavvr)  ist  der  ßios 
nv&ayoQHog,  die  von  Pythagoras  gelehrte  eigenthiimliche  Lebensweise,  so- 
fern der  Mensch  durch  die  Befolgung  derselben  sich  von  jeder  Schuld  rein 
hält,  die  er  sich  durch  Verletzung  des  Naturlebens  zuziehen  würde,  und 
sein  Yerhältniss  zur  ganzen  Natur  aus  dem  Gesichtspunkte  betrachtet,  aus 
welchem  er  es  betrachten  soll.  Er  sieht  nämlich  in  der  ganzen  Natur,  in 
allen  ^ct«,  rb  xoivov  xal  2aov,  und  eben  diess  ist  die  ag/r)  xvQKOTazr]  der 
^ixawavvT}.  JUaiog  wird  er  demnach,  oder  im  rechten  Verhaltniss  zur 
Natur  oder  zu  Gott  steht  er,  wenn  er  so  lebt,  wie  Pythagoras  lebt. 
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verbannen,  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  solche  Ver- 
fassung zu  geben,  in  welcher  allein  das  von  der  Idee  des 
Kosmos  bedingte  Gesetz  herrschte.  Daher  das  grosse  Lob, 
das  der  politischen  Wirksamkeit  des  Pythagoras  (des  evQettjg 
xfjQ  TtoXiTixijg  oXtjg  Ttaiöeiag  c.  27)  und  der  Pythagoreer  er- 
theilt  wird,  c.  27  *). 

Es  darr  nach  allem,  was  hier  dargelegt  worden  ist,  nicht 


*)  Zur  Bechtferügung  der  obigen  Ansicht  Yon  dem  sog.  pytha- 
goreischen Bunde,  dessen  Wirksamkeit  weder  eine  blos  moralische,  noch 
eine  blos  politische,  sondern  nur  beides  zugleich  war,  aber  eben  darum 
den  Staat  in  ein  ethisch-religiöses  Institut  umzuschaffen  suchte,  berufe  ich 
mich  auf  0.  MtQlers  wohlbegründetes  ürtheil  Dor.  IL  S.  179 :  „Es  ist  eine 
der  grössten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  des  öffentlichen  Lebens  der 
HeUenen,  dass  die  Philosophie  des  Maasses,  der  Einheit,  des  xoofios,  das 
unbewusste  Streben  der  Bessern  der  Zeit  aussprechend  und  daher  an  sich 
anschliessend  die  Leitung  des  gemeinsamen  Handelns  übernahm,  und  auf 
eine  geraume  Zeit  in  Händen  behielt;  so  dass  die  vorhandenen  Elemente 
jegliches  in  seinem  Wesen  erkannt  und  jedem  der  gebührende  Platz  an- 
gewiesen,  die  durch  äusseres  und  inneres  Becht  Befähigten  an  die  Spitze 
gestellt,  aber  ihnen,  wie  den  platonischen  (fv laxes,  zuerst  strenge  Selbst, 
erziehung  zur  Hauptpflicht  gemacht  wurde,  um  so  auch  die  Erziehung  der 
übrigen  allgemach  vorzubereiten.  Jetzt  zweifelt  niemand  mehr,  dass  der 
pythagoreische  Bund  grossentheils  politischer  Natur,  dass  sein  Zweck 
förmliche  Leitung  der  Staaten ,  und  dass  sein  heilsamer  Einfluss  auf  die- 
selben von  der  tie^eifendsten  Art  und  auch  nach  der  Zerstörung  des 
Ganzen  in  Grossgriechenland  durch  mehrere  Geschlechter  fortdauernd  war." 
Man  vgl.  über  den  pythagoreischen  Bund  femer  H.  Bitter  Gesch.  der  pyth. 
Phüos.  Hamb.  1826  S.  37.  Krische  Comm,  de  societ.  a  Pyth,  in  urbe 
Orot,  conditae  scopo  polit.  Gott  1831.  Ist  der  Kosmos  seinem  Begriff 
nach  die  Einigung  des  Mannigfaltigen  (welchen  Grundgedanken  des  Doris- 
mus  Thucydides  H.  11  den  König  Archidamos  in  den  Worten  aussprechen 
lasst:  das  ist  das  schönste-  und  beständigste,  dass  die  Vielheit  einem  xoofiog 
dienend  sich  zeige),  so  er^bt  sich  daraus  von  selbst  das  aristokratische 
Element  des  dorisch-pythagoreischen  Kosmos.  Die  Einheit  der  Vielen  kann 
ohne  eine  Unterordnung  des  Einen  unter  den  Andern,  ohne  eine  Priorität 
der  Zeit  und  des  Bangs  nicht  gedacht  werden,  und  es  gilt  daher  ganz  all- 
gemein der  Satz:  iv  t€  t4>  xoOfiqt  xal  r^  ß^t^  xal  ralg  noXeat.  xal  r^ 
(fvoH  fxäklov  Tt/ji(üju€vov  To  7TQorjyovf4€VOV  rj  T^  XQ^V  ^^ofievov,  JambL 
De  vita  pyth.  c.  ii. 
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erst  darauf  aufmericsam  gemacht  werden,  welche  nahe  üeber- 
einstimmung  zwischen  dem  von  Jamblichus  geschilderten  Pytha- 
goras  und  unserem  Apollonius  stattfindet.  Beide  erscheinen 
in  demselben  Kreise  der  Wirksamkeit,  es  sind  dieselben  Grund- 
sätze, die  sie  geltend  machen,  derselbe  Endzweck,  auf  dessen 
Realisirung  ihre  ganze  Thätigkeit  gerichtet  ist.  Die  Bedeutung, 
die  der  Person  beider  gegeben  wird,  ist  dieselbe,  es  wird  uns 
in  dem  einen,  wie  in  dem  andern  ein  höheres  über  die  ge- 
wöhnliche Sphäre  der  Menschenwelt  sich  erhebendes  und  da- 
rum auch  die  Menschheit  mit  der  Gottheit  vermittelndes  Wesen 
zur  Anschauung  gebracht.  Unter  allen  die  Person  des  Apollo- 
nius auf  eine  so  eigenthUmliche  Weise  auszeichnenden  Zügen 
gibt  es  kaum  einen,  der  sich  nicht  auch  bei  Pythagoras  nach- 
weisen Hesse.  Ich  stelle,  um  diess  noch  anschaulicher  zu 
machen,  hier  nur  noch  folgende  parallele  Züge  kurz  zusammen : 
1)  In  welcher  Beziehung  zu  der  Hauptidee,  die  in  dem 
Leben  des  Apollonius  dargestellt  werden  soll,  die  von  ihm  er- 
zählten weiten  Reisen  stehen,  ist  oben  gezeigt  worden.  Auch 
Pythagoras  musste  auf  dieselbe  Weise  alle  Weisheit  seiner 
Zeit  in  sich  vereinigen.  Es  wurden  daher  nicht  blos  die  be- 
rühmtesten griechischen  Weisen,  Pherecydes,  Anaximander, 
Thaies,  seine  Lehrer,  sondeni  auch  keine  auswärtige  Weisheit 
durfte  dem  zwar  von  griechischen  Eltern  Abstammenden,  aber 
schon  durch  seine  Geburt  in  Sidon  in  einen  weitem  Gesichts- 
kreis Gestellten  fremd  bleiben.  Zur  W^eisheit  des  alten 
Aegypten,  zu  den  Priestern  in  Memphis  und  Diospolis,  soll 
Pythagoras  schon  von  Thaies  gewiesen  worden  sein,  zunächst 
aber  zog  Phönicien,  das  Land  seiner  Geburt,  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  und  erst,  nachdem  er  bei  den  phönicischen 
Propheten  und  Hierophanten  einige  Zeit  zugebracht  hatte,  und 
in  die  heiligsten  Weihen,  die  in  Byblos  und  Tyrus  und  in  vielen 
andern  Städten  begangen  wurden,  eingeweiht  worden  war,  be- 
gab er  sich  zu  der  Quelle,  aus  welcher  auch  die  phönicische 
Weisheit  geflossen,  nach  Aegypten,  wo  er  alle  Tempel  besuchte, 
und  vo^  den  Priestern  und  Propheten,  mit  welchen  er  zu- 
sammen   war,    alles   Heilige    und    W^issenswürdige    mit    dem 
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grössten  Eifer  und  Fleiss  zwei  und  zwanzig  Jahre  lan^^^.^ef;' 
forschen  suchte.  Von  Aegypten  aus  kam  er  unter  den 
fangenen,  die  Kambyses  aus  Aegypten  hinwegführen  liess,  nach 
Babylon,  und  wurde  daselbst,  in  dei*selben  Absicht,  zwölf  Jahre 
lang  ein  Schüler  der  dortigen  Magier,  und  als  er  endlich  in 
einem  Alter  von  sechzig  Jahren  nach  Samos  zurückgekehrt 
war,  besuchte  er  nun  erst  alle  griechischen  Orakel  und  machte 
sich  mit  den  Gesetzen  Kreta's  und  Sparta's  näher  bekannt  c. 
2 — 6,  Welchen  Grad  historischer  Glaubwürdigkeit  diese  weiten 
und  langdauemden  Reisen  haben  mögen,  ist  für  unseni  Zweck 
gleichgültig,  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  sie  bei 
Jamblichus  und  Porphyrius  dem  Pythagoras  zugeschrieben 
werden,  sind  sie  in  jed^m  Falle  zunächst  aus  dem  Gesichts- 
punkte zu  betrachten,  den  Mann,  der  zum  Heile  der  Menschen 
einen  so  grossen  und  wohlthätigen  Einfluss  haben  sollte,  mit 
aller  Weisheit  seiner  Zeit  bereichert  in  seinen  Wirkungskreis 
eintreten  zu  lassen.  Eine  so  tiefe  Quelle  der  Weisheit  Pytha- 
goras in  seiner  eigenen,  durch  der  Götter  Huld  so  reich  aus- 
gestatteten, Natur  in  sich  trug,  so  sollte  doch  auch  bei  ihm 
erst  auf  diese  Weise,  durch  die  äussere  Verbindung,  in  welche 
man  ihn  mit  allen  von  Alters  her  berühmten  Sitzen  der  Weis- 
heit kommen  liess,  das  Universelle  und  Welthistorische  seiner 
ganzen  Erscheinung  ins  helle  Licht  gesetzt  werden. 

2)  Weissagungen  und  Wunder  derselben  Art,  wie  Philo- 
stratus  von  Apollonius  erzählt,  werden  auch  von  Pythagoras 
gemeldet.  Man  vgl.  hierüber  Jambl.  c.  8  u.  18.  Philostratus 
selbst  bemerkt  IV.  10,  was  Apollonius  gethan  haben  soll,  sei 
dasselbe,  was  auch  von  Pythagoras  erzählt  werde.  Den  Ge- 
sichtspunkt, aus  welchem  wir  solche  Wunder  in  Beziehung  auf 
die  der  Person  dieser  Männer  beigelegte  Bedeutung  und  Würde 
zu  betrachten  haben,  bezeichnet  uns  Jamblichus  selbst,  wenn 
er  c.  18  sagt,  sie  seien  Beweise  der  Frömmigkeit  des  Pytha- 
goras (zrex^ijßta  Tr^g  evaeßeiag  amov),  der  nähern  Verbindung, 
in  welcher  er  mit  der  Gottheit  stund.  Alle  Pythagoreer  seien 
sehr  geneigt,  ausserordentliche  Dinge,  wie  von  dem  Procon- 

nesier  Aristäus  und  dem  Hyperboreer  Abaris  erzählt  werden, 
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ZU  glauben.  Alles  dergleichen  glauben  sie,. und  manches  ver- 
suchen sie  selbst.  So  mythisch  auch  alles  dieser  Art  laute, 
so  sprechen  sie  doch  davon,  wie  von  wirklich  Geschehenem, 
weil  ihnen  nichts  unglaublich  erscheine,  was  irgend  eine  Be- 
ziehung auf  das  Göttliche  habe  (cog  oläiv  ajtiaTOvvreg  o  tl 
av  elg  ro  x^elov  avdyrjrai).  In  allem,  was  dahin  gehört,  halten 
sie  nicht  sich  selbst  für  schwach  und  thöricht,  sondern  die, 
die  es  nicht  glauben.  Denn  den  Göttern  sei  nicht  das  eine 
möglich,  das  andere  unmöglich,  wie  die  Klüglinge  (aocpilo- 
fxevoi)  meinen,  sondern  kein  Ding  sei  ihnen  unmöglich.  Da- 
rauf beziehe  sich  auch  der  Anfang  eines  epischen  Gedichts, 
das  sie  dem  Lines  zuschreiben,  aber  wohl  selbst  verfasst  haben : 

AUes  muss  man  glauben,  denn  nichts  unglaubliches  gibt  es, 
Alles  ist  leicht  der  Gottheit  zu  thun,  und  zum  Ende  zu  bringen. 

Zum  Beweise  für  diese  Ansicht  berufen  sie  sich  darauf,  dass 
der,  der  diess  zuerst  behauptet  habe,  kein  gewöhnlicher 
Mensch  gewesen  sei,  sondern  ein  Gott,  denn  auf  die  Frage: 
wer  Pythagoras  sei?  erwiedem  sie:  er  sei  der  hyperbo- 
reische  Apollon..  In  so  engem  Zusammenhang  stehen  dem- 
nach, wie  hieraus  zu  sehen  ist,  auch  die  ausserordentlichen 
und  wundervollen  Dinge,  die  von  Pythagoras  und  Apollonius 
erzählt  werden,  mit  der  idealisirenden  Tendenz,  die  überhaupt 
über  das  Leben  dieser  Männer  das  Lieht  einer  aus  der  höhern 
Welt  in  die  Menschenwelt  eingetretenen  Erscheinung  verbreiten 
wollte.  Wir  sehen  in  ihnen  immer  nur  wieder  Reflexe  der- 
selben allgemeinen  Idee,  deren  Träger  und  Repräsentanten 
diese  göttlichen  Männer  sein  sollten,  und  ihre  grössten  Be- 
wunderer und  Verehrer  selbst,  wie  Jamblichus,  wollen  in  ihnen 
nicht  sowohl  das  Factische,  als  vielmehr  nur  das  Ideelle  fest- 
gehalten wissen. 

3)  Wenn  man  die  Verhältnisse  der  Zeit  erwägt,  in  wel- 
chen Philostratus  den  Apollonius  auftreten  lässt,  so  scheint 
der  Gegensatz,  in  welchen  Apollonius  zu  der  Tyrannei  eines 
Domitian  gesetzt  ist,  nur  ein  dem  Gemälde  des  Philostratus 
angehörender  Zug  zu  sein.  Allein  auch  hierin  war  ohne  Zweifel 
das  Vorbild  schon  in  Pythagoras  gegeben.  Jamblichus  wenigstens 
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lässt  dieselbe  Scene,  die  nach  Philostratus  zwischen  ApoUonius 
und  Domitian  voi-fiel,  zwischen  Pythagoras  und  Phalaris  sich 
ereignen.  So  viele  Beweise  auch  von  Muth  und  Seelenstärke, 
sagt  Jamblichus  c.  32,  Pythagoras  gegeben  habe,  indem  er 
Tyrannen  stürzte,  zerrüttete  Staatsverfassungen  wieder  in  Ord- 
nung brachte,  Staaten,  die  in  Knechtschaft  gerathen  waren, 
zur  Freiheit  zurückführte,  und  der  Ungerechtigkeit  und 
tyrannischen  Gewaltthätigkeit  entgegentrat,  so  sei  doch  das 
Grösste,  was  er  mit  unbesiegbarer  Freimüthigkeit  vor  Phalaris 
sagte  und  that.  Während  er  von  diesem  grausamsten  aller 
Tyrannen  gefangen  gehalten  wurde,  kam  der  Hyperboreer 
Abaris,  um  sich  mit  ihm  zu  unten-eden.  Er  legte  ihm  ver- 
schiedene Fragen  vor,  auf  welche  Pythagoras  mit  lebhafter 
Begeisterung,  der  Wahrheit  gemäss,  so  antwortete,  dass  er 
sich  den  Beifall  aller ,  die  ihn  hörten,  gewann.  Phalaris  aber 
gerieth  daiüber  gegen  Pythagoras  und  den  den  Pythagoras 
lobenden  Abaris  in  den  heftigsten  Zorn,  er  stiess  die  gott- 
losesten Reden  aus,  und  läugnete  alles,  was  Pythagoras  und 
Abaris  über  göttliche  Dinge  behauptet  hatten.  Als  Abaris 
hierauf  von  solchen  Dingen  sprach,  die  von  dem  Menschen 
nicht  abgewendet  werden  können,  von  Krieg,  Krankheiten, 
Misswachs  und  anderm  dergleichen,  und  zu  beweisen  suchte, 
dass  dadurch  der  Glaube  an  eine  über  die  Vorstellung  und 
Kraft  des  Menschen  weit  hinausgehende  göttliche  Vorsehung 
nicht  aufgehoben  werde,  erhob  Phalaris  denselben  frechen 
Widerspruch  wie  zuvor,  Pythagoras  aber  liess  sidi  dadurch 
nicht  abhalten,  indem  er  zwar  vermuthete,  dass  es  Phalaris 
auf  seinen  Tod  abgesehen  habe,  aber  auch  wusste,  dass  sein 
Leben  nicht  von  ihm  abhänge,  aufs  kräftigste  vor  ihm  zu 
reden.  Zu  Abaris  gewandt  sprach  er  der  Reihe  nach  über 
verschiedene  Gegenstände  der  Religion  und  Philosophie.  Und 
indem  er  nun  so  mitten  in  der  Gefahr  mit  festem  Sinne  philo- 
sophirend  erschien,  standhaft  und  unerschrocken  dem  Schick- 
sal entgegentrat^  und  gegen  den,  der  ihn  in  Todesgefahr  brachte, 
sich  mit  aller  Kraft  und  Freimüthigkeit  benahm,  bewies  er, 
wie  sehr  er  alles,  was  sonst  für  schrecklich  gehalten  wird,  als 
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bedeutungslos  verachte.  Und  wenn  er  den  Tod,  welchen  er 
menschlicher  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  erwarten  hatte,  ganz 
gering  achtete,  und  mit  seinen  Gedanken  gar  nicht  bei  dem, 
was  er  zu  erwarten  hatte,  war,  so  ist  doch  klar,  wie  voll- 
kommen er  von  aller  Furcht  vor  dem  Tode  frei  war.  Aber 
auf  eine  noch  edlere  Weise  bewies  er  diess  durch  die  That 
dadurch,  dass  er  den  Sturz  der  Tyrannei  bewirkte,  den 
Tyrannen,  der  gerade  unerträgliches  Unglück  über  die  Men- 
schen zu  bringen  im  Begriif  war,  hemmte,  und  Sicilien  von 
der  grausamsten  Tyrannei  befreite.  Dass  aber  er  es  war,  der 
diess  vollbrachte,  beweisen  auch  die  Aussprüche  des  ApoUon, 
die  verkündigten,  dann  werde  die  Herrschaft  des  Phalaris  ein 
Ende  nehmen,  wenn  die  Bürger  besser,  gleichgesinnter  und 
einträchtiger  würden.  Und  diess  wurden  sie  damals,  als 
Pythagoras  erschien,  durch  seine  Ermahnungen  und  Belehrungen. 
Noch  deutlicher  zeigt  diess  die  Zeit.  Denn  an  demselben  Tage, 
an  welchem  Phalaris  über  Pythagoras  und  Abaris  die  Gefahr 
des  Todes  verhängte,  wurde  er  von  denen,  die  sich  gegen  sein 
Leben  verbunden  hatten,  getödtet.  —  Das  Historische  der  Er- 
zählung mag  auch  hier  auf  sich  beruhen,  welches  Interesse 
aber  einer  solchen  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  und  in  welcher 
nahen  Beziehung  sie  zu  der  Scene  steht,  in  welcher  Philo- 
stratus  den  Apollonius  dem  Domitian  gegenüber  auftreten  lässt, 
bedarf  keiner  weitern  Erörterung  *). 

Wir  können  demnach  aus  unserer  Parallele  kein  anderes 
Resultat  ziehen,  als  nur  dieses,  dass  sich  uns  in  dem  Leben 
des  Pythagoras,  wie    es    die  spätem  Pythagoreer,  Porphyrius 


*)  Auch  dem  Inhalt  nach  stimmt  das,  was  Pythagoras  nach  Jamblichus 
vor  Phalaris  gesprochen  haben' soll,  mit  der  Rede,  die  Apollonius  vor 
Domitian  halten  wollte,  überein.  Apollonius  folgt  zwar  in  seiner  Rede 
den  gegen  ihn  vorgebrachten  Anklagepunkten,  hat  aber  dabei  zugleich  die 
Absicht,  ein  klares  ßild  seiner  ganzen  Denk-  und  Handlungsweise  zu  geben. 
Ebenso  umfassend  sprach  sich  Pythagoras  über  seine  Lehren  und  Grund- 
sätze vor  Phalaris  aus.  Insbesondere  sprach  auch  er  von  der  göttlichen 
Yorherbestimmung,  in  welcher  Beziehung  namentlich  die  Anspielung  auf 
die  homerische  Stelle  II.  XXII.   13  bemerkenswerth  ist.    ApoUon  sagt  in 
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und  Jamblichus  insbesondere,  geschildert  haben,  dieselbe  Er- 
scheinung darstellt,  die  uns  in  dem  philostratischen  Leben  des 
x\pollomus  begegnet.  In  der  Reihe  der  Apollojtinger,  in  welcher 
Pythagoras  eine  so  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt,  stellt  8ic|j 
ihm  Apollonius  in  gleicher  Würde  und  Bedeutung  zui*  Seite  *), 
er  ist  selbst  nur  die  verjüngte,  dem  Charakter  und  den  Vei> 
hältnissen  einer  spätem  Zeit  angepasste  Gestalt  des  Pythar 
goras,  zugleich  aber  sollte  er  nach  der  Absicht  seines  Bio- 
graphen das  in  Pythagoras  sich  darstellende  Bild  des  gött- 
lichen Weisen  sogar  auf  einer  noch  hohem  Stufe  zur  An- 
schauung bringen.  Denn  noch  göttlicher  als  Pythagoras,  sagt 
Philostratus  I.  2  ausdrücklich,  näherte  sich  der  Weisheit,  und 
erhob  sich  über  die  Tyrannei  Apollonius,  der  verwandte  Zwecke, 
wie  Pythagoras,  verfolgte,  und  weder  in  sehr  alter  noch  in 
ganz  neuer  Zeit  lebte.  Diess  war  also  wenigstens  die  Absicht 
des  Philostratus,  und  er  war  um  so  mehr  berechtigt,  seinen 
Apollonius  selbst  noch  über  Pythagoras  zu  stellen,  da  die  Bio- 
graphen des  Pythagoras ,  aus  deren  Werken  wir  ihn  in  der 
idealischen  Gestalt  kennen,  vermöge  welcher  wir  ihn  dem 
Apollonius  zur  Seite  stellen  können,  erst  nach  Philostratus 
lebten,  und  die  schon  von  Andem  überlieferten  Züge  aus  dem 


derselben  zu  dem  ihn  verfolgenden  AchiUes:  Ov  ^iv  ^£  xTurifig,  Inel  oÜ 
TOI  fjLogatfic;  eifii.  Ebenso  sagt  Jamblicb.  c.  32:  Pythagoras  habe  woM 
gewusst,  ojg  oifx  itri  <f>ala()i^&  fioQoiuog,  and  nach  Philostratus  hatte 
Apollonius  mit  jenem  homerischen  Verse  seine  Apologie  vor  Domitian  ge- 
schlossen.   VIIL  5.  7.  8. 

*)  Bass  auch  Apollonius  die  Person  des  ApoUon  in  sich  repräsentiren 
sollte,  liegt  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Bedeutung  seines  Lebenß  im 
Ganzen,  es  erhellt  aber  auch,  wenn  noch  einzelne  Beweise  nöthig  sind, 
theils  aus  der  Erscheinung  bei  seiner  Geburt  (s.  oben  S.  97)  theils  aus  der 
schon  S.  84  angeführten  Stelle  m.  42.  Damit  streitet  das  Terhältaiss ,  in 
das  sich  Apollonius  selbst  nach  dem  Obigen  (S.  100)  zu  HeraJldes  setzte^ 
keineswegs.  Denn  Herakles  selbst  leistete  in  den^'enigen,  was  er  der 
Menschheitals  '/i>l£|/3f«xo?  wurde,  nur  der  bei  dem  Eintritt  inseine  Laufbahn 
von  Apollo  in  Delphi  erhaltenen  Weisung  Folge.  ApoUod.  II.  11,  12.  Es 
wird  dadurch  nur  der  Begriff,  welchen  wir  uns  von  der  Bestimmung  und 
der  Wirksamkeit  des  Apollonius  zu  machen  haben,  vervollständigt. 
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Leben  des  Pythagoras,  die  sie  in  ihre  Darstellung  aufnahmen, 
wenigstens  noch  nicht  auf  die  Weise,  wie  von  ihnen  geschehen 
ist,  zu  Einem  Ganzen  verbunden  waren.  Wenn  wir  aber  auch 
jias  von  ihnen  gegebene  Bild  des  Pythagoras  mit  dem  philo- 
stratischen  Apollonius  vergleichen,  so  stellt  sich  uns  doch  in 
dem  letztern  alles,  was  jenen  auszeichnet,  in  einer  voUkomm- 
nern  Gestalt  und  mit  einem  höhern  Grade  von  Anschaulichkeit 
und  Lebendigkeit  dar ,  und  wir  müssen  gestehen ,  dass  das 
Ideal  des  vollkommenen  Weisen  selbst  von  Pythagoras  nicht 
auf  solche  Weise  realisirt  worden  ist,  wie  es  nach  Philostratus 
von  Apollonius  realisirt  worden  sein  soll.  Dass  übrigens  Por- 
phyrius  und  Jamblichus  zu  ihrer  idealisirenden  Darstellung  des 
Lebens  des  Pythagoras  durch  die  Verhältnisse  veranlasst  wurden, 
in  welche  damals  das  Christenthum  zu  der  heidnischen  Reli- 
gion gekommen  war,  ist  mit  Recht  längst  angenommen.  „Was 
durch  die  meisten  ihrer  übrigen  Schriften,"  sagt  Tzsehimer 
(der  Fall  des  Heidenth.  L  S.  466)  „eben  das  beabsichtigten 
sie  unstreitig  auch  durch  ihre  Schilderung  des  Pythagoras, 
wie  Philostratus  den  Apollonius,  so  hielten  sie  diesen  Weisen 
in  der  Absicht  ihren  Zeitgenossen  vor,  damit  sie  durch  ihn 
den  wahren  Geist  der  väterlichen  Religion  fassen  lernen,  in 
"seinem  Ansehen  eine  Bestätigung  ihres  Glaubens  finden  und 
in  dem  Anschauen  seines  frommen  Wandels  und  seiner  wunder- 
baren Thaten  eine  Nahrung  ihrer  Frömmigkeit  suchen  möchten." 
Indem  sie  aber  diesen  Zweck  am  sichersten  dadurch  zu  er- 
reichen glaubten,  dass  sie  der  gottmenschlichen  Person  des 
Stifters  des  Christenthums  ein  gleiches,  auf  analoge  Weise 
Göttliches  und  Menschliches  in  sich  vereinigendes,  und  dem 
Gebiet  d^r  heidnischen  Religion  angehörendes  Wesen  entgegen- 
stellten, kann  uns  diess  nur  als  ein  Zeugniss  des  tiefen  Ein- 
drucks gelten,  mit  welchem  das  Christenthum  durch  die 
innere  Macht  seiner  Wahrheit  auf  Männer  zu  wirken  ver- 
mochte, die  ihm  zwar  ihrer  ganzen  Richtung  nach  ihren 
vollen  Beifall  nicht  schenken  zu  können  glaubten,  aber  doch 
einen  für  das  wahre  Wesen  der  Religion  so  empfänglichen 
Sinn  hatten,  dass  sie  das  Eigenthümliche  des  Christenthums 
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wenigstens  auf  diese  mittelbare  Weise  anzuerkennen  sich  ge- 
drungen fühlten*). 

Eine  weitere  der  Beachtung  nicht  unwerthe  Seite  des  phi- 
lostratischen  Werks  scheint  mir  noch  alles  dasjenige  darzu- 
bieten, was  sich  in  demselben  über  das  historische  Yerhältniss 
findet,  in  welchem  die  bedeutendsten  Formen  der  alten  Reli- 
gion zu  einander  stehen.  Indem  Philostratus  in  seinem  Apol- 
lonius die  grösste,  auf  dem  Gebiete  der  alten  Religion  hervor- 
getretene, Erscheinung  darstellen  wollte,  gieng  er  dabei  mit 
gutem  Grunde  von  der  Voraussetzung  aus ,  dass  die  Haupt- 
formen der  alten  Religion,  so  weit  sie  auch  räumlich  ausein- 
ander liegen,  doch  ihrem  wahren  Wesen  nach  sehr  nahe  mit 
einander  verwandt  seien.  Apollonius  muss  daher  die  welt- 
historische Wichtigkeit  seiner  Erscheinung  auch  dadurch  be- 
urkunden, dass  er  nicht  blos  der  Religion  eines  einzelnen 
Volkes  und  Landes  angehört,  sondern  der  gemeinsame  Ver- 
einigungspunkt für  die  wesentlichsten  Elemente  der  Haupt- 


*)  Es  kann  anffallen,  dass  Porphyrius  und  Jamblichus  den  Urnen  ohne 
Zweifel  wohlbekannten  Apollonius  nirgends  erwähnen,  obgleich  bei  der 
nahen  Yerwandtschaffc  ihrer  Biographien  mit  der  des  Philostratus  die  Ver- 
anlassung dazu  nicht  fehlen  konnte.  Wollten  sie  vielleicht  in  ihrem  Pytha- 
goras  dem  nach  ihrer  Ansicht  der  historischen  Realität  zu  sehr  ermangeki- 
den  philostratischen  Apollonius  eine  zwar  gleiche,  aber  auf  festerem  histo- 
rischem Boden  stehende  Persönlichkeit  entgegensetzen?  Eine  Bestätigung 
dieser  Yermuthung  würde  in  der  Sorg&lt  zu  Uegen  scheinen,  mit  welcher 
sie  sich  auf  die  Auctorität  früherer  SchriftsteUer  berufen.  [Die  Voraus- 
setzung, von  welcher  der  Verf.  hier  ausgeht,  dass  Porphyr  und  Jamblich  des 
Apollonius  nicht  erwähnen,  ist  unrichtig:  jener  nennt  ihn  v.  Pyth.  2, 
dieser  berichtet  v.  Pyth.  254  ff.  ausfuhrlich  über  seine  Darstellung  der 
Vorgänge,  welche  die  Zerspr engung  des  pythagoreischen  Bundes  herbei- 
führten.^ Wahrscheinlich  hat  er  ihm  aber  auch  noch  anderes  entnommen; 
in  Betreff  der  Beden  v.  P.  37—57  habe  ich  diess  schon  Phil.  d.  Gr.  I.  267,2 
3.  Aufl.  vermuthet;  ebenso  mag  der  Auftritt  mit  Phalaris  v.  P.  215—221 
von  Jamblich  aus  ApoUonius' Leben  des  Pythagoras  entlehnt,  und  aus  der 
Benützung  der  gleichen  Schrift  durch  Philostratus  die  Aehnlichkeit  dieser 
Scene  mit  dem  zu  erklären  sein,  was  Philostr.  v.  Apoll.  Vül,  1  ff.  über  das 
Verhör  des  Apollonius  vor  Domitian  erzählt.  Z.] 
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formet  der  alten  Religion  ist.  Wir  sehen  in  der  Geschichte 
seines  Lebens,  in  welchem  historischen  Zusammenhang  sie 
stehen,  und  von  welchem  Anfangspunkt  das  Bessere  und  Ed- 
lere in  dem  religiösen  Glauben  und  Leben  der  alten  Welt  aus- 
gegangen ist.  Während  Porphyrius  und  Jamblichus  den  Pytha- 
goras  nur  nach  Babylon  zu  den  Magiern  oder  Chaldäern  ge- 
langen lassen ,  schöpft  dagegen  ApoUonius ,  wie  schon  früher 
gezeigt  worden  ist,  aus  der  reinsten  und  reichsten  Quelle  der 
indischen  Weisheit.  Es  gibt  keine  andere  Schrift  des  Alter- 
thums,  in  welcher  auf  die  Lehren  und  Grundsätze  der  indischen 
Religion  und  Philosophie  so  grosses  Gewicht  gelegt  und  die 
Behauptung  so  bestimmt  ausgesprochen  wäre,  dass  die  Indier 
in  dieser  Beziehung  einen  sehr  wichtigen  Einfluss  auf  die 
übrigen  Hauptvölker  der  alten  Welt  gehabt  haben.  Wir  können 
diese  Ansicht  nur  als  eine  Folge  des  in  der  Zeit,  in  welcher 
Philostratus  lebte,  schon  so  bedeutend  erweiterten  Gesichts- 
kreises bet  rächten,  und  je  grössere  Bedeutung  ihr  Philostratus 
in  seiner  ganzen  Darstellung  gegeben  hat,  desto  grösser  wird 
dadurch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  sie  als  eine  historisch 
begründete  geltend  machen  wollte.  In  der  ünteiTedung  mit 
den  ägyptischen  Weisen  (VI.  11)  lässt  Philostratus  den  Apol- 
lonius  die  ägyptische  Weisheit  namentlich  mit  der  indischen 
auf  eine  Weise  vergleichen,  die  deutlich  genug  die  Absicht  zu 
verrathen  scheint,  die  früher  allgemein  angenommene  Meinung, 
die  ägyptische  Weisheit  sei  die  älteste  und  ächteste,  und  was 
den  Griechen  von.  auswärtiger  Weisheit  zugekommen,  sei  nur 
aus  dieser  Quelle  abzuleiten,  als  eine  zu  beschränkte  und  ein- 
seitige zurückzuweisen.  „Es  ist  Zeit",  sagt  ApoUonius  (VI.  11) 
zu  den  ägyptischen  Weisen,  oder  den  äthiopischen  Gymno- 
sophisten,  „zu  veniehmen,  wie  sehr  mit  Recht  ich  die  indischen 
Weisen  beT^undei-t  habe,  wie  mit  Recht  ich  sie  für  weise  und 
selig  halte.  Ich  sah  Männer,  die  auf  der  Erde  wohnten  und 
nicht  auf  der  Erde,  die  ohne  Mauer  ummauert  und  ohne  Habe 
im  Besitze  aller  Habe  waren  (vgl.  IH.  15).  Wenn  ich  in 
Räthseln  spreche,  so  gestattet  dieses  die  Weisheit  des  Pytha- 
goras,  denn  dieser  lehrte  zu  räthseln,  indem  er  die  Rede  zur 
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Lehrerin  des  Schweigens  machte.  Auch  Ihr  selbst  seid  Jünger 
dieser  Weisheit  und  Mitberather  des  Pythagoras  gewesen,  zu 
der  Zeit,  wo  ihr  den  Lehren  der  Inder  Beifall  gäbet,  indem 
ihr  selbst  von  Alters  her  Inder  seid.  Nachdem  ihr  aber  aus 
Scham  über  die  Veranlassung,  die  Euch  durch  den  Zorn  der 
Erde  hieher  geführt  hat,  lieber  alles  andere  als  Aethiopier, 
die  von  den  Indem  gekommen,  habt  scheinen  wollen,  habt 
Ihr  alles  in  dieser  Beziehung  gethan.  Daher  habt  Ihr  Euch 
aller  Bekleidung,  die  von  dort  stammt,  entledigt,  als  ob  Ihr 
damit  Eure  äthiopische  Abkunft  auszöget.  Die  Götter  aber 
habt  Ihr  lieber  nach  der  ägyptischen  als  nach  Eurer  Weise  zu 
verehren  beschlossen,  und  sprecht  über  die  Inder  auf  eine 
nicht  geeignete  Weise,  als  ob  das,  was  Euren  Stammvätern 
zum  Nachtheil  gereicht,  nicht  auch  Euch  nachtheilig  wäre. 
Und  noch  habt  Dir  darin  keine  Veränderung  gemacht,  und 
Ihr  handeltet  so  aus  demselben  Grunde,  um  dessentwillen 
Ihr  Euch  der  Bekleidung  entledigt  habt.  Auch  heute  habt 
Ihr  hievon  einen  Beweis  gegeben,  tadelsüchtig  und  spottend, 
indem  Ihr  behauptet,  dass  die  Inder  nicht  nach  dem  Guten 
strebten,  sondern  nach  Staunen  und  Täuschung  der  Ohren 
und  Augen.  Ohne  meine  Weisheit  zu  kennen,  zeigt  Ihr 
Euch  unempfindlich  gegen  die  von  ihr  herrschende  Mei- 
nung. Von  mir  will  ich  nicht  sprechen;  möge  ich  nur  sein, 
wofür  mich  die  Inder  halten.  Angriffe  auf  die  Inder  aber 
gestatte  ich  nicht.  Wenn  Ihr  etwas  von  der  Weisheit 
jenes  himeräischen  Mannes  (des  Stesichorus)  habt,  welcher 
andei-s  als  in  einem  frühern  Liede  von  der  Helena  sang, 
und  dieses  seine  Palinodie  nannte  (die  er  mit  den  Worten 
begann:  Nicht  wahr  ist  jene  Rede),  so  ist  es  Zeit,  Eure 
fi-ühere  Meinung  von  ihnen  zu  ändern,  und  eine  bessere 
Sprache  zu  führen.  Seid  Ihr  aber  ohne  Geschick  für  eine 
Palinodie,  so  müsst  Ihr  doch  Männer  schonen,  welche  die 
Götter  ihrer  Gaben  würdigen  und  sich  selbst  nicht  entwürdigt 
glauben  durch  das,  was  jene  besitzen.  —  Ihr  erscheint  mir 
in  Vergleichung  mit  der  Weisheit  der  Inder,  die  göttlicher  Art 
sind,  wie  die ^ alten  Weiber,  die  weiser  sein  wollen,  als  die 


204  Apollonius  von  Tyana  und  Christus. 

wirklichen  Wahrsager*)."  So  bestimmt  ist  hier  die  Behaup- 
tung ausgesprochen,  dass  die  ägyptischen  oder  äthiopischen 
Weisen  aus  Indien  stammen,  und  die  Verkennung  dieses  XJr- 
spinings  nur  auf  Irrthum  beruhe.  Auch  mit  der  Veranlassung, 
die  sie  aus  Indien  nach  Aethiopien  geführt  haben  soll,  macht 
uns  Philostratus  bekannt.  „Es  gab  eine  Zeit,"  lässt  er  den 
Inder  Jarchas  (III.  20)  erzählen,  „wo  Aethiopier  hier  wohnten, 
ein  indisches  Geschlecht.  Ein  Aethiopien  gab  es  noch  nicht, 
sondern  die  Grenzen  Aegyptens  streckten  sich  bis  über  Meroe 
und  die  Wasserfälle  hinaus;  und  wie  es  die  Quellen  des  Nil 
in  sich  schloss,  so  endigte  es  mit  dem  Ausflusse  desselben. 
Zu  der  Zeit  nun,  wo  die  Aethiopier  hier  als  Unterthanen  des 
Königs  Ganges  wohnten,  nährte  das  Land  sie  reichlich,  und 
die  Götter  sorgten  für  sie.  Als  sie  aber  diesen  König  getödtet 
hatten,  galten  sie  den  andern  Indern  nicht  mehr  für  rein,  und 
die  Erde  selbst  duldete  ihr  Weilen  nicht.  Sie  verdarb  die 
Früchte,  die  sie  säeten,  bevor  sie  Aehren  gewannen;  die  Ge- 
burten der  Weiber  liess  sie  nicht  zur  Reife  kommen,  und  ihre 
Heerden  nährte  sie  nur  kümmerlich.  Und  wo  sie  eine  Stadt 
gründeten,  wich  der  Boden  und  senkte  sich  hinab.  Wo  sie 
hingingen,  verfolgte  sie  die  Gestalt  des  Ganges,  und  erfüllte 
ihre  Versammlungen  mit  Schrecknissen;  was  auch  nicht  eher 
nachliess,  als  bis  wir  die  Thäter  und  die,  welche  den  Mord 
begangen  hatten,  der  Erde  opferten."  So  wenig  wir  diese 
Erzählung  als  treuen  Bericht  einer  historischen  Thatsache 
nehmen  können,  so  unverkennbar  trägt  sie  doch  den  Charakter 


*)  Man  vgl.  auch  noch  die  Stelle  VI.  16,  wo  Philostratus  einen  ägyp- 
tischen Jüngling  dem  Apollonius  erzählen  lässt:  Sein  Vater  habe  einst  die 
Fahrt  nach  dem  rothen  Meer  gemacht,  indem  er  das  Schiff  führte,  das 
die  Aegypter  zu  den  Indem  zu  schicken  pflegen.  Indem  er  nun  mit  den 
Indern  am  Meere  verkehrte,  habe  er  von  den  dortigen  Weisen  Nachrichten 
mitgebracht,  die  dem  nahe  kamen,  was  Apollonius  gegen  sie  gesprochen 
habe,  imd  er  habe  auch  dieses  von  ihm  gehört,  dass  die  Inder  die  weisesten 
Menschen,  die  Aethiopier  aber  ihre  Abkömmlinge  wären,  und,  der  an- 
gestammten Weisheit  ergeben,  mit  ihren  Blicken  an  der  alten  Heimath 
hängen. 
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einer  acht  alterthtimlichen  Sage  an  sich-.  Von  einem  unreinen, 
der  Erde  verhassten  Geschlecht  ist  auch  sonst  bisweilen  in 
alten  Sagen  die  Rede,  die  sich  auf  uralte,  aus  religiösem  An- 
lass  entstandene,  Völkerzwiste  zu  beziehen  scheinen.  Ich  er- 
innere hier  nur  an  die  ägyptischen  Sagen  über  die  Hyksos,  die 
Josephus  Contra  Ap,  L  14  f.  aus  der  Geschichte  Manethos 
aufbewahrt  hat.  Vielleicht  war  dem  Philostratus  in  der  von 
ihm  mitgetheilten  Sage  eine  ähnliche  der  indischen  Vorzeit 
angehörende  Kunde  zugekommen,  die  er  zur  Erklärung  der 
Abkunft  der  Aethiopier  aus  Indien  benützte. 

Wenn  uns  aber  auch  die  Betrachtung  des  philostratischen 
Werks  an  und  für  sich  über  die  Beantwortung  der  Frage  im 
Zweifel  lassen  mag,  wie  weit  wir  in  demjenigen,  was  Philo- 
stratus über  Indien  meldet,  entweder  nur  romanhafte  Dichtung 
oder  historische  Wahrheit  vorauszusetzen  haben,  so  muss  uns 
doch,  wie  es  scheint,  unsere  jetzige  Kunde  Indiens  eine  ziem- 
lich sichere  Antwort  auf  diese  Frage  geben.  Die  Ueberein- 
stimmung  des  Werkes  mit  dem  anderswoher  Beurkundeten, 
kann  als  die  beste  Widerlegung  des  Vorwurfs  angesehen  wer- 
den, welchen  selbst  noch  einer  der  neuesten  Schriftsteller  über 
Indien  wiederholt,  „Philostratus  habe  alles,  was  er  in  seinem 
Leben  des  Apollonius  von  Indien  vorbringt,  aus  ähnlichen 
Komanen  compilirt,  nach  Art  der  Sophisten  ausgeschmückt, 
und  mit  Ungereimtheiten  erstickt**  *).  Wie  ungerecht  dieser 
Vorwurf,  wenigstens  in  solcher  Allgemeinheit  und  Unbestimmt- 
heit, ist,  lässt  sieh,  wie  ich  glaube,  ohne  grosse  Mühe  nach- 
weisen, nur  muss  auch  dabei  an  den  Beurtheiler  die  Fordei-ung, 
die  bei  einem  Werke,  das  seinem  Grundcharakter  nach  aus 
Wahrheit  und  Dichtung  besteht,  nie  unbeachtet  bleiben  darf, 
gemacht  werden,  die  dem  Schriftsteller  zur  blossen  Einkleidung 
dienende  Form  von  der  Sache  selbst  wohl  zu  unterscheiden. 
Die  Schilderung,  die  uns  Philostratus  von  den  indischen 
Weisen  gibt,  erscheint   allerdings,  wie  schon   oben  bemerkt 


*)  Bohlen,  das  alte  Indien,  Th.  I.  S.  118.    Das  treffliche  Werk  gibt 
selbst  die  besten  Belege  zur  Milderung  des  obigen  Urtheils. 
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wurde,  als  ein  phantastisches ,  märchenhaftes  Gemälde,  gibt  er 
uns  aber  nicht  ebendadurch,  wofern  wir  nur  seine  Darstellung 
als  das  zu  nehmen  wissen,  wofür  sie  sich  schon  bei  dem  ersten 
Anblick  gibt,  die  beste  Veranschaulichung  dessen,  wofür  die 
Indier  ihre  Brahmanen  halten,  wenn  sie  ihnen  eine  Würde 
beilegen,  die  selbst  die  Würde  der  Könige  weit  übertrifft,  und 
sie  als  höhere  übermenschliche  Wesen  verehren,  die  wie  Götter 
unter  dem  Volke  walten,  sich  durch  die  Kraft  ihrer  religiösen 
Meditation,  gleichsam  frei  von  den  Banden  der  Körperwelt, 
in  ätherische  Regionen  erheben,  und  eine  dämonische  Gewalt 
über  die  materielle  Natur  ausüben  können*)?  Halten  wir 
diese  Ansicht  bei  der  philostratischen  Darstellung  fest,  so 
können  wir  in  ihr  nur  die  mythisch  -  poetische  Einkleidung 
eines  Dogma's  sehen,  das  der  Schriftsteller  mit  historischer 
Treue  dem  religiösen  Glauben  der  Indier  entnommen  hat. 
Dieselbe  historische  Treue  des  Schriftstellers  lässt  sich  aber 
auch  bei  allem  nachweisen,  was  er  in  Beziehung  auf  die 
Dogmen  der  indischen  Religion  und  Philosophie,  und  über  die 
dem  Indier  eigenthümliche  religiöse  Welt-  und  Lebens- Ansicht 
mittheilt.  Dass  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele, 
in  Verbindung  mit  der  Lehre  von  der  Präexistenz  und  einer 
durch  eine  Reihe  von  Geburten  hindurchgehenden,  Wandei-ung, 
in  dem  religiösen  Glauben  der  Indier  wirklich  die  .grosse  ein- 
flussreiche Bedeutung  hatte,  die  sie  auch  nach  Philostratus 
bei  ihnen  gehabt  haben  soll,  und  dass  in  dieser  Lehre  die 
den   IndieiTi,  wie  den  Pythagoreem,   eigenthümliche  Ansicht 


*)  Die  Brahmanen  sind,  wie  es  schon  das  Gesetzbuch  (Manu  1,  98.  4, 
40.  9,  317)  ausspricht,  mächtige  Götter  auf  Erden.  Sie  können  daher, 
sagt  Bohlen  a.  a.  0.  Th.  IL  S.  13,  obwohl  selbst  unter  dem  weltlichen 
Gesetze,  durch  ihr  Anathema,  durch  Opfer,  Flüche  und  Segnungen  die 
grössten  Wunder  in  der  Natur  verrichten,  und  das  jetzige  Volk  fuhrt  dess.- 
halb  folgenden  Syllogismus  im  Munde:  die  Welt  kann  ohne  Götter  nicht 
bestehen,  die  Götter  lieben  Gebete,  diese  werden  gesprochen  von  Brah- 
manen, und  so  sind  mir  die  Brahmanen  Götter.  —  Der  Stab,  welchen  nach 
Philostr.  m  15  die  indischen  Weisen  tragen,  ist  auch  nach  Manu  2,  45 
bei  den  Brahmanen  das  äussere  Kennzeichen  des  Rangs. 
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von  dem  Körper  als  einem  Kerker  der  Seele  ihren  Grund 
hatte,  ist  zu  bekannt,  als  dass  die  Glaubwürdigkeit  des  Schrift- 
stellers in  diesem  Punkte  erst  einer  Rechtfertigung  bedürfte. 
Aecht  indisch  ist  ferner  die  Verehrung  der  Sonne  als  der 
höchsten  Gottheit.  Als  höchste  Gottheit  gilt  bei  den  Indiern, 
sagt  Bohlen  a.  a.  0.  Th.  L  S.  139,  wie  allenthalben,  wo  be- 
reits der  Sabäismus  vorherrscht,  die  Sonne,  deren  Dienst  in 
Indien  niemals  aufgehört:  noch  gegenwärtig  empfängt  sie,  wie 
im  Alterthum,  bei  dem  Aufgange  das  Homaopfer,  und  eine 
eigene  Secte,  die  der  Sauras,  verehrt  einzig  dieses  Gestirn; 
es  darf  wie  bei  den  Essenern ,  niemals  die  Blosse  eines  Men- 
schen sehen,  und  was  die  Pythagoreer  streng  untersagten,  gilt 
auch  im  Bamayana  als  Lästerung,  nämlich  gegen  die  Sonne 
sein  Wasser  zu  lassen.  Als  mythische  Gottheit  und  erste 
Person  der  nachmaligen  Trias  fühi-t  die  Sonne  den  Ijfamen 
Brahman  (der  Leuchtende).  Die  drei  Tageszeiten,  die  wir  bei 
Philostratus  als  die  nach  indischer  Sitte  der  Verehiomg  der 
Sonne  vorzugsweise  bestimmten  angegeben  finden  (s.  oben  S. 
57),  bei  Tagesanbruch,  um  Mittag,  und  nach  Sonnenuntergang, 
sollen  noch  jetzt  ebenso  in  Indien  gewöhnlich  sein.  Die  Sonnen- 
anbeter (Sauras),  bemerkt  Hammer  in  den  Wiener  Jahrb.  Bd. 
LI.  S.  22  in  der  Relation  aus  Wilsons  Abhandlung  über  die 
Religions  -  Secten  der  Hindus  As.  Bes.  Bd.  XVI,  beten  die 
Sonne  beim  Aufgang,  Mittag  oder  Untergang  an,  die  auf- 
gehende als  das  Symbol  der  schaffenden  Kraft  (Brahma),  die 
mittägige  als  das  Symbol  der  zerstörenden  und  wiedererzeugen- 
den Kraft  (Iswara  oder  Siwa)  *) ,  die  untergehende  als  Symbol 
der  erhaltenden  Kraft  (Wischnu).  Die,  welche  die  Sonne  zu 
allen  diesen  Zeiten  anbeten,  sind  die  Bekenner  der  Trimurti 
oder  indischen  Dreifaltigkeit.  Eine  fünfte  Classe  der  Sauras 
betet  in   der  Sonne  blos  die   in   die  Sinne  fallende  Gestalt 


*)  Ebenso  gingeu  die  Inder  bei  Philostratus  III.  14  dem  Feuer,  das 
sie  als  heilig  verehren,  und  von  welchem  sie  behaupten,  dass  es  unmittel- 
bar aus  der  Sonne  komme  (das  sie  demnach  wie  die  Siwaiten  als  Grund- 
prindp  verehrten),  Tag  för  Tag  den  Hymnus  zur  Mittagszeit. 
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derselben,  eine  sechste  dieselbe  blos  als  Sinnbild  einer  höheren, 
geistigen,  die  Seele  und  das  Gemüth  erleuchtenden  Sonne  an. 
Dass  auch  diese  letztere  Ansicht  der  indisch -pythagoreischen 
Verehrung  der  Sonne  nicht  fremd  ist,  lässt  sich  nicht  wohl 
bezweifeln.  Die,  wie  Vni.  6,  7  ausdrücklich  gesagt  wird,  von 
den  Indiem  stammende  Lehre,  dass  die  Welt  von.  der  Gott- 
heit geschaffen  ist  und  von  der  Gottheit  regiert  wird,  liegt  der 
indischen  Religionslehre,  wie  sie  uns  aus  den  heiligen  Schriften 
der  Indier  selbst  bekannt  ist,  sehr  wesentlich  zu  Grunde*), 
und  die  eben  darauf  sich  beziehende  Vergleichung  der  Welt 
mit  einem  Schiff  (s.  oben  S.  59)  trägt  ganz. das  Gepräge  in- 
discher Weltanschauung  an  sich.  In  den  Vedas  wird  aus- 
drücklich von  der  Gottheit  gesagt,  sie  lenke  die  Welt,  wie 
der  Steuermann  das  Schiff**),  und  die  mystische  Opferschale 
{argha  oder  arj/a,  das  Verehningswtirdige),  die  in  der  Figur 
eines  Lotus,  eines  Schiffes,  oder  der  Erde,  die  Yoni  der  Bha- 
vani  vorstellt,  bezeichnet  dieselbe  Idee  symbolisch.  Der  Inder 
dachte  sich  jedes  Meer  als  eine  Yoni,  und  die  ganze  Erde  dess- 
halb  in  der  Gestalt  eines  Lotus,  dessen  Linga  der  Meru,  oder 
als  Schiff,  dessen  Mast  und  Phallus  ebenfalls  der  Meru  ist; 
Siva  leitet  dasselbe,  und  heisst  daher  Arghanatha,  Herr  der 
Argha.    Bohlen  a.  a.  0.  Th.  L  S.  209,  273.    Es  ist  dieselbe 


*)  B.  DI.  c.  35  wird  das  enge  Verhältniss  der  Gottheit  zur  Welt  ganz 
im  Geiste  des  indischen  Polytheismus  so  bezeichnet:  die  Inder  stimmen 
mit  dem  Dichter  zusanmien,  wenn  sie  sagen,  dass  viele  Götter  im  Himmel 
seien,  viele  im  Meere,  viele  in  den  Quellen  und  Gewässern,  viele  auch  auf 
der  Erde  und  selbst  unter  der  Erde  einige.  Es  ist  diess  die  poetisch- 
polytheistische Bezeichnung  des  indischen  Naturpantheismus,  über  welchen 
sich  Onesikritus  bei  Strabo  XV,  5  in  der  Sprache  der  Philosophie  so  aus- 
drückt: 6  ^loixdSv  Tov  xoOfxov  S-sog  (fc  olov  ^ia7r€(poj(T7jxev  avTov.  Das. 
ist,  wie  in  den  Vedas  gesagt  wird,  der  eingekörperte  Geist  mit  tausend 
Köpfen,  tausend  Augen,  tausend  Füssen,  der  in  der  menschlichen  Brust 
steht,  während  er  die  ganze  Erde  durchdringt  Dieses  Wesen  ist  daa 
WeltaU:  er  ist  der  vortrefflichste  eingekörperte  Geist,  die  Elemente  des 
Weitaus  sind  Theile  von  ihm.    Hammer  Wien.  Jahrb.  Bd.  EL  S.  805. 

♦*)  S.  die  Stelle  in  Carey  Sanscrtt  Grammar  S.  893.  Bohlen  a.  a. 
0.  Thl.  n.  S.  44. 
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symbolisch  ausgedrückte  Idee,  die  uns  auch  in  dem  ägyptischen 
Cultus  in  den  Prozessionen  der  Priester,  die  ein  heiliges  Schiff 
(ein  navigium  cmraiwm  Cui'tius  IV.  7)  mit  dem  Götterbild  tragen, 
und  bei  den  Griechen  in  dem  melodischen,  von  den  vor- 
nehmsten Heroen  und  namentlich  von  Herakles ,  dem  Sonnen- 
schüBfer  (Plut.  De  Jk.  et  Os,  c.  41),  bestiegenen  und  gelenkten, 
die  ganze  Welt  umfahrenden  Argoschiflf  begegnet*).  Nicht 
minder  kann  uns  die  dem  Jarchas  IH.  34  beigelegte  Ansicht 
von  der  mannweiblichen  Natur  der  Welt,  und  die  eben  da- 
selbst ausgesprochene  Fünfeahl  der  Elemente  einen  Beweis  da- 
von geben,  dass  der  Schriftsteller  mit  Indien  und  indischer 
Religion  un^  Philosophie  nicht  so  unbekannt  war,  me  man 
häufig  meint.  Auf  die  Idee  der  mannweiblichen  Natur  der 
Welt  beziehen  sich  schon  die  bekannten  indischen  Symbole 
des  Linga  und  der  Yoni,  durch  welche  die  Dualität  der  Kräfte 
der  Natur,  der  sowohl  selbstthätig  schaffenden  als  receptiven, 
versinnlicht  werden  sollte,  es  ist  aber  in  der  Reihe  der  Secten 
des  Sivaismus  neben  den  Saktas,  welche  das  Universum  in 
der  Göttin  Bhavani  (cfwaig)  oder  Prakriti,  Natur,  personificirten, 
und  daher  das  weibliche  Symbol,  Yoni,  in  der  Gestalt  eines 
Herzens  gebildet,  sich  aneigneten,  und  den  ihnen  entgegen- 
stehenden Lingi,  welche  das  männliche  Emblem  J,  das  zu- 
gleich den  Linga  und  das  Feuer  des  Siva  bezeichnet,  sich  er- 
wählten, noch  besonders  von  einer  dritten  Partei  die  Rede, 
die  die  Einigkeit  Gottes  mit  der  Materie  durch  die  Behaup- 
tung festhalten  wollte,  die  Verbindung  beider  Principien,  der 


*)  Wie  der  indische  Siva  Herr  der  Argha  ist,  so  wurde  auch  der 
ägyptische  Osiris  als  Führer  des  Argoschiffes  gedacht  nach  Plut.  De  In. 
et  Os.  c.  22;  h&  d^  xal  OTQajijyov  ovo^id^ovatv  "OatQtv  xul  xvßegvrjrrjv 
Kuvfoßov,  ov  (pctOiv  inwvvfAOV  yeyovivai  jov  dariga-  xal  t6  nkoTov,  o 
xaXovoiv  "EXXrjveg  ^Aqyü}  r^g  *Oa(qi,dog  vetog  eXdcokov  inl  Tcfi^  xcrrri- 
OjBQLa/i^vov  y  ov  fjiaxqdv  (f^iq^ad-ai  tov  ^SlQ^tovog  xal  rov  Kvvog,  tav  ib 
filv  "SlQoVf  t6  dk  "lai(fog  Isgov  AiyvjiTtqc  vofiC^ovaiv.  Was  kann  in 
Aegypten,  wo  man  sich  überhaupt  die  Götter  schiffend  vorzustellen  ge- 
wohnt war,  unter  dem  Schiff  des  Osiris  anders  gedacht  worden  sein,  als 
die  Welt? 
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activen  und  passiven  Produktionskraft,  sei  so  innig,  dass  sie 
nur  Ein  Wesen  ausmachten,  weshalb  sie  den  Sivas  als  Ar- 
dhanari,  alsMannwdb,  bildeten*).  Bohlen  a.  a.  0.  S,  150.  Die 
Fünf  zahl  der  Elemente  scheint  III.  84  absichtlich  der  gewöhnlichen 
Vierzahl  der  indischen  [als  indische?]  Lehre  entgegen  gesetzt  zu 
werden.  Auf  die  Frage  des  ApoUonius:  woraus  sie  glaubt^i, 
dass  die  Welt  bestände?  antworteten  sie,  aus  Elementen,  und 
als  Apollonius  weiter  fragte:  aus  vieren?  erwiederte  Jarchas: 
nicht  aus  vieren,  sondern  aus  fttnfen.  Das  fünfte  nämlich 
ausser  dem  Wasser,  der  Luft,  der  Erde  und  dem  Feuer  sei 
der  Aether,  den  man  für  den  Urquell  der  Götter  zu  halten 
habe.  Eben  diess  ist  aber  nach  Aeltern  und  Neuem  von  den 
Indiem  allgemein  angenommen.  Schon  Onesikritus,  der  Begleiter 
Alexanders  des  Grossen,  wusste  nach  Strabo  (XV.  5  [XV.  1, 59.  S. 
713]),  dass  die  indischen  Brahmanen  den  vier  Elementen  noch  ein 
fftnffces  beigesellen.  Hqxai,  sagt  Strabo  a.  a.  0.  nach  Onesikritus 
[Megasthenes],  tcjv  fiev  aviindvctov  eregai,  r^g  de  Koof^OTtouagvo 
vdcjQ'  TtQog  de  Toig  TeTTagai  OTOixeioig  TtefiTtTt)  Tig  iazt  qyvaigy  i^ 
?]g  6  ovQavog  xat  ra  aarga.  Nach  den  neuern  Untersuchungen 
hängt  die  Fünfzahl  der  Elemente  mit  der  der  indischen  Philo- 
sophie eigenthümlichen  Ansicht  zusammen,  die  Natur  als  das 


*)  Die  Idee  der  mannweiblichen  Natur  liegt  dem  ganzen  Geschlechts- 
dttalismus  der  alten  Religion  zu  Grunde.  Nicht  selten  wird  aber  auch  be- 
sonders auf  die  ursprüngliche  Einheit  des  männlichen  und  weiblichen  Prin- 
cips,  der  activen  und  passiven  Zeugungskraft  der  Natur,  hingewiesen,  wie 
z.  B.  in  dem  ägyptischen  Mythus  Plut.  De  Is.  et  Os,  c,  12:  ^laiv  xai 
^OaiQiv  igdoTTus  dXXrilcjv,  xal  nqvvh  ysviaS-atf  xarn  yaorgog  vno  axort^ 
awetvcti»  Von  den  Orphikem  wurde  der  uranföngliche  Gott  a^^evod^nlvg 
mannweiblich,  und  önfwi^g^  von  doppelter  Natur,  .genannt,  weil  er  alle  denk- 
baren Eigenschaften  und  Kräfte  in  sich  vereinigend,  noch  insbesondere  die 
Eigenthümlichkeiten  beider  Geschlechter  in  sich  begreifen  muss,  um  aus 
sich,  ohne  Ehe  mit  einem  andern  Wesen,  alles  hervorbringen  zu  können. 
Grenzer  Symb.  und  Myth.  Th.  in.  S.  800.  In  den  orphischen  Hymnen  X. 
wird  die  ^vaig  angerufen:  navtwv  fjilv  av  ttät^^,  f^^rrjQf  TQOfpog  ^&k 
Ti^rjvog  Y.  18.  Vgl.  iemer  Bohlen  a.  a.  0.  S.  150  und  die  Stelle  aus  den 
Vedas  bei  ßopp  Coi\j.  Syst  S.  285,  nach  welcher  das  ürwesen  Mann  und 
Weib  wird  in  Wechsel-Umarmung. 
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Product  des  sich  selbst  objectivirenden  Geistes  zu  betrachten. 
Vennöge  dieser  Ansicht  entsprechen  den  fünf  Sinnenorganen, 
durch  welche  sidi  der  Geist  nach  aussen  äussert,  ebenso  viele 
substanzielle  Elemente*). 


*)  Man  vergl.  hierüber Othmar Frank  Viasa  I.  Bd.a  2  1830.  S.  116  f.: 
„Mittelst  Umwandlung  der  aus  Akankara^  dem  Selbstsetzungsprincip  oder 
Besondemden,  entsprungenen  fönf  substanziellen  Momente  Tanmatrani, 
entstehen  die  fünf  mächtigen  substanziellen  Elemente,  Mahabhtitani,  und 
durch  Umwandlung  von  Akankqra  die  fünf  substanziellen  Organe,  Pan- 
Uhaendrijani.  Durch  solche  Yerleiblichung  gehen  die  substanziellen  fünf 
Elemente  und  Organe  in  den  Leib  des  mit  der  Natur  verbundenen  Brahma, 
oder  der  höchsten  geistigen  Substanz  ein,  d.  h.  sie  entstehen  daraus  (näm- 
lich am  dem  Leibe  des  durch  Akanhara,  weicher  der  Geist  der  Tanma- 
trani^  substanziellen  Momente,  ist,  herausgesetzten  Brahma),  indem  die 
substanziellen  Elemente  aus  jenen  Momenten  hervorgehen.  Das  Eingehen 
jener  in  den  Leib  ist  ihr  Entstehen  aus  diesen  Momenten.  Der  Geist  hebt 
aber  die  äusseren  Elemente  wieder  in  den  organischen  auf.  Mit  der  Her- 
ausseitzung  in  diese  substanzielle  Sphäre  geschieht  die  Hineinwendung,  das 
Objectiviren  ist  selbst  ein  Subjectiviren,  die  Materialisirung  ist  Vergeistigung. 
Indem  die  substanziellen  Elemente  aus  den  Weltpotenzen  Tanmatrani  ent- 
stehen, werden  vom  Selbstsetzenden  durch  Varleiblichung  auch  die  Organe 
hervorgebracht.  Die  leib^idie  Differenzirung  der  Organe  geschieht  der  Ab- 
sonderung der  Elemente  gemäss.  Die  drei  ersten  der  fünf  auf  diese  Weise 
hervorgehenden  Elemente  und  Organe  entsprechen  den  drei  Gunen  oder  Quali- 
täten, nämlich  dem  Tumas  d^  Aether,  das  Gehör,  dem  Radshas  die  Luft 
{Vaju)^  das  äussere  Gefühl,  dem  Sattvan  das  Licht,  Gesicht  Die  letzte 
Besonderung  (nämlich  Tamas)  wird  weiter  durch  Auflösungen  sich  indivi- 
dualisirend  gedacht  in  Wasser,  Geschmadc,  und  Erde  (Erdenfeuer),  Geruch. 
So  geht  das  drei  in  fünf,  indem  das  G«hör  mehr  der  Objectivität,  das  Ge- 
sieht mehr  der'S«l>jectivität,  und  in  der  Mitte  das  Gefühl  der  sich  indivi- 
duahsirenden  Beziehung,  d.  i.  dem  bestimmten  Yerhldtniss  des  Subjecdven 
und  Objeotiven  entspricht."  Unmöglich  kann  aber  hier  das  der  untersten 
Qualität  Tam<w,  der  Finstemiss,  Entspredtende  richtig  durch  den  Aether 
bezeichnet  sein.  Es  kann  vielmehr  nur  der  den  ausgedehnten  Raum,  wel- 
eben  sonst  üe  Indier  als  das  Gorrelate  des  Gehörs  betrachten,  erfüllende 
unterste  Luftkrei»  sein.  Viasa  L  1.  S.  50  giebt  Othmar  Frank  selbst  die 
Ordnustg,  in  welcher  die  Elemente  nach  indischer  Lehre  entwickelt  gedacht 
werden,  auf  folgende  Weise  an:  Aether,  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde.  Der 
Ae&er,  der  im  Räume  allgemein  verbreitet  ist,  wird  noch  über  die  vier 
Elemente  als  der  höchste  und  reinste  gesetzt.    In  jedem  Falle  entspricht 

14* 


212  Apollonius  von  Tyana  und  Christus. 

Da  Apollonius  als  strenger  Pythagoreer,  wie  er  von  Philo- 
stratus  geschildert  wird,  dieselben  Grundsätze  einer  reineren 
Lebensweise  befolgte,  die  dem  Pythagoras  zugeschrieben  wer- 
den, und  gerade  in  dieser  Hinsicht  vorzüglich  ein  Schüler 
und  Nachahmer  der  indischen  Weisen  gewesen  sein  sollte,  so 
muss  sich  unsere  Untersuchung  über  die  historische  Grundlage 
dessen^  was  Philostratus  über  Indien  und  die  Lehren  und 
Grundsätze  der  indischen  Weisen  meldet,  besonders  auch  auf 


in  jener  Aufzählung  das  Licht  dem  Aether,  welchen  der  Inder  bei  Philo- 
stratus ni.  34  den  ürqueU  der  Götter  nennt.  Es  ist  der  Licht-  undFeuer- 
Aether,  der  zugleich  jenes  Feuer  in  sich  begreift,  das  die  Indier  nach  III. 
14  heilig  verehrten  und  von  welchem  sie  behaupteten,  dass  es  unmittelbar 
aus  den  Strahlen  der  Sonne  konmie.  In  dem  Aether  sahen  auch  schon  die 
Stoiker  das  reinste,  dem  Wesen  der  Gottheit  verwandteste  Element 
Zenoni  et  religuis  fere  Stoicis  aether  videtur  summus  Detts,  meiiie 
praeditua,  sagt  Cicero  Acad.  quaest.  II,  41.  Man  vergl.  auch  De  not, 
D.  IL  2ö,  wo  nach  Ennius  das  stiblime  candens^  und  nach  Euripides  das 
sublime  ßisum^  oder  der  immoderatus  aether j  der  summus  divüm,  Jupiter 
genannt  wird.  Ich  erinnere  hier  zugleich  an  die  Fünfzahl  der  manichäischen 
Elemente  (das  Manich.  Rel.  Syst.  S.  22.  52),  worin  Manes  ohne  Zweifel 
ebenfaUs  wie  in  anderem  der  indischen  Lehre  folgte.  Dem  reinsten  Element 
des  Lichtreichs  entspricht  bei  Manes  als  relativ  reinstes  Element  des 
Beichs  der  Finstemiss  der  Hauch.  Der  Rauch  ist  der  dämonische  Gegen- 
satz gegen  den  Lichtäther,  dessw^en  lässt  der  Verfasser  der  clemen- 
tinischen  Homilien  1.  18,  als  die  Welt  durch  Irrthum,  Unglauben,  Unzucht 
und  Uebel  aUer  Art  sich  verschlimmerte,  das  Haus  dieser  Welt  gleichsam 
mit  Rauch  erfiiUt  werden,  so  dass  die  darin  Befindlichen  die  Wahrheit 
nicht  mehr  sehen  konnten,  bis  auf  das  allgemeine  Rufen  um  Hülfe  einer 
von  ihnen  (der  wahre  Prophet)  sich  entsohloss,  die  Thüre  zu  öffiien,  da- 
mit der  Rauch  hinaus  und  das  Sonnenlicht  herein  käme.  Nach  Diodor 
1,  11  haben  auch  die  Aegyptier  fünf  Elemente  angenommen:  den  Aether 
(nviv/Lia,  die  Aegyptier  bezeichneten  ihn,  wie  Diodor  1.  12  bemerkt,  mit 
einem  Namen,  der  im  Aegyptischen  soviel  heisst  als  Zeus  im  GriechischeOi 
und  hielten  ihn  für  das  Prinzip  des  Lebais),  das  Feuer,  die  Erde,  das 
Wasser  und  die  Luft,  wobei  noch  bemerkenswerth  ist,. dass  sie  auf  ahn- 
liehe  Weise,  wie  die  Indier,  die  Elemente  mit  den  Organen  des  mensch- 
lichen Leibes  paraUelisirten :  aus  ihnen  bestehe  der  ganze  Weltkörpisr  auf 
ähnliche  Weise,  wie  man  Kopf,  Hände  und  Füsse  und  die  übrigen  Glieder 
Theile  des  Menschen  nenne. 


Apollonius  von  Tyana  und  Christus.  213 

diese  Frage  beziehen.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  kann 
unsere  jetzige  Kunde  des  alten  Indiens  nur  die  Wahrheit  des 
historischen  Standpunkts  anerkennen,  auf  welchen  sich  unser 
Schriftsteller  in  seinem  Werke  gestellt  hat.  Die  fttr  den  Pytha- 
goreismus  charakteristischen  Gebote,  Kleidung  von  thierischen 
Stoffen  zu  verschmähen,  und  sich  von  jeder  Nahrung  und 
Opfei-ung  beseelter  Wesen  rein  zu  erhalten  (I.  1),  waren  ebenso 
charakteristisch  indische  Sitte.  Im  Buddhaismus  war,  Thiere 
zu  tödten,  und  sie  zu  irgend  etwas,  wozu  Tödtung  nothwendig 
war,  zu  benützen,  durchaus  aufs  strengste  verboten.  Aber 
auch  bei  den  Brahmanen,  an  welche  wir  bei  den  Weisen  des 
Philostratus  zu  denken  haben,  scheint  dasselbe  Gesetz  ur- 
sprünglich gewesen,  obgleich  schon  fi-ühe  gemildert  worden  zu 
sein.  Porphyrius  sagt  von  den  indischen  Gymnosophisten 
überhaupt,  und  namentlich  den  Brahmanen  Be  äbstin.  ab  esu 
anim.  TV.  17  ganz  allgemein:  etwas  anderes  ausser  Reis  und 
Baumfrüchte  zu  gemessen,  oder  überhaupt  eine  Nahrung  von 
beseelten  Wesen  zu  berühren,  wird  von  ihnen  für  die  grösste 
Unreinheit  und  Gottlosigkeit  gehalten.  Dies  gilt  bei  ihnen 
als  religiöses  Gesetz.  Ebenso  essen  nach  Klemens  von  Alexan- 
drien  Strom.  HI,  3  die  Brahmanen  nichts  Lebendiges  und 
trinken  keinen  Wein.  In  den  Schriften  der  Indier  selbst  be- 
gegnen uns  da  und  dort  Stellen,  aus  welchen  noch  die  Strenge 
des  ursprünglichen  Gesetzes  zu  ersehen  ist,  wie  z.  B.  eine 
Stelle  des  Mahabharata  den  Genuss  des  Fleisches  aufs  höchste 
verabscheut  (Bohlen  a.  a.  0.  Th.  H.  S.  162).  Gewöhnlich 
aber  finden  wir  in  den  Religionsschriften  der  Inder  jenes 
alte  Religionsgesetz  bereits  durch  die  Milderungen  und  Modi- 
fieationen  beschränkt,  die  in  der  Folge  zur  herrschenden  ge- 
setzlichen Sitte  geworden  sind.  Schon  Megasthenes  bei  Strabo 
XV.  5  lässt  zwar  die  Brahmanen,  so  lange  sie,  von  der  übrigen 
Gesellschaft  abgesondert,  sich  ganz  nur  den  Pflichten  ihres 
Standes  widmen,  in  strenger  Enthaltsamkeit  leben  (XcTwg  KüvTag 
ev  außdoL  %ai  doQalg,  ciTiexofievovg  ifxipvxcov  %ai  aq)Qodcai(ov), 
wenn  aber  einer  sieben  und  dreissig  Jahre  auf  diese  Weise 
gelebt  habe,    kehre   er  in    sein  Eigenthum  zurück    und  lebe 
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freier,  nQoacpeQOiievov  odgyiag  xüv  fir  TtQog  xrpf  ju^iav  ovv- 
eQy&v  Icicüv,  dgifiauv  %ai  oqtvtwv  anexofievov.  Im  Gesetz- 
buche Manu's  selbst  (5,  27.  30)  wird  der  Genuss  des  Fleisches 
für  eine  Todsünde  nur  in  dem  Falle  erklärt,  wenn  man  nicht 
zugleich  davon  opfere,  im  übrigen  aber  würde  auch  derjenige, 
welcher  täglich  Fleisch  nach  dem  Gesetze  geniesse,  d.  h.  vom 
Priester  geweihtes,  keine  Sünde  begehen.  So  geschah  es  nun, 
dass  es  auch  in  Indien  gewöhnlich  wurde,  Thiere  zu  schlachten, 
und  selbst  die  Brahmanen  tragen  kein  Bedenken,  gereihtes 
Opferfeisch  zu  essen.  Sicher  aber  kann,  wenn  wir  den  engen 
Zusammenhang  des  Gebotes,  die  Thiere  zu  schonen,  mit  der 
in  der  indischen  Denkweise  so  tief  wurzelnden  alterthümlichen 
Idee  der  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  des  Naturlebens  be- 
denken, die  in  Ansehung  des  Gebrauches  der  Thiere  herr- 
schende Sitte  nur  als  eine  in  der  Folge  eingeführte,  durch 
das  Bedürfhiss  des  täglichen  Lebens  gebotene  Milderung  und 
Beschränkung  der  ursprünglichen  Strenge  des  Gesetzes  an- 
gesehen werden,  und  das  Veimittelnde,  das  Eine  mit  dem 
Andern  Ausgleichende,  kann  nur  die  Idee  und  Ceremonie  des 
Opfers  gewesen  sein,  sofern  die  Tödtung  der  Thiere  erst 
durch  das  Opfer  als  einen  religiösen  Act  die  Legitimation 
und  Sanction  der  Religion  erhielt,  wie  ich  diess  schon  an 
einem  andern  Orte  (Manich.  Bei.  Syst.  S.  446)  zu  erklären  ver- 
sucht habe.  Ebendesswegen  konnte  auch  in  der  Folge  das 
ursprünglich  in  seiner  vollen  Strenge  geltende  Gesetz  nie 
ganz  in  Vergessenheit  kommen,  und  alle  Entsagenden  und 
nach  einer  höhern  Stufe  der  Heiligkeit  Strebenden  hielten 
es  für  ihre  Pflicht,  sich  des  Genusses  des  Fleisches  der  Thiere 
zu  enthalten.  Auch  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  priesterliche  Beinheit  in  Indien  seit  alter  Zeit  jede  Klei- 
dung aus  thierischen  Stoffen  verabscheute.  Bohlen  a.  a.  0. 
Th.  H.  S.  269. 

Können  wir  in  dem  bisher  Erörterten  dem  historischen 
Standpunkte,  auf  welchen  sich  unser  Schriftsteller  stellte,  die 
gebührende  Anerkennung  nicht  versagen,  so  können  wir  ihn 
auch  nicht  wohl  über  die  Ansicht  in  Anspruch  nehmen,  wel- 
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eher  er  über  den  EibAuss  der  indischen  Religion  und  Philo- 
sophie auf  die  Hauptyölker  der  alten  Welt  gefolgt  ist.  Es  ist 
in  der  That  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  alten 
Rdigionsgeschichte,  dem  roheren,  in  einer  materiellen  Ver- 
sinnliehung  des  Göttlichen  und  in  einem  blutigen  Opfercultus 
sich  ge&Uenden,  Polytheismus  der  alten  Völker  eine  reinere 
Lehre  zur  Seite  gdien  zu  sehen,  die  sich  in  ihren  wesent- 
lichen Elementen  an  die  dem  Indier  seit  der  ältesten  Zeit 
eigenthümliehe  Denkweise  aufs  innigste  anschliesst,  und  ge- 
mäss den  in  der  alten  Welt  bestehenden  Völkerverhältnissen 
nur  von  Indien  ausgegangen  sein  kann.  Sie  charakterisii-t 
sich  überall,  wo  wir  sie  finden,  hauptsächlich  tbeils  durch  die 
sehr  klar  und  bestimmt  ausgesprochene  Idee  eines  dem  Menschen 
seiner  Natur  nach  zukommenden  höheren  Seins,  das  rückwärts 
und  vorwärts  über  die  enge  Sphäre  des  zeitlichen  Lebens  weit 
hinausgehend  dem  Menschen  das  lebendigste  Bewusstsein  seiner 
nahen  Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  gibt,  theils  durch  die 
Grundsätze  einer  Lebensweise,  deren  höchste  Aufgabe  es  ist, 
den  Menschen  von  dem  Materiellen  und  Sinnlichen  abzuziehen, 
ihn  zur  ungetrübten  Reinheit  und  Klarheit  des  geistigen  Lebens 
zu  erheben,  und  eben  dadurch  zugleich  seine  Harmonie  mit 
dem  allgemeinen  Naturleben  herzustellen.  Die  alten  Priester- 
Institute.  Mediens,  Babyloniens  und  Aegyptens  sind  jenen 
reineren  Ideen  und  Lehren  nie  so  sehr  entfremdet  worden, 
dass  sie  nicht  immer  noch  selbst  aus  der  so  vielfach  modi- 
.fidrten  Gestaltung  der  Religionen  dieser  Länder  hervor- 
leuchteten. Zu  dem  in  dieser  Beziehung  charakteristischen 
Dogma  von  der  Metempsychose  bekannten  sich  tiberall  wenig- 
stens die  höheren  Glassen  der  Priestergesellschaften,  und  was 
Aegypten  insbesondere  betrifft,  so  hatte  ja,  wie  längst  an- 
erkannt ist,  die  ganze  Lebensweise  des  ägyptischen  Priesters 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  des  Brahmanen,  und  selbst 
der  in  alle  Verhältnisse  des  Aegyptiers  so  tief  eingreifende 
Thiercultus  hatte  neben  andern  Ursachen  hauptsächlich  auch 
das  alte  Gebot  der  Schonung  des  Thierlebens  (das  aTtixeöd^ai 
i^\ptx(0Vy  als  Mittel  der  Reinheit  des  Sinnes  und  Lebens,  und 
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als  Bedingung,  den  Menschen  in  das  rechte  Verhältniss  zum 
allgemeinen  Naturleben  zu  setzen)  zu  seiner  Grundlage*).  In 
Griechenland  war  dieselbe  reinere  Lebensweise  schon  seit  alter 
Zeit  unter  dem  Namen  der  orphischen  bekannt  geworden,  bis 
in  der  historischen  Zeit  Pythagoras,  der  grosse  Vermittler  des 
Orients  und  Occidents,  die  Grundsätze  derselben  mit  seiner 
den  Religionssystemen  des  Orients  so  nahe  verwandten  Philo- 
sophie in  eine  sehr  enge  Verbindung  setzte**).  Verfolgen  wir 
die  Verbreitung  jener  Ideen  und  Grundsätze  weiter,  so  stellen 
sich  uns  als  weitere  Glieder  einer  die  bedeutendsten  Völker 
des  Alterthums  umfassenden  Reihe  die  beiden  merkwürdigen 
Secten  der  ägyptischen  Therapeuten  und  der  jüdischen  Essener 
dar,  die  für  den  Zweck,  für  welchen  sie  hier  zu  erwähnen 
sind,  desswegen  eine  um  so  grössere  historische  Wichtigkeit 
haben,  weil  sich  an  ihnen  nachweisen  lässt,  wie  jene  theo- 
sophisch- mystisch -ascetische  Richtung,  die  wir  als  die  reinste 
Vergeistigung  des  Heidenthums  vom  griechischen  Standpunkt 
mit  dem  allgemeinen  Namen  des  Pythagoreismus  bezeichnen 
können,  auch  in  das  Judenthum  hinübergrifF,  und  von  diesem 
aus  selbst  mit  dem  Christenthum  in  eine  gewisse  äussere 
historische  Berührung  kam.  Welche  auffallende  Aehnlichkeit 
hatte  der  eigenthümliche  Verein  der  Essener  mit  dem  Institute 
des  pythagorischen  Bundes  und  den  Grundsätzen  und  Ein- 
richtungen desselben,  wie  er  sich  besondei'S  durch  den  Grund- 


*)  Die  Schrift  des  Porphyrius  De  ahstinentia  ah  esu  animalium 
enthält  hierüber  viel  merkwürdiges.  Man  vergl.  bes.  IV.  6  f.  16.  Von 
den  ägyptischen  Priestern  sagt  Porphyrius,  hierin  dem  Stoiker  Chäremon, 
der  über  die  ägyptischen  Priester  geschrieben  hatte,  folgend  IV.  7:  ix^vwv 
dnetxoVTo  ttccvtcjv  xal  TeTQan6d<ov ,  ooa  [Atovvxa  V  noXvaxi'^^  ^  V  f^V 
xsqaatpoqa,  TtTrjvcjv  cf^,  oaa  aaQx6(paya  (vergl.  DI.  Mos.  11,  1  f.),  noXlol 
6k  xa-d-dna^  t(jöv  ijuifjvxav ,  xal  fv  ye  raig  äyveiaig  änavTsg  onore  fjLti^ 
(odv  TtQoaCsvTo.  Ueber  die  thierische  Stoffe  verschmähende  Kleidung  der 
ägyptischen  Priester  vergl.  man  Herod.  U.  81.    Plut.  De  Is.  et  Os.  c.  4, 

**)  Ueber  den  Zusammenhang  der  pythagoreischen  Lehre  mit  der 
orphischen  s.  Jambl.  De  vita  pytJi,  c.  28  und  über  den  Zusammenhang 
beider  mit  Aegypten  Herodot  11.  81. 
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satz  der  Gütergemeinschaft,  die  Unterscheidung  vei-schiedener 
Classen,  die  Abgeschlossenheit  des  ganzen  Veröins,  das  strenge 
Gebot  des  Stillschweigens  und  anderes  dieser  Art  charakterisirte? 
Wie  nahe  schlössen  sich  sowohl  die  Essener  als  die  Therapeuten 
durch  die  hohe  Bedeutung,  die  bei  ihnen  das  Dogma  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  hatte,  in  der  Verehrung  der  Sonne, 
in  welcher  sie  das  reinste  Bild  des  Lichtwesens  der  Gottheit 
erblickten,  und  welcher  sie  sich  jeden  Morgen  mit  dem  Gebet 
zuwandten,  dass  ihnen  nicht  der  gewöhnliche  Lichtglanz  der 
sichtbaren  Sonne ,  sondern  ein  höherer ,  der  helle  Schein  der 
innem  Sonne  (evrjfieQiav  altoviievoi  irp^  ovrwg  evrjfiegiav  Philo 
Mang.  n.  S.  485),  Wahrheit  und  Schärfe  des  geistigen  Auges, 
zu  Theil  werden  möge,  in  ihrer  Ansicht  von  der  göttlichen 
Vorherbestimmung,  ihrer  Heilighaltung  der  auch  den  Pytha- 
goreern  heiligen  Siebenzahl,  ihren  täglichen  Reinigungsge- 
bräuchen, insbesondere  aber  durch  die  Verwerfung  aller  blutigen 
Opfer  (die  bei  ihnen  eine  offene  Lossagung  vom  mosaischen 
Tempelcultus  wurde)  an  den Pythagoreismus  an*)?  Wie  aber 
auf  diese  Weise  die  Essener  zwischen  Heidenthum  und  Juden- 


*)  Man  vergl.  über  die  Therapeuten  und  Essener  A.  Gfrörer :  Philo  und 
die  alexandrinische  Theosophie  Th.  11.  Stuttg.  1831.  S.  280  und  über  den 
Zusammenhang  der  Essener  mit  dem  Pythagoreismus  Creuzer  Symb.  und 
MytL  Th.  IV.  407  £.  Nach  Creuzers  Ansicht  ist  nichts  wahrscheinlicher, 
als  dass  diese  jüdische  Eeligonsgesellschaft  eine  Folge  des  babylonischen 
Exils  und  der  dadurch  gegründeten  Bekanntschaft  mit  oberasiatischen  Re- 
ligionsideen war.  Man  könnte  sich  för  diese,  freilich  wegen  des  nahen  Ver- 
hältnisses  der  Essener  zu  den  Therapeuten  noch  immer  problematische, 
Behauptung  auf  die  Berührung  berufen,  in  welcher  die  Essener  wenigstens 
in  einigen  Punkten  mit  den  Samaritanem  stunden.  In  Ansehung  des  Ver- 
hältnisses der  Essener  zum  Pythagoreismus  erinnere  ich  ausser  dem  Obigen 
nur  noch  an  folgende  Züge :  Die  üebereinstimmung  der  Namen  der  Essener 
und  Therapeuten  (Aerzte  im  geistigen  Sinn)  mit  dem  pythagoreischen  Be- 
griff der  ittTQtxri,  die  Liebe  zum  Symbolischen,  die  heilige  Scheu  vor  dem 
Eide,  den  Gebrauch  der  weissen  Kleider  (ia&rjTt  ^/Qfjjo  kevx^  xal  xad^ag^j 
sagt  Jamblichus  Z)e  vüa  pyth.  c.  28  S.  312  von  Pythagoras).  [Weitere  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  finden  sich  in  meiner  Philosophie  der 
Griechen  III,  b,  234  ff.  2.  Aufl.  und  den  dort  angeführten  Schriften.    D.  H.] 
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thuin  yeimittelnd  stehen,  so  leiten  sie  uns  auf  demselben  Wege 
auch  in  das  Christenthum  hinüber.  Jene  merkwürdige  Secte, 
auf  die  sich  die  clementinischen  Homilien  beziehen,  erscheint 
zwar  als  eine  christliche  Secte,  steht  aber  zugleich  mit  den 
alten  Essenern  in  einem  so  unverkennbar  nahen  Zusammen- 
hang, dass  wir  in  der  eigenthümlichen  Erscheinung,  die  uns 
die  genannte  Schrift  auf  dem  Religionsgebiete  der  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  zeigt,  nur  eine  neue  durch  das 
Christenthum  modificirte  Form  des  Essäismus  sehen  können. 
Desswegen  stellt  sich  uns  auch  hier  wieder  alles  dar,  was 
sonst  zum  Wesen  des  Pythagoreismus  gehört,  und  je  genauer 
die  Eenntniss  ist,  die  wir  aus  jener  Schrift  von  der  Secte,  die 
sie  schildei-t,  erhalten,  desto  mehr  fällt  uns  auch  das  pytha- 
goreische Gepräge,  das  sie  vermöge  ihres  Zusammenhangs  mit 
dem  Essäismus  an  sich  trägt,  in  die  Augen.  Ich  deute  hier 
nur  einige  Hauptpunkte  kurz  an: 

1)  Als  Lichtwesen  wird  auch  hier  die  Gottheit  dargestellt, 
als  das  glänzendste  Licht,  in  Vergleichung  mit  welchem  das 
Licht  der  Sonne  nur  Finstemiss  ist  (XafÄTVQoteQog  äv  rb  acS^of, 
Kai  navTog  (pioxog  aTiXTrvoreQog ,  c5g  Ttgbg  avyKQiaiv  avrov  to 
tjUov  q)iog  loyiad-ijvaL  anorog  Hom,  XVH.  7),  zugleich  wird 
aber  das  Wesen  der  Gottheit  acht  pythagoreisch  mit  dem 
Weltall  und  der  Weltseele  identificirt.  Was  Jamblichus  De 
vita  pyth.  c.  28  von  Pythagoras  sagt,  er  habe  nach  orphischer 
Weise  behauptet,  die  Götter  seien  nicht  an  unsere  menschliche 
Gestalt  gebunden,  sondem  nur  an  die  göttlichen  Sitze,  als 
Wesen,  die  alles  umfassen  und  fttr  alles  sorgen ,  und  eine  dem 
All  gleiche  Natur  und  Gestalt  haben,  stimmt  ganz  mit  der 
Ansicht  des  Verfassers  von  dem  Wesen  der  Gottheit  zusammen, 
wenn  er  Hom.  XVII.  9  den  Einen  wahren  Gott  als  das 
Wesen  beschreibt,  das  in  der  vollkommensten  Gestalt  dem  All 
vorsteht,  als  das  Herz  (ycaQdia)  des  Alls  nach  zwei  Richtungen, 
nach  oben  und  unten,  und  von  sich  als  dem  Centrum  die 
unkörperliche  Lebenskraft  ausströmen  lässt,  [in]  alles,  was  ist,  die 
Gestirne,  und  die  Regionen  des  Himmels,  der  Luft,  des 
Wassers,  der  Erde  und  des  Feuers,  ein  nach  Höhe,  Tiefe  und 
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Breite  dreifach  unermessliches^  und  in  allen  diesen  Richtungen 
seine  lebensehaffende  und  vernünftige  Natur  ausdehnendes 
Wesen.  „Dieb  von  ihm  nach  allen  Seiten  ausströmende  Un- 
endliche muss  nothwendig  zum  Herzen  haben  den,  der  wahrhaft 
in  seiner  Gestalt  über  Alles  erhaben  ist,  welchei-,  wo  er  auch 
sei,  immer  in  dem  Centrum  des  Unendlichen  ist  und  die  Grenze 
des  Alls  ist.  Von  ihm  gehen  sechs  Dimensionen  in's  Unendliche 
aus,  in  die  Höhe  und  Tiefe,  zur  Rechten  und  Linken,  nach 
vamen  und  hinten:  auf  diese  hinblickend  als  auf  eine  nach 
allen  Seiten  hin  gleiche  Zahl  vollendet  er  in  sechs  Zeiträumen 
die  Welt,  indem  er  selbst  Ruhepunkt  alles  Daseins  ist,  und  in 
der  zukünftigen  unendlichen  Zeit  sein  Bild  hat,  er  Anfang  und 
Ende  von  allem.  Denn  zu  ihm  gehen  die  sechs  unendlich^i 
Richtungen  zurück,  und  von  ihm  nimmt  alles  seine  Ausdehnung 
in's  Unendliche.  Das  ist  das  Geheimniss  der  Siebenzahl.  Denn 
er  ist  der  Ruhepunkt  von  allem,  und  wer  im  Kleinen  seine 
Grösse  nachahmt,  den  lässt  er  in  sich  zur  Ruhe  gelangen. 
Er  ist  begreifbar  und  unbegreifbar,  nahe  und  ferne,  da  und 
dort,  als  der  Eine-  Von  ihm  haben  durch  die  Wesengemein- 
schaft mit  dem  nach  allen  Richtungen  hin  unendlichen  Geist 
die  Seelen  das  Leben,  und  wenn  sie  sich  vom  Körper  trennen 
und  die  Sehnsucht  nach  ihm  ihnen  inwohnt,  werden  sie  hin- 
getragen in  seinen  Schoos ;  den  Dünsten  der  Berge  gleich,  die 
im  Winter  von  den  Strahlen  der  Sonne  angezogen  werden*), 
werden  sie  unsterblich  zu  ihm  getragen.'^  Obgleich  hier  zum 
Theil  schon  jüdische  Vorstellungen  miteinfliessen ,  so  ist  doch 
die  Vorstellung  von  der  Gottheit  als  der  xagdia  und  dem 
TtevTQov  des  Alls,  von  welchem  aus  sie  alles  durchdringt, 
charakteristisch  genug.  Ebenso  war  nach  der  Lehre  der 
Pythagoreer  in  der  Mitte  des  AUs  das  sogenannte  Central- 
feuer  (Ttvg  iv  fieacp  fCBql  to  ytevpQov),  welches  von  Natur  das 


*)  Dasselbe  Bild  im  Ramayana: 

Es  sekwisden  unsere  Tage  hin,  und  aller  Wesen  Lebenshaueh 
Ist  wie  ein  Dunst  zur  Sommerzeit,  den  aufwärts  zieht  der  Sonnen^ 

strahl.    Bohlen  Th.  I.  &  168. 
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Erste  ist,  die  '^Eazia  oder  die  '^Eatia  tov  TTawbg,  der  Heerd 
des  Alls,  das  Haus  oder  die  Wache  des  Zeus,  die  Mutter  der 
Götter,  der  Altar,  die  Zusammenhaltung  und  das  Maass  der 
Natur  {avvoxT]  yial  fxerQov  cpvaewg)  von  ihnen  genannt,  als  die 
Einheit,  in  welcher  die  Welt  ihren  Halt  hat,  und  welche  zugleich  als 
die  Einheit  Allem  das  Maass  und  die  Begrenzung  giebt.  Wenn 
auch  dieses  Feuer  im  Mittelpunkte  nach  den  Pythagoreem 
nicht  Gott  oder  die  Weltseele  war,  sondern  nur  der  Sitz  und 
Thron  Gottes  und  zugleich  das  Herz  des  Weltalls,  von  welchem 
aus  die  Seele  durch  den  ganzen  Leib  ausgedehnt  ist,  so  war 
doch  eben  diese  das  All  von  der  Hestia  aus  zusammenhaltende, 
durch  den  Kosmos  hindurchgehende  und  die  Welt  auch  äusser- 
lich  umfassende  Weltseele  Gott,  er,  wie  Philolaus  sich  aus- 
drückte, 6  ayejiiwv  nai  agxfov  aTvavrcjv  d^eog  elg  ael  etJVj 
(xovifxog^  ccTiivaTog,  avxog  avTqi  oixoiog^  aregog  tüv  aX'kiav'^). 
2)  Die  dualistische  Weltansicht,  die  in  dem  Systeme  des 
Verfassers  der  Clementinen  eine  sehr  wichtige,  tiefeingreifende 
Kedeutung  hat,  kommt  in  ihren  Elementen  ganz  auf  den 
Gegensatz  der  pythagoreischen  Principien  zurück.  Zuerst  war, 
wie  die  Clementinen  Hom,  III.  33  lehren,  die  einfache  Sub- 
stanz aller  Dinge  in  Gott.  So  lange  sie  noch  in  ihm  selbst 
sich  befand,  spaltete  er  sich   vierfach  in  die  Gestalten  des 


'*')  Vgl.  A.  Böckh:  Philolaos  des  Pythagoreers  Lehren,  nebst  den 
Bruchstücken  seines  Werkes.  Berlin  1819.  S.  95  f.  151.  Wie  die  Pytha- 
goreer  das  Eine  (to  ev)  das  als  der  der  höchsten  Einheit  verwandtere  Ur- 
grund in  dem  Mittelpunkte  des  Weltalls,  als  dem  Sitze  des  Göttlichen,  seine 
überwiegende  Wirksamkeit  hat,  die  Grenze  {n^Qug)  nannten,  und  im  Gegen- 
satze des  Centralen  das  Peripherische,  den  entgegengesetzten  Urgrund,  das 
Unbegrenzte  (aTreigov),  so  ist  auch  nach  d^n  Verfasser  der  Clementinen 
Gott  iv  ansCqtp  fiiffog  rov  navrbg  v7idQX(ov  oqos,  und  too  äv(o  t€  x«l 
x€CT(o  (Tiff  vnaQx^'»^  xaqdfa^  wie  auch  die  Pythagoreer  in  Beziehung  auf  den 
Mittelpunkt  des  Alls  von  einem  Obern  und  Untern  sprachen.  Böckh  a.  a. 
0.  S.  91  f.  Das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  bezeichnete  Philolaos  durch 
den  Satz:  äaneq  iv  (fgovQ^  navia  vno  S-sov  7t€Qi€tlrj(pOM.  (Böckh.  S. 
151)  und  wie  der  Verf.  der  Clem.  die  vom  Centrum  ausgehenden  Dimen- 
sionen auch  auf  die  Zeit  bezieht,  so  nannten  auch  die  Pythagoreer  die  Zeit 
die  Sphäre  des  Umfassenden  (rrjv  atpaloav  rov  nagiix^vrog)  Böckh  S.  99. 
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Warmen  und  Kalten,  des  Feuchten  und  Trocknen,  doch  so, 
dass  sie  noch  unvermischt  und  neigungslos  (indifferent)  waren. 
Hom.  XIX.  12.  Dann  aber  setzte  er  sie  aus  sich  heraus, 
vermischte  sie,  und  brachte  so  die  unzähligen  auf  unzählige 
Weise  gemischten  Dinge  hervor,  da  es  Grundgesetz  des  Uni- 
versums ist,  dass  aus  der  Verbindung  vom  Entgegengesetzten 
(Ix  TTg  awiavKvyiag)  die  Lust  des  Lebens  entstehe.  Daher 
findet  sich  auf  jeder  Stufe  des  All  ein  Doppeltes,  das  sich  wie 
Rechtes  und  Linkes  gegenübei-steht,  als  Paar  oder  avtvyia. 
Auf  den  ersten  Stufen  nun  ging  das  bessere  Glied  des  Paares 
dem  Schlechtem  der  Entstehung  nach  voran,  wie  zuerst  der 
Himmel  geschaflfen  wurde,  dann  die  Erde,  der  Tag,  dann  die 
Nacht,  das  Licht,  dann  das  Feuer,  die  Sonne,  dann  der 
Mond*),  Adam,  dann  Eva.  Aber  vom  Menschen  an  wurde  die 
Ordnung  der  Paare  umgekehrt,  und  das  Schlechte  zum  Ersten 
gemacht,  das  Gute  zum  Zweiten,  wie  zuerst  Kain  geboren 
wurde,  hierauf  erst  Abel  (IL  15).  Die  grösste  Syzygie  aber, 
welche  alle  übrigen  in  sich  begi-eift,  ist  die  des  Fürsten  dieser 
Welt  oder  des  Teufels  auf  der  einen,  und  des  Herrschers  der 
zukünftigen  Welt,  oder  Christi,  des  Sohnes  Gottes  (Hl.  19.  20), 
auf  der  andern  Seite,  des  guten  und  bösen  Princips.  Dem 
bösen  Wesen  wurde  von  Gott  die  gegenwärtige  Welt  nebst 
der  Vollstreckung  des  Gesetzes  oder  der  Bestrafung  des  Bösen 
tibertragen,  aber  gegenüber  dieser  linken  Kraft  oder  Hand 
Gottes  steht  die  rechte,  der  gute  Herrscher  der  künftigen 
Welt,  oder  Christus  (XV.  7).  So  stehen  sich  diese  und  jene 
Welt^mit  ihren  Herrschen!  gegenüber.  Diese  Welt  ist  weib- 
icher  Natur,  und  gebiert  die  Seelen,  jene  ist  männlicher  Art, 


*)  in.  27  wird  das  weisse  Lichtprincip  dem  Manne,  und  das  rothe 
Feuer  dem  Weibe  zugeschrieben,  und  11.  28  derselbe  Gegensatz  als  Sonne 
und  Mond  auf  die  Apostel  Jesu,  die  wie  die  Sonnenmonate  zwölf  an  der 
Zahl  waren,  und  die  Schüler  des  Täufers  Johannes,  des  Herolds  der  weib- 
lichen Prophetie,  der,  nach  der  Zahl  der  Monatstage,  dreissig  Vorsteher 
wählte  (unter  diesen  auch  die  Helena,  die  als  Weib,  TJfjiiGv  avdqbg  ovaa 
yvvij,  das  Unvollkommene,  das  was  dem  Mondsumlaui  zur  Dreissigzahl  der 
Tage  fehlt,  bezeichnen  sollte),  übergetragen. 
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und  mmmt  die  Seelen  als  Vater  auf  (11.  15).  Wie  aber  das 
Männliche  ganz  Wahrheit,  das  Weibliche  ganz  Iirthum  ist 
(in.  27),  so  ist  auch  die  gegenwärtige  Welt,  als  die  weibliche, 
Äuda  die  unwahre  und  trtigliche.  Das  Princip  der  Wahrheit 
ist  die  Prophetie:  darum  muss  es,  wie  es  einen  Gegensatz  von 
Wahrheit  und  Irrthum  gibt,  auch  eine  doppelte  Prophetie 
geben.  Adam  nämlich  der  Mann  und  der  männlichen  zu- 
künftigen Welt  entsprechend,  war  in  eben  dieser  Weise  Prophet, 
»nd  gab  den  Menschen,  seinen  Söhnen,  ein  ewiges  Oesetz,  das 
nicht  verfiilscht  werden  kann  von  bösen  Menschen,  nicht  ver- 
tilgt durch  Kriege,  sondem  allen  immer  zugänglich  ist,  ein 
Gesetz  nicht  mit  Buchstaben,  sondem  in  die  Seelen  der 
Menschen  geschrieben,  die  durch  dessen  Befolgung  den  Beifall 
Gottes  und  die  höchste  Glückseligkeit  gewinnen  sollten  (Vin. 
20),  Aber  auch  das  mit  Adam  verbundene  Weib  war  Prophetin 
in  ihrer  Art,  nach  der  Weise  diesei*  Welt  (III.  22).  Daher  im 
ganzen  Veriauf  der  Geschichte  zwei  Arten  von  Propheten,  die 
ein^i  nach  der  männlichen  Weise  Adams  {vlot  md^Qomov), 
welche  Eine»  Gott  lehrt  ujid  Güter  der  künftigen  Welt  ver- 
heisst,  die  andere  Art  der  Prophetie,  die  weibliche,  die  der 
yewTjfcoi  yvvaiKwv  (vgl.  Matth.  11,  11),  lehrt  viele  GK)tter,  ver- 
spricht  irdische  Güter  und  Reiche,  erregt  Irrthum  und  Krieg. 
Ein  Herold  der  weiblidien  Prophetie  war  Kain,  und  der  Vor- 
läufer Christi  Johannes,  der  männüchen  gehörte  Abel  an,  und 
im  höchsten  Sinn  Christus,  so  dass  der  der  weiblichen  Prophetie 
Angehörende  nach  der  Ordnung  der  Syzygien  immer  dem  ihm 
beigeordneten  wahren  Propheten  voi-angeht  (II.  16.  17).  So 
vielfach  dieser  Dualismus,  als  das  die  ganze  Entwicklung  der 
physischen  und  moralischen  Welt  bedingende  Princip,  durch 
seine  Anwendung  auf  Judenthum  und  Christenthum  sich  mo- 
dificirt,  so  ist  doch  das  ur^rüngliche  Element,  aus  welchem 
er  hervorgegangen  ist,  nichts  anders  als  der  einfache  pytha- 
goreische Gegensatz  der  Einheit  undZweiheit*),  der  ungeraden 


*)  Oder  yiehnehr  der  Gegensatz   der  Grenze  [und  des  Unbegrenzten 
oder  Unbestimmten  (des  anuqov)^  da,  wie  Ritter  Gesch.  der  pyth.  Phüos. 
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und  geraden  Zidil,  welchen  Einen  und  höchsten  Gegensatz  die 
Pyihagoreer  auf  ähnliche  Weise  durch  eine  Reihe  physischer 
und  moralischer  Gegensätze  hindurchführten.  Nach  Porphyrius 
De  vita  JPiffh.  38  Ausg.  von  Eiesslii^  S.  68  nannte  Pythagoras 
täv  ayvineifiivwv  dvvdfxecnv  rriv  fiev  ßeiaiova  fÄOvdda,  %al  q>€ig, 
%ai  ds^tbv^  nal  laov,  Y,ai  fuwovy  %al  eidv,  tijv  di  xeiqova 
dvdda  vuxi  anozog,  %ai  aQiareQOVy  yuxi  aviaov  xal  7CSQt<peQ€g 
xal  q>eQ6fxevov.  Die  Dyas  ist,  wie  Ursache  der  Bewegung,  der 
Zeugung  und  Entstehung,  so  auch  Ursache  des  Zwiespalts,  des 
Missgeschicks,  Unheils  und  Unglücks  (die  övag  wird  zur  dvTJ), 
weil  sie  die  Einheit  trennt,  und  die  Einigung  auflöst,  und  in 
diesem  Zertheilen  keine  Grenze  kennt  (^  doQiOTog  dvdg).  Vgl. 
Creuzer  Symb.  und  Myth.  Bd.  m.  575,  IV.  S.  542  f.  Aber 
auch  als  den  Gegensatz  des  Männlichen  und  Weiblichen  fassten 
die  Pythagoreer  ihre  Monas  und  Dyas  auf,  wie  wir  aus  Plu- 
tarch  sehen  Quetest  Rom.  CIl.:  oi  üv&ayo^ixoi  %ov  a^S-fioi 
%ov  f^iv  a^iov  d-^XvVf  a^^eva  de  top  TteQitrov  hoiiiCov '  ^ovifiog 
ydg  ioTi  xat  %qatti  tov  dgriov  avvrid'ifieyog,  x,ai  diatiQovfdiviov 
eig  tag  fiovddag  6  fiev  agriog  ytaS-aTteg  to  d'ijXv  xtigav  ^era^ 
nevijv  ixdidoxfi  *  tov  de  tibqivcov  uoqiov  ael  Ti  Ttl^Qeg  inoKai- 
Ttetai,  dib  tov  f^ev  a^^epi,  top  de  ^SijXei  7tq6oq>oqov  vofiiLovoi. 
Gleiche  Bedeutung  hatte  der  Gegensatz  des  Rechten  und 
Linken.     Jambl.  De  vita  pyth.  c.  28  S.  336:     Eltnevai  elg  za 


S.  133  bemerkt,  die  Zweiheit  als  Gregensatz  gegen  die  Einheit  erst  von  den 
Spätem,  welche  die  pythagoreische  Lehre  mit  der  platonischen  vermischten, 
ihre  Bedeutsamkeit  erhielt.  Die  dualistische  Richtung  des  Pythagoreismus 
bezeichnet  die  Sage,  dass  der  Ferser  Zaratas,  Zoroaster,  den  Pythagoras 
und  zwar  gerade  in  der  Lehre  Yon  der  Zweiheit  unterwiesen  habe.  Flu- 
tarch,  welcher  De  anim,  gener at.  in  Timaeo  c.  2  von  der  unbestimmten 
Zwelh^t  (ttogiOTog  övtts)  spricht,  bemerkt  dabei:  Zaratas,  des  Pythagoras 
Lehrer,  nannte  die  Zwei  der  Zahlen  Mutter,  das  £ine  aber  äeaceu  Vater. 
Daher  seien  auch  dictjenigen  Zahlen  die  bessern,  die  der  Monas  gleichen. 
[Ueber  Zoroaster  als  angeblichen  Lehrer  des  Pythagoras  vergleiche  man 
meine  „Philosophie  d.  Griechen"  I,  256.  3  Aufl.,  über  die  Zoroaster 
unterschobene  neupythagoreische  Schrift,  der  Plutarch's  Anföhrung  ent- 
nommen ist,  ebd.  m.  b,  87  2.  Aufl.    D.  H.] 
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IsQa  nara  tovq  ös^tovg  totvovq  itaqayyiXku  (üvd'ayoQag), 
e^iivat  TLaxa  Tovg  aQtOTegovg'  t6  fiiv  öe^iov  aQxiv  tov  TtBQivtov 
Xeyoiievov  tüv  agid-fjiwv  xal  d^eiov  Tid^ifievog'  to  de  agtaiegov 
Tov  agriov  xai  öcaXvofxivov  avfxßoXov  Tcd^efxevog.  Auch  den 
Essenern  war  die  rechte  Seite  die  heilige,  Joseph.  De  B.  J.  U. 
8,  9.    Vgl.  Philo  De  vita  contempl  S.  475  und  482. 

3)  Das  pythagoreische  Gebot  der  Enthaltung  von  jeder 
thierischen  Nahrung  hat  auch  in  dem  System  der  Clementinen 
grosse  Wichtigkeit.  Gemäss  der  Voraussetzung,  dass  die  Ur- 
religion  und  Uroffenbarung  in  Folge  der  unter  den  Menschen 
entstandenen  Verderbniss  in  den  geschriebenen  Keligions- 
urkunden  vielfach  verfälscht  worden  sei,  rechnet  der  Verfasser 
unter  die  Stellen  des  A.  T.,  in  welchen  das  Falsche  vom 
Wahren  geschieden  werden  müsse,  namentlich  auch  diejenigen, 
in  welchen  von  einem  Wohlgefallen  Gottes  an  blutigen  Opfern 
die  Rede  ist.  Aus  dem  A.  T.  selbst  (IV.  Mos.  16)  erhelle, 
wie  missfällig  sie  Gott  seien:  6  rrp^  aQx^i^  ß^^  Svaet  Kdiov 
XoleTtaivwv ,  Svead^ac  avcct  f^i]  d^eXcov,  dvoLag  (ag  e7tLdv(xwv 
ov  TtQoahaaae  xal  ciTtaQxag  ovx  aTtyTev  avev  yag  dvaecog 
tiicjv  ovre  •dvaiai  leXovvraLy  ovxf  al  arcaQxai  do&ijvai  dvvavtai 
(EI.  45).  Das  charakteristische  Merkmal  der  wahren  Gottes- 
verehrung sind  nach  VII.  3  die  a^vwc  TCfial,  und  der  wahre 
Prophet  bewirkt  die  Wiederherstellung  der  wahren,  durch  den 
vorgeblich  mosaischen  Opfercultus  verfälschten,  Religion  auch 
dadurch,  dass  er  dvaiag^  aif^a^a^  OTtovöag  fiioely  tvvq  ßcofiuiv 
oßevvvaiv  III.  26.  Vgl.  Epiphanius  über  die  Ossener  (Essener) 
und  Nasaräer  Haer.  XIX.  3.  XXX.  15  f.  Erst  das  thierisch- 
wilde  Geschlecht  der  aus  den  Ehen  der  Engel  mit  mensch- 
lichen Weibern  entsprossenen  Riesen  war  es,  das  mit  der 
reinem  Nahrung,  der  Pflanzenkost  und  dem  Manna,  sich  nicht 
begnügend,  nach  Blut  lüstern  wurde  und  Thiere  zu  schlachten 
anfing  {JBTti  ttiv  naqa  qyvotv  xüv  Ciiwv  ßogav  TQeTVOfievoi), 
worauf  auch  die  Menschen  diese  widernatürliche  Nahiaing  nach- 
ahmten, und  das  Fleisch  der  Thiere  assen  (VIII.  15).  Die- 
jenigen, die  sich  die  künftige  Welt  erkoren  haben,  und  darum 
in    der   jetzigen    nichts    als    das    Ihrige    betrachten   düi'fen, 
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niessen  nur  Wasser  urui  Brod,  und  die  einfachsten  Nahiimgs- 
mittel,  wie  Kohl  und  Oliven.    XV.  7.  Xu.  6  *). 

4)  Selbst  diejenige  Lehre,  durch  welche  das  System  der 
Clementinen  seinen  Anspruch,  für  ein  christliches  zu  gelten, 
am  meisten  behauptet,  die  Lehre  von  Christus,  erscheint  hier 
in  einer  ganz  pythagoreischen  Gestalt.  Denn  wenn  nach  der 
Christologie  der  Clementinen  in  Christus  die  reine  Seele  des 
nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffenen  Urmenschen  erschien,  um 
das  reine  adamitisch- mosaische  Gesetz  zu  erneuern,  wenn  es 
der  Geist  Adams  oder  Christi  ist,  der  göttliche  Menschengeist, 
der  von  Anfang  an,  nur  mit  veränderten  Namen  und  Ge- 
stalten, in  den  sieben  Säulen  der  Welt  (XVin.  13)  in  Adam 
und  Henoch  vor  der  Fluth,  nach  derselben  in  Noah,  Abra- 
ham, Isaak,  Jakob  und  Moses,  und  zuletzt  in  Christus,  die 
Welt  durchläuft,  so  dass  der  Eine  Prophet  und  Offenbarer 
Gottes  fftr  die  Menschen ,  Adam  -  Christus ,  sich  in  verschie- 
denen Zeiten  in  verschiedene  menschliche  Formen  hüllt,  bis 


*)  Eine  historisclie  Andeutung  davon,  dass  wirklich  auch  nach  dem 
A.  T.  die  Enthaltung  von  thierischer  Kost  die  ursprüngliche  reinere  und 
vollkommenere  Lehensweise  war,  kann  man  in  der  Stelle  1.  Mos.  1,  29 
£nden,  wo  Gott,  als  er  am  sechsten  Tage  nach  vollendeter  Schöpfung  die 
eben  geschaffenen  Menschen  in  den  Besitz  der  Erde  einführte,  und  ihnen 
ihre  Nahrung  anwies,  zu  diesem  Zweck  blos  das  Pflanzenreich  nennt,  und 
«ogar  auch  das  gesammte  Thierreich  auf  diese  Gattung  der  Nahrung  be- 
schränkt. „Siehe,'  ich  gebe  euch  alles  Kraut,  das  da  Samen  säet  auf  der 
ganzen  Erde,  und  alle  Bäume,  auf  welchen  Baumfrucht,  die  da  Samen  säet, 
•euch  sollen  sie  sein  zur  Speise,  und  allen  Thieren  der  Erde,  und  allem 
•Gevögel  des  Himmels,  und  allem,  was  sich  reget  auf  der  Erde,  worin  eine 
lebendige  Seele,  gebe  ich  alles  grüne  Kraut  zur  Speise^.  In  diesem  reinem 
Zustande,  in  welchem  die  allgemeine  Harmonie  des  Naturlebens,  das  fried- 
liche Zusammensein  der  Menschen  mit  der  Thierwelt,  noch  durch  nichts 
gestört  war,  dachte  sich  also  die  hebräische  Tradition  die  Urmenschen, 
aber  schon  1  Mos.  9,  8  wird  dieser  Zustand  nicht  mehr  vorausgesetzt, 
denn  hier  spricht  Gott  zu  Noah  und  seinen  Söhnen:  „Alles,  was  sich 
reget  und  lebet,  euch  soll  es  sein  zur  Speise,  wie  das  grüne  Kraut  gebe 
ich  euch  alles.  Nur  das  Fleisch  in  seiner  Seele,  seinem  Blute  sollt  ihr 
nicht  essen". 

Baur,  Drei  Abhandl.  15 
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er  endlich  zur  bestimmten  Zeit,  um  seiner  Mtihsale  willen 
mit  Gottes  Erbarmen  gesalbt,  die  ewige  Ruhe  findet  (IIL 
19,  20),  was  können  wir  hierin  anders  sehen,  als  eine  jüdisch- 
christliche Modification  des  pythagoreischen  Dogma's  von  der 
Präexistenz  und  der  Wanderung  der  Seele  durch  eine  Eeihe 
verschiedener  Individuen  und  Körper?  Es  ist  im  Ganzen  die- 
selbe Voi-stellung ,  die  jener  Reihe  von  Apollojüngem,  von 
welchen  früher  die  Rede  war,  zu  Grunde  liegt,  nur  erscheint 
sie  uns  in  der  Christologie  der  Clemeütinen  weit  ausge- 
bildeter und  in  festerer,  historischer  Gestaltung,  wie  ja  über- 
haupt die  Idee  einer  successiv  sich  entwickelnden  Offenbarung 
in  der  heidnischen  Religion  nie  die  Bedeutung  gewinnen  konnte, 
die  sie  auf  dem  Gebiete  der  jüdisch-christlichen  Religion  hat- 
Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zum 
Schlüsse  unserer  Untersuchung  noch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  in  welchen  umfassenden  und  tiefeingreifen- 
den Zusammenhang  religiöser  Ideen  und  Lehren  uns  Philo- 
stratus  dadurch  heineinstellte,  dass  er  seinen  ApoUonius  zum 
Repräsentanten  des  Reinsten  und  Trefflichsten  machte,  was  die 
alte  Religion  in  dem  Py thagoreismus ,  als  einem  die  Strahlen 
eines  reineren  Lichts  von  verschiedenen  Seiten  her  in  sich  ver- 
einigenden Lichtpunkte,  niedergelegt  hat.  Unstreitig  sehen 
wir  hier  diejenige  Seite  der  alten  Religion  vor  uns,  die  sich 
entschiedener  als  irgend  eine  andere  dem  Lichte  des  Christen- 
thums  zugewandt  hat.  Wie  aber  selbst  in  dem  auf  christ- 
lichem Boden  entstandenen  Systeme  der  Clementinen  die  ver- 
schiedenen religiösen  Elemente,  die  wir  zu  unterscheiden  haben» 
das  heidnische,  jüdische  und  christliche  in  einem  solchen  Ver- 
hältniss  zu  einander  stehen,  dass  das  christliche  Element  nir- 
gends in  seiner  Reinheit  hindurchdringen  kann,  vielmehr  noch 
immer  die  Farbe  des  heidnischen  und  jüdischen  an  sich  trägt, 
eine  Erscheinung,  die  sich  in  dem  religiösen  Synkretismus  des 
so  vielfach  gestalteten  Gnosticismus  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  in  den  verschiedensten  Modificationen  wiederholt, 
so  macht  uns  auch  der  Pythagoreismus  in  seiner  vollendetsten 
Form  nur  um  so  anschaulicher,  welcher  grosse  auf  diesem  Wege 
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nie  auszugleichende  Gegensatz,  bei  allen  Annäherungs-  und 
Beiilhrungspunkten,  das  Gebiet  der  alten  Keligion  von  dem  der 
christlichen  trennt.  Besteht  hierin  vorzüglich  das  Interesse, 
das  das  philostratische  Werk  auf  dem  Standpunkt  der  ver- 
gleichenden Religionsgeschichte  haben  muss,  so  kann  dieses 
nur  in  noch  höherem  Grade  angeregt  werden,  wenn,  wie  unsere 
Untersuchung  wenigstens  darzuthun  suchte,  gerade  diejenigen 
Momente,  die  uns  am  meisten  in  dem  Leben  des  Apollonius 
ein  der  Erscheinung  Christi  analoges  Bild  zur  Anschauung 
bringen,  nur  aus  dem  Eindnicke  abzuleiten  sind,  welchen  da» 
Christenthum  in  seiner  schon  damals  die  heidnische  Welt  über- 
windenden Macht  auf  einen  noch  ausserhalb  seines  Gebiets 
stehenden  heidnischen  Philosophen  gemacht  hat. 
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II. 

Das  Christliche  des  Flatoulsmus 

oder  Sokrates  nnd  Christns. 


Einleitung. 

Die  den  Vätern  der  alten  Kirche  einst  so  wichtige  und 
auch  in  der  Folge  nie  ganz  in  Vergessenheit  gekommene  Ver- 
wandtschaft des  Piatonismus  mit  dem  Christenthum  ist  in  der 
neuesten  Zeit  von  mehreren  Seiten  her  mit  besonderem 
Interesse  von  christlichen  Theologen  aufs  neue  zur  Sprache 
gebracht  worden*).  Darüber  kann  man  sich  nicht  wundem, 
wenn  man  den  durch  das  religiöse  und  wissenschaftliche 
Interesse  auf  gleiche  Weise  bedingten  Entwicklungsgang  der 
neuesten  Theologie  bedenkt.  Liegt  es  in  dem  religiösen  Inter- 
esse, den  eigenthtimlichen  Inhalt  des  Christenthums  mit  aller 
Strenge  festzuhalten,  das  Christenthum  als  die  Eine  wahre, 
die  absolute  Religion  in  einen  absoluten  Gegensatz  zu  allem 
Nichtchristlichen  zu  setzen,  so  kann  auf  der  andern  Seite  die 
Wissenschaftsich  das  Rechtnichtnehmen  lassen,  das  Christenthum 
in  seinem  historischen  Anfangspunkt  nicht  blos  als  eine  für 
sich  abgeschlossene  und  isolirte,  gegen  seine  ganze  historische 


*)  Ackermann,  das  Christliche  im  Plato  und  in  der  platonischen 
Philosophie  1835.  Man  vergl.  die  beiden  Beurtheilungen  dieser  Schrift  von 
Nitzsch  und  Ritter  in  den  Theol.  Stud,  und  Krit.  1836,  S.  471|f.  und 
S.  486  f. 
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Umgebung  sich  negativ  verhaltende,  nur  durch  ein  Wunder 
ins  Dasein  gemfene  Erscheinung  zu  betrachten.  Auch  das 
Absolute  muss  zu  demjenigen,  von  welchem  es  absolut  ver- 
schieden ist,  doch  immer  zugleich  auch  wieder  in  einem  rela- 
tiven Verhältniss  stehen.  Was  daher  in  Hinsicht  des  Ver- 
hältnisses des  Christenthums  zum  Judenthum  längst  anerkannt 
ist,  kann  auch  in  Beziehung  auf  das  Heidenthum  nicht  schlecht- 
hin geläugnet  werden.  Das  Heidenthum  aber  zerfällt  in  Re- 
ligion und  Philosophie.  Hat  sich  nun  in  der  Sphäre  der 
griechischen  Philosophie  unstreitig  ein  grösserer  Reichthum 
relativer  Wahrheit  entwickelt,  als  in  der  Sphäre  der  Religion, 
so  kann  dem  gewöhnlichen  XJrtheil  zufolge  auch  nicht  ge- 
läugnet werden,  dass  in  der  Reihe  der  verschiedenen  Formen 
und  Systeme  der  griechischen  Philosophie  der  platonischen  die 
erste  Stelle  zukommt.  An  diese  Philosophie  werden  wir  daher 
vorzugsweise  gewiesen,  wenn  die  Frage  nath  demjenigen  ist, 
was  im  Kreise  der  heidnischen  Welt  dem  Christenthum  am 
nächsten  gekommen  sei.  Diese  Annäherung  und  Verwandt- 
schaft kann  aber  nur  nach  d^m  Wesen  des  Christenthums 
selbst  bestimmt  werden.  Mögen  Aeltere,  wenn  sich  ihnen  eine 
Ahnung  des  Christlichen  im  Piatonismus  aufdrang,  sich  m\i 
einzelnen  zufälligen  Aehnlichkeiten  und  Analogien  begnügt 
haben,  so  kann  doch  eine  solche  Vergleichung  auf  dem  jetzigen 
Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Betrachtung,  auf  welchem 
die  gegebenen  Erscheinungen  nur  nach  den  innem  Momenten 
des  sich  selbst  realisirenden  Begriffs  unterschieden  werden 
können,  nicht  mehr  genügen.  Nur  wenn  sich  im  Wesen  des 
Piatonismus  überhaupt  ein  Moment  nachweisen  lässt,  das  das 
Christenthum  seinem  wahren  Begriff  nach,  als  die  absolute  Re- 
ligion, zu  einer  seiner  nächsten  und  unmittelbarsten  Voraus- 
setzungen hat,  kann  das  Christliche  des  Piatonismus  sich  mit 
vollem  Rechte  geltend  machen. 

Auf  diesen  Standpunkt  müssen  wir  uns  in  der  schon  ge- 
nannten neuesten  Untersuchung  über  das  Christliche  im  Plato 
und  in  der  platonischen  Philosophie  stellen.  Sie  will  ihren 
Gegenstand  nicht  blos  empirisch  auffassen,  sondern  genetisch 
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darstellen,  und  zieht  ihren  Kreis  absichtlich  so  weit  als  mög- 
lich, um  auf  diesem  weiten  Umwege  um  so  sicherer  zu  dem- 
jenigen zu  gelangen,  was  als  das  Christliche  im  Plato  und  in 
seiner  Philosophie  hervortritt,  und  das  Nichtchristliche  und 
Unchristliche  um  so  strenger  davon  auszuscheiden.  Es  fragt 
sich  daher  vor  allem,  ob  das  auf  diesem  Wege  erhobene  Re- 
sultat uns  einen  klaren  in  sich  begründeten  und  feststehenden 
Begriff  des  Christlichen  im  Piatonismus  gibt. 

Der  Hauptgedanke  ist  in  dem  Satze  ausgesprochen  (S. 
291):  Heil  oder  Erlösung  und  Gottseligkeit  des  Menschen- 
lebens ist  das  erhabene  Werk  und  Ziel  des  Christenthums,  und 
dieses  Heil  ist  auch  unverkennbar  der  begeisternde  Haupt- 
gedanke und  Endzweck  der  platonischen  Philosophie.  Das 
Christliche  im  Plato  und  im  Piatonismus  stellt  sich  mithin  im 
Begriff  des  Heilbezweckenden  heraus.  Der  Begiiff  des  Heil- 
bezweckenden weist,  so  wird  dieser  Hauptsatz  weiter  ausge- 
führt, zuvörderst  auf  das  Teleologische  hin,  das  dem  Plato- 
nismus,  wie  dem  Christenthum,  ganz  vorzüglich  eigen  ist. 
Plato  fasst  die  Erscheinungen  der  Welt  am  liebsten  unter  dem 
teleologischen  Gesichtspunkt  auf,  seine  Gedanken  und  Denk- 
bewegungen schlagen  meistentheils  von  Haus  aus  eine  teleo- 
logische Richtung  ein,  die  Begriffe  von  Zweck  und  Endzweck 
schweben  ihm  bei  seinen  Forschungen  immerdar  vor  der  Seele. 
Hierin  liegt  das  Erhabene  und  Grossartige  und  das  würdevoll 
Fromme  des  Piatonismus.  Dieses  Teleologische  geht  unmittel- 
bar in  das  Theologische  über.  Der  Begiiff  eines  Zwecks 
schliesst  den  Begriff  eines  Willens  ein,  der  den  Zweck  setzt. 
Dieser  Wille  kann  kein  bewusstloser  und  thörichter  sein.  In 
den  Zwecken  der  Natur  und  im  Endzweck  des  Ganzen  offen- 
bart sich  dem  Plato  die  Weisheit  des  Willens,  der  als  der  Ur- 
heber dieser  Zwecke  gedacht  werden  muss,  und  ist  die  Ursache 
der  Weltzwecke  erst  als  Weisheit  erkannt,  so  muss  sie  auch 
sofort  als  Macht  und  Güte  begriffen  werden.  Dem  Piatonismus, 
wie  dem  Christenthum,  stellt  sich  die  Weltgeschichte  als  die 
Gesammtheit  der  Bewegungen  dar,  die  auf  einen  von  Gott  ge- 
wollten heiligen  Endzweck  zielen.    Durch  ihr  Heil  bezwecken- 
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des  Streben  schliesst  sich  die  platonische  Philosophie  mit  Be- 
wusstsein  an  das  Streben  und  Ringen  der  Weltgeschichte  an, 
und  will  ihr  zur  EiTeichung  ihres  grossen  Ziels  nach  Kräften 
förderlich  und  behtilflich  sein.  Hinausblickend  auf  dieses  Ziel 
«etzt  sie  sich  das  Heil  des  Menschenlebens  als  ihren  höchsten 
und  nächsten  Zweck,  sie  will  das  Leben  befähigen,  sich  in 
seinem  wahren  Wesen  zu  fassen  und  zu  erkennen,  sich  als 
einen  Theil  des  grossen  Ganzen  wahrzunehmen.  Sie  ist  so 
beinahe  die  einzige  Philosophie,  welche  bei  so  acht  wissen- 
schaftlichem Charakter  und  Gehalt  einen  so  ächten  religiösen 
BegriflF  von  ihrem  Wesen  und  Beruf  gehabt  hat.  Ihren  Aus- 
gangspunkt hat  die  heilbezweckende  Richtung  des  Piatonismus 
in  der  christlichen  Ansicht  desselben  von  dem  unheilvollen  Zu- 
stand der  Welt  und  des  Menschenlebens.  Dieses  Unheil,  auf 
dessen  Wegräumung  sie  abzweckt,  rührt  nirgends  anders  her, 
als  aus  der  Sünde,  und  unter  der  Sünde  versteht  sie  so  wenig 
wie  das  Christenthum  das,  was  sich  die  Welt  darunter  denkt, 
die  einzelne  That,  oder  die  sogenannte  Immoralität  in  ihrer 
groben  hässlichen  Gestalt,  sondern  sie  dringt,  wie  überall  so 
auch  hier,  in  das  Innerliche  ein,  und  zieht  das  Lügenhafte, 
das  keiTilos  Nichtige,  das  sich  mit  dem  täuschenden  Schein 
des  Wahren  und  Schönen  zu  umkleiden  weiss,  und  dadurch 
die  Hintansetzung  und  Verkennung  des  eigentlichen  Guten  be- 
wirkt, als  das  wahre  Wesen  dör  Sünde  an  das  Licht.  Sie 
sieht  das  Böse  auch  da,  wo  es  wegen  seiner  momentanen 
Aeusserungslosigkeit  dem  gewöhnlichen  Blick  verborgen  bleibt, 
tmd  desshalb  für  gar  nicht  vorhanden  erachtet  wird.  Die 
Sünde  selbst  ist  das  ohne  Gott  und  von  ihm  los  Sein  des 
«reatürlichen  Lebens  {to  ä^eov).  Das  Gute  ist  überall  das 
üranfängliche  und  Erste,  alle  Verschlechterung  kommt  aus  der 
Abweichung  und  Entfernung  vom  Guten.  Die  Weltgeschichte 
gibt  sich  einerseits  als  Abfallsgeschichte  kund,  andererseits 
aber  auch  als  Geschichte  der  Rückkehr  zu  Gott  und  der  Wie- 
dervereinigung mit  ihm.  Im  Naturleben  ist  ^s  das  unauflös- 
liche Band  der  Nothwendigkeit,  welches  die  ümlenkung  be- 
wirkt, aber  das  Menschenleben  folgt  dem  sanften  Zug  einer 


232  Sokrates  and  Christus. 

vom  Himmel  stammenden  und  zum  Himmel  führenden  Liebe, 
da  der  Gmndzug  aller  Liebe  das  Begehren  des  Guten  ist,  auf 
Gott,  das  höchste  Gut,  geht.  Soll  aber  die  Liebe  als  die 
heilvermittelnde  Macht  im  Leben  der  Menschen  sich  bethätigen, 
so  muss  vor  allem  das  Bewusstsein  der  Heilsbedürftigkeit  ge- 
weckt werden,  und  die  Erkenntniss  des  Wahren  die  WiDigkeit 
bewirken,  sich  von  seinem  Unheil  helfen  zu  lassen.  Auch  die 
platonische  Philosophie  geht  daher  darauf  aus,  den  innem 
Menschen  aus  seiner  Sicherheit  und  Ruhe  aufzuschrecken:  die 
innere  Unruhe,  Schaam  und  Verwirrung  gilt  für  das  erfreu- 
liche Kennzeichen  der  Heilbarkeit  dessen,  den  es  erfüllt,  für 
die  erste  Regung  des  neuen  zur  Wiedergeburt  befähigten 
Lebens,  das  von  der  Finsterniss  zu  dem  Licht  sich  hinwendet» 
Wie  aber  die  Liebe,  welcher  das  Licht  der  Erkenntniss  dient, 
den  Beruf  und  die  Macht,  das  Leben  zu  durchgeistigen,  von 
oben  empfangen  hat,  so  muss  sie  auch  ihren  Einfluss  auf  das 
ganze  Leben  ausdehnen,  und  daher  auf  den  Staat,  die  Familie, 
überhaupt  das  gemeinsame  Leben  der  Menschen,  gerichtet  sein. 
Es  ist  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  zwischen  der  plato- 
nischen Republik  und  der  biblischen  Idee  vom  Reiche  Gottes. 
Der  platonische  Staat  ist  die  Gestaltung  eines  der  göttlichen 
Idee  entsprechenden  und  von  ihr  bewegten  und  bestimmten 
Menschenlebens  in  der  Wirklichkeit.  Mit  allen  diesen  Lehren 
und  Heilsbemühungen  hat  es  der  Piatonismus  auf  nichts  Ge- 
ringeres abgesehen,  als  auf  eine  Erlösung  des  Lebens,  die 
Entbindung  der  Seelen  von  Irrthum  und  Sünde,  die  Ein- 
führung derselben  in  die  Welt  des  allein  Wahren  und  Guten: 
diess  ist  die  Endabsicht  und  das  Hauptgeschäft  der  ächten 
Philosophie.  Die  vollendete  Erlösung  ist  aber  erst  im  Tode, 
in  welchem  alle  fleischliche  und  sinnliche  Bande  fallen,  und 
die  Seele  zur  vollkommenen  und  herrlichen  Freiheit  gelangt» 
Ohne  Erlösung  also  keine  Seligkeit,  die  Erlösung  selbst  aber 
ist,  ihrem  wesentlichsten  Begriffe  nach,  nach  Plato,  ein  zu  sich 
selbst  Kommen,  eine  Ablösung  des  Innersten  von  allem,  waa 
es  umgibt,  eine  Concretisirung  des  Urgeistigen  im  Menschen 
zu  einem  von  Gott  durchleuchteten  Licht-   und  Lebenskem* 
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Aber  auch  nach  Plato  kann  der  Mensch  nicht  sein  eigener  Er- 
löser sein.  Die  Erlösung  kann  nur  von  himmlischen  Kräften 
gewirkt  werden,  den  ewigen  Ideen  ist  das  Amt  der  Durch- 
geistigung  und  Versöhnung,  des  Verknüpfens  zweier  Welten 
mit  einander,  der  Emporhebung  des  irdischen  Lebens  zum 
Himmel,  der  Verklärung  des  Zeitlichen  füi-  das  Ewige,  der 
Anknüpfung  des  menschlichen  Bewusstseins  an  das  Göttliche 
aufgetragen.  Sie  sind  die  Heilande  der  Welt  und  des  Lebens: 
fast  dieselben  Wirkungen,  welche  Jesus  durch  die  reine  Ur- 
bildlichkeit  seines  Wesens  auf  das  eigentlich  Wesenhafte  im 
Innern  Leben  des  Menschen  ausübt,  erwartet  Plato  von  den 
Ideen.  Ihr  Hereinleuchten  in  das  Bewusstsein  ist  die  Tag- 
werdung  im  Lande  der  Seele,  und  das  sie  Ergreifen  und 
Fassen  zugleich  ein  sich  Erheben  zu  einem  selbsteigenen 
Sein.  Von  den  Ideen  ergriffen  steigt  der  erhellte  Geist  von 
Stufe  zu  Stufe  aufwärts,  bis  ihn  die  höchste  und  letzte  zur 
Wahrnehmung  der  lebendigen  Gottheit  führt.  Mit  dem  Her- 
antreten des  erkennenden  Geistes  an  die  allwaltende  Gottheit 
ist  der  Gipfel  der  Erlösung  erreicht,  und  das  Bewusstsein 
der  Erlösung  geht  in  das  der  Versöhnung  über,  welches  die 
Welt  in  Gott  erblickt,  und  darum  Gott  in  der  Welt  ver- 
herrlicht sieht.  Der  Geist  ist  über  die  dialektische  Be- 
wegung innerhalb  der  Gegensätze  hinaus,  der  Kampf  der 
Gegensätze  zu  einem  heilsamen  Ineinanderwirken  ausgeglichen, 
die  streitenden  Kräfte  sind  unter  die  höchste  Macht  und  ihre 
heiligen  Zwecke  zusammengefasst,  die  Macht  des  Guten.  — 

So  gestalten  sich  die  bei  Plato  nachweisbaren  Elemente 
des  Christlichen  zu  einem  schönen  wohlgeordneten  Ganzen, 
welches,  wie  es  in  der  genannten  Schrift  aus  einem  schönen, 
von  platonischer  Idealität  und  chi'istlichem  Ernst  gleich  durch- 
drungenen Sinn  hervorgegangen  ist,  so  auch  jedes  gleichge- 
stimmte Gemüth  auf  eine  höchst  wohlthuende  Weise  an- 
sprechen muss.  Es  ist  in  der  That  eine  unverkennbare,  in 
maüchen  Punkten  überraschende,  Verwandtschaft  und  üeber- 
einstimmung  zwischen  Piatonismus  und  Christenthum.  Auf 
der  andern  Seite   aber  dringt   sich  gerade  bei   einer  solchen 
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Zusammenstellung  die  Bedenken  en*egende  Frage  auf,  ob  hier 
nicht  in  einen  künstlichen  Zusammenhang  gebracht  ist,  was 
bei  Plato  allerdings  in  einzelnen  zerstreuten  Lichtfiinken  sich 
findet,  aber  in  diesem  concentrirten  Lichte  in  Plato  selbst 
nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist?  Wie  viele  christlich 
lautende  Ideen,  welche,  für  sich  betrachtet,  ein  acht  christ- 
liches Gepräge  zu  haben  scheinen,  erscheinen  im  Zusammen- 
hange des  Systems  selbst  in  einem  andeni  Lichte  und  in 
einem  sehr  zufälligen  Verhältniss  zu  demselben!  Wie  oft  ist 
es  nur  die  äussere  Farbe  des  Ausdruckes,  und  die  blosse 
Analogie  gewisser  Begriffe,  die  uns  in  den  christlich  lautenden 
Ausdrücken  auch  eine  christliche  Bedeutung  finden  lässt! 
Nur  die  Richtung  des  Systems  im  Ganzen,  der  vorherrschende 
Charakter  desselben  kann  über  die  Bedeutung,  die  dem  Ein- 
zelnen und  untergeordneten  gegeben  werden  soll,  entscheiden. 
Da  in  jedem  Fall  nur  von  einer  Annäherung  des  Piatonismus 
an  das  Christenthum  die  Rede  sein  kann,  und  schon  hierin 
liegt,  dass  dem  Christlichen  auch  Nichtchristliches ,  selbst  Un- 
christliches gegenübersteht,  so  muss  der  Eindruck,  welchen 
alle  jene ,  das  Verhältniss  des  Platonismus  und  Christenthums 
vermittelnde,  Momente  machen,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nothwendig  wieder  sehr  geschwächt  werden.  Es  ist  diess  in 
der  genannten  Schrift  nicht  übersehen,  aber  nur  um  so 
schwankender  scheint  dadurch  das  Resultat  des  Ganzen  zu 
werden,  wenn  wir  die  auf  beiden  Seiten  einander  gegenüber- 
stehenden Momente  abwägen.  Wenn  das  Christliche  des 
Platonismus  vor  allem  darin  besteht,  dass  auch  der  Platonis- 
mus in  der  Weltgeschichte  alles  auf  einen  von  Gott  gewollten 
heiligen  Endzweck  hinzielen  sieht,  wie  zweideutig  wird  dieser 
teleologische  Charakter  des  Platonismus,  wenn,  wie  zugegeben 
wird  (S.  335),  auch  der  göttliche  Plato  so  wenig,  wie  irgend 
ein  anderer  Heide,  einen  mächtigen  Eindruck  von  der  Heilig- 
keit Gottes  in  der  Seele  trug,  und  desshalb  in  seiner,  wie  in 
der  ganzen  heidnischen,  Theologie  von  dieser  Eigenschaft  Gottes, 
die  in  der  christlichen  die  Hauptbasis  der  Versöhnungslehre 
bildet,  gar  wenig  die  Rede  ist!    Die  Heilsbedürftigkeit  des 
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Menschen  soll  der  Piatonismus ,  wie  das  Christenthum ,  in  die 
herrschende  Macht  der  Sünde  setzen,  und  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  kann,  wie  von  selbst  erhellt,  die  Idee  der  Er- 
lösung auch  im  Piatonismus  ihre  Stelle  finden.  Aber  die  Aehn- 
lichkeit  der  platonischen  Erlösung  mit  der  christlichen  soll  ja, 
wie  behauptet  wird  (S.  340),  zum  grossen  Theil  mehr  eine 
äussere  als  eine  innere  sein,  da  der  Piatonismus  nicht,  wie  das 
Christenthum,  von  der  Gewalt  des  wirklich  Bösen  und  Gott- 
widrigen, sondern  eigentlich  nur  vom  Irrthum  und  täuschen- 
den Schein  erlösen  will.  Ist  daher  das  Verhältniss  des  Men- 
schen zur  Sünde  nicht  sowohl  ein  durch  den  Menschen  selbst 
gesetztes,  aus  seiner  freien  WiUensthat  hervorgegangenes,  als 
vielmehr  ein  in  der  Natur  und  Weltbeschaflfenheit  gegründetes, 
«in  solches,  in  welches  der  Mensch  aus  XJnkenntniss  hinein- 
gerathen  ist,  so  kann  auch  die  Erlösung  nur  eine  aristokra- 
tische sein,  und  nur  den  geistig  und  philosophisch  Gebildeten 
zu  Gute  kommen.  Je  offener  Plato  diess  gesteht,  desto  offener 
tritt  der  Unterschied  seiner  Erlösung  von  der  christlichen  her- 
vor. Wie  tief  greift  aber  eine  auf  einen  so  wesentlichen  Begriff 
sich  beziehende  Differenz  in  alles,  was  damit  zusammenhängt, 
«in !  Dann  hat  auch  jene  innere  Unruhe,  die  das  erste  erfreuliche 
Kennzeichen  der  Heilbarkeit  des  Menschen  ist,  ihren  Grund 
nicht  in  dem  Schmerz  der  Sünde,  sondern  nur  in  den  Empfin- 
dungen, von  welchen  die  Seele  afficirt  wird,  wenn  der  Wider- 
spruch des  Seienden  und  Nichtseienden  in  ihr  zum  Widerspruch 
[?Bewusstsein?]  kommt.  Und  was  bleibt  noch  vom  Wesen  der 
christlichen  Wiedergeburt,  wenn  die  heidnische  Heiligung, 
genau  genommen,  eine  blos  obei-flächliche  Ttad^agaig  ist,  ein 
blosses  Abwischen  des  an  sich  stets  reinen  und  guten  Seelen- 
spiegels, und  von  der  Nothwendigkeit  einer  Neubelebung  und 
Wiedergeburt  des  Innern  auch  bei  Plato  nur  die  Idee  derselben 
anklingt  (S.  336)?  Die  platonischen  Ideen  sollen  die  leben- 
digen Quellen  des  Heils  und  der  Seligkeit  für  die  Menschen 
sein,  die  ins  Irdische  hineinleuchtenden  himmlischen  Mächte, 
aber  wie  gering  erscheint  ihre  erlösende  Wirksamkeit,  wenn 
das  ganze  Hellenenthum  überhaupt,  und  die  griechische  Philo- 
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Sophie  ganz  besonders  vom  rationalistischen  Element  so  sehr 
durchdrungen  war,  dass  dem  tiberwiegend  heraufgebildeten 
Denken  gegenüber  kein  thatsächliches  Hereinragen  des  Himm- 
lischen  in  das  Erdenleben  stattfand  (S.  335)  ?  Welcher  grosse 
Widerspruch,  wenn,  da  die  Idee  von  Natur  und  i&eburt  stolz 
sein  soll,  dort  der  Stolz,  hier  die  Demuth  die  Grundlage  und 
Mutter  aller  Tugend  sein  soll,  wenn  doii;  die  menschliche 
Natur  im  Bewusstsein  ihrer  Habe,  hier  im  Gefühl  ihres 
Mangels  auftritt,  dort  sie  sich  aus  sich  selbst,  für  sich  selbst, 
hier  durch  den  Einfluss  des  Erlösers  für  den  Heiligen  im 
Himmel  vollendet  (S.  336  f.)?  Wie  leicht  man  überhaupt  bei 
der  Frage  nach  dem  Christlichen  des  Piatonismus  in  Gefahr 
kommen  kann,  sich  durch  blosse  Analogien  täuschen  zu  lassen, 
davon  möchte  insbesondere  auch  noch  die  Vergleichung  der 
platonischen  Republik  mit  dem  christlichen  Reich  Gottes  einen 
sehr  deutlichen  Beweis  geben,  da,  so  wahr  und  richtig  auch 
die  Vergleichung  ist,  gleichwohl  bei  näherer  Betrachtung  der 
Grundsätze  und  Einrichtungen,  auf  welche  Plato'  seinen  Ver- 
nunftstaat gebaut  wissen  will,  kaum  eine  grössere  Verschieden- 
heit sich  denken  lässt. 

Nehmen  wir  alles  diess,  was  sich  leicht  weiter  ausführen 
Hesse,  hier  aber  absichtlich  auf  die  in  der  genannten  Schrift 
selbst  hervorgehobenen  Punkte  beschränkt  wird,  zusammen, 
so  muss  in  der  That  ein  sehr  gegründeter  Zweifel  darüber 
entstehen,  welches  Moment  das  Christliche,  das  man  bei  Plato 
und  im  Piatoriismus  finden  will,  haben  soll,  ob  dieser  Begriff 
auf  so  entfenite  Analogien  mit  Recht  angewandt  wird.  Wel- 
chen Werth  kann  es  haben,  von  Christlichem  im  Piatonismus 
zu  reden,  wenn  dieses  Christliche  vom  wahrhaft  Christlichen 
so  wesentlich  verschieden  ist?  Wird  nicht,  was  auf  der  einen 
Seite  gesetzt  wird,  auf  der  andern  wieder  zurückgenommen? 
Kommt  nicht  zuletzt  alles  nur  auf  die  allgemeinen  Berührungs- 
punkte zurück,  welche  jede  die  intellectuelle  und  sittliche 
Natur  des  Menschen  beachtende  Philosophie,  der  Natur  der 
Sache  nach,  mit  einer  Religion,  wie  die  christliche  ist,  haben 
muss  ?  Derselbe  Versuch,  Christliches  im  vorchristlichen  Heiden- 
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thum  nachzuweisen,  liesse  sich  daher  wohl  auch  bei  einer 
andern  Philosophie,  wie  z.  B.  der  stoischen,  ausführen.  Waram 
soll  gerade  der  platonischen  in  dieser  Hinsicht  ein  so  gi-osser 
Vorzug  zugestanden  werden? 

Ehe  sich  uns  eine  bestimmtere  Antwort  auf  diese  Frage 
ergeben  kann,  mtlssen  wir  eine  andere,  gleichfalls  in  der  ge- 
nannten Schrift  gegebene  Bestimmung  des  Christlichen  und 
Nichtchristlichen  im  Piatonismus  in  Ei-wägung  ziehen.  Beides 
wird  nämlich  in  seiner  gegenseitigen  Beziehung  auch  so  be- 
stimmt: bezwecken  konnte  Plato  wohl. das  Heil  des  Lebens, 
doch  nicht  bewirken  (S.  323).  Diess  wird  weiter  so  erklärt 
(S.  331  f.):  Das  Wesentliche  des  Christenthums  besteht  im 
Heilskräftigen,  das  des  Piatonismus  im  Heilbezweckenden. 
Im  Christenthum  ist  also  das  Heil  in  That  und  Wirklichkeit 
vorhanden,  im  Piatonismus  nur  im  Gedanken  und  als  Ziel 
des  Strebens.  Die  christliche  Erlösung  geht  unmittelbar  im 
Leben  fort  und  gehört  zunächst  dem  Leben  an,  so  wie  sie 
auch  aus  ihm  selbst  heiTorgegangen  ist,  die  des  Piatonismus 
ist  ein  Product  der  Speculation  und  hält  sich  demnach  mehr 
innerhalb  der  Wissenschaft,  über  die  sie  hinaus  ins  Leben 
unmittelbar  hineinzuwirken  nicht  sonderhch  befähigt  war.  Es 
ist  die  abstracto,  noch  unwirkliche,  nicht  die  concreto  Wahr- 
heit, welche  Plato's  Geist  ergriffen  bat.  Es  fehlt  seiner  Theo- 
logie und  Weltanschauung,  wie  nahe  sie  auch  an  die  christ- 
liche herantritt,  doch  das  eigentlich  Kemhafte  und  Beseelende, 
der  lebendige  Herzschlag  des  Christenthums,  nämlich  die  Per- 
son und  die  That,  oder  das  Leben  und  Leiden  des  Erlösers. 
Man  kann,  je  tiefer  man  in  die  Schriften  der  Alten  eindringt, 
um  so  welliger  der  Ueberzeugung  sich  erwehren,  dass  sie  von 
Seiten  der  Lehre  dem  Christenthum  wahrlich  nur  um  Weniges 
nachstehen,  die  Lehre  ist  es  wahrhaftig  nicht,  was  das  Christen- 
thum hoch  über  alles  hebt,  das  Edle  und  Göttliche  haben 
nichtchristliche  Weise  beinahe  in  derselben  Reinheit  und  Er- 
habenheit gelehi-t  und  vorgetragen,  als  der  Stifter  des  Christen- 
thums. Aber  das  Mehrsein  als  Idee  und  Empfindung,  das 
Leben  und  Liebe-Sein  des  Heiligen  auf  Erden,   das  Fleisch- 
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werden  des  göttliehen  Worts,  das  vermag  keine  Philosophie 
und  Speculation  der  Welt  dem  Christenthum  gleich  zu  be- 
wirken, da  ja  überhaupt  das  eigentliche  Leben  -  Schaifen  in 
keines  Menschen  Macht  und  Kunst,  und  am  allerwenigsten  in 
die  der  Abstraction  gestellt  ist.  — 

Piatonismus  und  Christenthum  verhalten  sich  demnach, 
so  betrachtet,  in  letzter  Beziehung  zu  einander,  wie  Wollen 
und  Können,  Zweck  und  Ausführung,  oder  wie  Idee  und  Wirk« 
lichkeit,  Lehre  und  Leben.  Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  das» 
gerade  hier,  wo  die  Begiiflfe  mit  der  grössten  Schärfe  be- 
stimmt werden  sollen,  alles  nur  um  so  unklarer  und  schwanken- 
der  wird,  und  nirgends  ein  bestimmter  Unterschied  festge- 
halten  werden  kann.  Soll  der  Piatonismus  das  Heil  blos  be- 
zwecken, nicht  aber  bewirken,  so  kann  ja  dasselbe  in  ge- 
wissem Sinne  auch  vom  Christenthum  gesagt  werden.  Auch 
das  Christenthum  kann  das  Heil  nur  bezwecken,  nicht  be- 
wirken, sofeiTi  die  wirkliche  Annahme  des  dargebotenen  Heils 
Sache  der  Freiheit  ist,  und  in  die  eigene  Wahl  und  Selbst- 
bestimmung jedes  Einzelnen  gestellt  werden  muss:  dem  Ein- 
zelnen gegenüber  ist  daher  auch  das  Heil  des  Christenthums 
zunächst  nur  Zweck,  nur  Idee  und  Lehre,  Sofeni  aber  das 
Christenthum  das  Heil  nicht  blos  bezweckt,  sondern  auch  be- 
wirkt, kann  auch  dem  Piatonismus,  sobald  man  nur  ihm  zu- 
gibt, dass  er  das  Heil  bezwecke,  nicht  schlechthin  abgesprochen 
werden,  dass  er  es  auch  bewirke.  Im  Piatonismus,  sagt  man, 
sei  das  Heil  blosse  Idee,  nur  Gedanke  und  Ziel  des  Strebens. 
Was  soll  aber  mit  diesem  blossen  Ideesein  des  Piatonismus 
gesagt  sein?  Tritt  denn  nicht  die  Idee  dadurch  in  die  Wirk- 
lichkeit des  Lebens  ein,  dass  sie  nicht  blos  ausgesprochen  und 
entwickelt,  sondern  auch  in  die  für  sie  empfänglichen  Gemüther 
aufgenommen  wird,  und  auf  diese  Weise  als  Sache  des  Glaubens 
und  der  Ueberzeugung  einen  wirksamen  und  bestimmenden 
Einfluss  auf  das  Leben  der  Menschen  erhält?  Wer  wollte  vom 
Piatonismus  behaupten,  dass  es  in  diesem  Sinne  mit  ihm  nie 
von  der  Idee  zur  Wirklichkeit  gekonunen  sei?  Gibt  es  doch 
kaum  eine  andere  Philosophie,  welche  zu  jeder  Zeit  so  viele 
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und  SO  begeisterte  Anhänger  und  Verehrer  hatte,  keine,  die 
selbst  noch  zu  der  Zeit,  in  welcher  das  Christenthum  schon 
seine  die  Welt  übei-windende  Hen-schaft  zu  entwickeln  begann, 
ihm  die  Herrschaft  über  die  Gemüther  auf  gleiche  Weise 
streitig  zu  machen  wagte.  Kann  man  aber  dem  Piatonismus 
einen  sehr  bedeutenden,  in  das  Leben  der  alten  Welt  tief  ein- 
greifenden, Einfluss  nicht  absprechen,  so  muss  man  auch  zu- 
geben, dass  er  in  diesem  Einfluss  auch  die  in  ihm  enthaltenen 
Heilsideen  verwirklicht  habe,  da  sich  unmöglich  denken  lässt, 
dass  gerade  dasjenige,  was  man  als  das  Edelste  und  Trefflichste 
des  Piatonismus  anerkennen  muss,  das  allein  unkräftige  und 
unwirksame  gewesen  sei.  Kann  nun  aber  auf  diese  Weise 
der  Unterschied  zwischen  Piatonismus  und  Christenthum  nicht 
bestimmt,  somit  auch  nicht  in  den  Gegensatz  des  Bezweckens 
und  Bewirkens,  der  Idee  und  der  Wirklichkeit,  gesetzt  werden,^ 
weil  dieser  Gegensatz  nur  einen  durchaus  relativen  Unter- 
schied zwischen  Piatonismus  und  Christenthum  in  sich  schliessty 
so  muss  man  eben  desswegen  nothwendig  darauf  zuiückgeführt 
werden,  dass  der  Piatonismus  in  Vergleichung  mit  dem  Christen- 
thum einen  weit  geringem  Einfluss  auf  das  Leben  desswegen 
gehabt  habe,  weil  er  auch  schon  als  Lehre  in  einem  sehr  un-. 
gleichen  Verhältniss  zur  Lehre  des  Christenthums  steht.  Aber 
eben  diess  ist  es  ja,  was  bei  dieser  ganzen  Untersuchung  von 
Anfang  an  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  der  Platonismus^ 
so  viel  dem  Christenthum  Verwandtes  und.  Analoges  er  auch 
enthalten  mag,  doch  immer  nur  annähernd  zum  Christenthum 
sich  verhält,  keineswegs  aber  das  wahre  und  wirkliche  Christen- 
thum selbst  ist.  Soll  daher  auf  diesem  Wege  ein  neues 
Moment  des  Verhältnisses  des  Piatonismus  zum  Christenthum 
hervorgehoben  werden,  so  könnte  es  nur  darin  bestehen,  dass 
im  Wesen  der  platonischen  Lehre  noch  bestimmter  nachge- 
wiesen würde,  warum  sie,  ungeachtet  des  Christlichen,  das 
man  ihr  zuschreiben  zu  müssen  glaubt,  vom  Christenthum  sehr 
wesentlich  verschieden  ist.  Diess  ist  es,  was  Ritter  in  der 
Recension  der  Ackermann'schen  Schrift  (S.  511)  bezweckt, 
wenn    er,  nicht   zufiieden  mit    der  von  Ackermann   auf- 
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gestellten  Bestimmung  des  Christlichen  und  Nichtchristlichen 
im  Piatonismus,  das  grösste  Gewicht  auf  die  Widersprüche 
legt,  die  fast  überall  in  der  platonischen  Lehre  zu  Tage  liegen, 
und  einen  innern  Zwiespalt  veiTathen.  Plato  habe  freilich 
seinen  Sinn  auf  das  Höchste  gerichtet,  er  fordere  uns  dess- 
wegen  auf,  von  sinnlichen  Begierden  und  Leidenschaften  zu 
lassen  und  nach  reiner  Tugend  zu  streben,  nur  der  Veniunft 
wegen  das  Gute  verlangend,  er  verspreche  uns  alsdann  auch 
ein  seliges  Leben,  wenn  auch  nicht  bei  Gott,  doch  bei  den 
Göttern,  in  deren  Hut  wir  gegeben  seien,  allein  er  gestehe 
auch  ein,  dass  wir  von  allem  Sinnlichen  nicht  lassen  und  dess- 
wegen  vom  Bösen  niemals  vöUig  rein  werden  können,  er  rufe 
uns  zwar  zum  Schauen  der  Idee  und  Gottes  in  den  Ideen  auf, 
aber  bekenne  alsdann  auch  leider,  dass  nicht  alle  Menschen 
zum  Schauen  des  Guten  sich  erheben  können,  dass  die  Er- 
lösung vom  Bösen  nur  eine  aristokratische  sei  u.  s.  w.  Wie 
Plato  einer  wahren  und  völligen  Erlösung  von  allem  Uebel 
habe  vertrauen  können,  da  diesem  Vertrauen  seine  ganze 
Philosophie  widerspreche?  Der  Welt  wohne  das  üebel  noth- 
wendig  bei,  und  so  werden  auch  alle  Wesen,  die  ihr  angehören, 
an  diesem  üebel  Theil  haben  müssen.  Diess  sei  die  Hofl&iungs- 
losigkeit,  welche  durch  die  ganze  alte  Welt  gehe,  auch  der 
Wissenschaft  sich  mitgetheilt  und  da  die  harten  und  scharfen 
Widei-sprtiche  hervorgebracht  habe,  welche  dialektische  Künste 
zwar  verbergen  können,  kein  Mann  aber  von  philosophischem 
Geist  werde  verbergen  wollen.  Erst  mit  dem  Christenthum 
sei  uns  die  Hoffnung  geworden,  dass  wir  einst  alles  Böse  und 
alles  Uebel  gemeinschaftlich  in  einer  Gemeinschaft  des  Herrn 
besiegen  werden.  Diese  Hoffnung  aber  sei  die  erste  Bedingung 
alles  Guten,  denn  wer  das  Gute  nicht  hoffe,  der  könne  es  auch 
nicht  wollen.  Daher  habe  mit  der  Verheissung  der  Erlösung 
das  Christenthum  die  Kraft  zum  Guten  befreit,  desswegen 
müssen  wir  das  geistige  Schauen  der  Erlösung  als  etwas  an- 
sehen, was  erst  mit  Christo  kommen  konnte.  —  So  stünden 
demnach  Piatonismus  und  Christenthum  wie  Hoffnungslosigkeit 
und  Hoffnung  einander  entgegen,  je  stärker  aber  so  nur  der 
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Unterschied  hervorgehoben  wird,  desto  mehr  dringt  sich  die 
Frage  auf,  was  denn  dem  Piatonismus  noch  Christliches  bleiben 
soll?  Darauf  gibt  Ritter  die  Antwort:  Alle  Kraft  zum 
Guten  habe  vor  Christo  nicht  gefehlt  und  so  auch  nicht  aller 
Glaube,  aber  die  damaligen  Menschen  haben  einen  doppelten 
Glauben  gehabt,  einen  wahren  und  einen  falschen.  Auf  der 
einen  Seite  haben  sie  an  die  Macht  Gottes  und  an  seine  Hülfe 
zum  Guten,  auf  der  andern  aber  an  die  Macht  der  weltlichen 
Beschränkung,  welche  das  Gute  nirgends  ohne  Neid  zulasse, 
geglaubt.  Dieser  Glaube  sei  in  Plato  so  gut,  wie  jener,  und 
beide  streiten  sich  in  ihm,  wir  werden  daher  den  Plato  genug 
gelobt  haben,  wenn  wir  anerkennen,  dass  jener  Glaube  stark 
genug  in  ihm  war,  um  diesen  in  ihm  zu  beschränken,  wenn 
auch  nicht  zu  besiegen  (S.  514).  —  Es  ist  von  selbst  klar, 
dass  durch  alles  diess  das  Christliche  des  Piatonismus  nicht 
sowohl  näher  bestimmt  als  vielmehr  völlig  beseitigt  wird. 
Auch  in  der  Acker  mann 'sehen  Untersuchung  glaubt  daher 
Ritter  kein  anderes  Resultat  finden  zu  können,  als  nur  diess, 
dass  Plato  keine  rechte  Erlösung  gehofft,  kein  wahres  Heil 
bezweckt  und  ersonnen  habe.  Diess  sei  eigentlich  gesagt,  wenn 
man  zugebe,  dass  die  Aehnlichkeit  der  platonischen  Erlösung 
mit  der  christlichen  mehr  eine  äussere  als  eine  innere  sei. 
Man  kann  sich  nicht  wundem,  dass  der  eingeschlagene  Weg 
zu  einem  so  nichtssagenden  Resultat  fühlt.  Besteht  das  ganze 
Verfahren  darin,  dass,  was  auf  der  einen  Seite  als  Christ- 
liches im  Piatonismus  gesetzt  wird,  auf  der  andern  so  viel 
möglich  wieder  beschränkt  und  als  Jlichtchristliches  bezeichnet 
wird,  so  kann  das  Resultat  nur  ein  negatives  sein.  Negativ 
aber  ist  es,  wenn  es  in  letzter  Beziehung  nur  darauf  hinaus- 
kommen soll,  dass  Plato  an  die  Macht  Gottes  und  an  seine 
Hülfe  zum  Guten  geglaubt  habe.  Von  welchem  Philosophen 
und  Dichter  des  Alterthums  sollte  diess  in  irgend  einem  Sinne 
nicht  auch  gesagt  werden  können  ?  Es  müsste  also,  wenn  das 
Christliche  des  Plato  nicht  völlig  fallen  soll,  in  jedem  Falle 
noch  nachgewiesen  werden,  dass  dieser  Glaube  bei  ihm  eine 
besondere  Stärke  und  Bedeutung  gehabt  habe.    Es  Messe  sieh 
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diess,  wie  ich  glaube,  allerdings  nachweisen.  Jene  Hofi&iungs- 
losigkeit  und  Unmöglichkeit  einer  wahren  und  vollständigen  Er- 
lösung vom  Bösen  spricht  sich  in  Plato  selbst  nirgends  aus. 
Soweit  in  ihm  die  Idee  einer  Erlösung  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen ist,  glaubt  er  auch  an  die  Realisirung  derselben. 
Auch  ihm  ist  ja  der  Tod  für  alle  Freunde  der  Wahrheit  und 
Tugend  der  Uebergang  zur  vollkommenen  Freiheit  und  Selig- 
keit. Dass  aber  diese  Erlösung  nicht  in  allen  Einzelneu  reali- 
sirt  werde,  und  eine  wahre  Erlösung  vom  üebel  von  Plato  dess- 
wegen  nicht  gehofft  werden  könne,  weil  er  alles  in  Eins  ver- 
flechte, und  Gesundheit  und  Krankheit  als  etwas  Gemeinsames 
in  der  Welt  betrachte,  und  Barbaren  und  Sklaven  als  noth- 
wendig  neben  den  Griechen  setze,  diess  sollte  dem  Platonis- 
mus  hier  nicht  zum  besondem  Vorwurf  gemacht  werden,  da 
es  sich  auf  analoge  Weise  auch  mit  dem  Christenthum  nicht 
anders  verhält,  so  lange  der  Gegensatz  der  Glaubigen  und 
ungläubigen  für  die  diesseitige  und  der  Gegensatz  der  Seligen 
und  Unseligen  für  die  jenseitige  Welt  als  ein  dem  christlichen 
Bewusstsein  durch  die  Natur  der  Sache  gegebener  anerkannt 
werden  muss.  Der  Unterschied  zwischen  Piatonismus  und 
Christenthum  wäre  demnach  in  dieser  Beziehung  immer  nur 
ein  relativer,  durch  welchen  die  Sache  selbst,  das  Christliche 
des  Piatonismus,  nicht  aufgehoben  werden  kann.  Es  liesse  sich 
diess,  wie  gesagt,  mit  gutem  Grunde  gegen  die  Ritter' sehe 
Behauptung  geltend  machen,  nur  lohnt  es  sich  kaum  der 
Mühe,  erst  auf  diesem  äussersten  Punkte  die  Lösung  der 
vorliegenden  Frage  zu  versuchen,  wenn  man  an  ihrer  Lösung 
auf  dem  Punkte,  wo  sie  zuerst  gelöst  werden  muss,  ver- 
zweifelt. 

Alles  diess  hängt  mit  der  obigen  Unterscheidung  zwischen 
Bezwecken  und  Bewirken,  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  zu- 
sammen. Man  gibt  aber  dieser  Unterscheidung  auch  noch 
eine  andere  Bedeutung.  Kann  nach  dem  Bisherigen  von  dem 
blossen  Ideesein  des  Piatonismus  überhaupt,  sofern  er  Philo- 
sophie ist,  nicht  wohl  die  Rede  sein,  muss  vielmehr  anerkannt 
werden,  dass  die  Idee,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  ist,  sich 
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auch  wirksam  erweisen  muss,  so  kann  die  üntei-scheidung 
zwischen  Idee  und  Wirklichkeit,  sofern  durch  sie  der  unter- 
schied zwischen  Piatonismus  und  Christenthum  bestimmt  wer- 
den soll,  nur  den  Sinn  haben,  der  Piatonismus  habe  das  im 
Christenthum  zur  Wirklichkeit  gewordene  Heil  als  Idee,  als 
eine  Ahnung  des  Künftigen  in  sich  gehabt.  Obgleich  diess 
ein  wesentlich  anderer  Begiifif  ist,  als  der  bisher  erörterte,  so 
lässt  doch  Ackermann  das  eine  unvermerkt  in  das  andere 
übergehen,  und  setzt  daher  das  Christüche  des  Piatonismus 
nicht  sowohl  in  gewisse  Lehren  desselben,  als  vielmehr  in  et- 
was prophetisches,  das  sich  in  Plato  ausgesprochen  habe.  Nur 
in  diesem  Sinne  scheinen  Aeusserungen  wie  folgende  genommen 
werden  zu  können:  Plato  hätte  das  Heil  des  Lebens  nicht 
gewollt  und  bezweckt,  wenn  er  nicht  an  die  Möglichkeit,  es 
zu  erreichen,  geglaubt,  wenn  er  nicht  die  Wirklichkeit  seiner 
Verbreitung  im  Leben  stark  und  frisch  voraus  empfunden  hätte. 
Er  empfand  in  seiner  Seele  das  Christusdasein  in  der  Welt- 
geschichte, er  sah  im  Geist,  wie  Abraham,  den  Tag  des  Hemi, 
er  fühlte  sich  mit  seinem  ganzen  Geist  und  Streben  auf  eine 
göttliche  in  der  Welt  unsichtbar  vorhandene  Heilandskraft  ge- 
gründet und  darin  gewurzelt,  und  diese  Zuversicht  zu  dem 
mächtigen  Walten  des  Ewigen  in  der  Zeiten  Fülle  war  sein 
Stern  in  der  Nacht  und  die  Quelle  seiner  fi-eudigen  Begeisterung 
und  Seelenstärke  (S.  321).  Sagen  wir,  es  hat  nie  eine  christ- 
lichere Philosophie  ausserhalb  der  Kirche  gegeben,  als  die 
platonische,  sagen  wir,  das  Christenthum,  das  vom  Anbeginn 
im  Schooss  der  Weltgeschichte  lag,  kam  vor  seiner  leibhaften 
Erscheinung  in  Jesu  Person  und  Leben  zu  einem  Höhepunkt 
-der  Lichtwerdung  und  Erscheinung  im  denkenden  und  nach 
göttlicher  Wahrheit  forschenden  Geist,  und  dieses  ideelle 
Evangelium  ist  der  Piatonismus,  so  haben  wir  das  Höchste 
und  Beste  von  ihm  ausgesprochen,  was  wir  von  ihm  sagen 
können.^  Mehr  als  eine  ideelle  Kraft  und  Grösse  kann  und  wird 
der  Piatonismus  niemals  sein  (S.  342).  —  Mit  Recht  erklären 
sich  die  beiden  Beurtheiler  der  Ackermann 'sehen  Schrift 

(Ritter   a.   a.  0.  S.   509.    Nitzsch  S.   485)  gegen   eineu 
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solchen  platonischen  Glauben  an  das  Kommen  des  Heils  und 
eine  solche  Vorempfindung  des  Christusdaseins  in  der  Ge- 
schichte. „Plato  kann/  sagt  Nitzsch,  „das  Heil  in  seiner 
Wirklichkeit  nicht  weissagen,  nicht  glauben,  nicht  anerkennen, 
dafem  er  auf  seinem  Standpunkte  verharrt.  Das  Christen- 
thum  hat  seine  objektiven  und  subjektiven  alttestamentlichen 
Voraussetzungen,  welche  dem  Plato  fehlen  und  gegen  welche 
seine  Philosophie  sich  verschliesst.  **  Einen  prophetischen 
Charakter  trägt  offenbar  der  Piatonismus  nicht  an  sich,  jeden- 
falls müsste  ein  solcher  in  bestimmten  Zügen  nachgewiesen 
werden.  Soll  aber  unter  diesem  Prophetischen  des  Platonis- 
mus  nur  die  allgemeine  objektive  Hinweisung  auf  das  Christen- 
thum  verstanden  werden,  die  im  Piatonismus  vorausgesetzt 
werden  muss,  wenn  man  überhaupt  von  dem  Christlichen  des- 
selben reden  will,  so  ist  hiemit  nichts  vom  Obigen  Verschie- 
denes gesagt,  und  es  bedarf  einer  so  zweideutigen  Phraseo- 
logie nicht,  welche  nie  die  Stelle  klarer  und  bestimmter  Be- 
griffe vertreten  kann*). 


'*')  Ein  wesentlicher  Mangel  der  Acker  mann 'sehen  üntersachong 
zeigt  sich  nach  meiner  Ansicht  überhaupt  darin,  dass  ihr  bei  aUem  Schönen 
und  Treffenden,  das  sie  enthält,  und  bei  der  warmen  Liebe,  mit  welcher 
sie  ihren  Gegenstand  behandelt,  doch  der  Begriff  der  Aufgabe,  die  hier 
zu  lösen  ist,  im  Ganzen  nicht  vollkommen  klar  geworden  ist.  Als  einea 
Beweis  dieser  Unklarheit  betrachte  ich  hauptsächlich  die  Ausschliessung^ 
aller  sogen,  spekulativen  Fragen  und  die  Art  und  Weise,  wie  Acker- 
mann diess  zu  rechtfertigen  sucht.  „Das  Christliche  im  Plato  und  in 
seiner  Philosophie,"  erklärt  er  Vorr.  S.  XIV  in  Beziehung  auf  so  manche^ 
welche,  wie  er  sich  als  sehr  möglich  denkt,  sich  den  Inhalt  einer  Schrift 
über  das  Christliche  im  Plato  als  einen  recht  spekulativen  und  die  Haupt- 
probleme der  Theologie  und  Keligionsphilosophie  erörternden  vorstellen^ 
„habe  ich  beleuchten  und  heraussetzen  wollen,  nicht  das  Yerhältniss  und 
die  Verwandtschaft  seiner  Theologie  zu  der  des  Christenthnms !  Das. 
Christliche  der  platonischen  Philosophie  als  solches  ist  nichts  weniger  als 
identisch  mit  dem  christlichen  Geist  seiner  spekulativen  Gotteslehre,  seine- 
Theologie  verhält  sich  zu  seiner  Christlichkeit  nur  wie  das  Besondere  zum. 
Allgemeinen;  sie  ist  nur  eine  von  den  mancherlei  Erscheinungsformen,  aa 
denen   und  in  denen  sich   das  Christliche,   das   in  ihm  lag,  zu  erkennea 
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Gewiss  ist   es  naeh   allem   diesem  äusserst  schwer,  zu 
sagen,  was  eigentlich  unter  dem  Christlichen  des  Piatonismus 


gibt  Da  ich  dargethan  zu  haben  glanbe,  dass  das  Wesentliche  des  Christen- 
thums  nicht  in  seiner  Heilslehre,  sondern  in  seiner  Heilandswirksamkeit 
enthalten  sei,  so  konnte  ich  doch  begreiflicherweise  das  Christliche  b« 
Plato  nicht  in  seiner  Lehre  von  Gottes  Wesen,  sondern  nur  in  seinem 
glaubigen  Bewusstsein  dessen  suchen,  was  die  göttliche  Kraft  und  Güte 
Heilsames  in  der  Welt  bezweckt  und  bewirkt"  Aus  diesem  Grunde  wird 
z.  B.  (S.  297'^  ein  tieferes  Verstandniss  der  sogen,  platonischen  Trinität  ab- 
gelehnt, weil  ein  solches  nur  dann  gewonnen  werden  könnte,  wenn  es  „um 
ein  spekulatives  Heraussetzen  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  der  platonischen  und  der  christlichen  Theologie  zu  thun  wäre". 
Eine  so  absichtliche  Verwahrung  verräth  wohl  selbst  am  besten,  dass  der, 
der  sie  für  nöthig  erachtet,  die  Erwartungen  der  Leser,  gegen  die  sie  ge- 
richtet ist,  selbst  nicht  für  ungegründet  halten  kann.  Es  ist  auch  in  der 
Thai  nicht  einzusehen,  wie  eine  Yergleichung  des  Piatonismus  mit  dem 
Christenthum  möglich  sein  soll,  ohne  dass  man  die  platonische  Lehre  von 
Gott,  also  die  platonische  Theologie,  und  somit  auch  die  zu  ihr  gehörende 
Lehre  von  den  Ideen  untersucht  Wie  sehr  diess  gegen  die  Natur  der 
Sache  ist,  zeigt  die  Ackermann' sehe  Untersuchung  selbst,  indem  sie  ja 
doch  (wie  z.  B.  S.  297)  Punkte  hervorhebt,  wo  uns  die  innere  Verwandt- 
schaft der  platonischen  Gotteslehre  mit  der  christlichen  recht  einleuchtend 
werden  soll.  Wozu  also  die  Ausschliessung  des  Theologischen,  wenn  man 
doch  immer  wJbder  darauf  zurückkommen  muss?  Ebenso  wenig  lässt  sich 
der  Gegensatz  begreifen,  welcher  zwischen  der  Heilslehre  des  Christenthums 
tmd  seiner  Heilandswirksamkeit  gemacht  wird,  wie  wenn  diese  nicht  auch 
za  jener  gehörte,  und  wie  wenn  von  der  Heilandswii^samkeit  des  Christen- 
thums die  Bede  sein  könnte,  ohne  in  den  Begriff  des  Heilands  einzugehen! 
So  wenig  es  bei  einer  Frage,  wie  die  vorliegende  ist,  für  gleichgültig  ge- 
halten werden  kann,  ob  das  Wesen  des  Christenthums  in  nichts  anders  ge- 
setzt wird,  als  dasjenige,  was  der  Rationalismus  dazu  rechnet,  ebenso  wenig 
kann  es  gleichgültig  sein,  wie  man  den  Begriff  des  Heilands  oder  Erlösers 
bestimmt.  Kann  nun  aber  der  Erlöser  nach  dem  ächtchristlich^  Begriff 
nur  ate  der  Gottmensch  gedacht  werden,  so  stehen  wir  ja  auch  schon  nliit 
dem  Begriff  der  Heilandswirksamkeit  unmittelbar  in  dem  Mittelpunkt  der 
christlichen  Theologie.  Was  daher  hier  unter  dem  Namen  der  spekulativen 
Theologie  auf  die  Seite  gestellt  wird,  sind  gerade  diea'enigen  Punkte,  in 
welche  die  Untersuchung  nothwendig  eingehen  muss,  wenn  sie  überhaupt 
von  der  Aussenseite  vager,  unbestimmter  Begriffe  zur  Sache  selbst  komm^i 
will.    Ist  es  vielleicht  eben  diese  Scheu  vor  dem  Spekulativen,  durch  welche 
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verstanden  werden  soll.  So  sehr  die  Erwartung  angeregt 
wird,  so  will  es  doch  nie  recht  gelingen,  die  schwankende,  ins 
Unbestimmte  verfliessende,  Vorstellung  in  einen  bestimmten 
Begriflf  zu  fassen.  Dass  aber  die  Sache  selbst  keine  leere 
Vorstellung  ist,  sondern  einen  tiefem  Grund  hat,  dringt  sich 
bei  allem  diesem  immer  wieder  auf. 


Erster   Abschnitt. 


Die  Yerwandtschalt   des  Piatonismus   und   des  Christenthums ,   nach   dem 

Charakter   der  Hauptlehren   der   platonischen  Philosophie   und   dem  aU- 

gemeinen  Standpunkt  derselben  betrachtet. 

Wenn  wir,  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage, 
der  Sache  selbst  näher  kommen  wollen,  so  darf  wohl  mit  Recht 
eine  der  ersten  Reflexionen,  die  uns  dabei  leiten  können,  diese 
sein :  wie  das  Christenthum  seinem  ganzen  Inhalt  und  Charakter 
nach  die  grösste  welthistorische  Erscheinung  ist,  so  werde 
auch  das,  was  man  als  das  Christliche  des  Piatonismus  be- 
zeichnen zu  können  glaubt,  etwas  Epoche  machendes  sein,  also 
etwas,  worüber  man  nicht  im  Zweifel  sein  sollte,  da  es  sich 
von  selbst  darbieten  muss.  Dabei  muss  uns  nun  aber  so- 
gleich auffallen,  dass,  so  ausgezeichnet  und  eigenthümlich  auch 
die  Stelle  ist,  welche  der  Piatonismus  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit 
überhaupt  einnimmt,  er  doch  nicht  als  die  eigentlich  Epoche 


Ackermann,  so  reich  er  seine  Schrift  mit  Literatur  ausgestattet  hat,  sich 
abhalten  Hess,  auf  die  für  die  vorliegende  Aufgabe  so  manche  wichtige 
Gesichtspunkte  darbietende  Hegel' sehe  Geschichte  der  Philosophie  Rück- 
sicht zu  nehmen? 
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machende  Erscheinung  der  Periode,  welcher  er  angehört,  be- 
trachtet wird,  sondern  man  ist  allgemein  darüber  einver- 
standen, dass  dieser  Vorzug,  an  der  Spitze  einer  neuen  grossen 
Periode  zu  stehen,  nicht  dem  Plato,  sondern  dem  Sokrates 
gebührt,  als  dessen  Schüler  ja  Plato  selbst  sich  überall  be- 
kennt*). Schon  hieraus  folgt,  dass  das  Christliche  des  Plato- 
nisraus  in  jedem  Falle  nichts  anders  sein  kann,  als  das  be- 
stimmtere Hervortreten  desjenigen,  was  schon  bei  Sokrates 
als  ein  neues  Epoche  machendes  Princip  der  sittlich-religiösen 
Entwicklung  der  Menschheit  anerkannt  werden  muss.  Auf 
Sokrates  werden  wir  also  mit  unserer  Frage  zurückgewiesen, 
und  es  muss  auch  sogleich  aus  allem,  woran  man  durch  den 
Namen  des  Sokrates  erinnert  wird,  einleuchten,  dass  sie  an 
diesen  Anfängspunkt  angeknüpft  werden  muss,  wenn  sie  aus 
dem  richtigen  Gesichtspunkt  aufgefasst  werden  soll. 

Es  fragt  sich  daher  vor  allem ,  wodurch  Sokrates  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  Epoche  macht?  Geben 
wir  auf  diese  Frage  auch  nur  die  bekannte  gewöhnliche  Ant- 
wort: Sokrates  habe,  wie  Diogenes  von  Laerte  sagt,  zu  der 
bis  dahin  nur  in  der  Einen  Gestalt  der  Physik  oder  Natur- 
philosophie existirenden  Philosophie  die  Ethik  hinzugethan  **), 


*)  Unter  den  neuem  Geschichtschreibem  der  Philosophie  haben  zwar 
einige,  wie  Krug  (Gesch.  der  Philios.  alter  Zeit)  und  Ast  (Grundr.  der 
Gesch.  der  Philos.),  den  Plato  zum  eigentlichen  Anfänger  einer  neuen  Zeit 
gemacht,  man  vergleiche  aber,  was  Schleiermacher  in  der  später  an- 
zuführenden Abhandlung  (S.  53)  dagegen  bemerkt. 

**)  De  vitis  dogmatis  etc.  III,  66 1  Tijg  (piloootptag  6  koyog  ttqo- 
T€QOv  fihv  r^v  fjiovoEtSrig  d>g  6  (pvaixog,  divxEqov  Sh  ^^foxQaxTig  Ttgog^d^ijxe 
rov  rid-ixov^  tqCtov  dk  üXcctcüv  tor  dtaXsxxixoV,  xal  trsXsatovQyrjae  triv 
(fdoao(piav.  Dass  auch  das  Dialektische  Plato's  auf  Sokrates  zurück- 
zuführen ist,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben.  Welche  Wichtigkeit 
für  Sokrates  die  Dialektik  hatte,  erhellt  auch  schon  aus  Xenophons  Memo- 
rabilien.  Vgl.  IV.  5,  12 :  Oürtog,  ttpri,  —  avögag  y(yvead-aL  —  ^taXfysaS^ai 
Svv(tT(oTttTovg*  J^fpri  6h  xal  xo  StaXiyeöd-tti  ovofiaoxf-fjvai  ix  rov  avvtovrag 
xovvT  ßovXeviOd-at  6iaXeyovTccg  xara  y^vri  r«  ngayfiara.  IV.  6,  1 :  StaXex- 
Tixwxigovg  inotet,  roi/g  awovtag  —  2(oxQdTfig  yäg  rovg  fikv  eMrag,  rC 
IkxaCxov  €ir]  töÜv  oVrwr,  ivofii^e  xal  xoTg  aXXocg  av  f$f}y€ia-&ac  dvvao&ai. 
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oder  er  habe,  wie  Cicero  sich  ausdiückt  (Tmcul.  quaest.  F,  ^, 
die  Philosophie  vom  Himmel  auf  die  Erde,  in  die  Häuser  und 
auf  den  Markt,  in  das  tägliche  Leben  der  Menschen  ein- 
geführt; so  ist  schon  hieraus  leicht  zu  sehen,  wie  das  Eigen- 
thümliche  des  Sokrates,  eben  dasjenige,  was  zu  jeder  Zeit  als 
sein  grösstes  und  entschiedenstes  Verdienst  gerühmt  wurde, 
ganz  auf  demselben  Wege  liegt,  auf  welchem  in  der  Folge  das 
Chiistenthum  in  seiner  grossen  welthistorischen  Bedeutung 
hervortrat.  Die  höchste  Aufgabe  des  Christenthums  ist  es, 
den  Menschen  in  seinen  wesentlichsten  sittlich  -  religiösen 
Interessen  zu  ergreifen,  alles,  was  zum  Inhalt  des  Christen- 
thums gehört,  hat  seine  Bedeutung  nur  darin,  dass  es  ein 
Moment  für  das  sittlich-religiöse  Verhältniss  des  Menschen  zu 
Gott  ist,  ein  Moment  zur  Realisining  der  ewigen  Seügkeit, 
deren  Subjekt  der  seiner  sittlichen  Natur  und  seiner  Ab- 
hängigkeit von  Gott  sich  bewusste  Mensch  ist.  Für  diesen 
Zweck  lässt  das  Christenthum  den  Menschen  seinen  Bhck  in 
die  innersteTiefe  seines  eigenen  Wesens  richten,  um  ihm  durch 
diese  Einkehr  in  sein  eigenes  Selbst  die  höchsten  sittlich-re- 
ligiösen Bedürfnisse,  die  nur  durch  Christus  befriedigt  werden 
können,  zum  klarsten  und  umfassendsten  Bewusstsein  zu 
(^bringen.  Ist  aber  diese  rein  sittlich-religiöse  Bestimmung  des 
\  Selbstbewusstseins ,  wie  sie  dem  Christenthum  eigenthümlich 
ist,  etwas  anderes,  als  die  Vollendung  jener  Bewegung,  zu 
welcher  der  ei*ste  entscheidende  Impuls  von  Sokrates  ausging? 
Soll  sich  der  Mensch  in  dem  tiefsten  innersten  Mittelpunkt 
seines  sittlich-religiösen  Selbstbewusstseins  ergreifen,  so  muss 
überhaupt  sein  Bewusstsein  schon  in  sich  selbst  reflektirt  sein, 
es  muss  zum  Bruch  mit  der  Objektivität,  in  welcher  das  Be- 
wusstsein des  Menschen  aufging,  gekommen  und  die  Rück- 
kehr aus  der  Objektivität  in  die  Subjektivität  geschehen  sein. 
Dieser  wichtige  Moment  in  der  Geschichte  des  sich  über  sich 
selbst  verständigenden  Geistes  stellt  sich  uns  in  Sokrates  dar. 
Es  ist,  wie  Hegel  dieses  Eigenthümliche  des  Sokrates  be- 
stimmt (Gesch.  der  Philos.  ü.  S.  42  [40]  f.),  der  Hauptwende- 
punkt des  Geistes  in  sich  selbst.    „Die  unendliche  Subjektivität, 
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Freiheit  des  Selbstbewusstseins ,  ist  in  Sokrates  N^^egangen, 
dadurch,  dass  er  die  Wahrheit  des  Objektiven  ail^^^i^  Bäj)'^ 
wusstsein,  auf  das  Denken  des  Subjekts,  zurückgeführt  hat!" 
In  dieser  Reflexion^  diesem  Zurückgehen  des  Bewusstseins  in 
sich  selbst,  waren  zwar  dem  Sokrates  schon  die  Sophisten  vor- 
angegangen, aber  das  ihn  von  diesen  unterscheidende  Prindp 
ist,  wie  Hegel  (a.  a.  0.  S.  44  f.  [41])  sagt,  „dass  der 
Mensch,  was  ihm  Bestimmung,  was  sein  Zweck,  der  Endzweck 
der  Welt,  das  Wahre,  Anundfllisichseiende  ist,  aus  sich  zu 
finden  habe,  zur  Wahrheit  durch  sich  selbst  gelangen  müsse. 
Es  ist  die  Rückkehr  des  Bewusstseins  in  sich,  die  dagegen  be- 
stimmt ist  als  ein  Herausgehen  aus  seiner  besondem  Sub- 
jektivität^ das  Setzen  imd  Produciren  des  Denkens  ist  zugleich 
Produciren  und  Setzen  eines  solchen,  was  nicht  gesetzt  ist, 
was  an  sich  ist,  das  Objektive  als  geistige  Allgemeinheit,  die 
Einheit  des  Subjektiven  und  Objektiven,  das  sittlich  Gute  als 
das  Substanzielle  für  das  Handeln."  Die  wichtigste,  als  noth- 
wendige  Voraussetzung  dem  Christenthum  vorangehende,  Folge 
dieses  sokratischen  Standpunkts  war,  dass  seitdem  nur  der 
Mensch,  seiner  sittlichen  Natur  nach,  der  Mittelpunkt  aller 
wahren  Philosophie  sein  konnte.  Wie  schon  Sokrates  nichts 
wichtigeres   kannte,  als,  wie  er  selbst   erklärte*),  nach  dem 


*)  Wenigstens  bei  Plato  im  Phädrus  S.  229.  in  einer  ganz  hieher  ge- 
hörigen Stelle,  in  welcher  Plato  den  Sokrates  sagen  lässt:  „Wer  die 
lilythen  von  den  Gentauren,  der  Ghimära,  den  Gorgonen,  Pegasen  und  an- 
dern unendlich  vielen  und  unbegreiflichen  wunderbaren  Wesen  auf  etwas 
Wahrscheinliches  bringen  will,  wird  mit  einer  wahrlich  unzierlichen  Weis- 
heit viele  Zeit  verderben.  Ich  aber  habe  dazu  ganz  und  gar  keine,  und 
die  Ursache  hievon,  mein  Lieber,  ist  diese,  ich  kann  noch  inmier  nicht 
nach  dem  delphischen  Spruch  mich  selbst  erkennen.  Lächerlich  also  kommt 
es  mir  vor,  so  lange  ich  hierin  noch  unwissend  bin,  an  andere  Dinge  zu 
denken.  Daher  also  lasse  ich  das  alles  gut  sein,  und  annehmend,  was  dar- 
über allgemein  geglaubt  wird,  denke  ich  nicht  an  diese  Dinge,  sondern 
an  mich  selbst,  ob  ich  etwa  ein  Ungeheuer  bin,  noch  verschlungener  ge- 
bildet und  ungethümer  als  Typhon  ^  oder  ein  milderes  einfacheres  Wesen, 
das  sich  eines  göttlichen  und  edlen  Theils  von  Natur  erfreut."  In  gleichem 
Sinne  sagt  Sokrates  im  Phädrus  S.  230:    „Ich  bin  lernbegierig,  und  Felder 
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delphischen  Spruch  sich  selbst  zu  erkennen,  so  hielt  auch  die 
ganze  folgende  Philosophie  nichts  angelegentlicher  und  beharr- 
licher fest,  als  eben  diese  Aufgabe,  den  Menschen  als  sittliches 
Wesen  nach  allen  seinen  Beziehungen  aufzufassen.  In  welcher 
nahen  Beziehung  aber  diess  zum  Christenthum  steht,  zeigt 
am  einfachsten  und  unmittelbarsten  die  Zusammenstellung 
des    delphisch  -  sokratischen    Spruchs    mit   dem    evangelischen 

^  Aufruf  zur  fierdvoia,  jenem  ^eravoeiTe,  das  ja  selbst  nichts 
anderes  ist,  als  ein  verstärktes,  den  Menschen  nicht  blos 
überhaupt,    sondern    im    Zustande   der  Sünde  in   das   Auge 

\  fassende  yvwd^v  aeavrov*). 

Sokratische  Philosophie  und  Christenthum  verhalten  sich 
demnach,  in  diesem  ihrem  Ausgangspunkt  betrachtet,  zu  ein- 
ander, wie  Selbsterkenntniss  und  Sündenerkenntniss.  Das  Eine 
kann  nicht  ohne  das  Andere  sein.  Die  Sündenerkenntniss  hat 
zu  ihrer  nothwendigen  Voraussetzung  die  Selbsterkenntniss, 
wie  überhaupt  das  Besondere  durch  das  Allgemeine  bedingt 


und  Bäume  wollen  mich  nichts  lehren,  wohl  aber  die  Menschen  in  der 
Stadt"  Nur  der  Mensch  also,  und  zwar  der  Mensch  seiner  edleren  gött- 
lichen Natur  nach  ist  der  eigentliche  Gegenstand  seiner  Philosophie. 

*)  Hegel  drückt  sich  über  Sokrates  und  die  Epoche  machende  Be- 
deutung des  sokratischen  Princips  auch  so  aus  (a,  a  0.  S.  71  [62]): 
„Wir  sehen  ihn  das  Allgemeine,  das  Absolute  im  Bewusstsein,  aus  jedem 
als  sein  unmittelbares  Wesen  finden  lehren.  Wir  sehen  hier  im  Sokrates 
das  Gesetz,  das  Wahre  und  Gute,  daß  vorher  als  ein  Sein  vorhanden  war, 
ins  Bewusstsein  zurückkehren.  Aber  es  ist  nicht  eine  einzelne  zufällige 
Erscheinung  an  diesem  Individuum  Sokrates.  Im  aUgemeinen  Bewusstsein, 
im  Geiste  des  Volkes,  dem  er  angehörte,  sehen  ^wir  die  Sittlichkeit  in 
Moralität  umschlagen,  und  ihn  an  der  Spitze  als  Bewusstsein  dieser  Ver- 
änderung stehen.  Der  Geist  der  Welt  fängt  hier  eine  Umkehr  an,  die  er 
später  vollständig  ausgeführt  hat.  Von  diesem  hohem  Standpunkt  ist  so- 
wohl Sokrates,  als  das  athenische  Volk  und  Sokrates  in  ihm  zu  betrachten. 
Es  beginnt  hier  die  Reflexion  des  Bewusstseins  in  sich  selbst,  das  Wissen 
des  Bewusstseins  von  sich  als  solchem,  dass  es  das  Wesen  ist,  —  wenn 
man  will,  dass  Gott  ein  Geist  ist,  und  wenn  man  will,  in  einer  grobem 
sinnlicheren  Form,  dass  Gott  menschliche  Gestalt  anzieht.**  So 
nahe  liegt  also ,  wenn  die  Bedeutung  des  sokratischen  Princips  auf  diesen 
Ausdrack  gebracht  wird,  die  Beziehung  desselben  auf  das  Christenthum. 
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ist,  die  Selbsterkenntniss  aber  führt,  je  intensiver  sie  ist,  zur 
Sündenerkenntniss,  je  tiefer  das  Bewusstsein  in  sich  selbst  zu- 
rückgeht, desto  gewisser  stösst  es  auf  die  dem  innersten  Wesen 
des  Menschen  inwohnende  Sünde.  Gehen  wir  aber  von  dem 
christlichen  Bewusstsein  der  Sünde  aus,  so  muss,  wenn  ein 
solches  Verhältniss  des  sokratischen  Standpunkts  zum  christ- 
lichen einen  tiefem  Grund  haben  soll,  auch  etwas  dem  christ- 
lichen Bewusstsein  der  Gnade  Analoges  bei  Sokrates  nach- 
gewiesen werden  können.  Das  Allgemeinste  der  christlichen 
Lehre  von  der  Gnade  in  ihrem  Gegensatz  zur  Sünde  ist,  dass 
der  Mensch  für  sich  selbst  nicht  im  Stande  ist,  aus  dem  Zu- 
stande der  Sünde,  in  welchem  er  sich  vorfindet,  sich  zu  er- 
lösen, dass  er  hiezu  einer  Kraft  und  Hülfe  von  oben  bedarf, 
in  seiner  Subjektivität  schlechthin  abhängig  ist  von  einer  Objek- 
tivität ausser  und  über  ihm.  Diess  scheint  dem  sokratischen 
Princip  der  subjektiven  Freiheit,  vermöge  dessen  der  Mensch 
das  Wahre,  Gute  und  Rechte,  an  das  er  für  seine  sitt- 
lichen Bedürfhisse  gewiesen  ist,  in  sich  selbst  vorfindet,  aus 
seinem  eigenen  Bewusstsein  zu  schöpfen  hat,  geradezu 
entgegenzustehen.  Er  trägt  auf  diese  Weise  das  Princip 
der  erlösenden  Gnade,  das  er  nach  der  Lehre  des  Christen« 
thums  nur  als  ein  objektiv  gegebenes  in  sich  aufnehmen  und 
sich  aneignen  kann,  in  sich  selbst.  Allein  dieser  Widerspnich 
ist  nur  scheinbar  und  löst  sich  sehr  einfach  dadurch,  dass 
dieses  subjektive  Princip  auch  wieder  als  ein  objektives  bestimmt 
ist,  es  ist  nur  seiner  formellen  Seite  nach  ein  subjektives,  sofern 
das  eigene  Selbstbewusstsein  des  Menschen  das  Princip  ist, 
aus  welchem  sich  ihm  alles  Wahre  und  Gute,  das  Ansich- 
seiende.  Ewige,  Allgemeine  entwickeln  muss.  Diese  Entwick- 
lung geschieht  aber  nur  dadurch,  dass  das  Bewusstsein  das 
Allgemeine  als  das  ihm  objektiv  Gegebene  in  sich  vorfindet, 
und  als  das  von  aller  Subjektivität  Unabhängige  und  an  sich 
Seiende  anerkennt.  Das  Allgemeine  ist  nun  auch  das  Gewusste, 
das  im  subjektiven  Bewusstsein  sich  selbst  Offenbarende  und 
Aussprechende  und  auf  diese  Weise  das  den  Menschen  in 
seinem  Wollen  und  Handeln  Bestimmende.    Es  tritt  also  auch 
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hier  ein  dem  Standpunkt,  auf  welchen  das  Chnstenthum  den 
Menschen  stellt,  analoges  Verhältniss  des  Subjektiven  und  Ob- 
jektiven ein.  Das  Wahre,  Gute  und  Rechte  ist,  als  das  All- 
gemeine, die  über  dem  einzelnen  Menschen  stehende  Macht, 
von  welcher  er  sich  abhängig  erkennen  müss,  das  Princip, 
durch  das  er  sich  allein  über  alle  Particularität  seiner  sub- 
jektiven Neigungen,  Gefühle  und  Leidenschaften  erheben  kann, 
und  die  höchste  Aufgabe  der  sokratischen  Ethik  oder  Heils- 
lehre besteht  darin,  eine  solche  Handlungsweise  des  Menschen 
zu  bewirken,  vermöge  welcher  er  in  allen  Fällen  des  Lebens 
durch  das  an  sich  Gute,  wie  es  in  seinem  Bewusstsein  sich 
ausspricht,  als  seinen  höchsten  Zweck  bestimmt  wird.  In  die 
Realisirung  dieser  Aufgabe  greifen  die  sokratische  Hebammen- 
kunst und  die  sokratische  Ironie  auf  gleiche  Weise  ein.  Soll 
der  Mensch  nicht  durch  Zufälliges  und  Einzelnes,  sondern  das 
an  sich  Gute,  als  das  Allgemeine,  in  seinem  Wollen  und  Han- 
deln bestimmt  werden,  so  kommt  alles  darauf  an,  dass  er  sich 
dieses  Allgemeinen  vor  allem  klar  bewusst  ist.  Da  aber  dieses 
Allgemeine  nicht  erst  von  aussen  in  den  Menschen  hinein- 
kommt, sondern  an  sich  schon  in  dem  Bewusstsein  eines  jeden 
enthalten  ist,  so  wird  nur  erfordert,  dass  es  aus  demselben 
auch  wirklich  entwickelt  wird.  Es  muss  also  in  jedem  Men- 
schen eine  geistige  Geburt  vor  sich  gehen,  durch  welche  der 
das  Allgemeine  enthaltende  Gedanke  in  ihm  zur  Welt  ge- 
bracht wii'd.  Diess  nannte  Sokrates  die  von  seiner  Mutter, 
auf  ihn  übergegangene,  ihm  aber  von  Gott  für  edle  und  schöne 
Jünglinge  zugetheilte  geburtshelferische  Kunst  (Theätet  S.  210), 
die  ihm  eigene  Methode,  durch  Fragen  und  Antworten  aus 
einem  gegebenen  concreten  Falle,  durch  Entwicklung  des  darin 
Enthaltenen,  Aussonderung  des  Concreten,  Zufälligen,  Ein- 
zelnen, und  Hervorhebung  des  Allgemeinen  aus  dem  Besondern, 
eine  allgemeine  Wahrheit,  eine  allgemeine  Bestimmung,  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  Es  liegt  hierin  für  jeden,  welcher 
der  höchsten  Aufgabe  seines  sittlichen  Wesens  entsprechen  will, 
die  Forderung,  sich  über  das  Einzelne,  Zufällige,  zum  All- 
gemeinen, an   sich  Seienden,   aus   dem  gewöhnlichen  Kreise 
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seiner  subjektiven  Vorstellungen  und  Lebenserfahrungen  zur 
Welt  der  Idee»  zu  erheben.  In  engem  Zusammenhang  mit 
dieser  sokratischen  Mäeutik  steht  die  sokratische  Ironie.  In- 
dem Sokrates  sich  selbst  unwissend  stellte,  und  sich  selbst  von 
denen,  mit  welchen  er  sich  unterredete,  belehren  lassen  wollte, 
hatte  er  dabei  nur  die  Absicht,  das  Wissen  anderer,  durch 
die  Consequenzen,  die  sie  selbst  zogen,  und  die  Widersprüche, 
in  welche  sie  sich  verwickelten,  sich  in  sich  selbst  vei-wirren 
zu  lassen.  Je  argloser  und  unbefangener  solche  vermeintlich 
Wissende  in  den  von  dem  Fragenden  von  Anfang  an  angelegten 
Widerspruch  hineingingen,  desto  auffallender  musste  der  Con- 
trast  sein,  welcher  zwischen  dem  Resultat,  auf  welches  sie 
kamen,  und  der  Voraussetzung,  von  welcher  sie  ausgingen, 
oder  zwischen  ihrem  vermeintlichen  Wissen  und  dem  schein- 
baren Nichtwissen  des  Fragenden,  sich  herausstellte.  In  diesem 
von  dem  Fragenden  gleich  anfangs  durchschauten  und  recht 
absichtlich  herbeigeführten,  von  dem  Antwortenden  aber  nicht 
geahnten  Widerspruch,  durch  welchen  das  vermeintliche 
Wissen  seinen  eigenen  Vemichtungsprocess  an  sich  vollzieht, 
und  gegen  den  Willen  des  Wissenden  in  sein  gerades  Gegen- 
theil  umschlägt,  besteht  das  eigentliche  Wesen  der  sokratischen 
Ironie.  Diese  ironische  Methode  kann  in  demjenigen,  auf 
welchen  sie  angewandt  wird,  nur  ein  Unlust  erregendes  und 
beschämendes  Gefühl  zur  Folge  haben,  aber  eben  dadurch 
wirkt  sie  nur  um  so  heilsamer,  um  den  Menschen  zur  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  zu  führen.  Sie  ist  das  Negative,  wel- 
ches das  Positive  der  Mäeutik  zu  seiner  Voraussetzung  hat, 
beide  zusammen  aber  zwecken  im  Sinne  der  sokratischen  Heils- 
lehre darauf  hin,  den  natürlichen  Menschen  von  der  Sub- 
jektivität seiner  Vorstellungen  und  Neigungen  dadurch  ab- 
zuziehen, dass  er  vor  allem  das  Widersprechende  und  Nichtige 
derselben  fühlen  muss,  um  ihn  durch  die  Erkenntniss  des  Nicht- 
wissens von  dem  eitlen  Schein,  von  welchem  der  äussere 
Mensch  sich  so  gern  gefangen  nehmen  lässt,  loszureissen  *), 


*)  Man  vgl.  2.  B.,    wie  bei  Xenoplion  Memor,  /F,  2,  24  f.    Euthy- 
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und  zum  wahren  Wissen,  das  der  innere  Mensch  in  sich  findet, 
wenn  er  aus  dem  Aeussern  in  sein  Inneres  einkehrt,  zu  er- 
heben. So  will  also  auch  die  sokratische  Philosophie  den 
Menschen  zu  einer,  nur  durch  das  schmerzliche  Gefühl  der 
Beschämung  und  Demüthigung  erfolgenden,  Geburt  seines 
wahrhaft  geistigen  Wesens  führen,  durch  welche  der  natür- 
liche Mensch  seine  Subjektivität  in  sieh  abthut,  um  zu  dem 
wahrhaft  Seienden  hindurch  zu  dringen. 

Dass  der  einzelne,  in  seiner  Subjektivität  für  sich  selbst 
nichts  geltende,  Mensch  dem  über  ihm  stehenden  Allgemeinen, 
Objektiven,  an  sich  Seienden  sich  unterordne,  um  dadurch  den 
höchsten  Endzweck  seines  sittlichen  Wesens  zu  realisiren, 
diess  ist  demnach  die  Hauptfordeiiing ,  in  welcher  die  sokra- 
tische Philosophie  mit  dem  Christenthum  zusammentriflft.  Beide 
setzen  daher  auch  voraus,  dass  der  Mensch,  wie  er  von  Natur 
ist,  nicht  bleiben  soll,  sondern  aus  dem  natürlichen  Sein  zum 
wahrhaft  geistigen  geboren  werden  muss.  Wie  aber  das 
Christenthum,  wenn  es  den  äusseren  Menschen  in  sich  er- 
sterben lässt,  damit  der  innere  wahrhaft  geistige  aus  ihm  ge- 
boren werde,  dadurch  nur  den  Menschen  zur  wahren  Freiheit 
und  Einheit  mit  sich  selbst  führen  will,  so  bezweckt  auch  die 
sokratische  Philosophie  nichts  anders.  Das  Allgemeine,  wel- 
chem der  Mensch  sich  unterordnen  soll,  ist  ebenso  subjektiv 
als  objektiv,  sofern  es  im  Menschen  nur  dadurch  zum  Be- 
wusstsein  kommt,  dass  er  es  aus  sich  selbst  entwickelt.  Sehr 
treffend  hebt  Hegel  dieses  Moment  auf  folgende  Weise  her- 
vor (S.  74  [65]):  „Nach  dem  sokratischen  Princip  gilt  dem 
Menschen  nichts,  hat  nichts  Wahrheit  für  ihn,  wo  nicht  der 


demus  von  Sokrates  durch  das  delphische  rvtod-i  aavxov  dahin  gebracht 
wird,  dass  ihm  die  Einbildung,  die  er  von  sich  hegte,  vergeht  und  er  da- 
gegen seine  Nichtigkeit  einsieht  und  gesteht.  Darauf  spielt  auch  Aristophanes 
an,  wenn  er  in  den  Wolken  den  Strepsiades,  als  er  im  Begriff  war,  seinen 
Sohn  der  sokratischen  Schule  zu  übergeben,  zu  demselben  sagen  lässt, 
V.  841: 

Fviaaei  dh  auvrov,  wg  afxad-rjg  et  xal  7ia/vg. 

Dich  selbst  erkennst  du,  wie  du  so  dumm  und  roh  noch  bist. 
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Geist  das  Zeugniss  gibt.  Der  Mensch  ist  dann  frei  darin,  ist 
bei  sich;  es  ist  die  Subjektivität  des  Geistes.  Wie  es  in  der 
Bibel  heisst,  „Fleisch  von  meinem  Fleisch,  Bein  von  meinem 
Bein^,  so  ist  das,  was  nur  gelten  soll  als  Wahrheit,  als  Recht, 
Geist  von  meinem  Geist.  Was  der  Geist  so  aus  sich  selbst 
schöpft,  was  ihm  so  gilt,  muss  aus  ihm,  als  dem  Allgemeinen, 
als  dem  als  Allgemeines  thätigen  Geiste  sein,  nicht  aus  seinen 
Leidenschaften,  Interessen,  Belieben,  Willkühren,  Zwecken, 
Neigungen  u.  s.  f.  Diess  ist  zwar  auch  ein  Inneres,  „von  der 
Natur  in  uns  gepflanzt",  aber  nur  auf  natürliche  Weise  unser 
Eigenes,  es  gehört  dem  Besondem  an,  das  Höhere  darüber 
ist  das  wahrhafte  Denken,  der  Begriflf,  das  Vernünftige.  Dem 
zufälligen  particularen  Innern  hat  Sokrates  jenes  allgemeine 
wahrhafte  Innere  des  Gedankens  entgegengesetzt.  Und  dieses 
eigene  Gewissen  erweckte  Sokrates,  indem  er  nicht  blos  aus- 
sprach: der  Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge,  sondeni:  der 
Mensch  als  denkend  ist  das  Maass  aller  Dinge/ 

Es  lässt  sich  gewiss  nicht  läugnen,  dass  die  Hauptmomente 
der  sokratischen  Philosophie,  wenn  sie  auf  diese  Weise  auf- 
gefasst  werden,  in  einer  näheren  Beziehung  zum  Christeuthum 
stehen.  Nicht  erst  bei  Plato,  schon  bei  Sokrates,  lassen  sich 
also  gewisse  christliche  Elemente  nachweisen,  die  wir  vor  allem 
ins  Auge  fassen  müssen,  wenn  das  Christliche  im  Piatonismus 
selbst  in  seinem  wahren  historischen  Zusammenhang  sich  dar- 
stellen soll.  Da  aber  der  Piatonismus  selbst  aus  der  so- 
kratischen Philosophie  hervorging,  und  auf  der  Grundlage 
derselben  so  ruht,  dass  er  die  wissenschaftliche  Entwicklung 
dessen  ist,  was  in  Sokrates  als  etwas  noch  Unentwickeltes, 
durch  die  Unmittelbarkeit  des  Lebens  Gegebenes,  vor  uns  liegt, 
so  wird  auch  in  Beziehung  auf  die  voriiegende  Frage  dasselbe 
Yerhältniss  stattfinden.  Das  Christliche  des  Piatonismus  kann 
nur  die  weitere  Entwicklung  dessen  sein,  was  sich  uns  schon 
in  der  sokratischen  Philosophie  darlegt,  und  je  genauer  wir 
diese  weitere  Entwicklung  verfolgen,  desto  klarer  muss  uns 
auch  werden,  dass  jene  christlichen  Elemente  der  sokratischen 
Philosophie,  so  wenig  sie  auch  vielleicht  beim  ersten  Anblick 
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eine  solche  Bedeutung  zu  haben  scheinen,  gleichwohl  die  ersten 
Anfänge  und  Ausgangspunkte  einer  Bewegung  sind,  die  sich 
in  der  Folge  im  Christenthum  vollendet. 

Gehen  wir  von  demjenigen  aus,  was  immer  als  das  Wesent- 
lichste des  sokratischen  Standpunkts  betrachtet  werden  muss, 
vom  Sittlichen,  so  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  vor 
allem  auf  den  platonischen  Staat  richten.  Nach  Sokrates  ist 
der  Mensch,  als  sittliches  Wesen,  und  das  sittlich  Gute,  durch 
welches  als  das  Allgemeine  jeder  Einzelne  in  seinem  Wollen 
und  Handeln  bestimmt  werden  soll,  der  Mittelpunkt  alles 
philosophischen  Denkens.  Der  grosse  Fortschritt,  welchen 
Plato  hierin  machte,  ist,  dass  er  vom  einzelnen  Menschen  zum 
Staat  fortging.  Der  Begriff  des  sittlich  Guten  realisirt  sich 
vollkommen  nicht  in  dem  einzelnen  Menschen,  sondern  nur 
in  der  Gesammtheit  der  einen  Staats  -  Organismus  bildenden 
Menschen.  Der  Staat  beruht  auf  der  Idee  der  Gerechtigkeit, 
der  Staat  ist  selbst  die  concreto  Wirklichkeit,  die  objektive 
Eealität  der  Idee  der  Gerechtigkeit.  Das  sittlich  Gute  wird 
bestimmt  durch  den  Begriflf  der  Gerechtigkeit,  sittlich  gut  oder 
gerecht  kann  daher  der  Einzelne  nur  sein,  sofern  er  Mitglied 
des  Staates  ist,  in  welchem  allein  der  BegriflF  des  sittlich 
Guten  oder  der  Gerechtigkeit  sich  realisiren  kann.  Plato  be- 
trachtet, wie  Hegel  sagt  (Gesch.  derPhilos.  H.  S.  272  [239]), 
den  Zustand  der  Gesellschaft  und  des  Staats  nicht  als  Mittel 
für  die  einzelne  Person,  als  Grundzweck,  sondern  legt  um- 
gekehrt das  Substanzielle,  Allgemeine,  zum  Grunde,  und  zwar  so, 
dass  der  Einzelne  als  solcher  eben  diess  Allgemeine  zu  seinem 
Zweck,  seiner  Sitte,  seinem  Geiste  habe,  dass  der  Einzelne 
für  den  Staat  wolle,  handle,  lebe  und  geniesse,  so  dass  er 
seine  zweite  Natur,  seine  Gewohnheit  und  seine  Sitte  sei: 
diese  sittliche  Substanz,  die  den  Geist,  das  Leben  und  das 
Wesen  der  Individualität  ausmacht,  und  die  Grundlage  ist,, 
systematisirt  sich  in  einem  lebendigen  organischen  Ganzen, 
indem  es  sich  wesentlich  in  seinen  Gliedern  unterscheidet, 
deren  Thätigkeit  eben  das  Hervorbringen  des  Ganzen  ist.  Wir 
haben  also  auch  hier  die  von  Sokrates  geforderte  Unterordnung 
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des  Einzelnen  unter  das  Allgemeine  als  das  sittlich  Gute,  nur 
wird  sie  von  Plato  veimittelt  durch  den  Staat,  als  die  or- 
ganische Einheit,  welcher  der  Einzelne  als  Glied  angehört. 
Als  organische  Einheit  aber  fasst  Plato  den  Staat  auf,  indem 
er  die  Gesammtheit  der  einzelnen,  den  Staat  bildenden,  In- 
dividuen selbst  wieder  als  ein  grosses  Individuum  betrachtet. 
Wie  in  dem  einzelnen  Individuum  drei  verschiedene  Principie;^ 
zu  unterscheiden  sind:  1)  das  sinnliche,  das  in  den  auf  etwas 
bestimmtes  gehenden  Bedürfnissen  und  Begierden  sich  äussert, 
2)  das  vernünftige,  der  Xoyog,  welcher  als  das  Allgemeine  den 
nur  auf  das  Einzelne  gerichteten  Begierden  sich  widersetzt, 
und  3)  ein  mittleres  zwischen  beiden,  welches  von  Plato  dvfiog 
(Zorn  oder  Gemüth)  genannt  wird,  indem  es  sowohl  der  Be- 
gierde verwandt  ist,  als  auch  der  Vernunft  gegen  die  Begierde 
beisteht,  so  theilt  sich  der  Staat  als  organische  Einheit  in  drei 
wesentlich  verschiedene  Bestandtheile.  Es  entstehen  so  die 
drei  Stände,  welche  zusammen  den  Staat  ausmachen:  1)  der 
Stand  der  Regierenden  oder  der  Wissenden,  welche  von  Plato 
auch  die  Wächter  genannt  werden,  2)  der  Stand  der  Krieger, 
und  3)  der  Stand  der  Ackerbauer  und  Handwerker.  Da  aber 
der  Staat  die  real  gewordene  Idee  der  Gerechtigkeit  ist,  so 
muss  sich  diese  Idee  auch  an  den  einzelnen  Ständen  des 
Staates  darstellen.  Wie  der  Staat  sich  in  Stände  theilt,  so 
spaltet  sich  die  Eine  Tugend  der  Gerechtigkeit  in  eine  Mehrheit 
von  Tugenden.  Dem  Stande  der  Regierenden  und  Berathen- 
den  kommt  die  Tugend  der  Weisheit  oder  der  Wissenschaft 
zu,  dem  zweiten  Stande,  dem  der  Krieger,  die  Tugend  der 
Tapferkeit,  dem  dritten  Stande  die  Tugend  der  Mässigung, 
die  zwar  eine  allgemeine  Tugend  ist,  als  die,  die  Harmonie 
des  Ganzen  bewirkende,  Gewalt  über  die  Begierden  und 
Leidenschaften,  ganz  besonders  aber  zur  Tugend  des  dritten 
Standes  wird,  sofern  dieser  als  der  den  beiden  andern  unter- 
geordnete und  den  sinnlichen  Bedürfnissen  dienende  am  meisten 
in  Gefahr  ist,  sich  von  dem  harmonischen  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen  abzulösen.  Diesen  drei  Tugenden  stellt  Plato 
als   vierte  Tugend  die  Gerechtigkeit  zur  Seite,  wodurch  wir 
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die  bekannten  vier  Kardinaltugenden  der  Alten  erhalten ,  sie 
ist  aber  vielmehr  die  Grundlage  der  übrigen  und  die  Idee  des 
Ganzen.  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  realisirt  sich  dadurch 
im  Staat,  dass  jene  drei  Tugenden  die  Momente  sind,  in 
welche  er  auseinandergeht,  um  sich  in  ihnen  in  seiner  Tota- 
lität darzustellen.  Das  Mittel,  sowohl  den  Staat  zu  erhalten, 
als  auch  die  sein  Wesen  bestimmende  Idee  immer  voll- 
ständiger zu  realisiren,  ist  die  Erziehung,  die  die  Aufgabe 
hat,  jeden  zu  demjenigen  zu  bilden,  wozu  er  als  Glied 
eines  auf  der  Idee  des  sittlich  Guten  beruhenden  Ganzen  be- 
stimmt ist. 

Fragen  wir  nun,  welch«  Beziehung  der  auf  diese  Weise 
organisirte  platonische  Staat  zum  Christenthum  hat,  so  liegt 
die  Antwort  hierauf  sehr  nahe.  Bei  aller  Verschiedenheit  im 
Ganzen  und  Einzelnen  ist  der  platonische  Staat  ein  sittliches 
Gemeinwesen  ähnlicher  Art,  wie  die  christliche  Kirche.  Beiden 
liegt  dieselbe  Idee  zu  Grunde,  die  auch  im  Christenthum 
nicht  hätte  realisirt  werden  können,  wenn  sie  nicht  eine  an 
sich  wahre  und  vernünftige,  im  Wesen  des  Geistes  selbst  ge- 
gründete wäre.  Wie  der  Mensch  von  Natur  nicht  für  sich 
ist,  sondern  in  natürlicher  Gemeinschaft  mit  andeni  steht, 
so  soll  er  auch  als  sittliches  Wesen  eine  durch  die  Idee  des 
sittlich  Guten  bestimmte  Gemeinschaft  bilden.  Je  mehr  sich 
der  Mensch  des  sittlich  Guten,  als  des  Allgemeinen,  welchem 
sich  jeder  Einzelne  unterordnen  soll,  bewusst  wird,  desto  mehr 
muss  er  sich  auch  der  gleichen  Beziehung  aller  zu  der  höhern 
alles  bestimmenden  Idee  bewusst  werden.  Die  Idee  soll  sich 
in  jedem  Einzelnen  individualisiren ,  in  ihm  zur  konkreten 
Wirklichkeit  werden,  sie  kann  sich  aber  in  jedem  nur  auf 
individuelle  Weise  darstellen,  und  daher  nur  in  einem  Ganzen, 
zu  welchem  sich  alle  Einzelne  als  Glieder  einer  und  derselben 
organischen  Einheit  verhalten,  in  ihrer  Totalität  zur  Erschei- 
nung kommen.  Diese  substantielle  Einheit  des  Ganzen  ist  in 
dem  platonischen  Staat  die  Idee  der  Gerechtigkeit,  die  sich  in 
jedem  Einzelnen  als  einem  Gliede  dieses  Staats  reflektirt,  in 
der  christlichen  Kirche  ist  es  Christus,  er  ist  selbst  der  Leib, 
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dessen  Glieder  alle  sind,  die  in  Gemeinschaft  mit  ihm  stehen. 
Jeder  Einzelne  erhält  dadurch  seinen  sittlichen  Weith  nur  als 
Theil  des  Ganzen,  welchem  er  angehört,  sofern  auch  er  in 
seinem  Theile  an  der  höchsten  Einheit  Theil  hat,  und  in 
seinem  Verhäjtniss  zu  den  Uebrigen  dazu  beiträgt,  die  Idee 
des  Ganzen  in  ihrer  Totalität  zu  realisiren.  Diesen  Grund- 
gedanken seines  Staats  spricht  Plato  aus,  wenn  er,  um  auch 
dem  niedriger  Stehenden  seine  Stelle  im  Ganzen  anzuweisen, 
sagt  (Rep.  IX.  S.  590):  „Sollen  wir  nun  nicht  sagen,  damit 
doch  auch  ein  solcher  von  demselbigen  beherrscht  werde,  wie 
der  Treiflichste,  müsse  er  der  Knecht  jenes  Trefflichsten,  wel- 
cher das  Göttliche  herrschend  in  sich  hat,  werden?  Keines- 
wegs jedoch  in  der  Meinung,  der  Knecht  solle  zu  seinem 
eigenen  Schaden  beherrscht  werden,  sondeni,  dass  es  beiden 
das  beste  sei,  von  dem  Göttlichen  und  Verständigen  behenscht 
zu  werden,  am  liebsten  zwar  so,  dass  jeder  es  als  sein  eigenes 
in  sich  selbst  habe,  wenn  aber  nicht,  dann  dass  es  ihm  von 
aussen  gebiete,  damit  wir  alle,  als  von  demselben  beherrscht, 
auch  nach  Vermögen  einander  insgesammt  ähnlich  seien  und 
befreundet." 

Zwischen  dem  Piatonismus  und  Ghristenthum  besteht  nun 
freilich  hierin  der  grosse  Unterschied,  dass  der  platonische 
Staat  blosse  Idee  ist,  die  Idee  der  christlichen  Kirche  aber 
zur  historischen  Wirklichkeit  geworden  ist,  aber  durch  diesen 
Unterschied  wird  die  gegenseitige  Beziehung  beider  nicht  auf- 
gehoben, vielmelir  erst  in  das  wahre  Licht  gesetzt.  Was  den 
platonischen  Staat  zur  blossen  Idee  macht,  ist  nichts  anders, 
als  der  Mangel  eben  desjenigen  Princips,  durch  das  sich  die 
christliche  Kirche  von  dem  platonischen  Staat  am  eigenthüm- 
lichsten  unterscheidet,  des  Princips  der  subjektiven  Freiheit. 
Wie  sehr  in  dem  platonischen  Staat  der  Einzelne  mit  allen 
seinen  individuellen  Rechten  und  Ansprüchen  zurücktreten  und 
seine  Freiheit  der  Allgemeinheit  des  Ganzen  zum  Opfer  bringen 
muss,  beweisen  die  bekannten  drei  Bestimmungen,  auf  welche 
Plato    seinen  Staat  gründen  zu   müssen  glaubte,  1)   dass  es 
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seinen  Stand  zu  wählen,  2)  dass  keiner  ein  Privat -Eigenthum 
haben  dürfe,  und  3)  dass  die  Ehe  und  das  darauf  beruhende 
Familienleben  ausgeschlossen  sei.  Eine  solche  Beschränkung 
und  Unterdrückung  der  subjektiven  Freiheit  ist  zu  unnatürlich, 
als  dass  ein  auf  solchen  Grundsätzen  beruhender  Staat  jemals 
in  der  Wirklichkeit  existiren  könnte.  Auch  mit  dem  Christen- 
thum  stehen  daher  diese  Grundsätze  in  dem  grössten  Wider- 
spruch, und  der  platonische  Staat  bildet  in  dieser  Hinsicht  so- 
gar den  geraden  Gegensatz  gegen  die  christliche  Kirche,  in 
welcher  jeder  Einzelne  nur  insofern  ein  Glied  des  Gesammt- 
körpers  der  Kirche  ist,  sofern  er  in  demselben  zu  dem  vollen 
Recht  seiner  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gelangt,  und  den 
absoluten  Zweck  seines  Daseins  in  sich  selbst  hat.  Zur  rich- 
tigen Bestimmung  des  Gesichtspunkts,  aus  welchem  dieses  so- 
genannte platonische  Ideal  vom  Staat  aufzufassen  ist,  bemerkt 
Hegel  (Gesch.  der  Philos.  U.  S.  275  [242]  f.):  „Plato  habe 
in  der  That  die  griechische  Sittlichkeit  nach  ihrer  substan- 
tiellen Seite  dargestellt,  das  griechische  Staatsleben  sei  das, 
was  den  wahrhaften  Inhalt  der  platonischen  Republik  aus- 
mache, der  Hauptgedanke  desselben  sei  der,  der  als  Princip 
der  griechischen  Sittlichkeit  anzusehen  sei,  dass  nämlich  das 
Sittliche  das  Verhältniss  des  Substantiellen  habe,  als  göttlich 
festgehalten  werde,  so  dass  jedes  einzelne  Subjekt  den  Geist, 
das  Allgemeine,  zu  seinem  Zwecke,  zu  seinem  Geist  und  Sitte 
habe,  nur  aus,  in  diesem  Geiste  wolle,  handle,  lebe  und  ge- 
niesse,  so  dass  diess  seine  Natur,  d.  i.  seine  zweite  geistige 
Natur  sei,  das  Subjektive  es  in  der  Weise  einer  Natur  als 
Sitte  und  Gewohnheit  des  Substantiellen  habe.  Diesem  sub- 
stantiellen Verhältniss  der  Individuen  zur  Sitte  stehe  gegen- 
über die  subjektive  Willkür  der  Individuen,  dass  sie  nicht 
aus  Achtung  und  Ehrfurcht  für  die  Institutionen  des  Staates, 
'  des  Vaterlands,  sondern  aus  eigener  Ueberzeugung,  nach  einer 
moralischen  Ueberlegung  sich  bestimmen  und  handeln.  Diess 
Princip  der  subjektiven  Freiheit  sei  ein  späteres  und  in  die 
griechische  Welt  auch  gekommen,  aber  als  Princip  des  Ver- 
derbens  der   griechischen  Staaten,    des   griechischen  Lebens. 
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Plato  habe  nun  den  Geist,  das  Wahrhafte  seiner  Welt  er- 
kannt und  aufgefasst,  und  es  ausgeführt  nach  der  nähern  Be- 
stimmung, dass  er  diess  neue  Princip  verbannen,  unmöglich 
machen  wollte  in  seiner  Republik.  Es  sei  so  ein  substantieller 
Standpunkt,  auf  dem  er  stehe,  indem  das  Substantielle  seiner 
Zeit  zum  Grunde  liege,  aber  es  sei  auch  nur  relativ  so,  da 
es  nur  ein  griechischer  Standpunkt  sei,  und  das  spätere 
Princip  mit  Bewusstsein  ausgeschlossen  werde."  In  diesem 
bewussten  absichtlichen  Ausschliessen  würde  demnach  der 
platonische  Staat  in  einem  feindlichen  Verhältniss  zum  Christen- 
thum  stehen,  auf  der  andern  Seite  aber  ist  dieses  Ausschliessen 
des  christlichen  Princips  der  subjektiven  Freiheit  zugleich  ein 
um  so  entschiedeneres  Festhalten  an  dem  Princip  der  all- 
gemeinen substantiellen  Einheit,  und  hierin  gerade  liegt  die 
christliche  Bedeutung  des  platonischen  Staats.  Das  christliche 
Princip  der  subjektiven  Freiheit  ist  nur  darum  kein  einseitiges 
und  willkürliches,  weil  es  zugleich  die  Einheit  des  Subjektiven 
und  Objektiven  ist :  der  Einzelne  hat  seine  Freiheit  nur  darin, 
dass  er  sich  Eins  weiss  mit  dem  Allgemeinen,  in  der  Einheit 
des  Ganzen,  welchem  er  als  einzelnes  Glied  angehört,  die  voll- 
kommenste Befriedigung  seiner  innersten  subjektiven  Bedürf- 
nisse und  Interessen  findet.  Indem  also  Plato  die  eine  Seite 
des  christlichen  Princips,  wenn  auch  mit  Ausschliessung  der 
andern,  aufs  entschiedenste  festhielt,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  das  immer  mehr  um  sich  greifende  Princip  der 
subjektiven  Willkür  das  gi-iechische  Staatenleben  seinem  völligen 
Untergang  zuzuführen  begann,  stund  er  eben  dadurch  der  Idee 
der  christlichen  Kirche  näher,  als  irgend  ein  anderer  des 
Alterthums.  Es  liegt  seinem  Staate  das  Bewusstsein  zu 
Grunde,  dass  jene  substantielle  Einheit,  auf  welcher  das  sitt- 
liche Gemeinwesen  der  gi-iechischen  Staaten  beruht,  ein  Mo- 
ment sei,  das  in  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Menschheit 
nicht  völlig  verloren  gehen  könne,  sondern  aufbewahrt  werden 
müsse,  um  einst  in  einer,  wenn  auch  damals  noch  nicht  ge- 
ahneten,  höhern  geistigen  Bedeutung,  geläutert  von  allem,  was 
ihm   noch   von   den  beschränkenden  Foiinen   der  Gegenwart 
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anhing,  wieder  aufgenommen  zu  werden.  Nur  in  diesem  Sinne 
konnte  Plato  die  Idee  eines  Staats  auffassen,  welcher  in  der 
Wirklichkeit  nie  zur  Existenz  kommen  konnte.  In  der  That 
aber  ist,  was  in  Ansehung  derselben  realisirt  werden  konnte, 
in  der  christlichen  Kirche  selbst  zur  Erscheinung  gekommen. 
Auch  in  der  christlichen  Kirche  konnte  ja  das  Princip  der 
subjektiven  Freiheit  nicht  sogleich  in  seiner  Reinheit  hervor- 
treten ,  sondern  erst  im  Kampfe  mit  dem  ihm  entgegenstehen- 
den allmählig  hindurchdringen.  Der  Einzelne  sollte  sich 
immer  wieder  auf  eine,  seine  individuelle  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit mehr  oder  minder  vernichtende,  Weise  der  all- 
gemeinen Einheit  des  Ganzen  unterordnen,  und  ihr  alle  seine 
persönlichen  Rechte  und  Interessen  aufopfern.  Die  Formen, 
in  welchen  diess  geschah,  haben  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  den  Einrichtungen,  welche  Plato  für  seinen  Staat  festsetzte. 
Strenge  Scheidung  der  Stände,  Ausschliessung  des  Eigen- 
thumsrechts,  Aufhebung  der  Ehe  und  des  Familienlebens,  voll- 
kommene Unterordnung  des  eigenen  Willens  unter  den  Ge- 
sammtwillen  des  Standes,  welchem  der  Einzelne  angehört, 
alle  diese  Institutionen  haben,  nur  in  anderer  Form,  auch  in 
der  christlichen  Kirche  die  Entwicklung  des  Princips  der  sub- 
jektiven Freiheit  so  lange  gehemmt,  bis  es  stark  genug  wurde, 
durch  Entfernung  jener  Formen,  die  die  Kirche  in  einen  Staat 
verwandelten  und  ihre  Idee  im  Sichtbaren  untergehen  zu 
lassen  schienen,  die  hemmenden  Bande  zu  durchbrechen.  So 
hat  der  platonische  Staat  auch  auf  der  Seite,  auf  welcher  er 
in  dem  direktesten  Gegensatz  zur  christlichen  Kirche  steht, 
eine  nahe  Beziehung  zum  Christenthum ,  und  ist  überhaupt, 
auch  als  blosse  Idee,  ein  nicht  unwichtiges  Moment,  durch 
welches  der  U ebergang  aus  der  alten  griechischen  Welt  in  die 
christliche  vermittelt  wird. 

Der  platonische  Staat  ist  die  real  gewordene  Idee  der 
Gerechtigkeit.  Schon  hieraus  erhellt,  wie  die  platonische 
Ideenlehre  mit  der  ethischen  Seite  der  platonischen  Philo- 
sophie, von  welcher  bisher  die  Rede  war,  zusammenhängt. 
Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Lehre  von  den  Ideen 
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im  platonischen  System  hat,  ist  mit  Recht  vorauszusetzen, 
dass  das  Christliche  des  Piatonismus,  wenn  es  überhaupt  sich 
auf  einen  bestimmten  Begriflf  bringen  lässt.  sich  besonders 
auch  an  dieser  Lehre  zu  erkennen  gebe»  werde.  Es  ist  mit 
Beziehung  auf  die  Ackermann 'sehe  Schrift  schon  oben  da- 
rauf hingewiesen  worden.  Die  platonischen  Ideen  sind,  wie 
sie  Ackermann  mit  Recht  nennt,  himmlische  Kräfte,  die 
lebendigen  Quellen  des  Heils  und  der  Seligkeit,  die  Heilande 
der  Welt  und  des  Lebens.  Das  Allgemeine,  welches  Sokrates 
im  Menschen  zum  Bewusstsein  zu  bringen  bezweckte,  hat  in 
den  platonischen  Ideen  des  Wahren  und  Schönen,  des  Guten 
und  Gerechten,  und  wie  sonst  die  verschiedenen  Gestalten 
oder  Gesichtspunkte  (eiörj)  heissen  mögen,  unter  welchen  Plato 
das  Allgemeine  auffasste,  seine  konkreten  Bestimmungen  er- 
halten, und  tritt  daher  auch  in  objektiver  Bedeutung  dem  Be- 
wusstsein gegenüber.  Sie  sind  das  höhere  ideale  Bewusstsein 
des  Menschen  selbst,  aber  auch  das  an  sich  Seiende,  Ewige, 
die  übersinnliche  unsichtbare  Welt,  deren  Reflex  die  sinnliche 
sichtbare  ist.  So  unmittelbar  ihre  Beziehung  zum  Wesen 
Gottes  ist,  so  sind  sie  doch  an  sich  nicht  das  Wesen  Gottes 
selbst,  sofern,  was  eine  Bestimmung  des  Wesens  Gottes  ist,  von 
dem  abstrakten  BegriflF  desselben  unterschieden  werden  muss, 
sie  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  das  Veimittelnde  zwischen  Gott 
und  der  Welt,  die  Urformen  des  sich  offenbarenden  göttlichen 
Wesens.  So  betrachtet  nehmen  sie  im  Piatonismus  dieselbe 
Stelle  ein,  welche  Christus  im  Christenthum,  und  der  Unter- 
schied ist  zunächst  nur  dieser,  dass  sie  als  Ideen  in  un- 
bestimmter Vielheit  sind,  was  Christus  als  konkrete  Einheit 
ist.  Doch  tritt  auch  in  ihnen  schon  eine  höhere  alles  um- 
fassende Einheit  hervor,  wenn  Plato  ganz  besonders  die  Idee 
des  Guten  als  diejenige  hervorhebt,  welche  „zuletzt  unter  allem 
Erkennbaren  und  nur  mit  Mühe  erblickt,  wenn  man  sie  aber 
erblickt  hat,  auch  gleich  dafür  anerkannt  wird,  dass  sie  für 
Alle  die  Ursache  alles  Richtigen  und  Schönen  ist,  im  Sicht- 
baren das  Licht  und  die  Sonne,  von  der  dieses  abhängt,  er- 
zeugend,  im    Erkennbaren    aber   sie    allein    als    Herrscherin 
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Wahrheit  und  Vernunft  hervorbringend,  so  dass  diese  sehen 
muss,  wer  vernünftig  handeln  will  in  eigenen  oder  öffentlichen 
Angelegenheiten"  (Rep.  VII.  S.  517).  Die  Idee  des  Guten 
ist  demnach  hier  auf  ähnliche  Weise  der  Inbegriff  aller  Ideen, 
das  höchste  Princip  der  göttlichen  Wirksamkeit  und  Offen- 
barung, das  Princip  aller  Wahrheit  und  Vernunft,  wie  in  der 
Folge  in  der  alexandriiiischen  Religionsphilosophie  der  gött- 
liche Logos  als  die  Idea  iöecov^  als  der  Ort  und  Mittelpunkt 
und  der  lebendige  Träger  aller  Ideen  gedacht  wurde '•9«  Der 
so  sichtbar  aus  der  platonischen  Ideenlehre  hervorgegangene 
alexandrinische  Logos  zeigt  hier  sehr  klar  den  engen  Zu- 
sammenhang, wie  des  Piatonismus  und  Christenthums  über- 
haupt, so  insbesondere  der  platonischen  Ideenlehre  und  der 
christlichen  Logoslehre,  während  der  einfache  johanneische 
Satz:  6  loyog  aaQ^  iyeveTo  uns  zugleich  den  grossen,  durch 
keine  Vegnittlung  aufzuhebenden,  Unterschied  auch  zwischen 
dem  Piatonismus  und  dem  Christenthum  in  prägnanter  Kürze 
in  die  Augen  springen  lässt.  Wenn  nun  auch  in  diesem  Sinne 
von  einem  Fleisch-  und  Menschwerden  der  göttlichen  Ideen 
nach  Plato  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  treten  doch  auch  auf 
diesem  Punkte  Piatonismus  und  Christenthum  in  ein  sehr 
nahes  Verhältniss  zu  einander.  Expliciren  wir  uns  den  jo- 
hanneischen  Satz,  so  liegt  zweierlei  in  ihm:  1)  der  Logos 
steht,  sofern  er  Fleisch  geworden  und  Mensch  ist,  in  einem 
immanenten  Verhältniss  zur  Menschheit,  er  ist  der  Gottmensch, 
und  als  Gottmensch  nicht  der  Mensch  in  seiner  Einzelheit, 
sondern  in  seiner  Allgemeinheit,  der  an  sich  seiende,  allgemeine, 
in  der  Identität  mit  Gott  stehende  Mensch;  2)  dieses  Ver- 
hältniss des  Logos  zur  Menschheit  ist  ein  gewordenes,  in  der 
Zeit  entstandenes.  Beides  gilt  auch  von  den  platonischen 
Ideen.  Da,  wie  schon  Sokrates  lehrte,  der  Mensch  die  Quelle, 
wodurch  er  sich  des  Göttlichen  bewusst  wird,  in '  sich  selbst 
hat,  der  Geist  des  Menschen  selbst  diese  Quelle  ist,  das  Gött- 


*)  Man  vergl.  hierüber  Gfrörer  Philo  und  die  alexandrinische  Theo- 
sophie 1831.  I.  Th.  S.  181  f. 
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liehe,  Wesentliche  selbst  in  sich  enthält,  es  aus  sich  selbst 
zum  Bewusstsein  bringt,  so  sind  die  Ideen  nichts  anders  als 
dieser  göttliche  Inhalt  des  Geistes,  sein  innerstes  Wesen  selbst, 
die  immanente  Grundlage  des  Geistes,  oder  der  Seele  des 
Menschen.  Es  beruht  hierauf  die  bekannte  von  Plato  so  oft 
wiederholte  und  nachgewiesene  Behauptung,  dass  eigentlich 
nichts  gelernt  werden  könne,  dass  alles  Lernen  eine  blosse 
Wiedererinnerung  sei,  eine  Erinnerung  dessen,  was  wir  schon 
besitzen,  an  sich  schon  wissen,  ehe  es  zum  klaren  Bewusstsein 
in  uns  kommt,  ein  Erzeugen  des  Wissens  aus  sich  selbst.  Ein 
immanentes  Verhältniss  des  Gottmenschen  Christus  zur  Mensch- 
heit in  diesem  Sinne  scheint  zwar  zunächst  dem  christlichen 
Bewusstsein  ferner  zu  liegen,  demungeachtet  hat  die  christliche 
Theologie  sich  nicht  enthalten  können,  auch  diese  Seite  des 
Verhältnisses  zwischen  Christus  und  dem  Menschen  hervor- 
zuheben. Sie  liegt  in  der  protestantischen  Lehre  von  dem 
göttlichen  Ebenbild,  nach  welchem  der  Mensch  geschaflfen 
wurde,  und  von  der  jtistitta  originalis,  in  deren  Zustande  sich 
der  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffene  Mensch  ursprünglich 
befand.  Da  Christus  selbst  das  sichtbare  Bild  des  unsicht- 
baren Gottes  ist,  und  die  justitia  originalis  ihrem  Wesen  nach 
dieselbe  Gerechtigkeit  ist,  durch  welche  das  Verhältniss  der 
Erlösten  zum  Erlöser  vennittelt  wird,  wenn  Christus  durch 
den  Glauben  die  Gerechtigkeit  des  Menschen  wird,  so  erhellt 
hieraus,  in  welchem  engen  und  unzertrennlichen  Verhältniss, 
der  Natur  der  Sache  nach,  Christus  zu  dem  ursprünglichen, 
idealen ,  dem  an  sich  seienden  Menschen  steht.  Nehmen  wir 
nun  noch  dazU;  dass  nach  einer  ausdrücklichen,  den  prote- 
stantischen Lehrbegriff  wesentlich  vom  katholischen  unter- 
scheidenden Bestimmung  jene  justitia  originalis  zur  Natur  des 
Menschen  selbst  gehört,  kein  donum,  quod  ab  extra  accederety 
separatum  a  natura  hominis,  sed  vere  naturalis  ist,  also  nicht 
blos  als  ein  der  geistigen  Anschauung  des  Menschen  vor- 
gehaltenes Urbild  äusserlich  über  dem  Menschen  schwebt, 
sondern  ganz  in  seine  eigene  Natur  gesetzt  werden  muss,  so 
lässt  sich  sogar  sagen,  Christus  sei,'  von  dieser  Seite  seines 
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Verhältnisses  zum  Menschen  betrachtet,  der  innere  Mensch 
selbst,  der  Mensch  an  sich,  die  zu  dem  Wesen  des  Menschen 
selbst  gehörende  ursprüngliche  Gerechtigkeit,  oder  der  urbild- 
liche, das  Wesen  Gottes  in  sich  reflektirende ,  Mensch.  Was 
daher  auf  dem  Standpunkte  des  Christenthums  die  Erneueiomg 
des  Menschen  zu  seinem  ursprünglichen  Bilde,  ist  im  Plato- 
nismus  die  platonische  Wiedererinnerung.  Hier  wie  dort  be- 
steht das  Wesen  der  Veränderung,  die  mit  dem  Menschen 
vorgehen  muss,  um  das  zu  werden,  was  er  an  sich  ist,  darin, 
dass  das  dem  Bewusstsein  entschwundene  ursprüngliche  Innere 
in  ihm  wiederhergestellt  wird.  Bei  der  Wiedererinnerung 
scheint  zwar  die  sie  bewirkende  Thätigkeit  nur  von  dem  Men- 
schen selbst  auszugehen,  allein  auch  nach  Plato  ist  das  eigent- 
lich Bewegende  nur  die  Idee.  Die  Idee  ist  es,  welche  selbst 
die  Erinnerung  an  sie  in  dem  Menschen  weckt,  sich  gleichsam 
selbst  aus  der  übersinnlichen  Welt  in  die  sinnliche  herablässt, 
wenn  sie  entweder  durch  irgend  eine  sinnliche  Erscheinung 
auf  das  empfängliche  Gemüth  des  Menschen  einen  Eindruck 
macht,  durch  welchen  sie  selbst  zur  Anschauung  kommt,  oder 
die  Erinnerung  an  sie *"  durch  solche  vermittelt  wird,  die  sie 
selbst  schon  in  ihrem  Bewusstsein  gegenwärtig  haben,  und  sie  in 
den  Seelen  anderer,  in  deren  Bewusstsein  sie  noch  schlummert, 
gleichsam  schöpferisch  erzeugen  (vergl.  Phädr.  S.  250  f.). 
Hierin  liegt  zugleich,  wie  das  immanente  Verhältniss  der  Ideen 
zum  Bewusstsein  auf  der  andern  Seite  ein  werdendes,  in  der 
Zeit  sich  realisirendes  ist.  Wenn  die  Idee  erwacht,  mit  ihrem 
himmlischen  Licht  das  Dunkel  des  Bewusstseins  zerstreut  und 
erhellt,  dann  hüllt  sie  sich  in  sinnliche  Form  und  nimmt 
gleichsam  menschliche  Gestalt  an.  Aber  freilich  ist  diese 
Fleisch-  und  Menschwerdung  der  Ideen  nur  ein  in  den  In- 
dividuen ewig  sich  wiederholender  Akt,  nicht  die  Eine  ob- 
jektiv historische  Thatsache  des  occq^  iyevevo  des  christlichen 
Logos.  Da  aber  dieses  Objektive  des  Christenthums  selbst 
wieder  seine  subjektive  Seite  hat,  jenes  occq^  iyivevo  gleich- 
sam auch  in  allen  denen  erfolgen  muss,  die  den  Fleisch  ge- 
wordenen Logos  lebendig  in  sich  aufnehmen,  so  nmss  in  dieser 
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Hinsicht  der  Unterschied  zwischen  Piatonismus  und  Christen- 
thüm  so  bestimmt  werden,  dass  der  Platonismus  in  das  Eine 
Moment  des  Subjektiven  zusammenfallen  lässt,  was  das  Christen- 
thum  als  ein  doppeltes  Moment,  als  ein  objektives  und  ein 
subjektives,  unterscheidet  und  auseinanderhält. 

Es  führt  uns  diess  auf  einen  weitern  Punkt.  Die  Ideen 
sind  das  Wesen  des  Geistes  selbst,  aber  sie  sind  es  nur  nach 
Einer  Seite,  sie  sind  das  Göttliche  und  Uebersinnliche  im 
Menschen,  eine  andere  Seite  aber  ist  die  von  dem  göttlichen 
Inhalt  der  Ideen  abgekehrte  sinnliche.  So  steht  im  Christen- 
thum  Christus  der  im  Zustande  der  Sünde  sich  befindende 
Mensch  gegenüber,  und  wie  Christus  in  Beziehung  auf  diesen 
Zustand  der  Erlöser  ist,  so  haben  auch  die  göttlichen  Ideen 
Plato's  die  Bestimmung,  erweckend  und  erlösend  in  das  dem 
Göttlichen  entfremdete,  von  der  tiberwiegenden  Macht  des 
Sinnlichen  beherrschte  und  verdunkelte  Leben  des  Menschen 
einzugreifen.  Das  Bedürfniss  einer  Erlösung  wird  also  hier 
wie  dort  vorausgesetzt.  Begründet  ist  aber  dieses  Bedürfniss 
nur,  wenn  der  Zustand,  aus  welchem  der  Mensch  hinausgeführt 
werden  soll,  als  ein  nicht  ursprünglich  vorhandener,  sondern  erst 
entstandener,  also  auch  nicht  zum  Wesen  des  Menschen  selbst 
gehörender  betrachtet  wird.  Im  Christenthum  ist  daher  die 
jmtitia  originalis  das  Ursprüngliche,  die  Sünde  das  ei*st  Nach- 
folgende. Auch  der  Platonismus  unterscheidet  auf  ähnliche 
Weise  zwei  verschiedene  Zustände  des  Lebens  der  Seele.  Es 
gehört  hieher  der  berühmte  Mythus  vom  Abfall  der  Seelen, 
dessen  Hauptzüge  folgende  sind  (Phädr.  S.  246  f.):  AUes, 
v^as  Seele  ist,  waltet  über  alles  Unbeseelte  und  durchzieht 
den  ganzen  Himmel  in  verschiedenen  Gestalten,  die  vollkom- 
mene und  befiederte  Seele  schwebt  in  den  höhern  Gegenden 
und  waltet  durch  die  ganze  Welt,  die  entfiederte  aber  schwebt 
umher,  bis  sie  auf  ein  Starres  trifft,  wo  sie  nun  wohnhaft  wird 
und  einen  erdigen  Leib  annimmt.  Die  Ursache,  warum  der 
Seele  das  Gefieder  ausfällt,  ist:  das  Gefieder  hat  die  Kraft, 
dahin,  wo  das  Geschlecht  der  Götter  wohnt,  emporzuheben, 
und   der  Seele    das  Göttliche,    nämlich   das   Schöne,   Weise 
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und  Gute,  und  was  dem  ähnlich  ist,  mitzutheilen.  Wenn  nun 
der  grosse  Herrscher  im  Himmel  Zeus  seinen  geflügelten 
Wagen  lenkend  auszieht,  und  die  Zahl  der  Götter  und  Geister 
ihm  nachfolgt  mit  allen,  die  zu  der  Zahl  der  zwölf  herrschen- 
den Götter  geordnet  sind,  so  gibt  es  innerhalb  des  Himmels 
viel  Hen-liches  zu  schauen,  noch  mehr  aber,  wenn  die  Seelen, 
an  den  äussersten  Rand  gekommen,  auf  dem  Rücken  des  Him- 
mels stehen .  und  von  seinem  Umschwung  fortgerissen  werden 
ausserhalb  des  Himmels,  in  den  überhimmlischen  Ort,  wo 
nur  der  Führer  der  Seele,  die  Vernunft,  das  farblose,  ge- 
staltlose, stofl:lose,  wahrhaft  seiende  Wesen  beschaut,  um  welches 
her  das  Geschlecht  der  wahrhaften  Wissenschaften  jenen  Ort 
einnimmt.  Hat  die  Seele  in  diesem  Umlauf  die  Gerechtigkeit 
selbst,  die  Besonnenheit,  und  die  wahre  keiner  Veränderung 
unterworfene  Wissenschaft  erblickt  und  sich  daran  erquickt, 
so  taucht  sie  wieder  in  das  Innere  des  Himmels.  Von  den 
Seelen  aber,  welche  am  besten  dem  Gott  nachfolgten,  haben 
zwar  einige  das  Haupt  des  Führers  hinausgestreckt,  aber, 
geängstet  von  ihren  Rossen,  kaum  das  Seiende  erblickt,  andere 
erhoben  sich  bisweilen  und  tauchten  dann  wieder  unter,  so 
dass  sie  im  gewaltigen  Sträuben  der  Rosse  einiges  sahen, 
anderes  aber  nicht.  Die  übrigen  aber  werden  allesammt, 
unvermögend,  sich  zu  dem  Obern  zu  erheben,  im  untern 
Räume  weit  herumgetrieben,  und  indem  jede  der  andern 
zuvorzukommen  sucht,  entsteht  Getümmel,  Streit  und  Angst- 
schweiss,  wobei  durch  Schuld  schlechter  Führer  viele  ver- 
stümmelt werden  und  ihr  Gefieder  starken  Verlust  erleidet, 
alle  aber  nach  vielen  erlittenen  Beschwerden  untheilhafl  der 
Anschauung  des  Seienden  davongehen  und  so  sich  nur  an 
scheinbare  Nahrung  halten.  Nach  dem  Gesetz  der  Adrasteia 
erleidet  die  Seele,  welche  als  des  Gottes  Begleiterin  etwas 
von  dem  Wahrhaften  erblickt  hat,  keinen  Schaden  bis  zum 
nächsten  Auszug.  Welche  Seelen  aber  aus  Unvennögen  von 
Vergessenheit  und  Trägheit  übernommen  niedergedrückt  werden 
und  das  Gefieder  verlierend  zur  Erde  fallen,  diese  werden  in 
der  ersten  Zeugung  noch  in  keine  thierische  Natur  eingepflanzt, 
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sondern  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  geschaut  haben,  in 
den  Keim  eines  Mannes,  der  ein  Freund  der  Weisheit  oder 
des  Schönen  wird,  eines  verfassungsmässigeu  Königs,  oder 
eines  kriegerischen  und  herrschenden,  eines  Staatsmanns,  Ge- 
werbetreibenden" u.  s.  w.  Diess  ist  das  Wesentliche  des  Mythus, 
so  weit  derselbe  hier  in  Betracht  kommt.  Es  ist  klar,  dass 
der  Grundbegriff  desselben  nicht  sowohl  ein  Stindenfall,  als 
vielmehr  nur  ein  Abfall  der  Seelen  ist*  Die  Ursache  des  Falls 
der  Seelen  ist,  wenn  auch  ihre  eigene  Schuld,  doch  in  letzter 
Beziehung  ein  Mangel  an  geistiger  Kraft,  das  ihnen  von  Natur 
inwohnende  Unvermögen,  sich  zu  dem  an  sich  Seienden  zu 
erheben.  Wenn  auch  die  Seelen  ursprünglich  alle  einander 
gleich  sind,  alle  demselben  Zuge  folgen,  so  offenbart  sich  doch, 
sobald  es  zur  Entwicklung  ihrer  geistigen  Kraft  kommt,  ein 
sehr  grosser  Unterschied.  Wie  das  Christenthum  die  Ursache 
des  Falls  in  eine  Selbstbestimmung  des  Willens  setzt,  durch 
welche  der  Mensch  vom  Göttlichen  sich  hin  wegwandte,  aus 
der  Unterordnung  seines  Willens  unter  den  göttUchen  Willen 
heraustrat,  so  leitet  der  Piatonismus  diesen  Abfall  aus  der 
Unfähigkeit  ab,  das  Göttliche  zu  erkennen.  Die  Erkenntniss 
des  Göttlichen  als  des  Absoluten,  an  sich  Seienden,  ist  das 
Höchste,  wovon  der  Piatonismus  ausgeht;  welcher  Seele  es  an 
der  hiezu  nöthigen  geistigen  Kraft  fehlt,  eine  solche  sinkt  von 
dem  ursprünglichen  vollkommenen  Zustand  in  einen  unvoll- 
kommenen herab.  Indem  aber  auch  das  Christenthum  die 
sittliche  Willensbestimmung,  welche  die  Ursache  des  Falls 
wurde,  aus  einem  über  jedes  individuelle  Bewusstsein  hinaus- 
iiegenden  Willensakt  herleitet,  treffen  beide,  Christenthum 
und  Piatonismus,  wieder  in  Einem  Punkte  zusammen.  Sie 
stimmen  beide  darin  mit  einander  überein,  dass  der  gegen- 
wärtige, zur  Natur  des  Menschen  gehörende,  Zustand  ein  erst 
gewordener  ist,  die  Ursache  des  Falls,  welcher  Begriff  von 
sittlicher  Schuld  auch  mit  demselben  verbunden  werden  mag, 
jenseits  des  zeitlichen  Bewusstseins  des  Einzelnen  liegt,  und 
daher  auch  bei  allem ,  was  dem  Einzelnen  als  seine  eigene 
sittliche  Schuld  zuzurechnen  ist,   immer  schon  vorausgesetzt 
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werden  muss;  der  Mensch  an  sich,  seinem  wahren  Sein  nach 
betrachtet,  ist  ein  anderer,  als  der  Mensch  in  der  Erscheinung 
und  Wirklichkeit,  ist  jener  in  einem  dem  Göttlichen  adäquaten 
Zustand,  so  ist  dagegen  dieser  stets  mit  ünvollkommenheit 
und  Schuld  behaftet. 

Sehen  wir  diess  als  den  wesentlichen,  mit  der  christlichen 
Lehre  zusammenstimmenden,  Inhalt  des  platonischen  Mythus 
an,  so  kann  hier  noch  die  Frage  entstehen,  wie  es  sich  mit 
dem  Zustand  der  Präexistenz  arerhält ,  in  welchen  Plato  den 
Abfall  der  Seelen  setzt:  haben  wir  diesen  Fall  aus  der  über- 
sinnlichen Welt  in  die  sinnliche  eigentlich  zu  nehmen  oder  un- 
eigentlich?  Dass  er  nur  uneigentlich  zu  nehmen  sei,  dass 
^  Plato  die  dem  platonischen  Philosophem  gewöhnlich  gegebene 
Vorstellung,  nach  welcher  die  Seele  für  sich  schon  vor  diesem 
Leben  existirte,  und  dann  in  die  Materie  herabfiel,  sich  mit  ihr 
vereinigte,  sich  damit  befleckte,  und  ihre  Bestimmung  sei,  die 
Materie  wieder  zu  verlassen,  nicht  gehabt  habe,  behauptet 
Hegel  (Gesch.  der  Philos.  IL  S.  209  f.  [186]).  Davon  sei  bei 
Plato  nicht  die  Rede,  er  sage  nichts  von  einem  Abfall  aus 
einem  vollkommenen  Zustande,  dass  der  Mensch  diess  Leben  als 
eine  Einkerkerung  zu  betrachten  habe,  sondern  er  habe  das 
Bewusstsein,  dass  diess  nur  eine  gleichnissweise  Vorstellung  sei : 
das,  was  er  als  das  Wahre  ausspreche,  sei,  dass  das  Bewusst- 
sein an  ihm  selbst  in  der  Vernunft  das  göttliche  Wesen  und 
Leben  sei,  dass  der  Mensch  im  reinen  Gedanken  es  anschaue 
und  erkenne,  und  diess  Erkennen  eben  selbst  dieser  himmlische 
Aufenthalt  und  Bewegung  sei.  Da  Plato  die  Idee  eines  Abfalls 
der  Seele  nur  mythisch  vorträgt,  und  das  Wesen  des  Mythus 
darin  besteht,  die  Idee  in  der  Form  einer  in  der  Zeit  ge- 
schehenen Handlung  darzustellen,  deren  Wahrheit  nur  die  Idee 
ist,  so  kann  jener  Abfall  nur  als  eine  mythisch  bildliche  Vor- 
stellung genommen  werden,  nur  hängt  die  Frage  nach  der  Rea- 
lität dieser  Vorstellung  mit  der  allgemeineren  Frage  zusammen, 
welche  Bedeutung  der  Mythus  überhaupt  für  Plato  gehabt 
habe,  ob  die  Darstellung  philosophischer  Ideen  in  Mythen  bei 
ihm  ihren  Grund  nicht  darin  hatte,  dass  er  die  Vorstellungen, 
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welche  wir  von  unserm  Standpunkt  aus  allerdings  zur  blossen 
mythischen  Form  rechnen  können,  gleichwohl  von  dem  Inhalt 
der  Idee  noch  nicht  völlig  abzusondern  vermochte?  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  in  diese  Untersuchung  weiter  einzugehen; 
da  es  uns  hier  nur  um  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  des 
Platonischen  und  Christlichen  zu  thun  ist,  so  ist  hier  vielmehr 
nur  daran  zu  erinnern,  dass  uns  dieselbe  Frage  auf  dem  Ge- 
biete der  christlichen  Theologie  begegnet,  in  der  Verschieden- 
heit der  Ansichten  über  die  1  Mos.  3  enthaltene  Erzählung. 
Wird  diese  Erzählung  als  wirkliches  historisches  Faktum  ge- 
nommen, so  wird  der  Ursprung  der  Sünde  auf  dieselbe  Weise 
durch  eine  geschichtliche  Vorstellung  erklärt,  wie  im  platoni- 
schen Mythus,  durch  die  Voraussetzung  einer  bestimmten 
historischen  Thatsache,  deren  Schauplatz  dort  in  die  über- 
sinnliche, hier  zwar  in  die  sinnliche  aber  zugleich  durch  den 
paradiesischen  Zustand  von  der  Wirklichkeit  streng  geschiedene 
Welt  verlegt  ist.  Nehmen  wir  aber  jene  Erzählung  als  eine  blosse 
mythische  oder  bildliche  Vorstellung,  so  müssen  wir,  um  den 
Ursprung  der  Sünde  zu  erklären,  von  der  Geschichte  zum  Be- 
griff fortgehen.  Was  die  geschichtliche  Auffassung  in  zwei 
einander  entgegengesetzte,  geschichtlich  auf  einander  folgende 
Zustände  auseinanderlegt,  ist  auf  dem  Standpunkte  des  Be- 
griffs der  Gegensatz  des  Allgemeinen  und  des  Besondern ,  der 
Idee  und  der  Wirklichkeit.  Der  allgemeine  Mensch,  der  Mensch 
nach  der  wahren  Idee  seines  Wesens  ist  der  von  Gott  in  ur- 
sprünglicher Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  geschaffene  ünnensch, 
der  Mensch  in  der  Wirklichkeit,  als  der  einzelne  in  die  Besonder- 
heit des  Daseins  herausgetretene  Mensch,  ist  der  in  seinem 
natürlichen  Sein  mit  der  Sünde  behaftete  und  der  Erlösung 
von  der  Sünde  bedürftige,  deren  Realität  ihm  dadurch  ver- 
bürgt wird,  dass  er  auch  als  der  Einzelne  in  seinem  Fürsich- 
sein mit  dem  allgemeinen  Menschen  an  sich  Eins  ist:  in 
dieser  Identität  wird  der  Widerspruch  der  Wirklichkeit,  seines 
natürlichen  Seins,  mit  der  Idee  wieder  aufgehoben*).     Wie  e^ 


)  Man  vgl.  hier,  wie  über  das  Obige  S.  39  [265]  meine  Schrift:  Der  Gegensatz 
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sich  nun  auch  mit  jener  mythischen  Vorstellung  Plato's  verhalten 
mag,  in  jedem  Falle  tritt  sie  bei  ihm  selbst  dadurch  wieder 
zurück,  dass  er  statt  von  dem  jetzigen  Leben  ein  früheres 
zu  unterscheiden,  von  den  einzelnen  Seelen  die  allgemeine 
Seele  unterscheidet.  Es  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dass  Plato 
alles,  was  Seele  heisst,  unter  Einem  Begriff  zusammenfasst, 
und  die  Seele  als  das  sich  selbst  bewegende  Unsterbliche  defi- 
nirt  *).  Was  sich  selbst  bewegt,  ist  unsterbhch,  unvergänglich, 
was  aber  seine  Bewegung  von  einem  andern  hat,  ist  ver- 
gänglich. Was  sich  selbst  bewegt,  ist  Princip,  weil  es  seinen 
Ursprung  und  Anfang  in  ihm  selbst  und  von  keinem  andern 
hat,  und  ebenso  wenig  kann  es  authören,  sich  zu  bewegen, 
denn  nur  das  hört  auf,  was  seine  Bewegung  aus  einem 
Andern  hat.  Die  Seele  in  diesem  Sinne  ist  die  Eine  all- 
gemeine absolute,  oder,  wie  Plato  sie  nennt,  göttliche  Seele, 
die  erhaben  über  jeden  Wechsel  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens in  der  stets  reinen  und  ungetrübten  Anschauung  des 
Göttlichen  lebt.  Von  dieser  göttlichen  Seele  aber  ist  die  mensch- 
liche zu  unterscheiden,  in  welcher  sich  die  Eine  allgeifaeine 
Seele  in  die  unendliche  Vielheit  der  einzelnen  Seelen  theilt 
und  individualisirt,  und  in  der  Gesammtheit  der  menschlichen 
Individuen  gleichsam  in  die  Gestalt  eines  grossen  menschlichen 
Leibes  sich  hüllt.  Mit  diesem  Untei-schied  einer  göttlichen  und 
menschlichen  Seele  ist  in  die  letztere  die  ganze  Differenz  des 
zeitlichen  Daseins  gesetzt.  Die  göttliche  Seele  ist  die  ewig 
sich  gleichbleibende,  deren  Rosse  und  Führer,  wie  Plato  diess 
mythisch  ausdrückt,  alle  selbst  gut  und  von  guter  Abkunft 
sind,  die  andern  aber,  die  der  menschlichen  Seele,  sind  ver- 
mischt, denn  nur  eines  der  beiden  ßosse  ist  gut  und  edel  und 
von  solchem  Urspiimg,  das  andere  aber  entgegengesetzter  Ab- 
stammung   und    Beschaffenheit   (Phädr.    S.  246).      In    dieser 


des   Katholicismus  und  Protestantismus  nach  den  Principien  und  Haupt- 
dogmen der  beiden  Lehrbegriffe.  Zweite  Ausg.  Tüb.  1836.  S.  115  f.  209  f. 

*)  Phädr.   S.   246   nuaa    ipv/rj    dd-dvarog,    ro    ydg    deixivrjTov   a^ci- 
varov  u.  8.  w, 
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Doppelnatur  der  menschlichen  Seele  liegt  sowohl  die  Quelle 
alles  Ungöttlichen,  welchem  die  Seele  in  der  sinnlichen  Welt 
sich  hingibt,  als  auch  das  wesentliche  Band,  das  sie  mit  dem 
Göttlichen  und  Absoluten  verbindet.  So  wenig  das  Besondere 
vom  Allgemeinen  getrennt  werden  kann,  so  wenig  kann  das 
Band  der  Identität  zwischen  der  göttlichen  und  menschlichen 
Seele  gelöst  werden,  jede  einzelne  Seele  ist  ihrem  wahren 
Wesen  nach  auch  wieder  die  allgemeine  Seele,  die  das  All- 
gemeine, das  an  sich  Seiende  denkende.  So  ist  das  Verhältniss 
der  individuellen  Seelen  zur  allgemeinen  Seele  in  folgender 
Stelle  des  Menon  (S.  81)  aufgefasst:  „Wie  die  Seele  unsterblich 
ist  und  oftmals  geboren,  und  was  hier  ist  und  in  der  Unter- 
welt alles  erblickt  hat,  so  ist  auch  nichts,  was  sie  nicht  hätte 
in  Erfahrung  gebracht,  so  dass  nicht  zu  verwundem  ist,  wenn 
sie  auch  von  der  Tugend  und  allem  andern  vermag  sich  dessen 
zu  erinnern,  was  sie  fi-üher  gewusst  hat.  Denn  da  die  ganze 
Natur  unter  sich  verwandt  ist,  und  die  Seele  alles  inne 
gehabt  hat,  so  hindert  nichts,  dass  wer  nur  an  ein  Einziges 
erinnert  wird,  was  bei  den  Menschen  leinen  heisst,  alles 
übrige  selbst  auffinde,  wenn  er  nur  tapfer  ist  und  nicht  er- 
müdet im  Suchen."  Ist  diess  von  der  individuellen  oder  der 
allgemeinen  Seele  gesagt?  Es  kann  von  jener  nur  insofern 
gelten,  sofern  sie  auf  jedem  einzelnen  Punkte  im  Stande  ist, 
sich  zum  Denken  des  Allgemeinen  zu  erheben  und  ihre  Iden- 
tität mit  der  Einen  allgemeinen  Seele  wiederherzustellen.  Wir 
haben  hier  einen  neuen  merkwürdigen  Beweis  davon,  wie  tief 
dem  Piatonismus  das  innere  Bedür&iss  eingeboren  ist,  an  die- 
jenige Stelle  des  Systems,  auf  welcher  im  Christenthum 
Christus  als  der  Eine  gottmenschliche  Vermittler  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  steht,  ein  entsprechendes  Princip  zu  setzen. 
Schon  die  Ideen,  die  im  Mittelpunkt  des  Bewusstseins  das 
Uebersinnliche  und  Sinnliche  zur  Einheit  verknüpfen,  sind  ein 
vermittelndes  Princip  dieser  Art,  aber  die  lebendige  Trägerin 
der  Ideen,  ihr  eigentliches  Subjekt,  ist  die  unsterbliche  Seele, 
die  sowohl  göttlicher  als  menschlicher  Natur  ist.  Die  mensch- 
liche  Seele  hat  ihre   Wahrheit  in  der  göttlichen,    und  die 
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göttliche  die  Wirklichkeit  ihrer  Existenz  in  der  menschlichen. 
An  "Sich  aber  ist  es  eine  und  dieselbe  Seele,  die  sowohl  göttlicher 
als  menschlicher  Natur  ist,  wie  der  Gottmensch  in  der  Zweiheit 
seiner  Naturen  einer  und  derselbe  ist.  Aber  diese  an  sich 
seiende  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  die  das  Ghristen- 
thum  in  der  Geschichte  und  Person  des  Gottmenschen  als  hi- 
storische Thatsache  anschaut,  als  das  vollkommenste  Einssein 
des  Menschen  mit  Gott  in  dem  Einen  Individuum  stellt  sich 
in  dem  Piatonismus  nur  als  die  ewige  Menschwerdung  der 
Einen  göttlichen  Seele  dar,  die  in  der  unendlichen  Vielheit 
der  Individuren  immer  wieder  vom  Leben  zum  Tode  und  vom 
Tode  zum  Leben  hindurchgeht.  Eben  darin  aber,  dass  dem 
Piatonismus  die  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
immer  nur  auf  relative,  nicht  aber  auf  absolute  Weise  zum  Be- 
wusstsein  kommt,  sofern  er  sie  nicht  wie  das  christliche  Be- 
wusstsein  als  eine  in  dem  Einen  Gottmenschen  absolut  reali- 
sirte  weiss,  liegt  der  Grund,  dass  sich  ihm  immer  wieder,  sei 
es  auch  nur  in  mythischer  Foim,  das  Bewusstsein  aufdringt, 
das  Göttliche  habe  im  Menschlichen  nicht  seine  wirkliche 
Existenz,  beide  seien  an  sich  nicht  Eins,  sondern  getrennt,  oder 
es  sei  nur  ein  zufälliges  Band,  das  das  Göttliche  und  Mensch- 
liche zur  Einheit  verbindet,  eine  zufällige  Schuld,  in  deren 
Folge  das  Göttliche  aus  der  übersinnlichen  Welt  zur  sinnlichen 
herabsinkt,  die  Herablassung  Gottes  zur  Menschheit,  seine 
Menschwerdung  sei  also  keine  That  seiner  ewigen  Liebe.  Das 
ist  jener  falsche  platonische  Idealismus,  die  Einseitigkeit,  die 
zwar  in  der  Wirklichkeit  eine  nothwendige  innere  Beziehung 
zur  Idee,  nicht  aber  in  der  Idee  die  gleiche  Beziehung  zur 
Wirklichkeit  anerkennt,  und  tait  der  Wirklichkeit  immer  wieder 
die  Vorstellung  verbindet,  sie  sei  nur  der  nichtige,  nie  zur 
wahren  concreten  Realität  gelangende  Sehein. 

Die  Möglichkeit  der  Erlösung  beruht  auf  dem  unzertrenn- 
lichen Bande  der  Identität  des  Göttlichen  und  Menschlichen, 
darauf,  dass  der  Mensch  an  sich  mit  Gott  Eins  ist.  Diese  an 
sich  seiende  Einheit  des  Menschlichen  und  Göttlichen,  in  wel- 
cher die  ursprüngliche  Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur 
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besteht,  ist  die  nothwendige  Voraussetzung  der  Erlösung.  Auch 
im  Piatonismus  wird  diess  nicht  verkannt.  So  sehr  er  von 
dem  Bewusstsein  des  Gegensatzes  des  UebersinnKchen  und  Sinn- 
lichen, des  Göttlichen  und  Menschlichen,  durchdrungen  ist,  so 
eifrig  ist  er  bemüht,  in  dem  Menschlichen  den  noth wendigen 
Anknüpfungspunkt  nachzuweisen  und  festzuhalten,  in  welchem 
sein  steter  unauflöslicher  Zusammenhang  mit  dem  Göttlichen 
verbürgt  ist.  Es  liegt  diess  in  der  im  Phädrus  (S.  249)  wieder- 
holt ausgesprochenen  Behauptung,  dass  die  Seele  eines  Men- 
schen ihrer  Natur  nach  das  Seiende  geschaut  haben  müsse, 
weil  sie  sonst  nicht  in  dieses  Gebilde  gekommen  wäre,  eine 
Seele,  die  niemals  die  Wahrheit  erblickt  habe,  könne  auch 
niemals  eine  menschliche  Gestalt  annehmen,  denn  der  Mensch 
müsse  nach  Gattungen  Ausgedrücktes  begreifen,  welches  als  Ei- 
nes hervorgehe  aus  vielen  durch  den  Verstand  zusammen- 
gefassten  Wahrnehmungen,  und  diess  sei  die  Erinnerung  von 
jenem,  was  einst  unsere  Seelen  gesehen,  als  sie  Gott  nach- 
wandelten, und  das  übersehend,  was  wir  jetzt  das  Wirkliche 
nennen,  zu  dem.  wahrhaft  Seienden  das  Haupt  empon-ichteten. 
Diess  ist  der  platonische  Ausdruck  für  eine,  die  Erlösung  be- 
dingende, ursprüngliche  Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  : 
der  Mensch  muss  eine  logische  Natur  haben,  das  Vermögen,  das 
Allgemeine  zu  denken,  oder,  nach  dem  mythischen  Ausdruck, 
das  Göttliche  irgendwie  geschaut  haben,  wenn  es  in  ihm  zum 
vollen  Bewusstsein  kommen  soll.  Das  objektiv  dargebotene 
Göttliche  kann  dem  Menschen  nicht  zum  Heil  dienen,  wenn  es 
nicht  in  ihm  selbst  einen  Anknüpfungspunkt  hat,  es  darf  sei- 
ner Natur  bei  aller  Verdunklung  nicht  an  der  innern  Empfäng- 
lichkeit fehlen,  es  in  sich  aufzunehmen.  Auf  dieser  subjektiven 
Seite  steht  im  Christenthum  der  Glaube,  welcher,  obgleich  selbst 
durch  göttliche  Thätigkeit  geweckt,  doch  zugleich  aus  der 
innersten  Tiefe  der  Subjektivität  des  Einzelnen  hervorgeht,  und 
in  seinem  Begriff  sogleich  die  reichste  Fülle  des  auf  dieser  Seite 
sich  entwickelnden  göttlichen  Lebens  vor  uns  aufschliesst.  Aber 
auch  der  Piatonismus  hat  hier  eine  seiner  schönsten,  das  Chri- 
stenthum am  nächsten  berührenden  Seiten.  Was  im  Christen- 
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thum  der  Glaube  ist,  ist  im  Piatonismus  die  Liebe,  und  so  be- 
deutungsvoll der  christliche  Glaube  ist,  so  vielsagend  ist  auch, 
schon  dem  Namen  nach,  die  platonische  Liebe*).  Es  gibt  kaum 
ein  wesentliches  Moment  in  dem  Begriff  des  Glaubens,  das  sich 
nicht  auch  in  der  platonischen  Liebe  aufweisen  Hesse.  Wie  der 
Glaube  sowohl  göttlichen  als  menschlichen  Ursprungs  ist,  auf 
der  einen  Seite  ein  Geschenk  der  Gnade  ist,  auf  der  andern 
aber  seine  tiefste  Wurzel  in  dem  Herzen  des  Menschen  selbst 
hat,  und  sogar  nichts  andei-s  ist,  als  die  für  das  Göttliche 
aufgeschlossene  Subjektivität  des  Menschen  selbst,  so  gehört 
es  auch  zum  eigentlichen  Wesen  der  platonischen  Liebe,  die- 
selbe Doppelnatur  zu  haben.  Sie  ist  der  von  Plato  im  Gast- 
mal mit  allen  Zügen  einer  acht  platonischen  Darstellung  ge- 
schilderte Eros,  welcher,  weil  der  Mangel  des  Guten  und 
Schönen  und  das  Verlangen  nach  demselben  zu  seiner  Natur 
gehört,  kein  Gott  ist,  sondern  nur  ein  Mittel wesen  zwischen 
dem  Sterblichen  und  Unsterblichen,  ein  gi-osser  Dämon.  Alles 
Dämonische  aber  ist,  wie  Plato  den  Sokrates  aus  dem  Munde 
der  weisen  Diotima  die  Natur  desselben  erklären  lässt,  zwischen 
Gott  und  dem  Sterblichen,  und  seine  Verrichtung  ist  zu 
verdolmetschen  und  zu  überbringen  den  Göttern,  was  von  den 
Menschen,  und  den  Menschen,  was  von  den  Götteni  kommt,  der 
Einen  Gebete  und  Opfer,  und  der  andern  Befehle  und  Vergeltung 
der  Opfer.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  ist  es  also  die  Er- 
gänzung, dass  nun  das  Ganze  in  sich  selbst  verbunden  ist.    Und 


*)  Man  kann  nicht  sagen,  wie  Ackermann  sagt  (S.  309),  die  Liebe 
sei  nach  platonischer,  wie  nach  christlicher  Lehre  die  wirksamste  Kraft  zu 
Erreichung  des  bezweckten  Heils.  Diese  Stelle  hat  im  Christenthum  nicht 
die  Liebe,  sondern  der  Glaube,  aus  welchem  die  Liebe  erst  hervorgeht* 
Daher  ist  die  platonische  Liebe  nicht  mit  der  christlichen  Liebe,  sondern 
dem  christlichen  Glauben  zu  parallelisiren.  Hiedurch  erledigt  sich  der 
von  Ackermann  (S.  322)  aufgeworfene  Zweifel  über  den  geringen  Werth, 
welchen  Plato  dem  Glauben  beigelegt  habe.  Ackermann  bemerkt  selbst 
ganz  richtig:  „man  muss  nur  den  Glauben  bei  Plato  nicht  im  Wort,  sondern 
in  der  Sache  suchen."  Der  Sache  nach  aber  hat  bei  Plato  die  Liebe  als 
Princip  dieselbe  Bedeutung,  welche  im  Christenthum  der  Glaube  hat. 
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durch  dieses  Dämonische  geht  auch  alle  Weissagung  und  die 
Kunst  der  Priester  in  Bezug  auf  Opfer,  Weihungen  und  Be- 
sprechungen, und  allerlei  Wahrsagung  und  Bezaubeiiing.  Denn 
Gott  verkehrt  nicht  mit  Menschen.  Solcher  Dämonen  nun 
gibt  es  viele  und  vielerlei  und  einer  von  ihnen  ist  auch  Eros. 
Da  dieser  Eros  nur  die  mythische  Pei-sonifikation  jener  Liebe 
ist,  welche  Plato  im  Pfaädrus  als  den  innern  Zug  der  mensch- 
lichen Natur  zum  Göttlichen  schildert,  so  kann  das  hier  ob- 
jektiv Dargestellte  nur  subjektiv  verstanden  werden,  und  die 
Liebe  ist  daher,  wie  der  Glaube,  das  subjektive  Organ,  durch 
welches  der  Mensch  das  Göttüche  in  sich  aufiiinmit,  und  sich 
in  eine  innere  Gemeinschaft  zu  demselben  setzt.  Indem  nach 
der  Lehre  des  Christenthums  der  Glaube  allein  ein  solches 
Organ  ist,  geht  er  aus  den  innersten  Bedürfnissen  des  mensch- 
lichen Herzens  hervor,  er  allein  kann  sie  befriedigen,  und  das 
beseligende  Band  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  knüpfen. 
Er  ist  seinem  Wesen  nach  nichts  anders,  als  das  aus  dem 
tiefsten  Gefühl  des  Mangels  entspringende  sehnsuchtsvolle  Ver- 
langen, die  das  ganze  Wesen  des  Menschen  umfassende  Form, 
die  sich  mit  göttlichem  Inhalt  erfüllen  will,  die  vertrauens- 
volle Richtung  auf  das  Eine,  das  Noth  ist,  der  Hunger  und 
Dui-st  nach  der  Gerechtigkeit,  in  welcher  allein  das  wahre 
Leben  des  Geistes  besteht.  Sofern  er  aber  diese  tiefsten  Be- 
düifnisse  nicht  blos  anregt  und  erweckt,  sondern  auch  stillt  und 
befriedigt,  das  Göttliche,  auf  welches  seine  Richtung  geht,  auch 
wirklich  ergreift,  ist  er,  so  arm  er  auf  der  einen  Seite  ist,  so 
reich  auf  der  andern;  ist  er  hier  die  leere,  nur  receptiv  sich 
verhaltende.  Form,  so  ist  er  dort  die  erfüllte,  alles  Göttliche  in 
sich  tragende,  ist  er  hier  die  an  sich  selbst  verzagende  Schwach- 
heit, so  ist  er  dort  die  kühnste,  zum  Höchsten  und  Herrlichsten 
sich  aufschwingende  Zuversicht.  Alles  diess  gehört  auch  zum 
Wesen  der  platonischen  Liebe.  Darum  ist  jener  Eros,  wie  ihn 
Plato  im  Gastmahl  schildert,  „der  Sohn  der  Penia  und  des 
Porös,  der  Armuth  und  des  Reichthums,  damals  erzeugt,  als 
an  dem  von  den  Göttern  aufs  Herrlichste  gefeierten  Feste  der 
Geburt  der  Aphrodite,   der  Göttin  der  Schönheit,  die  Penia 
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in  ihrer  Armuth  und  Dürftigkeit  den  Anschlag  fasste,  mit  Po- 
rös ein  Kind  zu  erzeugen.  Dieser  Herkunft  gemäss  befindet 
sich  Eros  in  solchen  Umständen,  dass  er  immer  arm  ist,  und 
bei  weitem  nicht  fein  und  schön,  wie  die  Meisten  glauben, 
vielmehr  rauh,  unansehnlich,  unbeschuht,  ohne  Behausung,  auf 
dem  Boden  immer  umher  liegend  und  unbedeckt,  schläft  er  vor 
den  Thüren  und  auf  den  Strassen  im  Freien,  und  ist  der  Na- 
tur seiner  Mutter  gemäss  immer  der  Dürftigkeit  Genosse.  Aber 
nach  seinem  Vater  hinwiederum  stellt  er  dem  Guten  und  Schö- 
nen nach,  ist  tapfer,  keck  und  rüstig,  sinnreich  und  philosophirt 
sein  ganzes  Leben  lang.  Er  ist  wqder  wie  ein  Unsterblicher 
geartet,  noch  wie  ein  Sterblicher,  bald  an  demselben  Tag 
blühend  und  gedeihend,  wenn  es  ihm  gut  geht,  bald  auch  hin- 
sterbend, und  dann  wieder  auflebend  nach  seines  Vaters  Natur." 
Das  ist  der  innere  Zug  des  Menschen  zum  Göttlichen,  wie  er  auf 
der  einen  Seite  zwar  nur  die  ganze  Bedürftigkeit  des  mensch- 
lichen Wesens  zum  Bewusstsein  bringt,  auf  der  andern  aber 
auch  die  reichste  Befriedigung  für  die  höchsten  Bedürfnisse  ge- 
währt. Wie  dieser  Zug  nur  von  oben  her  4m  Menschen  an- 
geregt werden  kann,  sobald  er  aber  angeregt  ist,  zum  mäch- 
tigsten, den  ganzen  Menschen  beherrschenden  Trieb  wird, 
schildert  Plato  in  jener  Rede  des  Sokrates  im  Phädrus,  in 
welcher  auch  der  oben  angeführte  Mythus  von  der  Seele  erzählt 
wird.  Und  eben  hierin,  um  diesen  Zug  nach  seiner  objektiven 
und  subjektiven  Seite  in  seiner  ganzen  Bedeutung  hervorzuheben, 
als  den  innersten  zum  Wesen  des  Menschen  selbst  gehörenden 
Trieb ,  liegt  der  Grund ,  warum  ihn  Plato  als  die  Liebe  zum 
Schönen  darstellt.  Wie  die  sinnliche  Liebe  der  mächtigste 
Trieb  ist,  immer  aber  ein  bestimmtes  Objekt  voraussetzt,  auf 
welches  sie  gerichtet  ist, .  und  von  welchem  sie  erweckt  wird, 
so  verhält  es  sich  auch  mit  der  geistigen  Liebe  zum  Schönen 
oder  Göttlichen.  Das  Schöne  ist  eigentlich  das  Gute,  wer  das 
Schöne  liebt,  liebt  eigentlich  das  Gute,  da,  wie  Plato  im 
Gastmal  sagt  (S.  205),  die  Menschen  nichts  anders  lieben, 
als  das  Gute,  das  Schöne  aber  ist  die,  die  subjektive  Em- 
pfänglichkeit für   das  Gute  vermittelnde,  Form.     Denn  das 
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Wesen  des  Guten  entflieht  uns,  wie  Plato  im  Philebus  sagt 
(S.  64),  in  die  Natur  des  Schönen,  daher  müssen  wir,  weil 
wir  das  Gute  nicht  in  Einer  Form  auffangen  können,  es  in 
diesen  dreien  zusammenfassen,  der  Schönheit,  Verhältnisse 
mässigkeit  und  Wahrheit.  Warum  aber  das  Gute  oder  Göttliche 
vor  allem  in  der  Form  der  Schönheit  sich  darstellt,  erklärt 
Plato  im  Phädrus  (S.  250):  „Es  ist  nicht  leicht  bei  dem, 
was  hier  ist,  an  jenes,  was  wir  vormals  geschaut  haben,  sich 
zu  erinnern,  weder  denen,  die  das  Dortige  nur  kümmerlich 
sahen,  noch  denen,  welche,  nachdem  sie  hieher  gefallen,  ein 
Unglück  betroffen,  dass  sie,  irgendwie  durch  Umgang  zum  Un- 
recht verleitet,  das  ehedem  geschaute  Heilige  in  Vergessenheit 
gestellt;  ja  wenige  bleiben  übrig,  denen  die  Erinnerung  stark 
genug  beiwohnt.  Diese  nun,  wenn  sie  ein  Ebenbild  des  Dor- 
tigen sehen,  werden  sie  entzückt,  und  sind  nicht  mehr  ihrer 
selbst  mächtig,  was  ihnen  aber  eigentlich  begegnet,  wissen  sie 
nicht,  weil  sie  es  nicht  genug  durchschauen.  Denn  der  Ge- 
rechtigkeit, Besonnenheit,  und  was  sonst  den  Seelen  köstlich 
ist,  hiesige  Abbilder  haben  keinen  Glanz,  sondern  mit  trüben 
Werkzeugen  können  auch  nur  Wenige  von  ihnen,  mit  Mühe  je- 
nen Bildern  sich  nahend,  des  Abgebildeten  Geschlecht  erkennen. 
Die  Schönheit  aber  war  damals  glänzend  zu  schauen,  als  mit. 
dem  seligen  Chore  wir  dem  Zeus,  andere  einem  andern  Gott, 
folgend  des  herrlichsten  Anblicks  und  Schauspiels  genossen,  und 
in  ein  Geheimniss  geweiht  waren,  welches  man  wohl  das  aller- 
seligste  nennen  kann,  und  welches  wir  feierten  untadelig  selbst 
und  unbetroffen  von  den  liebeln,  die  unserer  für  die  künftige 
Zeit  warteten,  und  so  auch  zu  untadeligen  unverfälschten, 
unwandelbaren,  seligen  Gesichten  vorbereitet  und  geweihet  in 
reinem  Glänze,  rein  und  unbelastet  von  diesem  unserm  Leibe, 
wie  wir  ihn  nennen,  den  wir  jetzt  eingekerkert,  wie  ein 
Schaalthier,  mit  uns  herumtragen.  Dieses  möge  der  Erinne- 
rung geschenkt  sein,  um  derentwillen  es  aus  Sehnsucht  nach 
dem  Damaligen  jetzt  ausführlicher  ist  geredet  worden.  Was 
nun  die  Schönheit  betrifft,  so  glänzte  sie,  wie  gesagt,  schon 
unter  jenen  wandelnd,  und  auch  nun  wir  hieher  gekommen, 
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haben  wir  sie  aufgefasst  durch  den  hellsten  unserer  Sinne  aufs 
hellste  uns  entgegenschimmemd.  Denn  das  Gesicht  ist  der 
schärfste  aller  körperlichen  Sinne,  vermittelst  dessen  aber  die 
Weisheit  nicht  geschaut  wird,  denn  zu  heftige  Liebe  würde 
entstehen,  wenn  uns  von  ihr  ein  so  helles  Ebenbild  dargeboten 
würde  durch  das  Gesicht,  noch  auch  das  andere  liebenswürdige, 
nur  der  Schönheit  aber  ist  dieses  zu  Theil  geworden,  dass 
sie  uns  das  hervorleuchtendste  ist  und  das  liebreizendste." 
Das  Schöne  ist  demnach  die  concrete  Gestalt  des  Göttlichen, 
diejenige  Form,  in  welcher  es  dem  Menschen  am  nächsten  kommt, 
und  sich  ihm  am  anschaulichsten  darstellt.  Daher  liegt,  wenn 
Plato  das  Göttliche  vorzugsweise  unter  der  Form  des  Schönen 
auffasst,  dabei  die  Anerkennung  der  Wahrheit  zu  Grunde, 
dass  das  Göttliche  selbst  dem  Menschen  sich  offenbaren  und 
in  sichtbarer  Gestalt  ihm  entgegentreten  müsse,  wenn  es  in  ihm 
zum  vollen  Bewusstsein  kommen  soll.  So  spricht  sich  in  der 
platonischen  Lehre  vom  Schönen  die  Ahnung  einer  Wahrheit 
aus,  deren  vollkommene  Realisiiiing  durch  Christus  als  das 
sichtbare  Bild  des  unsichtbaren  Gottes  der  eigenthümlichste 
Charakter  des  Christenthums  ist.  Das  Göttliche  muss  selbst  in 
concreter  Gestalt  dem  Menschen  nahe  kommen,  wenn  es  den 
seiner  Natur  entsprechenden  Eindruck  auf  ihn  machen  ^oU,  ist 
es  aber  auf  diese  Weise  ihm  nahe  gekommen,  so  wirkt  es  auch 
mit  einer  Macht  auf  ihn,  die  alle  schlummernden  Funken  des 
Göttlichen  weckt,  und  sein  ganzes  Wesen  durchdringt.  Darum 
ist  die  Liebe  die  nothwendige  subjektive  Seite  des  Schönen, 
wie  ja  auch  der  christliche  Glaube  seine  ganze  Kraft  und 
Stärke,  seine  Tiefe  und  Innigkeit  nur  darin  hat,  dass  das 
Objekt,  auf  welches  er  sich  bezieht,  der  in  sichtbarer  Gestalt 
gegenwärtige  Gottmensch  ist.  Aus  diesem  seinem  Objekt  allein 
entwickelt  er  alle  jene  Zustände,  durch  welche  er  sich  im 
menschlichen  Gemüthe  hindurchbewegt,  um  es  von  der  untei-sten 
Stufe  zur  höchsten  hinaufzuführen.  Nur  aus  diesem  innern,  in 
der  Natur  der  Sache  gegründeten ,  Zusammenhang  des  christ- 
lichen Glaubens  und  der  platonischen  Liebe  lässt  sich  erklären, 
warum  wir  in  der  Reihe  der  Momente,  in  welchen  Plato  die 
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verschiedenen  Zustände  des  von  der  Liebe  bewegten  Gemüths 
psychologisch  entwickelt,  so  vielfach  an  analoge  Momente  in 
der  Sphäre  des  christlichen  Glaubens  erinnert  werden.  Wie  auf- 
fallend ist  diess  besonders  in  folgender  Stelle  des  Phädrus 
(S.  251),  so  mythisch  bildlich  auch  die  ganze  Darstellung  ist: 
„Wer  noch  frische  Weihung  an  sich  hat,  und  das  damalige 
vielfältig  geschaut,  w^enn  der  ein  gottähnliches  Angesicht  er- 
blickt, oder  eine  Gestalt  des  Köi-pers,  welche  die  Schönheit 
vollkommen  darstelle^,  so  schaudert  er  zuei*st,  und  es  wandelt 
ihn  etwas  an  von  den  damaligen  Aengsten,  hernach  aber  betet 
er  sie  anschauend  an,  wie  einen  tl^ott,  und  hat  er  ihn  gesehen, 
so  überfällt  ihn,  wie  nach  dem  Schauder  des  Fiebers  Um- 
wandlung und  Schweiss  und  ungewohnte  Hitze;  durchwärmt 
nämlich  wird  er,  wenn  er  durch  die  Augen  den  Ausfluss  der 
Schönheit  auftiimmt,  es  schwillt  der  Kiel  des  Gefieders  und 
treibt  hervorzutreten  aus  der  Wurzel  überall  an  der  Seele, 
so  dass  alles  an  ihr  gährt  und  aufsprudelt.  Ist  sie  getrennt 
von  dem  Schönen,  so  hüpft  der  gehemmte  eingeschlossene 
Trieb,  wie  die  schlagenden  Adern  und  sticht  überall  gegen 
die  ihm  bestimmten  Oeffnungen,  so  dass  die  ganze  Seele  von 
allen  Seiten  gestachelt  sich  abängstet,  hat  sie  aber  wieder 
Erinnerung  des  Schönen,  so  frohlockt  sie.  Da  nun  beides  so 
mit  einander  vermischt  ist,  bangt  sie  sich  über  einen  so  wider- 
sinnigen Zustand,  und  kann  in  ihrer  Unruhe  weder  des  Nachts 
schlafen,  noch  bei  Tage  irgendwo  ausdauem,  sondern  sehn- 
süchtig eilt  sie  immer  dahin,  wo  sie  den,  der  die  Schönheit 
besitzt,  zu  erblicken  hofft.  Hat  sie  ihn  nun  gesehen,  und  sich 
neuen  Reiz  zugeführt,  so  löst  sich  wieder  auf,  was  vorher  ver- 
stopft war,  sie  erholt  sich,  indem  Stiche  und  Schmerzen  auf- 
hören, und  kostet  wieder  für  den  Augenblick  die  süsseste  Lust. 
Daher  sie  auch  gutwillig  den  Schönen  nicht  verlässt,  noch  irgend 
jemand  werther  achtet  als  ihn,  sondern  Mutter,  Brüder  und 
Freunde  sämmtlich  vergisst,  den  fahrlässiger  Weise  zen-ütteten 
Wohlstand  für  nichts  achtet,  und  selbst  das  Anständige  und 
Sittliche,  womit  sie  es  sonst  am  genauesten  nahm,  gänzlich 
hintansetzend   ist    sie  bereit,    wie  nahe  es  nur  sein   kann, 
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dem  Gegenstand  ihres  Verlangens  zu  dienen ,  und  bei  ihm  zu 
ruhen.  Denn  nächst  dieser  Verehmng  hat  sie  auch  in  dem 
Besitzer  der  Schönheit  den  einzigen  Arzt  gefunden  für  die 
unerträglichsten  Schmerzen."  So  will  auch  diese  Liebe,  wieder 
Glaube,  durch  allen  Wechsel  der  verschiedenartigsten  Empfin- 
dungen und  Gemtithszustände,  zu  dem  Einen  Arzt  führen,  der 
allein  die  Schmerzen  lindern  und  heilen  kann. 

Nachdem  sich  uns  schon  in  dem  bisherigen  Theile  unserer 
Untersuchung  nach  mehreren  Seiten  hin  eine  unläugbare  nicht 
blos  äussere,  sondern  tiefer  eingreifende  Verwandtschaft  zwischen 
Piatonismus  und  Christenthum  zu  erkennen  gegeben  hat,  kom- 
men wir  nun  erst  auf  diejenige  Lehre  der  platonischen  Philo- 
sophie, in  welcher  man  dieselbe  seit  alter  Zeit  vorzugsweise  zu 
finden  glaubte,  die  platonische  Lehre  von  Gott.  Es  ist  bekannt, 
mit  welcher  Zuversicht  nicht  blos  die  ältesten  Kirchenlehrer, 
sondern  selbst  Neuere,,  wie  Cudworth,  Mosheim,  dem 
Plato  sogar  eine  der  christlichen  entsprechende  Trinitätslehre 
zuschrieben.  Wenn  nun  auch  diese  altern  Nachweisungen 
beinahe  durchaus  theils  auf  unbestimmten  und  unhaltbaren 
Analogien,  theils  auf  Stellen,  deren  platonischer  Ursprung 
höchst  zweifelhaft  ist,  beruhen,  so  muss  doch  zugegeben  werden, 
dass  alle  andern  Berührungspunkte  zwischen  Piatonismus  und 
Christenthum  nur  einen  sehr  zweideutigen  Werth  haben  würden, 
wenn  sie  nicht  in  höherer  Beziehung  noch  durch  die  plato- 
nische Lehre  von  Gott  begründet  werden  könnten.  Darf  diess 
nach  dem  Bisherigen  kaum  in  Zweifel  gezogen  werden,  so 
trägt  ja  die  platonische  Theologie  schon  in  den  Ausdrücken, 
die  sie  von  dem  höchsten  Wesen  gebraucht,  und  in  so  manchen 
damit  zusammenhängenden  Vorstellungen  ein  acht  jüdisch- 
christliches Gepräge  an  sich.  Vater,  Vater  des  Ganzen,  Vater 
der  Götter,  Schöpfer,  König,  Heri:scher,  Regierer  der  Welt 
wird  Gott  von  Plato  häufig  genannt,  und  von  den,  einem  solchen 
BegrifiFe  entsprechenden,  Eigenschaften  Gottes,  von  seiner  alles 
Zeitliche  und  Räumliche  ausschliessenden  Ewigkeit,  seiner 
höchsten  Macht,  Weisheit  und  Güte,  vermöge  welcher  er  die 
Ursache  und  Quelle  aller  Bewegung  und  alles  Lebens  ist,  seiner 


Sokrates  und  Christas.  283 

Allwissenheit  und  Wahrhaftigkeit,  seiner  alles  Gute  belohnenden 
und  alles  Böse  bestrafenden  Gerechtigkeit,  so  wie  seiner  reinen, 
über  den  Wechsel  von  Lust  und  Unlust  und  jede  trübende 
Leidenschaft  erhabenfep,  Seligkeit  ist  gleichfalls  bei  Plato  viel- 
fach die  Rede*),  Auch  die  Heiligkeit  ist  in  der  Reihe  dieser 
Eigenschaften  nicht  ganz  übergangen ,  wenn  von  Gott  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dass  er,  der  Gute,  zwar  alles  Gute 
bewirke,  auf  keine  Weise  aber  der  Urheber  des  Bösen  sei**). 
Der  von  den  alten  Kirchenlehrern  so^ft  angeführte  Ausspruch 
Plato's,  dass  den  Schöpfer  und  Vater  dieses  Alls  zu  finden 
schwer,  und  wenn  man  ihn  gefunden,  ihn  für  alle  auszu- 
sprechen, unmöglich  sei  (Tim.S.  29),  enthält  unstreitig  einen 
sehr  würdigen  Ausdmck  für  das  absolute  Wesen  Gottes.  Wie 
sehr  überhaupt  Plato  von  dieser  Idee  durchdrungen  war,  spricht 
sich  überall  aus,  und  man  darf  mit  Recht  behaupten,  dass  er 
vor  allen  andern  zu  einem  so  geläuterten  monotheistischen 
Begriff  Gottes  sich  erhob,  als  auf  dem  Boden  des  Heidenthums 
möglich  war.  Der  von  Plato  so  oft  gegen  Homer  und  andere, 
dem  Sinne  des  Volkes  am  meisten  zusagende,  Dichter  aus- 
gesprochene Tadel  hatte  seinen  Grund  hauptsächlich  in  den 
unwürdigen  und  unsittlichen  Vorstellungen  von  der  Gottheit, 
deren  Quelle  diese  der  ganzen  Sinnlichkeit  des  Polytheismus 
huldigende  Volkspoesie  war.  Im  Gegensatz  gegen  den  Einen 
ewigen  über  alles  erhabenen  Gott  werden  von  Plato  ausdrücklich 
.  die  Götter  des  polytheistischen  Glaubens  auf  die  Stufe  unter- 
geordneter Wesen  herabgesetzt,  welche  bei  der  Vollendung  des 
Weltganzen  die  Gehülfen  des  höchsten  Gottes  waren,  und  das- 
jenige schaffen  und  regieren  sollten,  was  von  ihm  selbst  nicht 
unmittelbar  geschaffen  und  regiert  werden  kann***).    Sie  sind 


*)  Man  vgl.  Ackermann  a.  a.  0.  S.  44  f. 

**)  Vgl.  Rep.  II.  S.  379:  ^AyaS^og  6  d-eos  —  xal  rav  fiiv  ctyaS^civ 
ovS4va  alkov  airiariov'  rdSv  ^h  xaxdSv  dll^  arxa  6u  (rjretv  rä  alritty 
«AA*  ov  rbv  d-eov. 

***)  Vgl.  Tim.  S.  41,  wo  der  höchste  Gott  die  Götter  anredet:  &€ol 
^€(LV,  wv  lyo)  ^tjfiiov^yos  narriQ  «  fQytav  —  ine^neg  yeyivrjad-e,  a&d" 
r«TO*    fikv  ovx  ioTS  oi;tf*  alvToi  -ndfinav  —  J**   ifiov  ^k  ravta  yevofxeva 


284  Sokrates  und  ChriBtos. 

also  im  Allgemeinen  in  dasselbe  Yerhältniss  zu  dem  Welt- 
schöpfer  gesetzt,  in  welchem  die  Engel  des  jüdisch-christlichen 
Glaubens  zu  Gott  stehen.  Auch  die  Lehre  von  der  Weltschöpfung 
selbst  enthält  manche  Anklänge  an  die  mosaische  Kosmogonie'*') : 
der  platonische  Weltschöpfer  bringt,  wie  der  mosaische,  alles 
durch  seinen  freien  bewussten  Willen  und  nach  einem  voraus- 
bestimmten Plan  hervor,  ohne  einen  präexistirenden  Stoff,  da 
die  Vorstellung  einer  dem  höchsten  Gott  gleich  ewigen  Materie 
Plato  nur  mit  Unrecht  zugeschrieben  wird  (wenigstens  nicht  mit 
grösserem  Recht,  als  sie  auch  dem  Moses  zugeschrieben  wer- 
den könnte).  So  ungegründet  auch  die  so  oft  wiederholte 
Behauptung  ist,  dass  in  der  platonischen  Theologie  auch  schon 
die  Idee  eines  göttlichen  Logos  eine  der  christlichen  Trinitäts- 
lehre  analoge  Stelle  gehabt  habe,  so  ist  doch  nicht  zu  t^ber- 
sehen,  mit  welchem  Nachdruck  Plato'das  Princip  der  Intelligenz 
in  dem  Wesen  Gottes  hervorhebt.  Die  Vernunft  (yovg)  wird 
nicht  nur  das  über  das  Ganze  herrschende  ursächliche  Princip 
genannt,  sondern  auch  ausdrücklich  gesagt,  da  Weisheit  und 
Vernunft  unmöglich  ohne  Seele  sein  können,  so  müsse  man 
sagen,  in  der  Natur  des  Zeus  wohne  eine  königliche  Seele 
und  königliche  Vernunft  von  wegen  der  Kraft  der  Ursache. 
(Phileb.  S.  30.)**) 


xal  ßCov  fASraaxovTa  lf€oTg  iad^oix  Sv  tv*  ov»'  Ovrird  re  5,  t6  t€  näv 
ovT(og  ajiav  5,  XQ^niad-e  xarä  (fvaiv  vfiwiv  Inl  r^v  r^v  C'^^  ^Vf^^'^^^^^^i 
fiifjiovfÄ€voi  rriv  ifiriv  SCvafitv  thqI  xtiv  v/ztSv  y^veüiV. 

*)  Den  Kirchenvätern  galt  diese  Uebereinstimmung  auch  als  ein  Beweis 
dafür,  dass  Plato  aus  Moses  geschöpft  habe.  Man  vergl.  z.  B.  Justin 
ApoL  L  59:  "Iva  (fi  xal  JiaQa  rwv  tifitxiQtav  Maaxdliov  {Xiyofisv  dk  toi 
Xoyov  Tov  dia  raiv  7rQO(pTiT(5v)  XaßovTa  tov  nkarotva  fid^re  t6  tindv, 
vkffv  cifjLOQif'OV  ovaav  oiQ^ipavia  tov  d-tbv  xoa/iov  noifjaai  dxovaaTS  etc. 
Bemerkenswerth  ist  besonders,  wie  auch  von  Plato  das  V^ohlgefaUen  des 
Schöpfers  über  das  vollendete  Werk  ebenso  hervorgehoben  wird,  wie 
von  Moses,  Tim.  S.  38:  dg  ^h  xivriOiv  tb  ai\6  xal  C^p  iv^vorfos  rwr 
dXö(mv  d-tdiv  yeyovog  ayalfda  6  yivvr^aag  naTrjQ  riyda^fri  7i  xal  svifQav 
S-ilc  etc. 

**)  Das  Hauptgewicht  legte  man  sonst,  um  auch  schon  dem  Plato  eine 
der  christlichen  analoge  Trinitätslehre  zuzuschreiben,  auf  zwei  Stellen  in 
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Mit  allen  diesen  und  ähnlichen  Zügen,  wie  solche  aas  der 
platonischen  Theologie  zusammengestellt  werden  können,  kom- 
men wir  jedoch  dem  eigentlichen  Gegenstand  unserer  Unter- 
suchung nicht  näher.  Die  Frage  nämlich,  um  deren  Beant- 
wortung es  sich  handelt,  ist  nicht  sowohl,  wie  Plato  sich  das 


den  dem  Plato  beigel^^n  Briefen  Ep.  II  und  VI.  In  der  ersten  Stelle 
wird  gesagt:  m^l  tov  ndvrtov  ßatriX^a  navt^  farU  xal  (xeivov  navray  xal 
ixiivo  eitTtov  anavruiV  xmv  xaXoiv,  Sivngov  dk  mql  ta  dtvTiQu^  xal 
TQtrov  7r€^l  rä  tgCta,  In  der  zweiten  Stelle  wird  von  dem  navroxv  ^bo^, 
Tiyefiiov  Jiov  n  ovTtov  xal  tdiv  fiiXlovTtoVf  der  narriQ  xvQ^og  xov  ^yifiovog 
xal  atr(ov  unterschieden.  Man  ygl.  die  von  Martini  Versuch  einer 
pragmat  Gesch.  des  Dogma  von  der  Gottheit  Christi  I.  Th.  1800.  S.  112  und 
Yon  Ackermann  a.  a.  0.  S.  44  hierüber  angef&hrte  Literatur.  Allein  bei 
der  unzweifelhaften  ünftchtheit  dieser  angeblichen  platonischen  Briefe  (man 
vgl.  Ast  Piatons  Leben  und  Schriften  S.  508  1  und  519  f.)  können  solche 
Stellen  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Trinitätslehre,  die  sie  enthalten,  ist 
die  allerdings  aus  platonischen  Principien,  aber  ohne  Zweifel  schon  unter 
Einwirkung  des  Ghristenthums,  hervorgegangene  neuplatonische,  wie  sie  sich 
namentlich  bei  Plotin  findet  Man  vergl.  meine  Schrift:  Die  christliche 
Gnosis  S.  421.  Bemerkenswerth  ist,  wie  genau  mit  der  Form,  welche  diese 
Trinitätslehre  Ep.  11  hat,  die  auf  dieselbe  Subordinationstheorie  gebaute 
Trinitätslehre  des  Origenes  zusammenstimmt,  wie  Photius  BibL  Cod.  8 
dieselbe  angibt:  öir^xuv  tov  natiqa  <f*a  navtatv  rtov  ovriovy  rov  <fi  vlov 
fifyQi  Twv  Xoytx  tSv  fiovov,  t6  ^h  nvsvfjia  fiixQ^  [aovov  tCiv  aeütogfiivtav. 
Darauf  hat  jedoch  de  la  Rue  in  der  Erörterung,  die  er  zu  Orig.  de 
princ.  1,  3  über  das  Yerhältniss  der  platonischen  und  christlichen  Trinitäts- 
lehre gibt,  keine  Rücksicht  genommen.  —  Da  bekannt  genug  ist,  wovon 
auch  diese  platonischen  Briefe  einen  Beweis  geben,  dass  so  viele  Stellen 
untergeschoben  worden  sind,  in  welchen  den  berühmten  Schrift-steUem  der 
alten  Zeit  weit  spätere  religiöse  Vorstellungen  beigelegt  werden,  so  hätte 
eine  Stelle,  wie  die  angeblich  sophokleische :  elg  raTg  aXnffiCatg^  eis  iarlv 
if^eog  u.  s.  w.,  deren ünächtheit von  Yalkenaer  (De  Ariatob,  «7t^</.),Böckh 
{Graecae  tragoediae  principum  Aesch,  Soph»  Eurip,  num  ea,  quae 
svpersunt  etc.  Heidelb.  1808.  S.  148  f.)  u.  a.  längst  bewiesen  ist,  von 
Ackermann  S.  43  nicht  als  eine  acht  sophokleische  angeführt  werden 
soUen,  um  so  weniger,  da  solche  Stellen,  wenn  sie  acht  wären,  auch  für 
den  platonischen  Monotheismus  einen  andern  Maasstab  geben  würden. 
Aus  Veranlassung  dieser  dem  Sophokles  *  untergeschobenen  Stelle  erklärt 
sich  auch  Böckh  a.  a.  0.  S.  162  gegen  die  Aechtheit  des  sechsten  platc 
nischen  Briefs.  [Heutzutage  ist  seine  ünechtheit  allgemein  anerkannt  Z.] 
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Wesen  Gottes  an  sich  gedacht,  ob  er  Gott  diese  oder  jene 
Eigenschaften  beigelegt,  ihn  mehr  oder  minder  bestimmt  als 
ein  persönliches,  von  der  Welt  verschiedenes,  nach  selbst- 
bewussten  sittlichen  Zwecken  handelndes  Wesen  beschrieben 
habe,  sondern  vielmehr,  da  auf  dem  Standpunkt  des  Christen- 
thums  der  an  sich  seiende  Gott  auch  der  offenbare  sein 
muss,  ob  er  Gott  und  Welt  in  ein  solches  Verhältniss  zu  ein- 
ander gesetzt  habe,  wie  die  Offenbarung  des  Christenthums 
nothwendig  voraussetzt.  Da  nun  der  christliche  Begriff  Gottes, 
sofern  das  Christenthum  keinen  andern  Gott  kennt,  als  den 
im  Sohne  geofl'enbarten,  der  Begriff  des  dreieinigen  Gottes  ist, 
so  kommen  wir  allerdings  auf  die  alte  Frage  nach  einer  der 
christlichen  analogen  platonischen  Dreieinigkeit  zurück,  allein 
in  einem  andern  Sinne,  als  man  bisher  mit  dieser  Frage  zu 
verbinden  pflegte,  indem  es  bei  einer  Untersuchung,  wie  die 
gegenwärtige  ist,  vor  allem  darauf  ankommt,  einen  klaren 
Begriff  von  demjenigen  zu  haben,  womit  jenes  andere,  das  man 
sucht,  ähnlich  und  verwandt  sein  soll. 

Das  Wesen  der  christlichen  Lehre  von  der  Dreieinigkeit 
besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  man  sich  sowohl  des  Un- 
terschieds in  dem  Einen  göttlichen  Wesen,  als  auch  der  Ein- 
heit im  Unterschied  bewusst  ist ,  oder  in  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit,  dass  Gott  als  Geist  einen  Sohn  hat;  mit  dem  Be- 
gi-iff  des  Sohns  ist  sogleich  sowohl  der  Untei-schied  in  der  Ein- 
heit, als  auch  die  Einheit  im  Unterschied  gesetzt.  Wo  wir  also 
auf  der  Grundlage  des  monotheisteichen  Glaubens  den  Begriff 
eines  Sohnes  Gottes  finden,  dürfen  wir  mit  Recht  auch  eine 
der  christlichen  Trinitätslehre  entsprechende  Lehre  von  dem 
Wesen  Gottes  und  seinem  Verhältniss  zur  Welt  voraussetzen. 
Den  Begriff  eines  Sohnes  Gottes  hat  aber  Plato  wirklich.  Es 
darf  in  dieser  Hinsicht  schon  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  Plato  in  einer  von  jeher  für  diese  Lehre  für  wichtig 
gehaltenen  Stelle  der  Republik  (VL  S.  508)  von  einem  Sprössling 
des  Guten  (Ixyoi'og  %ov  ayad-ov)  spricht,  und  von  dem  Guten 
selbst,  als  dem  Vater  desselben  (S.  506).  Plato  vergleicht 
in   dieser  Stelle   das   Gute  mit   der   Sonne.     Die  Sonne   ist 
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deijenige  unter  den  Göttern  des  Himmels,  dessen  Licht  macht, 
dass  unser  Gesicht  auf  das  Schönste  sieht,  und  das  Sichtbare 
gesehen  wird.  Zu  diesem  Gott  verhält  sich  das  Gesicht  so, 
dass  das  Gesicht  zwar  nicht  die  Sonne  ist,  weder  es  selbst, 
noch  auch  das,  worin  es  sich  befindet,  was  wir  Auge  nennen, 
aber  doch  das  sonnenähnlichste  unter  allen  Werkzeugen  der 
Wahrnehmung,  und  das  Vermögen,  welches  es  hat,  besitzt 
es  als  einen  von  jenem  Gott  ihm  mitgetheilten  Ausfluss,  von 
der  Sonne,  *die  nicht  das  Gesicht  ist,  aber  als  die  Ursache 
davon  von  eben  demselben  gesehen  wird.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  Guten.  Das  Gute  hat  einen  Sprössling,  welchen 
es  nach  der  Aehnlichkeit  mit  sich  erzeugt  hat,  so  dass  das 
Gute  in  dem  Gebiete  des  Denkbaren  zu  dem  Denken  und 
dem  Gedachten  sich  ebenso  verhält,  wie  die  Sonne  in  dem 
Gebiet  des  Sichtbaren  zu  dem  Gesicht  und  dem  Gesehenen*). 
Was  dem  Erkennbaren  Wahrheit  mittheilt,  und  dem  Er- 
kennenden das  Vermögen  hergibt,  ist  die  Idee  des  Guten, 
wie  aber  Licht  und  Gesicht  zwar  für  sonnenartig  zu  halten 
sind,  nicht  aber  für  die  Sonne  selbst,  so  sind  auch  Er- 
kenntniss  und  Wahrheit  zwar  für  gutartig  zu  halten,  für  das 
Gute  selbst  aber  nicht,  sondern  die  Beschaffenheit  des  Guten 
ist  noch  höher  zu  schätzen,  es  ist  eine  überschwängliche  Schön- 
heit, wenn  es  Erkenntniss  und  Wahrheit  hervorbringt,  steht 
aber  selbst  noch  über  diesen  an  Schönheit.  Betfachtet  man 
sein  Ebenbild  weiter,  so  muss  man,  wie  die  Sonne  dem  Sicht- 
baren nicht  nur  das  Vermögen,  gesehen  zu  werden,  sondern  auch 
das  Werden  und  Wachsthum  und  Nahrung  verleiht,  unge- 
achtet sie  selbst  nicht  das  Werden  ist,  ebenso  auch  sagen,  dass 
dem  Erkennbaren  nicht  nur  das  Erkanntwerden  von  dem 
Guten  komme,  sondern  auch  das  Sein  und  Wesen  habe  es  von 
ihm,    da  doch  das  Gute  selbst  nicht  das  Sein  ist,    sondern 


*)  Es  ist  daher  nicht  ganz  richtig,  wenn  Ackermann  S.  40  sagt,  nach 
Plato  sei  die  Sonne  des  Guten  Sohn  und  Bild.  Plato  vergleicht  nur  die 
Sonne  mit  dem  Guten,  der  Sohn  aber  oder  das  Ebenbild  des  Guten  ist  die 
Erkenntniss  und  die  W^ahrheit 
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noch  über  das  Sein  an  Würde  und  Kraft  hinausragt  (aXV 
tri  ininsiva  r^g  ovaiag  7tQeaßei(f  aal  dvvdfiei  vneQixovrog). 
Da  Plato  die  Idee  des  Guten  so  hoch  stellt,  dass  sie  mit  dem, 
Wesen  Gottes  selbst  identisch  ist  (das  höchste,  das  Wesen 
Gottes  ausdrückende,  Prädikat  ist,  dass  er  gut  ist,  Tim.  S.  29), 
so  wäre  demnach  die  Erkenntniss  und  Wahrheit,  oder  das  Prin- 
cip  derselben  der  Sohn  Gottes,  dieses  Princip  könnte  aber  kein 
anderes  sein,  als  jener  vovg,  welchen  Plato  in  der  königlichen 
Seele  des  Zeus,  oder  der  geistigen  Natur  Gottes,  Ton  dem  We- 
sen Gottes  so  unterscheidet,  dass  er  den  höchsten,  zwar  vom 
Wesen  Gottes  unterschiednen,  ab^r  immanenten  Begi-iflf  desselben 
ausdrückt.  Wenn  aber  auch  hier  die  Keime  einer  Trinitäts- 
lehre  liegen,  so  sind  sie  doch  nicht  weiter  entwickelt,  da  das 
Verhältniss,  in  welches  Plato  die  Idee  des  Guten  zu  der  Er- 
kenntniss und  Wahrheit  setzt,  eigentlich  nur  das  Verhältniss 
der  Ursache  zu  der  Wirkung  ist.  Weit  wichtiger  ist,  wie  Plato 
im  Timäus  in  der  Lehre  von  der  Weltschöpfung  von  einem 
Sohne  Gottes  spricht.  Nachdem  hier  gesagt  ist,  Gott  habe 
die  sechs  andern  Bewegungen  von  der  Welt  abgesondert,  und 
ihr  die  siebente  als  die  angemessenste  gegeben,  die  Kreisbewe- 
gung, fähi-t  Plato  fort  (S.  34):  „So  hat  nun  der  in  Wahrheit 
stets  ganze  Gedanke  Gottes,  indem  er  den  einst  werdenden 
Gott  zum  Gegenstand  des  Denkens  machte,  einen  nach  allen 
Seiten  hin  gleichen,  runden,  aus  vollkommenen  Köipem  be- 
stehenden vollkommenen  Körper  gemacht,  und  in  die  Mitte 
desselben  eine  Seele  gesetzt,  und  sie  durch  das  Ganze  verbreitet, 
und  auch  von  aussen  her  den  Leib  durch  sie  umschlossen  — 
ein  sich  selbst  genügendes,  keines  andern  bedürfendes,  sich 
selbst  bekanntes  und  befreundetes  Wesen:  durch  alles  diess  hat 
er  dieses  Wesen,  die  Welt,  als  einen  seligen  Gott  erzeugt 
(dia  Ttavca  drj  Tavta  &)dai(xova  d^eov  aixbv  \%6v  Ttore  iao^ 
HBvov  d^eov\  eyewriaaTo).^  Gott  erzeugt  also  einen  andern  Gott, 
die  von  Gott  hervorgebrachte  Welt  ist  der  Sohn  Gottes,  und 
damit  auch  der  Begriff  des  göttlichen  Logos  nicht  fehle,  ist 
es,  wie  Plato  ausdrücklich  sagt,  nag  ovrcag  aet  loyia^bg  d'eov 
Tceql   Tov  nore  iaofievov  d-eov  loyicd^etgy    welcher  die  Welt 
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hervorbrachte.  Der  loyicfzog  d^eov  ist  das  Vermittelnde,  was 
die  geschaffene  Welt  selbst  zu  einem  Gott  macht.  Denn  vom 
Xoyicfibg  d-sov  ist  sie  desswegen  geschaffen,  weil  die  Bewegung, 
welche  Gott  diesem  Körper  als  die  ihm  eigenthümliche  be- 
stimmte, diejenige  unter  den  sieben  Bewegungen  ist,  welche  am 
meisten  zum  Vei-stand  und  Bewusstsein  Gottes  passt  {xivtjatv 
ydg  OTteveifiev  avtfp  xrp^  tov  adficerog  ol-Keiav  Tiov  STVia  Ttjv 
Tttql  vovv  xat  q)Q6vr]aiv  fzdliOTa  ovaav).  Da  diese  Bewegung, 
die  Kreisbewegung,  die  vollkommenste  unter  allen  ist,  so  ist  es 
demnach  die  Vollkommenheit  der  Welt,  ihre  Identität  mit  dem 
vovQ  und  der  q^QovrjCLg,  oder  dem  loyiCfiog  d-eov,  dessen  voll- 
kommener Keflex  sie  ist,  was  sie  zum  Sohn  Gottes  und  selbst . 
zu  einem  Gott  macht.  Es  ist  also  hier  in  dem  Verhältniss 
Gottes  zur  Welt  sowohl  ein  Unterschied,  als  eine  Einheit  im 
Unterschied.  Die  von  Gott  geschaffene  Welt  kann  nur  etwas 
anderes  als  Gott  sein,  aber  sie  ist  zugleich  auch  wieder  mit  Gott 
Eins,  da  sie  der  vollkommene  Reflex  des  göttlichen  Bewusst- 
seins  und  Gedankens  ist.  Die  ganze  platonische  Lehre  von 
der  Weltschöpfung  und  dem  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  *ist 
nur  eine  weitere  Entwicklung  der  beiden  Begiiflfe  der  Einheit 
und  des  Unterschieds.  Voran  aber  steht  als  höchstes  Princip 
der  Satz,  dass  Gott  vermöge  seiner  absoluten  Güte  die  Welt 
geschaffen  habe.  Er  ist  gut,  sagt  Plato  (S.  29),  das  Gute 
aber  hat  auf  keinerlei  Weise  irgend  einen  Neid  in  sich,  als 
der  völlig  Neidlose  wollte  er  alles  so  ähnlich  als  möglich  mit 
sich  selbst  machen,  alles  sollte  gut  und  soviel  möglich  nichts 
schlecht  sein.  Hiemit  ist  ausgesprochen,  dass  Gott  sich  selbst 
in  der  Welt  geoffenbart,  die  Welt  der  offenbar  gewordene  Gott 
selbst  ist,  dass  sie,  so  gi'oss  auch  der  Unterschied  zwischen  ihr 
und  Gott  sein  mag,  doch  an  sich,  ihrem  inneren  Wesen  nach 
mit  Gott  identisch  ist,  weil  Gott  als  der  absolut  Neidlose,  sich 
nicht  in  sich  selbst  Verschliessende  und  Zurückhaltende,  selbst 
sein  Wesen  der  Welt  mitgetheilt  hat.  Diess  kann  nun  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet  werden. 

1)  Plato  geht  (S.  28)  von  dem  Gegensatz  des  Ewigen, 
nicht  Entstandenen  und  des  immer  Werdenden  und  niemals 
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Seienden  aus.  Das  Eine  wird  vom  Denken  durch  den  Be- 
griff erfasst ,  als  das  immer  sich  selbst  gleich  Bleibende ,  das 
Andere  von  der  Voi*stellung,  veimittelst  der  begrifflosen  Wahr- 
nehmung, als  das  Werdende  und  Vergehende  und  niemals  wirk- 
lich Seiende  vorgestellt.  Alles  Werdende  aber  setzt  nothwendig 
einen  Urheber  voraus.  Wo  nun  der  Schöpfer  auf  das  immer 
sich  gleich  Bleibende  hinblickend  und  an  ein  solches  Vorbild 
sich  haltend  die  Idee  desselben  in  dem  Werke  abbildet,  da  muss 
nothwendig  das  Ganze  schön  werden.  Sieht  er  aber  auf  das 
Gewordene  und  hält  er  sich  an  ein  entstandenes  Vorbild,  so 
wird  es  nicht  schön.  Wird  nun  diess  auf  die  Welt  angewandt, 
so  ist  die  Welt,  da  sie  sichtbar  und  körperlich  ist,  entstanden, 
und  setzt  daher  auch  einen  Urheber  voraus.  Da  aber  die  Welt 
das  Schönste  unter  allem  Entstandenen  ist  und  den  besten  Ur- 
heber hat,  so  ist  sie  nach  dem  geschaffen,  was  mit  der  Vernunft 
und  dem  Begriff  als  das  immer  sich  gleich  Bleibende  erfasst 
wird.  Die  Welt  ist  daher  nothwendig  das  Bild  {slytcov)  des 
Ewigen.  Aus  der  Schönheit  und  Vollkommenheit  der  Welt 
wird  demnach  gefolgert,  dass  der  Welt  etwas  Ewiges  und  Un- 
veränderliches inwohnt,  oder  dass  sie  an  sich  nach  dem  Begriff 
ihres  Wesens  mit  dem  Ewigen  und  Unveränderlichen  selbst 
Eins  .ist. 

2)  Den  Begriff  des  Bildes  entwickelt  Plato  weiter  (S.  30) 
durch  die  Frage :  welchem  lebenden  Wesen  Gott  die  Welt  ähn- 
lich gebildet  habe?  An  etwas,  das  bloss  Theil  von  etwas  an- 
derem ist,  kann  nicht  gedacht  werden,  da  das  Unvollkommene 
nie  schön  sein  kann.  Wir  können  die  Welt  nur  demjenigen 
am  ähnlichsten  nennen,  was  alle  lebende  Wesen  im  Einzelnen 
und  Allgemeinen  als  Theile  in  sich  begreift.  Wie  dieses  alle 
denkbare  Wesen  in  sich  begi-eift,  so  fasst  diese  Welt  uns  und 
alle  sichtbare  Wesen  zusammen.  Indem  also  Gott  ein  sicht- 
bares Wesen  dem  Schönsten  und  Vollkommensten  unter  allem, 
was  gedacht  werden  kann,  so  ähnlich  als  möglich  machen 
wollte,  bildete  er  es  so,  dass  es  alle  durch  ihre  Natur  unter 
sich  verwandte  lebende  Wesen  in  sich  begreift.  Ein  solches 
Wesen  kann  nur  in  der  Einheit  existiren,  denn  würde  es  zwei 
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Wesen  dieser  Ai*t  geben,  so  müsste  es  auch  noch  ein  anderes 
geben,  welches  sie  als  Theile  in  sich  begreift,  und  dieses  Eine 
würde  dann  als  dasjenige  anzusehen  sein,  welchem  jenes  an- 
dere nachgebildet  ist.  Der  Hauptbegriff  ist  demnach  hier  die 
Totahtät  der  Welt.  Wie  Plato  den  Gegensatz  des  Ewigen 
und  Nichtewigen  durch  den  Begriff  der  Schönheit  vermittelt^ 
so  ist  es  hier  der  Begriff  der  Totalität,  duich  welchen  das  Ge- 
dachte und  Sichtbare  {yorjiov  und  ogaTov)  ausgegUchen  wird. 
Sofern  die  sichtbare  Welt  die  Idee  des  Universums  in  sich 
darstellt,  ist  sie  ein  Bild  des  Intelligibeln ,  der  intelligibeln 
Welt,  und  insofern  auch  mit  ihr  identisch. 

3)  Ein  weiterer  wichtiger  Begriff  der  platonischen  Lehre 
von  der  Welt  ist  die  Weltseele.  Als  Gott,  sagt  Plato  (S.  30), 
in  seinen  Gedanken  über  die  Weltschöpfung  reflectiite  (Aoyt- 
odfzepog),  fand  er,  dass  in  dem  seiner  Natur  nach  Sichtbaren 
nichts  Vemunftloses  schöner  sein  werde,  als  das  Vernünftige, 
nichts  aber  ohne  eine  Seele  Vernunft  in  sich  haben  .könne. 
In  dieser  Erwägung  (dia  dij  rov  loyiafzov  vcvde)  bildete  er 
das  Ganze  so,  dass  er  die  Vernunft  in  die  Seele,  die  Seele 
in  den  Köi-per  setzte,  um  ein  so  viel  möglich  schönes  und  voll- 
kommenes Werk  zu  vollenden.  Man  kann  daher  mit  gutem 
Grunde  sagen,  dass  die  Welt  ein  beseeltes  und  mit  Vernunft 
begabtes  Wesen  in  Wahrheit  durch  die  Vorsehung  Gottes 
geworden  sei  {i^cSov  sfzipvxov  swovv  ze  t^  alr]9-ei<f  (Jta  xijv  tov 
d^Bov  yevia&ai  TtQovovav).  Die  Seele  ist,  wie  Plato  ihr  We- 
sen beschreibt  (S.  34  f.),  als  das  ältere  und  vorzüglichere  Prin- 
cip  das  herrschende,  der  Körper  das  ihr  gehorchende.  Von 
dem  ungetheilten  und  sich  immer  gleich  seienden  Wesen,  und 
dann  von  dem  getheilten  Wesen,  welches  an  den  Körpeni  ist, 
hat  Gott  eine  dritte  Art  von  Wesen  aus  beiden  zur  Mitte 
vereint,  welche  von  der  Natur  des  Sichselbstgleichen  und  von 
der  Natur  des  Andeni  (Getheilten)  ist,  und  hienach  hat  Gott 
sie  zur  gleichen  Mitte  des  Ungetheilten  und  des  Getheilten 
gemacht.  Und  diese  drei  Wesen  (eigentlich  zwei,  da  das  dritte 
die  Einheit  jener  zwei  ist)  als  vei-schieden  gesetzt  nehmend, 

hat  Gott  alles  in  Eine  Idee  vereint,  indem  er  die  Natur  des 
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Andern,  die  schwer  mischbar  ist,  mit  Gewalt  in  das  Sich- 
selbstgleiche einpasste.  Diess  mit  dem  Wesen  vermischend  und 
aus  allen  dreien  Eins  machend,  hat  er  dieses  Ganze  wieder 
in  Theile,  so  viel  als  sich  geziemte,  ausgetheilt.  —  Diess  ist 
das  System  der  Seele  (^  Tijg  tfwxrjg  ^craaig  S.  36),  innerhalb 
welcher  alles  Körperliche  gebildet  ist.  Sie  ist  die  Mitte, 
durchdringt  das  Ganze,  und  umschliesst  es  ebenso  von  aussen, 
und  bewegt  sich  in  sich  selbst,  und  hat  so  den  göttlichen 
Grund  eines  unaufhörlichen  und  vernünftigen  Lebens  in  sich 
selbst.  Wie  der  Himmel  das  körperlich  Sichtbare  ist,  so  ist 
die  Seele  das  unsichtbare  ideelle  Princip  der  Vernunft  und 
Haimonie.  Da  die  Seele,  aus  drei  Elementen  bestehend, 
überallher  im  Kreise  in  sich  selbst  zurückgeht,  so  reflectirt  sie 
in  sich  darüber,  was  zu  dem  Sichselbstgleichen  oder  dem  An- 
dern gehöre,  und  wie  das  Einzelne  sich  zu  einander  und  zu 
dem  Allgemeinen  verhalte.  Und  wenn  der  sowohl  auf  das 
Andere  als  das  Sichselbstgleiche  sich  beziehende  wahre  Begriff, 
der  sich  still  und  geräuschlos  in  sich  selbst  bewegt,  sich  an  das 
Sinnliche  wendet,  und  der  Kreis  des  Andern  richtig  verlau- 
fend sich  seiner  ganzen  Seele  zu  erkennen  gibt,  so  entstehen 
wahre  Meinungen  und  richtige  Ueberzeugungen.  Wenn  aber 
die  Seele  sich  an  das  Vernünftige  wendet,  und  der  Kreis  des 
Sichselbstgleichen  sich  zu  erkennen  gibt,  so  vollendet  sich  der 
Gedanke  zur  Wissenschaft.  Ein  Wesen,  in  welchem  dieses 
beides  ist,  kann  nur  die  Seele  sein  (S.  37).  Sie  allein  ist 
also  das  alles  veiinittelnde ,  das  Sichselbstgleiche  und  das 
Andere,  das  Vernünftige  und  das  Sinnliche,  in  der  Einheit 
des  Selbstbevmsstseins  umfassende  Princip. 

Obgleich  unter  dem  auf  diese  Weise  beschriebenen  Welt- 
ganzen sowohl  das  sichselbstgleiche  innere  Wesen  der  Welt, 
als  auch  die  sichtbare  Welt  vei-standen  werden  muss,  so 
hebt  doch  Plato  nun  erst  (S.  37)  den  Unterschied  der  ewigen 
und  zeitlichen,  der  urbildlichen  und  nachgebildeten  Welt  be- 
stimmt hervor.  Die  eine  ist  ein  ^wov  aidiov,  das  eine  q)vacg 
aitüviog  hat,  die  andere  ist  zo  yewrjzov^  die  eine  das  Ttaga^- 
duyfia,  die  andere  das  ofioiov  Ttgbg  ro  TtaQadeiyf^a,   Denselben 
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Unterschied  drückt  Plato  in  der  Folge,  auf  das  Frühere 
zurückweisend,  so  aus  (S,  48):  Ta  fxiv  ovo  lnava  fjv  ijtt  Totg 
efüTtoocd-ev  Xexd^BXaiv^  ev  fziv  wg  Ttagadeiy/^arog  eldog  vTrcyre- 
d'iv^  vorjzov  -Kai  aet  xotra  Tavzä  ov,  ixl^riiia  de  TtaQodeiyfia- 
rog  devTSQov  yeveaiv  exov  aal  oqotov.  Das  Hauptmoment 
liegt  darin,  dass  Plato  in  seiner  kosmogonischen  Entwicklung 
nunmehr  den  Begriff  der  Bewegung  festhält.  Es  gehört  zur 
Vollkommenheit  der  Welt,  dass  sie  sich  selbst  bewegt,  durch 
Bewegung  sich  als  lebendes  Wesen  manifestirt,  aber  mit  der 
Bewegung  ist  auch  die  Zeit  gesetzt.  In  dem  Begriffe  der 
Bewegung  dirimirt  sich,  ohne  dass  Plato  diese  Diremtion 
näher  einleitet  und  begründet,  die  zeitliche  Welt  von  der 
ewigen.  Während  daher  der  Vater,  welcher  die  Welt  erzeugte, 
das  sich  bewegende  und  lebende  Wesen  mit  Woh^efallen  be- 
trachtete, entstund  doch  gerade  in  dieser  Betrachtung  in  ihm 
der  Entschluss,  das  Abbild  dem  Urbild  noch  ähnlicher  zu 
machen,  was  voraussetzt,  dass  in  dieser  Betrachtung  ihm  auch 
dieser  Gegensatz  selbst,  der  Untei-schied  des  Urbilds  und  Ab- 
bilds, zum  Bewusstsein  kam*).    Hier  also  ist  erst  der  Punkt, 


yeyovog  ayalfjia  6  yivvrjoag  natv\q,  tiyciad^  n  xal  Bvipqavd-^Xg  tri  cF^ 
fxakXov  ofioiov  71Q0S  ro  naqaiUiy^a  insvoriOiv  aniQydaaad-at'  xa&djreQ 
ovv  avTo  tvyxdvit  C^ov  df^tov,  xal  to^s  rb  näv  ovrats  €ig  ^vvafiiv 
in$xeCQfiOB  TovovTOV  dnotiXilv»  *H  fjikv  ovv  tov  ^wov  tpvaig  irvyj^avev 
ovaa  aiioviog'  xal  rovto  fjikv  öri  t^  yevvijt^  navTeltos  nQogdnTHV  ovx 
fjv  ^warov,  eixd)  J'*  inivoel  xivrijov  nva  altSvog  notijaai.  Sofern  die 
geschaffene  Welt  ein  ayaXfia  ^edSv  d'CSiotyv  ist,  d.  h.  der  Beflex  der  ewigen 
Götter  oder  der  Ideen,  die  in  ihr  sich  darstellen,  ist  sie  als  Abbild  noch 
in  der  unmittelbarsten  Einheit  mit  ihrem  Urbild,  und  als  ein  solches  dyaX^a 
der  Gegenstand  des  göttlichen  dydlUa&ai.^  sofern  aber  ihre  Schöpfung  erst 
dadurch  voUendet  ist,  dass  sie  sich  als  ein  sich  selbst  bewegendes  Ganze 
darstellt,  und  sich  in  ihrer  Objektivität  Gott  gegenüberstellt,  scheint  sie 
sich  eben  dadurch  gleichsam  aus  ihrer  Abhängigkeit  vom  Urbild  zu  eigener 
Selbstständigkeit  fortzubewegen.  Daher  will  nun  Plato  in  der  angeführten 
Stelle,  wie  er  deutlich  zu  verstehen  gibt,  indem  er  der  Anschauung  und 
Beflexion  Gottes  die  sich  selbst  bewegende  Welt  gegenübersteUt,  den  Be- 
griff der  Bewegung  fixiren.   Dieser  Begriff  ist  es  also,  in  welchem  erst  der 
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WO  Plato  in  den  Unterschied  weiter  eingeht.     Die  ideale  ur- 
bildliche Welt  hat  eine  ewige  Natur,  unmöglich  aber  ist  diese 


des  AUs  sich  voUends  zum  Gegensatz  des  Ewigen  und  Zeitlichen,  des  Ur- 
bilds und  Kachbilds,  dirimirt  und  fortbewegt  Denkt  man  sich  den  üeber- 
gang  vom  Vorhergehenden  auf  das  Nachfolgende  in  der  platonischen  Stelle 
nicht  auf  diese  Weise  vermittelt,  so  mtisste  die  bekannte  Klage  über  die 
Zusammenhangslosigkeit  im  Timäüs,  und  das  oftmalige  Umkehren  und 
wieder  von  vorne  Anfangen  (vergl.  Hegel  a.  a.  0.  S.  248  [218])  an  dieser 
Stelle  mehr  als  an  irgend  einer  andern  begründet  erscheinen.  Auch 
Hegel  scheint  mir  daher  den  Zusammenhang  der  platonischen  Entwicklung 
auf  diesem  Funkt  nicht  richtig  aufgefasst  zu  haben.  Hegel  sagt  a.  a.  0. 
S.  261  [230]  in  Beziehung  auf  das  der  angefiihrten  Stelle  unmittelbar 
Vorangehende:  „Diess  ist  nun  die  Idee,  das  Wesen  der  Welt,  als  deä  in 
sich  seligen  Gottes.  Hier  nach  dieser  Idee  tritt  erst  die  Welt  hervor,  hier 
ist  erst  die  Idee; des  Ganzen  voUendet  Es  war  bisher  nur  das  Wesen  des 
Sinnlichen,  nicht  die  Welt  als  sinnliche  noch  hervorgetreten,  ob  er  zwar 
schon  von  dem  Feuer  u.  s.  f.  gesprochen,  so  gibt  er  nur  das  Wesen.  Plato 
scheint  hier  von  vorne  anzufangen,  was  er  schon  abgehandelt,  aber  dort 
nur  das  Wesen;  jene  Ausdrücke  Feuer  u.  s.  f.  hätte  er  besser  weggelassen. 
Weiter  geht  nun  Plato  fort.  Diese  göttliche  Welt  nennt  er  auch  das  Muster, 
das  allein  im  Gedanken  (vorirbv)  und  immer  in  der  Sichselbstgleichheit  ist. 
Er  setzt  dieses  Ganze  sich  wieder  so  entgegen,  dass  ein  Zweites  ist,  das 
Abbild  jenes  Ersten,  die  Welt,  die  Entstehung  hat  und  sichtbar  ist  Diess 
Zweite  ist  das  System  der  himmlischen  Bewegung,  jenes  Erste  ist  das  ewige 
Leben."  Es  kann  diess  nicht  mit  Eecht  behauptet  werden.  Denn  wenn 
Plato  seine  Lehre  von  der  Weltschöpfung  sogleich  mit  der  Unterscheidung 
von  Seele  und  Lei|j  beginnt,  welcher  zufolge  man  sagen  müsse:  tovös  xbv 
xoOfjLov  C^ov  ^fÄ^Jv^ov  evvovv  TB  ry  dXtjS-ett;^  ^ta  rrjv  rov  xheov  yevia&at 
TiQovoiav,  wenn  er  sagt,  dass  das  ^6jov,  welchem  diese  Welt  nachgebildet 
worden  sei,  ebenso  alle  roj/r«  ^c5«  enthalte,  wie  diese  Welt  {oöe  6  x6a/xog) 
uns  und  alle  sichtbare  Geschöpfe  in  sich  begreife,  wenn  er  sodann  auf  die 
Schöpfung  des  Himmels  übergeht,  welcher  seinem  Urbild  zufolge  nur  Einer 
sein  könne,  und  von  dem  Entstandenen  sagt,  dass  es  körperlich  sichtbar 
und  berührbar  sein  müsse,  und  vom  Feuer  u.  s.  w.  spricht,  so  ist  klar,  dass 
er  mit  allem  diesem  nicht  das  Wesen  der  Welt,  oder  die  Idee,  sondern 
die  geschaffene  sinnliche  Welt  als  solche  meint.  Wenn  es  nun  aber  auf 
diese  Weise  nur  die  sinnliche  endliche  Welt  ist,  deren  Schöpfung  Plato  dar- 
stellt, bei  welcher  das  Dasein  der  idealen  urbildlichen,  welcher  ihrer  Natur 
nach  nur  das  Sein,  nicht  das  Werden  zukommt,  immer  schon  voraus- 
gesetzt wird,  so  muss  hier  die  Frage  entstehen,  welche  Bedeutung  über- 
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ewige  Natur  dem  Entstandenen  vollkommen  mitzutheilen.    Um 
es  jedoch  dem  Urbild  so  ähnlich  als  möghch  zu  machen,  sann 


hanpt  der  Begriff  der  Weltschöpfong  in  der  platonischen  Philosophie  noch 
hat?  Wird  das  Yerhältniss  der  Welt  zu  Gott  auf  das  Yerhältniss  des 
Abbilds  zum  Urbild  zurückgeführt,  so  wäre  ja  das  Urbild  nicht,  was  es 
seinem  Begriff  nach  sein  soll,  wenn  nicht  mit  ihm  zugleich  auch  das  Abbild 
gesetzt  wäre.  Es  tritt  an  die  Stelle  des  einen  bestimmten  Anfang  nehmenden 
Schöpfungsakts  das  immanente  Yerhältniss  von  Gott  und  Welt,  oder  des 
Unendlichen  und  Endlichen.  Diess  ist  es,  was  in  der  platonischen  Dar- 
stellung immer  wieder  durchblickt,  hierin  liegt  der  Grund,  warum  er  so  oft 
umzukehren  und  wieder  von  vorne  anzufangen  scheint,  jedes  Moment,  auf 
welches  der  Uebergang  geschieht,  wird  auch  schon  bei  dem  Yörangehenden 
vorausgesetzt,  und  es  scheint  so  derselbe  Anfang  wiederzukehren.  Hat  die 
Welt,  wie  Plato  am  Schlüsse  des  Timäus  sagt,  den  konkreten  Begriff  ihrer 
Yollkommenheit  nur  darin,  dass  sie  sterbliche  und  unsterbliche  Wesen  in 
sich  begreift,  so  ist  sie  dieses  vollkommene  Ganze  nur  als  die  Einheit  der 
urbüdlichen  und  nachbildlichen  Welt  Denn  wie  könnte  die  Welt  d^d- 
Vitra  Cöia  haben,  ausser  sofern  sie  die  urbildliche  ist?  Sind  doch  selbst  die 
von  dem  Weltschöpfer  geschaffenen  0-eol  d-säv  nicht  an  sich  unsterblich, 
wie  Plato  S.  41  ausdrücklich  sagt:  (f*'  a  xal  inelnsq  yeyivria^e,  dS-d- 
varoi  fihv  ovx  l<yr£,  ovo*  alvrot  j6  ndfinav.  Die  Cma  dd-dvara  können 
daher  nur  die  d^eol  didtoi  sein,  welche  die  Ideen  selbst  sind.  [?]  Wie  nun 
aber  der  am  Ende  sich  ergebende  Begriff  der  Welt  sterbliche  und  unsterb- 
liche Wesen  zur  Einheit  verbindet,  oder  die  nachbildliche  Welt  in  ihrer 
Identität  mit  der  urbildlichen  darstellt,  'so  wird  diese  Identität  auch  schon 
in  dem  Begriffe  der  Welt,  von  welchem  die  platonische  Lehre  von  der 
Schöpfung  ausgeht,  vorausgesetzt  Plato  wirft,  nachdem  er  die  Welt  als 
ein  aus  Seele  und  Leib  bestehendes  ^öiov  l^fji\pvx<yv  bestimmt  hat,  die  Frage 
auf:  rCvi  rdiv  ^luair  avrov  (jovde  tbv  xoC/nov)  aig  ofjtoioxrita  o  ^wiordg 
Swiartjae^  Die  Antwort  ist:  roh  fjilv  ovv  iv  fxiqovg  iX6u  mipvxoroiv 
fiTj^evl  xciTaSt(6(T(i)jLi€v'  driXei  yctg  ioixbe  oMiv  ttot'  av  yivotro  xaXov' 
ov  (f'  lor*  raXXtt  ^wa  xad-*  %v  xal  xccjä  yivrj  fxoqi^Uy  tovr(^  ndvTotv 
ofioioTUTOV  avTov  aJvai  rtd-iofxev.  Td  ydq  Srj  vorfTa  C<^a  ndvra  IxHvo  iv 
IttVT^  mqiXaßov  ^x^i,  xad-dmq  od«  6  xoü/jiog  Tfxas  oott  t€  dXXa  d-qifjL- 
fAara  ^wiarrjxsv  ogard'  r^  yag  tcSv  'ifoovfiivtov  xaXX(ax(^  xalxajd  ndvra 
JsXät^  f^dhcfr*  avTOv  6  S-sog  Ofiomaai  ßovXrid-elg  ^wor  IV  OQarov,  ndvr* 
oaa  avrov  xard  (fvaiv  ^vyyevij  ^cSa  ivrog  exov  iavrov,  ^wiarrjöe.  Auch 
die  urbildliche  Welt  ist  demnach  ein  C^iov,  Ist  nun  aber  nach  dem  am 
Schlüsse  des  Timäus  sich  ergebenden  Begriffe  der  Welt  ein  vollkommenes 
Cfuov  nur  ein  solches,  das  Sterbliches  und  Unsterbliches  in  sich  vereinigt 
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er  darauf,  ein  sich  bewegendes  Bild  des  Ewigen  zu  machen, 
und  machte  den  Himmel  zu  einem  nach  der  Zahl  sich  bewe- 


80  mnss  auch  schon  die  urbildliche  Welt  Sterbliches  in  sich  begreifen. 
Wäre  diess  nicht,  so  wäre  sie  ja  das  ünyoUkommene,  welchem  immei  noch 
etwas  zur  Totalität  seines  Begriffe  fehlt,  was  sie  nach  dieser  Stelle  nicht 
sein  darf,  um  das  Urbild  der  wirklichen  Welt  zu  sein.  Wenn  nun  das 
Sterbliche  oder  Endliche  in  der  urbüdlichen  Welt  nur  ideell  sein  kann, 
während  es  dagegen  in  der  nachbildlichen  oder  realen  Welt  selbst  auch 
ein  reales  ist,  so  ist  es  doch  an  sich  dieselbe  Einheit  des  Sterblichen  und 
Unsterblichen,  oder  des  Endlichen  und  Unendlichen,  nur  nach  verschiedenen 
Seiten  betrachtet,  so  dass  das  einemal  die  Einheit  im  Unterschied,  das 
anderemal  der  Unterschied  in  der  Einheit  das  Ueberwiegende  ist  So  wenig 
aber,  wenn  einmal  das  Endliche  und  Unendliche  als  Einheit  au^efasst  sind, 
weder  die  Einheit  ohne  den  Unterschied,  noch  der  Unterschied  ohne  die 
Einheit  gedacht  werden  kann,  eben  so  wenig  können  die  urbildliche  und 
die  nachbildliche  Welt  von  einander  getrennt  werden,  sondern  mit  der 
einen  ist  unmittelbar  auch  die  andere  gesetzt.  Da  nun  die  urbildliche  Welt 
ewig  ist,  so  kann  auch  die  nachbildliche  oder  wirkliche  keinen  zeitlichen 
Anfang  genommen  haben,  sondern  wie  es  ein  ewiges  Sein  gibt,  gibt  es  auch 
ein  ewiges  Werden.  Beide  Welten  verhalten  sich  zu  einander  nur  wie 
Seele  und  Leib  (^pvxri  und  aöS/ua  S.  30),  wie  das  vorirov  und  das  oQaxbv, 
oder  wie  Idee  und  Wirklichkeit  Ist  aber  diess,  dieses  immanente  Yer- 
haltniss  von  Gott  und  Welt,  der  wahre  Sinn  der  im  Timäus  vorgetragenen 
Lehre,  so  kann  die  ganze  Beihe  der  göttlichen  Akte,  durch  welche  zur 
Existenz  gebracht  wird,  was  an  sich  schon  vorhanden  ist,  nur  als  Sache 
der  Vorstellung  und  der  äussern  Form  betrachtet  werden.  Es  führt  diess 
jedoch  noch  weiter.  Ist  die  Weltschöpfung  eigentlich  keine  Schöpfung,  so 
ist  Gott  auch  nicht  Weltschöpfer,  wie  er  dargestellt  wird.  Es  fällt  an  sich 
schon  auf,  wie  viel  Mythisches  überhaupt  die  platonische  Darstellung  der 
Weltschöpfung  hat  Betrachtet  man  aber  die  Sache  näher,  so  ist  der  Welt- 
schöpfer selbst  nur  eine  mythische  Personification  derselben  Art,  wie  die 
ai'Sioi  d-^ol,  deren  aytdfia  die  Welt  ist,  nur  die  personificirten  Ideen  sind. 
Die  Ideen  sind  an  sich,  als  die  Urbilder  alles  Seienden,  die  schöpferisch 
wirksamen  Prindpien.  In  dem  Weltschöpfer  ist  daher  nur  diese  Seite  des 
Verhältnisses  der  Ideenwelt  zur  Realwelt  mythisch  personificirt  Der 
Schluss,  welchen  Plato  macht  S.  28:  nav  ro  ytyvofievov  vn*  ahiov  ttvog 
i^  avdyxrig  yfyvea^at'  navrl  yaq  aSvvatov  X^Q^S  alrCov  y^vtffiv  o^fftv, 
fCdirt  nur  auf  die  höchste  Ursächlichkeit  der  Ideen,  nicht  aber  auf  einen 
persönlichen  SrnniovQyog,  Es  ist  daher  auch  leicht  zu  sehen,  wie  der 
Begriff  des  Weltschöpfers  mit  sich  selbst  in  Widerstreit  kommt,  und  keine 
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genden  ewigen  Bild  der  in  der  Einheit  bleibenden  Ewigkeit: 
dieses  Bild  ist  das,  was  wir  Zeit  nennen.  Tage  und  Nächte, 
Monate  und  Jahre  waren  vor  dem  Himmel  nicht,  sie  nahmen 
erst  mit  ihm  ihren  Ursprung.  Alles  diess  sindTheile  der  Zeit, 
das  „war^  aber  und  das  „wird  sein^  sind  entstandene  Formen 
der  Zeit,  die  wir  mit  Unrecht  auf  die  Ewigkeit  übertragen. 
Denn  wir  sagen,  es  war,  ist  und  wird  sein,  eigentlich  aber 
kann  von  der  Zeit  nur  das  „ist"  und  das  „war"  und  „wird 
sein"  nur  von  der  in  der  Zeit  sich  bewegenden  Veränderung 
gesagt  werden.  Denn  beides  ist  eine  Bewegung,  was  aber 
stets  unbewegt  sich  gleichbleibt,  kann  weder  älter  noch 
jünger  durch  die  Zeit  werden,  und  weder  werden  noch 
geworden  sein,  noch»  künftig  einmal  werden,  es  kommt  ihm 
überhaupt  eine  sinnliche  Veränderung  gar  nicht  zu,  sondern 


innere  Gonsistenz  hat.  Wie  auf  der  Einen  Seite  ihm,  als  dem  Einen  höchsten 
Gott,  die  ai'SioL  ^tol,  die  nur  in  der  Mehrheit  sind,  was  er  in  der  Einheit  ist, 
untergeordnet  sind,  so  ist  er  auf  der  andern  Seite  ihnen  selbst  untergeordnet, 
indem  er  die  Weltschöpfung  nur  dadurch  realisiren  kann,  dass  er  auf  die 
ewigen  Ideen  (t6  voi^aei  fÄsra  Xoyov  naQilfinjov  a$l  xara  ravra  ov)  als  die 
Urbilder  hinblickt   (o   itifjuovgyos  nQos  t6   xtxxa  javxä  l/oy  ßlinon'  a€l 

TOtOVTtp    Tivl    TlQOg^QfOfllVOg    TTttQtt^efyflfCTl    TflV    t6iaV  ttVTOV  üoi   Svvafjuv 

ans^'a^srat  S.  28).  Demungeachtet  würde  man  den  Plato  sehr  unrichtig 
verstehen,  wenn  man  das,  was  sich  als  die  mythische  Form  der  Dar- 
stellung Yon  der  Sache  selbst  unterscheiden  lässt,  als  etwas  blos  Unwesent- 
liches betrachten  wollte.  Dieser  Zusammenhang  von  Inhalt  und  Form  ge- 
hört zum  Eig^thümlichsten  der  platonischen  Philosophie.  Wie  das  Un- 
endliche und  Endliche,  das  Urbild  und  Abbild  zwar  Eins,  aber  in  dieser 
Einheit  auch  yerschieden  sind,  so  gibt  es  auch  zwei  verschiedene,  aber 
immer  wieder  in  einander  übergehende  Standpunkte  der  Betrachtung.  T6 
fihv  dri,  so  unterscheidet  sie  Plato  selbst  im  Eingange  seiner  Untersuchung 
(S.  28),  vofiaei  fx^rä  Xoyov  7i€^iXr}7rt6v  del  xarä  ravTci  ov,  ro  cf'  av  So^y 
ftBT*  ttitr&riaeojg  dloyov  do^aatov  yiyv6fii.vov  xal  anolXvfiivov^  ovrmg  Sk 
ovSinoxi  ov.  Das  Eine  ist  der  Standpunkt  des  reinen  Denkens,  das  Andere 
der  Standpunkt  der  Vorstellung,  zu  welchem  auch  alles  Mythische  gehört 
Auch  das  Mythische  hat  demnach  nach  Plato  eine  immanente  Wahrheit 
als  eine  Form  der  an  sich  seienden  Idee,  über  welche  sich  das  Selbst- 
bewnsstsein  nie  so  sehr  erheben  kann,  dass  es  nicht  immer  wieder  in  sie 
zurückgehen  müsste. 


298  Sokrates  und  Christas. 

alles  diess  sind  nur  Formen  der  Zeit,  die  die  Ewigkeit 
nachahmt  und  nach  der  Zahl  sich  umwälzt.  Die  Zeit  ist 
also  das  soviel  möglich  ähnliche  Bild  der  Ewigkeit  Das 
Urbild  ist  ewig  die  absolute  Gegenwart,  das  Bild  aber  fort 
und  fort  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  Sollte 
aber  die  sinnliche  Welt  der  urbildlichen  so  viel  möglich  nach- 
gebildet  werden,  so  musste  sie  auch  den  Begriff  der  Totalität 
in  sich  ausdrücken,  sie  wäre  nicht,  wie  sie  sollte,  vollkommen 
gewesen,  wenn  sie  nicht  auch  verschiedene  Arten  von  Wesen 
erhalten  hätte,  die  theils  unmittelbar  von  dem  Weltschöpfer, 
theils  mittelbar  durch  die  Vermittlung  der  von  ihm  geschaffenen 
hohem  Wesen  geschaffen  wurden.  Wesen  der  erstem  Art  sind 
die  Gestime,  zu  den  letztem  gehört  der,  Mensch.  Wären  die 
letztem  von  Gott  selbst  geschaffen  worden,  so  würden  sie  auch 
den  Göttern  gleich  geworden  sein.  Deswegen  konnte  die 
Schöpfung  dieser  zur  Vollkommenheit  der  Welt  gehörenden  Wesen 
nur  durch  die  9-eot  d^ewv  (S.  41),  jene  Mittelwesen,  welche,  wie 
die  Gestirne,  die  Abbilder  der  d-eol  atdioi  (S.  37)  sind,  ge- 
schehen. Dem  Befehle  des  höchsten  Gottes  gemäss  sollten  sie, 
damit  Sterbliches  wäre,  und  dieses  Weltall  in  Wahrheit  ein 
All  würde,  nach  ihrer  Natur  die  Schöpfung  der  lebenden 
Wesen  vollbringen,  und  dabei  die  Kraft,  mit  welcher  der 
Weltschöpfer  sie  selbst  geschaffen  hatte,  nachahmen.  Was  in 
diesen  Wesen  dem  Unsterblichen  gleichnamig  sein  sollte,  als 
ein  göttliches  und  hegemonisches  Princip  in  denjenigen  von 
ihnen,  welche  der  Gerechtigkeit  und  den  Göttern  folgen  wollen, 
davon  wollte  der  Weltschöpfer  selbst  den  schaffenden  Mächten 
die  Keime  übergeben,  ihr  Geschäft  aber  sollte  sein,  durch 
Zusammenfügung  von  Sterblichem  und  Unsterblichem  lebende 
Wesen  zu  bilden  und  zu  erzeugen,  für  ihre  Nahmng  und  ihr 
Wachsthum  zu  sorgen,  und  wenn  sie  sterben,  sie  wieder 
zurückzunehmen.  Hierauf  mischte  Gott  in  dem  Becher,  •  in 
welchem  er  die  Weltseele  gemischt  hatte,  die  nicht  mehr  so 
reinen  üeberbleibsel  der  vorigen  Mischung,  und  theilte  jedem 
Gestim  eine  Seele  zu,  die  er  in  dasselbe,  wie  in  einen  Wagen, 
setzte :  so  in  die  zeitlichen,  jeder  entsprechenden,  Werkzeuge 
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(die  Gestirne)  ausgesäet,  sollten  sie  das  gottesfürchtigste 
Wesen  erzeugen.  Auf  diese  Weise  entstund  der  Mensch,  welcher 
selbst  in  ein  doppeltes  Geschlecht  sich  theilt,  ein  besseres  und 
geringeres,  oder  ein  männliches  und  weibliches*).  So  tief 
und  untergeordnet  aber  die  Stellung  ist,  welche  dem  Menschen 
im  Weltganzen  gegeben  ist,  so  klar  ist  doch  auch  hier  wieder, 
wie  in  dem  Unterschied,  so  weit  er  auch  auseinandergeht,  doch 
immer  zugleich  auch  wieder  die  Einheit  gegeben  ist.  Die 
Seele,  die  als  das  unsterbliche  Princip  der  Natur  des  Menschen 
eingepflanzt  ist,  ist  dieselbe  Seele,  die  als  Weltseele  die 
Welt  in  der  Einheit  mit  Gott  erhält.  Darum  nennt  Plato 
hier  den  Menschen  das  gottesfürchtigste  Wesen.  Das  Gottes- 
bewusstsein  des  Menschen  ist  auch  das  Bewusstsein  der  Einheit 
des  Menschen  mit  Gott. 

Die  erste  Sphäre  der  platonischen  Kosmogonie  ist  die 
urbildliche  Welt,  in  welcher  der  Unterschied,  ob  er  gleich 
auch  schon  hier  hervortritt,  noch  am  meisten  in  der  Einheit 
bleibt,  die  zweite  Sphäre  ist  der  Gegensatz  der  urbildlichen 
und  der  nachgebildeten,  der  idealen  und  der  realen  Welt,  in 
ihr  kommt  der  Unterschied  zu  seinem  vollen  Recht,  ohne  dass 
jedoch  das  Band  der  Totalität  aufgelöst  wird.  Eine  dritte 
Sphäre  bildet  die  Materie,  welche  Plato  ausdrücklich  (S.  48) 
von  dem  Ersten,  dem  ^  wg  TtaQadeiy^aTog  eldog  vTcored-ivj 
dem  vorjTOv  %ai  aei  nara  zairva  ov,  und  dem  fzifzrjfza  Ttaqa- 
deiyfiaTog,  oder  dem  yiveacv  e'xov  Tcai  oQatoVy  dem  Zweiten, 
als  das  dritte  Princip  unterscheidet.  Sie  ist  die  v7iodo%ri  ndatjg 
yeveaecogy  gleichsam  die  Amme  {Tidi^\  die  alles  in  sich  auf- 
nimmt, ohne  jedoch  von^  irgend  etwas,  was  in  sie  eingeht, 
eine  demselben  ähnliche  Gestalt  anzunehmen,  sie  ist  ihrer 
Natur  nach  das,  worin  alles  wie  ein  Siegel  ausgedrückt  wird 
{iycfiayelov  q)vaei  Ttarcl  xclTot),  und  wird  von  dem,  was  in 
sie  eingeht,  bewegt  und  umgeformt,  weswegen  sie  immer  wieder 


*)  Das  weibliche  Geschlecht  setzte  Plato  tief  unter  das  männliche. 
Solche,  die  ungerecht  leben,  lässt  er  bei  der  zweiten  Geburt  Weiber  aus 
Männern  werden.    Tim.  S.  91. 
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als  etwas  anderes  erscheint,  das  aber,  was  in  sie  eingeht, 
ist  ein  Abbild  des  Seienden.    Es  gibt  also  drei  Gattungen, 
das  Eine  ist  das  Entstehende,  das  Zweite  das,  worin  des  ent-- 
steht,  das  Dritte  das,  durch  dessen  Nachbildung  das  Werdende 
entsteht.     Das   Aufnehmende   kann   man    die   Mutter,    das, 
woher  das  Aufgenommene  kommt,  den  Vater,  und  die  mittlere 
Natur  zwischen  beiden  den  Sohn  nennen.     Das  Abbild  würde 
aber  nicht  die  grösste  Mannigfaltigkeit  haben  können,  wenn 
nicht  das,  worin  es  abgebildet  wird,  so  beschaffen  wäre,  dass 
es  als  etwas  Formloses  alle  mögliche  Ideen  in  sich  aufnehmen 
kann   (äto  nai  Ttavrojv   lutog  eldwv  elvai  XQ^^  ^^  '^^  Ttdvra 
ixde^ofievov   ev  avT(^  yivYj   S.  50).     Sofern   die   Materie  als 
blosse  Receptivität  etwas  Unsichtbares  ist,   hat   sie  am  In- 
telligibeln  Theil.     Um  ihre  Natur  näher  zu  bestimmen,   geht 
Plato  von  dem  üntei*schiede  der  Vernunft  und  der  richtigen 
Vorstellung,  der  unwandelbaren  üeberzeugung  und  der  wandel- 
baren UebeiTedung  aus.  Es  gibt  daher  etwas,  was  sich  immer 
gleich  bleibt,  nicht  entsteht  und  nicht  vergeht,  weder  etwas 
anderes  in  sich  aufnimmt,  noch  in  etwas  anderes  übergeht, 
und  unsichtbar  und  unsinnlich  blos  Gegenstand  des  Denkens 
ist,   und  etwas  anderes,   das  diesem  verwandt  und  ähnlich, 
sinnlich  wahrnehmbar,  entstanden,  an  einem  bestimmten  Ort 
entsteht  und  wieder  verschwindet,  und  durch  die  Vorstellung 
veimittelst  der  Empfindung  aufgefasst  wird,  das  dritte  ist  der 
Raum,  der  nie  vergeht,  und  allem  Entstehenden  zur  Unter- 
lage dient,  das,  was  ohne  sinnliche  Wahrnehmung  nur  durch 
einen  unächten  Begriff  erreicht  werden  kann,  auf  das  wir  nur 
wie  träumend  hinsehen.     Wir  müssen  von  ihm  sagen,   dass 
alles  in  ihm  ist,  während  es  doch  selbst  nirgends  etwas  ist,  so 
dass  wir  nie  zu  einem  bestimmten  Begriff  desselben  gelangen 
können,  da  es  immer  nur  als  Bild  eines  andern  bewegt  wird, 
für   sich  selbst  aber  nicht  erscheint.     So  sind  demnach  die 
Materie  und  der  Raum,  obgleich  dem  Ansichseienden  entgegen- 
gesetzt, und  ohne  objektive  Realität,  ^Is  allgemeine  Formen  der 
Anschauung  und  des  Denkens,  selbst  wieder  mit  dem  Intelli- 
gibeln  verwandt. 
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Bei  dieser  genauei^n  Entwicklung  der  platonischen  Lehre 
von  der  Welt  und  der  Weltschöpfiing  haben  wir  den  eigentli- 
chen Zweck  unserer  Aufgabe  keineswegs  aus  dem  Auge  ver- 
loren. Nur  auf  diese  Weise  wird  klar,  wie  in  jedem  Momente 
des  die  geschaffene  endliche  Welt  von  Gott  trennenden  Unter- 
schieds immer  zugleich  ein  Moment  der  die  Welt  mit  Gott 
verknüpfenden  Einheit  mitgesetzt  ist.  Eben  diess  ist  nun  aber 
auch  die  eigentliche  Grundlage  der  Verwandtschaft  des  Plato- 
nismus  mit  der  christlichen  Trinitätslehre.  Auch  im  Ghristen- 
thum  ist  die  Welt  mit  Gott  Eins,  sofern  sie,  wie  durch  die 
Vermittlung  des  Sohns  geschaffen,  so  auch  im  Sohn  mit 
Gott  versöhnt  ist:  der  Sohn  ist  selbst  die  reale  Einheit  aller 
Glieder  der  aus  der  Welt  erlösten,  durch  die  Vermittlung  des 
Geistes  zum  ewigen  absoluten  Wesen  Gottes  erhobenen,  himm- 
lischen Gemeinde.  Einer  solchen  durch  die  Idee  des  Sohns 
vermittelten  Einheit  der  Welt  mit  Gott  war  auch  Plato  auf 
seine  Weise  sich  bewusst,  wenn  er  die  das  Bild  des  Ewigen 
an  sich  tragende,  ewig  sich  selbst  gleiche,  urbildliche  Welt  den 
von  Gott  erzeugten  seligen  Gott  nannte.  Die  urbildliche  Welt 
ist  die  Welt  der  Ideen,  zur  Natur  der  Idee  aber  gehört  es, 
dass  sie  Urbild  und  Nachbild  zui*  unzertrennlichen  Einheit  ver- 
knüpft. Was  also  die  geschaffene  endliche  Welt  in  der  Ein- 
heit mit  der  ewigen  übersinnlichen  erhält,  ist  das  Urbildliche 
an  dieser,  daS;  was  sie  zu  einem  von  Gott  erzeugten  seligen 
Gott  macht,  in  welchem  Gott  selbst  sein  eigenes  ewiges 
Wesen  anschaut.  Das  Bewusstsein  dieser  Einheit  erscheint  bei 
Plato  um  so  wahrhafter  und  kräftiger,  je  klarer  bei  ihm  die 
Vermittlung  desselben  hervortritt.  Dass  die  wahre  Einheit  nicht 
die  abstrakte,  jeden  Unterschied  ausschliessende  ist,  sondern  nur 
die  konkrete,  durch  die  Aufhebung  des  Unterschieds  mit  sich 
selbst  vermittelte,  also  nur  diejenige,  welche  allein  den  wahren 
Begriff  der  christlichen  Dreieinigkeit  gibt,  ist  unter  den  altem 
Philosophen  keinem  so  klar  und  bestimmt  zum  Bewusstsein 
gekommen,  wie  dem  Plato.  Dass  er  aus  diesem  Gesichtspunkt 
die  im  Timäus  dargelegte  Lehre  von  dem  Verhältniss  Gottes 
und  der  Welt  betrachtet  wissen  will,  zeigt  der  merkwürdige 
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Schluss  desselben.  Nun  erst,  sagt  Plato,  sei  diese  Rede  über 
das  All  zu  ihrem  Ende  gekommen:  denn  sterbliche  und  un- 
sterbliche Wesen  in  sich  begreifend,  und  zur  Einheit  erfüllt, 
ist  diese  Welt  so  ein  sichtbares  und  Sichtbares  umfassendes 
Wesen,  ein  Bild  des  Intelligibeln,  ein  wahrnehmbarer  Gott,  die 
grösste  und  beste ,  die  schönste  und  vollkommenste  geworden, 
dieser  Eine  Himmel,  der  Eingebome*).     Dass  die  Welt  ohne 


*)  SvjjTa  yaQ  xal  aS^avaxa  fco«  kaßotVj  xal  ^vfmlrjQiod-iiis  (in  diesem 
ivfJi7iJir}Q(odiivat  liegt,  auch  schon  dem  Ausdruck  nach,  der  Begriff  der 
gnostischen  Pleroma.  Vgl.  Die  christliche  Gnosis  S.  157.  755.  Auch  das 
gnostische  Pleroma  wird  zum  Pleroma  erst  dadurch,  dass  es  auch  das  Leere 
in  sich  aufhinunt,  durch  sich  erfüllt,  die  Einheit  des  Sinnlichen  und  üeber- 
sinnlichen  ist,  wie  nach  Plato  der  x6a/xog  nur  sotem  er  &VTirä  xal  d^d- 
vara  C^a  in  sich  begreift,  zum  xoöfxog  ^vfiTtXriQmd-elg  wird)  oöe  6  xoofiog^ 
ovt<ü  ^wov  oQttTov  xal  oQard  nsQi^x^v,  eixatv  rov  vorjTot  d^eog  ata&riTog, 
fjLi.yt0Tog  xal  aQiOrog  xdXhörog  re  xal  reXemaxog  yiyovBv,  Big  ovQavog  od"«, 
fjiovoysvrjg  aiv,  Oiqavbg  steht  im  Timäus  öfters  gleichbedeutend  mit  xoofiog. 
Lindau  in  der  Ausg.  des  Tim.  Comment.  S.  35  erläutert  diess  durch  die  aus 
Photius  Bibl,  229  beigebrachte  Notiz :  nqtitog  Uv&ayoQag  rov  ovQavov 
xoOfjLOV  nqogriyoQSvas  Sid  rb  rikeiov  elvai  xal  näat  xsxoaf^ijad-ai  rolg  rf 
^010^;  xal  rolg  xaXoTg.  Man  vgl.  wie  Plato  selbst  im  Timäus  den  Himmel 
beschreibt  (S.  37):  f?x<y  <f*  intvoel  xivrjrov  riva  aitüvog  noiijaai^  xal 
diaxoOfiwv  dfia  olqavbv  noiat  fiivovvog  aimvog  h  ivl  xar^  dgiHfibv 
iovaav  aitovtov  eixova  tovtov,  ov  ^rj  /qovov  fovofidxa/Lisv,  Am  Himmel 
kommt  das,  was  die  geschaffene  endliche  Welt  zu  demjenigen  macht,  was  sie 
ihrem  Begriff  nach  ist,  am  immittelbarsten  zur  Anschauung.  An  ihm  geschieht 
der  üebergang  aus  dem  Ewigen  in  das  Zeitliche,  aus  dem  Unsichtbaren  in 
das  Sichtbare.  Ist  die  Welt  der  Inbegriff  alles  Sichtbaren,  so  ist  der 
Himmel  das  Sichtbarste  der  Welt.  Der  Hinunel  und  die  Weltseele  verhalten 
sich  daher  zu  einander,  wie  Sichtbares  und  Unsichtbares,  wie  Leib  und 
Seele:  xal  rb  filv  Sri  atSfia  oqarbv  ovqavov  yfyovsv,  avrri  6k  doQarog 
fjihv^  XoyiCfiov  Sk  fxix^x^vaa  xal  dqfiovCag  yjv/ri  rcSv  votjt^v  del  t€  ovrtov. 
Wiefern  der  Himmel  fzovoyevrjg  ist  und  sein  muss,  entwickelt  Plato  Tim. 
S.  31  auf  folgende  Weise :  üotbqov  ovv  oQ&ojg  eva  ovqavbv  nQogBiQrjxafxiv^ 
rj  noXXovg  xal  dnsCqovg  Xiyuv  ijv  ogd-otSQOv;  'iva  etniq  xaxd  rb  na^ 
.  gdSeiy/ia  deSrjfAiovQyrifzivog  tarai.  Tb  ydq  tibqi^x^v  ndvra  bnoOa  vorjva 
fwce,  fi€&^  ii^Qov  6€VT€Qov  ovx  av  TTOT^  eirj*  naXtv  ydq  dv  heqov  elvat 
rb  Tieql  Ixetvoi  6ioi>  ^(aov,  ov  fiiqog  dv  etTrjv  ix€(v(o,  xal  ovx  dv  H& 
ixBtvoLV,  dXX^  ixcCvtp  r^  nsqi^x^vri  rocf*  dv  dcptofxoKOfzivov  Xfyoiro 
bq&oreqov,   "Iva  ovv  rode  xaxd  rr^v  fiovtaatv  ofxoiov  J  t^  navisXeZ  fw^ 
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sterbliche  Wesen  unvollkommen  wäre,  lässt  Plato  den  Welt- 
schöpfer  in  der  Anrede  an  die  geschaffenen  Götter  ausdrück- 
lich sagen:  d'vrjTcc  exv  yevrj  koiftä  tql  ayewt/ca'  rovzcav  ow 
firj  yevofieviov  oigavog  ateXfjg  loTaf  t«  yäg  ccTtovra  iv  arr^ 
yivri  ^cicov  ov%  ^^ei,  dei  di^  ei  fielXec  riXeog  lnavaig  elvac.  Ji 
if^ov  de  Tavra  yevof^eva  yial  ßlov  f^eraaxovra  d'eoig  laaCoiT  av. 
^'Iva  ovv  &vrjfcd  xe  ^,  to  te  nav  rode  ovriog  anav  ^,  tgiftead-e 
Y,axä  q>vatv  v/^elg  i^ti  ttjv  ruh  ^ciwv  drjf^tovgylav  (S.  41).  Wie 
widersprechend  scheinen  hier  die  beiden  Sätze  zu  sein :  die  Welt 
muss  ihrer  Vollkommenheit  wegen  sterbliche  Wesen  haben,  die 
nur  von  untergeordneten  Wesen  geschaffen  werden  können, 
unmittelbar  aber  von  dem  höchsten  Gott  geschaffen  würde  sie 
nicht  sterbliche  Wesen,  sondern  nur  unsterbliche  haben !  Sind 
unsterbliche  Wesen  an  sich  vollkommener  als  sterbliche,  so  würde 
es  ja,  sollte  man  denken,  die  Idee  der  Vollkommenheit  erfor- 
dern, statt  sterblicher  Wesen  unsterbliche  zuhaben.  Was  könnte 
denn  der  Vollkommenheit  der  Welt  fehlen,  wenn  sie  unmittel- 
bar von  Gott  geschaffen,  den  unsterblichen  Göttern,  welche  die 
ideale  Welt  selbst  sind,  gleich  wäre?  Dieser  Widerspruch  lässt 
sich  nur  durch  die  Unterscheidung  der  abstrakten  und  concreten 
Einheit  lösen.  Als  abstrakte  Einheit  wäre  die  Welt,  oder  das 
All,  das  Unendliche  an  sich,  das  wahrhaft  Unendliche  ist  aber 
nicht  das  Unendliche  an  sich,  sondern  nur  die  Einheit  des  Un- 
^idlichen  und  Endlichen.  Die  Welt  wäre  nicht  ein  vollkom- 
menes, Wesen  jeglicher  Art  in  sich  begreifendes  Ganze,   es 


<r^«  ravra  ovre  6vo  ovr'  aniCqovg  inoiriaev  6  tiokSv  xoa/iovg,  all*  etg 
oSi  fjLovoy€vrs  otQavog  yeyovojg  ^ari  t€  xal  tmai,.  Wir  erhalten  so  durch 
das  dem  Himmel  beigelegte  Prädikat  des  fiovoyBvig  einen  neuen  Begriff, 
in  welchem  sich  uns  der  Zusammenhang  des  Piatonismus  mit  dem  Ghristen- 
thum  und  insbesondere  auch  mit  der  gnostischen  Theologie  zeigt,  um  so 
bemerkenswerther  ist  aber,  wi«  Plato  mit  derselben  Consequenz,  mit  welcher 
er  den  Begriff  der  Welt  festhalt,  auf  die  Welt  Begriffe  überträgt,  welche, 
sofern  sie  die  höchste  Einheit  des  von  Gott  Unterschiedenen  mit  Gott 
ausdrücken,  im  Ghristenthum  nur  dem  menschgewordenen  Sohn  Gottes 
zukommen  können.  Wie  die  Welt  als  das  vollkommenste  Werk  Gottes, 
als  der  Beflex  seines  ewigen  Wesens  der  offenbare  Gott,  der  &€6g  aiad^tbg 
ist,  so  ist  sie  auch  der  Eingebome. 
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Würde  ihr  also  etwas  fehlen,  was  zu  ihrem  Begriff  gehört, 
wenn  sie  nicht  auch  sterbliche  Wesen  hätte.  Da  nun  die  Wdt, 
sofern  sie  sterbliche  Wesen  enthält,  endlich,  sofern  sie  aber  die 
Ideen  als  ihre  Principien  in  sieh  enthält,  unendlich  ist,  so 
gehört  beides  zu  ihrem  Begriff,  das  Endliche,  und  das  Un- 
endliche, das  Eine  schliesst  aber  das  Andere  so  wenig  aus, 
dass  es  vielmehr  nur  darauf  ankommt,  ein  um  so  kräftigeres 
und  wahrhafteres  Bewusstsein  des  Unendlichen  dadurch  zu  ge- 
winnen, dass  es  als  die  Einheit  des  Unendlichen  und  Endlichen 
aufgefasst,  oder  das  Endliche  selbst  als  ein  Moment  des  Un- 
endlichen begriffen  wird.  Daher  theilt  sich  die  platonische  Welt 
in  die  urbildliche  und  nachbildliche.  Das  Sterbliche  kann  nur 
der  nachbildlichen  Welt  angehören,  sofern  aber  die  nachbild- 
liche Welt  nicht  das  Nachbild  der  urbildlichen  wäre,  wenn  sie 
nicht  in  ihrer  Sphäre  ebenso  die  Einheit  aller  zu  ihrem  Be- 
griffe gehörenden  Wesen  wäre,  wie  die  urbildliche  die  Einheit 
ihres  Begriffs  in  sich  dai-stellt,  so  ist  das  Sterbliche  auch  schon 
in  der  urbildlichen  Welt  ideell  enthalten.  Auch  schon  die  ur- 
bildliche  Welt  kann  daher  nicht  als  das  Unendliche  schlechthin, 
sondern  nur  als  die  Einheit  des  Endlichen  und  Unendlichen 
gedacht  werden,  und  die  urbildliche  Welt  untei-scheidet  sich  in 
dieser  Hinsicht  von  der  nachbildlichen  nur  dadurch,  dass  der- 
selbe Gegensatz,  welcher  in  der  urbildlichen  als  ein  ideeller 
gesetzt  ist,  in  der  nachbildlichen  ein  reeller  wird,  dadurch  alsa 
erst  zu  seinem  vollen  Rechte  kommt  und  in  die  ganze  Weite 
des  Unterschieds  auseinandergeht.  Nur  wenn  Endliches  und 
Unendliches,  Gott  und  Welt,  ihrem  wahren  Unterschiede  nach 
sich  trennen,  kann  auch  die  Einheit  als  eine  wahrhaft  lebendige 
begriffen  werden.  Dieses  Bewusstsein  sowohl  des  Unterschieds 
in  der  Einheit,  als  der  Einheit  des  Unterschieds  gibt  dem 
Piatonismus  ein  eigenthümlich  christliches  Gepräge*),  auf  der 


*)  Man  vgl.  hierüber  aach  Hegel,  Gesch.  der  Philos.  H  S.  252  f. 
[222.]  Hegel  hebt  in  Beziehung  auf  den  Timäus  (S.  Sl  £),  ohne  jedoch 
auf  die  obigen  Stellen  Rücksicht  zu  nehmen,  besonders  hervor,  dass  das 
Spekulative  als  die  eigentliche  wahrhafte  Form  des  Schlusses  schon  in  der 
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andern  Seite  muss  aber  auch  seine  Differenz  vom  Christen- 
thum  eben  hierin  hervortreten.  Sie  besteht  hauptsächlich 
darin,  dass  dem  Piatonismus  die  Einheit  der  Welt  mit  Gott 
eigentlich  nur  auf  der  Seite  liegt,  auf  welcher  die  Welt  aus 
Gott  hervorgeht,  nicht  aber  ebenso  auf  jener  andern,  auf  wel- 
cher die  Welt  mit  Gott  versöhnt  werden  soll.  Die  Einheit 
wird  nur  durch  den  Begriff  des  Bildes  vermittelt,  in  welchem 
die  nachbildliche  Welt  sowohl  von  der  urbildlichen  sich  trennt, 
als  auch  mit  ihr  Eins  ist.  Die  platonische  Lehre  ist  nur  die 
Lehre  von  der  Schöpfung  der  Welt,  nicht  aber  die  Lehre  von 
der  Erlösung  und  Versöhnung,  nicht  sowohl  Theologie,  als 
vielmehr  hur  Kosmologie,  wie  sie  Plato  selbst  bezeichnet,  wenn 
er  am  Schlüsse  des  Timäus  seine  Untersuchung  den  loyog  Ttegi 
Tov  Ttavzog  nennt.  Die  Welt,  sofern  sie  mit  Gott  Eins  ist, 
in  Gott  ihr  Princip  hat,  ist  der  d^eog  alad-i^rog,  elxcov  zov 
voTjTov,  Gott  aus  Gott,  oder  der  Sohn  Gottes,  die  Vermittlung 
Gottes  mit  sich  selbst,  wodurch  Gott  zum  seligen  Gott  wird. 
Das  wahrhafte  Bild  Gottes  ist  aber  nicht  die  Welt,  sondern 
der  Geist,  der  endliche  Geist,  der  Geist  des  Menschen, 
dessen  Einheit  mit  dem  absoluten  der  Gottmensch  ist.  Ob- 
gleich Plato  den  Menschen  das  gottesfürchtigste  Wesen  nennt, 
so  ist  doch  dieser  Begriff  nicht  weiter  entwickelt,  und  der  Be- 
giiff  des  Menschen,  als  des  endlichen  Geistes,  in  seinem  Unter- 


platonischen Phüosopliie  sich  finde.  „Im  Yemunftschluss  schliesst  sich  das 
Eine  mit  dem  Andern,  als  mit  ihm  identisch,  zusammen.  Diess  ist  mit  andern 
Worten  die  Natur  Gottes.  Wird  Gott  zum  Subjekt  gemacht,  so  ist  es  diess, 
dass  er  seinen  Sohn,  die  Welt,  erzeugt,  sich  realisirt  in  dieser  Realität, 
die  als  Anderes  erscheint,  aber  darin  identisch  mit  sich  bleibt,  den  Abfall 
vernichtet,  und  sich  in  dem  Andern  nur  mit  sich  selbst  zusammenschliesst; 
so  ist  er  erst  Geist.  —  Das  Höchste  ist  so  in  der  platonischen  Philo- 
sophie enthalten.  Es  sind  zwar  nur  reine  Gestalten,  die  aber  alles  in  sich 
enthalten,  und  in  allen  concreten  Formen  kommt  es  allein  auf  die  Gedanken- 
bestimmungen an.  Diese  Formen  haben  seit  Plato  ein  paar  tausend  Jahre 
brach  gelegen :  in  die  christliche  Religion  sind  sie  nicht  als  Gedanken  über- 
gegangen, ja  man  hat  sie  sogar  als  mit  Unrecht  hinübergenommene  An- 
sichten betrachtet,  bis  man  in  neueren  Zeiten  angefangen  hat  zu  begreifen, 
dass  Begriff,  Natur^und  Gott  in  diesen  Bestimmungen  enthalten  sind." 

Banr,  Drei  Abhaudl.  20 
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schiede  von  dem  Begriffe  der  Welt  noch  nicht  aufgefasst.  ,Am 
unmittelbarsten  stellt  sich  der  noch  fehlende  weitere  Fortschritt 
darin  hervor,  dass  die  platonische  Trinitäts-Idee  nur  bei  dem 
Begriffe  des  Sohns  stehen  bleibt,  ohne  zum  Begriff  des  Geistes 
fortzugehen.  Was  im  Sohne  objektiv  gesetzt  ist,  hat  seine 
subjektive  Seite  in  der  im  Bewusstsein  der  Individuen  le- 
bendig gewordenen  Einheit  mit  Gott,  deren  Princip  der  Geist 
ist.  Man  kann  sagen,  was  im  Christenthum  der  Geist  in  sei- 
nem Verhältniss  zum  Sohn  ist,  sei  im  Piatonismus  die  Welt- 
seele, wie  sie  auf  der  einen  Seite  die  urbildliche  Welt,  den 
von  Gott  erzeugten  Gott,  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  auf 
der  andern  die  Einheit  aller  individuellen  Seelen  ist.  Aber 
gerade  an  diesem  Begriff  wird  uns  das  Mangelhafte  desPlato- 
nismus  nur  um  so  klarer.  Der  Geist  des  Menschen  ist  noch 
zu  sehr  in  seinem  Zusammenhang  mit  der  objektiven  Welt 
befangen,  als  dass  er  sich  in  seiner  wahren  Freiheit  ergriffen 
hätte.  Der  Gegensatz  sowohl,  als  die  Einheit  ist  nicht  sowohl 
in  den  freien  selbstbewussten  Geist,  als  vielmehr  nur  in  die 
Welt  überhaupt  gesetzt.  Damm  tritt  der  Gegensatz,  in 
welchem  der  Unterschied  sich  geltend  machen  muss,  nicht  in 
der  Sünde  als  freier  That  des  Menschen,  sondern  nur  in  dem 
Zwiespalt  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  hervor,  und 
das  Band  der  Einheit,  in  welcher  der  Gegensatz  ausgeglichen 
wird,  wird  nicht  in  dem  selbstbewussten  Geist  des  Menschen 
geknüpft,  als  die  an  sich  seiende  Einheit  des  Göttlichen  und 
Menschlichen,  sondern  in  der  Weltseele,  in  welcher  der  Mensch 
noch  in  einem  sehr  engen  Zusammenhang  mit  dem  Leben  der 
Natur  steht.  Einen  deuUichen  Beweis  hievon  sehen  wir  beson- 
ders auch  in  der  platonischen  Lehre  von  der  Seelenwanderung. 
Sollte  es  auch  nur  mythisch  zu  verstehen  sein,  wenn  Plato  die 
Seelen  derer,  welche  gerecht  und  gut  gelebt  haben,  in  die 
ihnen  verwandten  Gestirne  {elg  ttjv  ^vvv6i,iov  oi'xrjOiv  clötqov  S.42), 
die  Seelen  derer  aber,  die  sich  von  ihren  sinnlichen  Begierden 
beherrschen  Hessen,  in  thierische  Naturen  einwandern,  und  hier 
ihre  Umwandlungen  und  Mühen  nicht  eher  sich  enden  lässt,  als 
bis  sie  dem  Umlauf  des  sich  selbst  Gleichen  (das  also  auch  in 
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solchen  Seelen  stets  das  die  Erlösung  bedingende  Princip  bleibt) 
in  sich  folgend,  alles  Irdische  und  Unvernünftige  überwunden 
haben,  und  in  ihren  ursprünglichen  vollkommenen  Zustand  zu- 
rückgekehrt sind;  so  zeugt  doch  selbst  schon  eine  solche  mythi- 
sche Darstellung  davon,  dass  auch  im  Piatonismus  das  freie 
Selbstbewusstsein  des  Geistes  von  dem  in  der  alten  Welt  über- 
haupt überwiegenden  Naturbewusstsein  sich  noch  nicht  voll- 
kommen geschieden  hat.  Bei  allem  diesem  müssen  wir  aber 
immer  wieder  gestehen,  dass  der  Zusammenhang  und  die  Einheit 
der  Welt  und  des  Menschen  und  die  Vermittlung  dieser  Ein- 
heit sowohl  durch  die  Ideen,  als  auch  das  Princip  der  Seele, 
in  welcher  die  Ideen  zur  concreten  lebeq^igen  Einheit  werden, 
auf  eine  Weise  aufgefasst  ist,  in  welcher  sich  überall  dienoth- 
wendigen  Anknüpfungspunkte  und  Uebergangsmomente  für  das 
Christenthum  nicht  verkennen  lassen. 

üeberhaupt  aber  zeigt  der  gegebene  üeberblick,  dass  der 
Piatonismus  auf  eine  sehr  umfassende  Weise,  die  überall  in 
dem  ganzen  Inhalt  und  Zusammenhang  seiner  Lehren  und  Ideen 
eine  tiefere  Bedeutung  ahnen  lässt,  dieselbe  Sphäre  beschreibt, 
in  welcher  sich  das  Christenthum  bewegt.  Es  gibt  keine 
andere  Philosophie  des  Alterthums,  in  welcher  die  Philosophie 
so  sehr,  wie  im  Piatonismus,  den  Charakter  der  Religion  an  sich 
trägt.  Sein  Hauptstreben  ist  durchaus  darauf  gerichtet,  den 
Menschen  nicht  blos  nach  dieser  oder  jener  einzelnen  Seite 
seines  Wesens,  sondern,  wie  diess  zum  wesentlichen  Begriff  der 
Religion  und  des  Christenthums  insbesondere  gehört,  in  der 
Totalität  seines  Wesens  zu  erfassen,  in  dem  lebendigen  Zu- 
sammenhang, welcher  vom  Göttlichen  zum  Menschlichen  und 
vom  Menschlichen  hinwiederum  zum  Göttlichen  führt.  In 
diesem  Kreise  bewegt  er  sich  so,  dass  er  überall  die  höchsten 
spekulativen  Ideen  und  die  innersten  sittlichen  Interessen  be- 
rührt, und  zum  Boden  des  Christenthums  so  nahe  herantritt,  als 
nur  immer  möglich  ist,  ohne  die  nothwendige  Grenze  zu  über- 
schreiten, die  die  heidnische  Welt  von  der  christlichen  trennt. 
Es  gibt  kaum  irgend  eine  wichtigere  Lehre  des  Christenthums, 

die  nicht  auch  schon  im  Piatonismus  auf  irgend   eine  Weise 
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ihren  Ausdruck  gefunden  hätte  *),  und  es  kommt  nur  darauf 
an,  den  concreten  positiven  Inhalt  der  Lehren  des  Christen- 


*)  Ueber  die  auch  schon  von  Plato  anerkannte  Wahrheit,  dass  die  voU- 
kommene  Gerechtigkeit  nur  eine  leidende  sein  könne,  vgl.  man  meine 
Schrift:  ApoUonius  von  Tyana  und  Christus  S.  166  [161].  Von  dem  dem 
Christenthum  so  nahverwandten  streng  sittlichen  Geist  des  Piatonismus 
zeugt  besonders  auch  der  hohe  Ernst,  mit  welchem  Plato  so  oft  auf  den 
Zusammenhang  des  gegenwärtigen  Lebens  mit  dem  künftigen,  und  auf  den 
in  demselben  jedem  Menschen,  in  Folge  des  über  ihn  ergehenden  göttlichen 
Richterspruchs,  bevorstehenden  Vergeltungszustand  hinweist.  In  diese  sitt- 
lich religiöse  Idee  wird  namentlich  im  Phädrus  (S.  248  f.),  im  Gorgias 
(S.  523  f.),  im  Phädon  (S.  113  f.)  und  in  der  Republik  (X.  S.  614)  das 
höchste  Moment  der  ganzen  vorangehenden  Entwicklung  gelegt.  Aus  diesem, 
die  ganze  platonische  Lehre  durchdringenden,  sittlichen  Ernst  ist  es  zu  er- 
klären, dass  Plato  mit  der  neutestamentlichen  Lehre  auch  in  der  Idee  einer 
ewigen  Strafe  zusammenstimmt.  „Diess,**  sagt  Plato  Gorg.  S.  525,  „kommt 
jedem  in  Strafe  Verfallenen  zu,  der  von  einem  andern  auf  die  rechte  Art  be- 
straft wird,  dass  er  entweder  selbst  besser  wird,  und  Vortheil  davon  hat,  oder 
dass  er  den  Uebrigen  zum  Beispiel  gereicht,  damit  andere,  welche  ihn  leiden 
sehen,  was  er  leidet,  aus  Furcht  besser  werden.  Es  sind  aber  die,  welchen 
selbst  zum  Vortheil  gereicht,  das?  sie  von  Göttern  und  Menschen  gestraft 
werden,  diejenigen,  welche  sich  durch  heilbare  Vergehungen  vergangen  haben 
(&i  äv  iaatfia  afiaQxrifiaTa  äuKQXiaai).  Dennoch  aber  erlangen  sie  diesen 
Vortheil  nur  durch  Schmerz  und  Pein,  hier  sowohl  als  in  der  Unterwelt, 
denn  auf  andere  Weise  ist  nicht  möglich,  von  der  Ungerechtigkeit  entlediget 
zu  werden.  Welche  aber  das  Aeusserste  gefrevelt  haben  und  durch  solche 
Frevel  unheilbar  geworden  sind,  aus  diesen  werden  die  Beispiele  aufgestellt, 
und  sie  selbst  haben  davon  keinen  Nutzen  mehr,  da  sie  unheilbar  sind, 
Andern  aber  ist  es  nützlich,  welche  sehen,  wie  diese,  um  ihrer  Vergehungen 
willen,  die  ärgsten,  schmerzhaftesten  und  ftirchtbarsten  Uebel  erdulden  auf 
ewige  Zeit,  offenbar  als  Beispiele  aufgestellt  dort  in  der  Unterwelt,  im 
Gefängniss,  allen  Frevlern,  wie  sie  ankommen,  zur  Schau  und  zur  War- 
nung." So  sucht  demnach  Plato  durch  die  Unterscheidung  heilbarer  und 
unheilbarer  Vergehungen  die  Idee  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  mit  der 
Idee  der  göttlichen,  die  Besserung  des  Sünders  bezweckenden,  Liebe  aus- 
zugleichen. In  der  Republik  a.  a.  0.  ist  von  einem  wunderbaren  Ort  die 
Rede,  wo  in  der  Erde  zwei  an  einander  grenzende  Spalten  seien,  und  am 
Himmel  gleichfalls  zwei  andere  ihnen  gegenüber.  „Zwischen  diesen  sitzen 
Richter,  welche,  nachdem  sie  die  Seelen  durch  ihren  Richterspruch  ge- 
schieden, den  Gerechten  befehlen  den  Weg  rechts  nach  oben  durch  den 
Himmel  einzuschlagen,  nachdem  sie  ihnen  ein  Zeichen  dessen,  worüber  sie 
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thums  von  dem  allgemein  religiösen  gehörig  zu  scheiden,  um 
in  den  tiefern  innern  Zusammenhang  hineinzublicken,  welcher 


gerichtet  wordein,  vom  angehängt,  den  Ungerechten  aber  den  Weg  links  nach 
unten,  und  auch  diese  haben  hinten  Zeichen  von  allem,  was  sie  gethan. 
Durch  den  einen  jener  Spalte  im  Hinunel  und  in  der  Erde  ziehen  die 
Seelen,  nahdem  sie  gerichtet  worden,  ab,  aus  dem  einen  der  beiden  andern 
aber,  aus  dem  in  der  Erde,  kommen  sie  voller  Schmutz  und  Staub,  durch 
den  andern  hingegen,  vom  Himmel,  steigen  reine  Seelen  herab.  Die  an- 
kommenden scheinen  jed^mal  wie  von  einer  langen  Wanderung  herzu- 
kommen, und  lagern  sich,  sehr  zufrieden,  däss  sie  auf  diesen  Matten  ver- 
weilen können,  wie  zu  einer  festlichen  Versammlung.  Die  einander 
bekannten  begrussen  sich,  und  die  aus  der  Erde  kommenden  erforschen 
von  den  andern  das  Dortige,  und  so  auch  die  aus  dem  Himmel  von  jenen 
das  Ihrige,  und  so  erzählen  sie  einander,  die  einen  heulend  und  weinend, 
indem  sie  gedenken,  welcherlei  und  wie  grosses  sie  erlitten  und  gesehen, 
während  der  unterirdischen  Wanderung,  die  aus  dem  Himmel  hingegen 
von  ihrem  Wohlergehen  und  der  unbegreiflichen  Schönheit  des  dort  zu 
Schauenden.**  Von  selbst  bieten  sich  hiezu  die  Parallelen  aus  dem  N.  T., 
wie  namentlich  aus  Matth.  25,  38  dar.  Wenn  Schleiermacher  zu  dem 
zuvor  Angeführten  und  der  weiteren  Schilderung  der  Büssungen  und  Strafen, 
und  der  ihnen  als  Gegenstück  entsprechenden  Erquickungen  (Rep.  S.  616), 
in  dem  platonischen  Mythus,  bemerkt  (S.  620) :  „Wer  aber  wollte  wohl  eine 
solche  höchst  äusserliche  und  die  einzelnen  Thaten  berechnende  Vergeltung 
loben,  oder  für  eine  zum  Guten  erweckliche  Darstellung  halten,  die  zehn- 
ÜEtch  in  zehnfiGkcher  Zeit  &a  ünthaten  Schmerz  wiedergibt,  alle  lobenswerthen 
Thaten  aber  auch  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  aufzählt  und  zu  gute 
schreibt**;  so  werden  wir  dadurch  nur  an  eine  Forderung  erinnert,  die  die 
platonische  Lehre  ebenso  für  sich  ansprechen  kann,  wie  sich  die  neu- 
testamentliche  ihr  nicht  entziehen  darf,  die  Forderung,  zwischen  Bild  und 
Sache  zu  unterscheiden.  Dass  das  mythisch  Bildliche  auch  bei  Plato  einen 
acht  sittlichen  Gehalt  in  sich  schliesse,  und  dass  diese  sittlichen  Ideen 
gerade  durch  ihre  bildliche  Versinnlichung  dem  Volksbewusstsein  um  so 
näher  gelegt  werden  sollen,  kann  nicht  geläugnet  werden.  Aus  dem  Kreise 
der  sittlich-religiösen  Ideen,  von  welchen  hier  die  Bede  ist,  mag  hier  noch 
die  Idee  der  sittlichen  Freiheit  hervorgehoben  werden.  Die  Hauptstelle  bei 
Plato  hierüber  ist  die  bekannte  Süelle  der  Republik  (S.  617  in  demselben 
Zusammenhang,  aus  welchem  das  zuvor  AngeftQirte  genommen  ist),  in 
welcher  der  Prophet  der  jungfräulichen  Lachesis,  der  Tochter  der  Noth- 
wendigkeit,  die  eintägigen  Seelen  anredet:  „Ein  neuer  todbringender  Um- 
lauf beginnt  für  das  sterbliche  Geschlecht.  Nicht  euch  wird  der  Dämon 
erloosen,  sondern  ihr  werdet  den  Dämon  wählen.  Wer  aber  zuerst  gelooset 
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Platonismus  und  Christenthum  verbindet.  Bleibt  auch  dabei 
immer  der  grosse  Unterschied  zwischen  Philosophie  und  Reli- 
gion, so  blickt  doch  immer  auch  wieder  die  schöne  haimonische 
Einheit  der  Philosophie  und  Religion  hindurch.  Dieser  acht 
religiöse  Charakter  des  Platonismus  spricht  sich  auch  in  so 
manchen  Bestimmungen  aus,  durch  welche  Plato  die  allgemeine 
Aufgabe  der  Philosophie  bezeichnet.  Er  bestimmt  sie  als 
eine  Erlösung  {Xvaig),  Befreiung  {ccTialXay^),  Absonderung 
{xcoQiaiaog)  der  Seele  von  dem  Leibe,  als  ein  Sterben  und 
Trachten  nach  dem  Tode  (jielev^v  aTto^vrjayieiv),  als  eine  stete 
Reinigung,  „durch  die  man  die  Seele  möglichst  vom  Leibe 
absondere,  und  sich  gewöhne,  sich  von  allen  Seiten  her  aus 
dem  Leibe  für  sich  zu  sammeln  und  zusammenzuziehen,  und  so 
viel  möglich  sowohl  gegenwärtig,  als  hernach  für  sich  allein 
zu  bestehen,  befreit,  wie  von  Banden,  vom  Leibe,"  oder  als 
eine  Reinigung  von  allem,  was  nur  ein  Schattenbild  der  Tu- 


hat,  wähle  zuerst  die  Lebensbahn,  in  welcher  er  dann  nothwendig  verharren 
wird.  Die  Tugend  ist  herrenlos,  von  welcher,  je  nachdem  jeglicher  sie  ehrt 
oder  geringschätzt,  er  auch  mehr  oder  minder  haben  wird.  Die  Schuld 
ist  des  Wählenden.  Gott  ist  schuldlos."  Dass  die  hier  den  Seelen  zu- 
gesprochene W^ahlfreiheit  in  letzter  Beziehung  doch  wieder  zu  einer  durch 
die  Natur  jeder  einzelnen  Seele  bedingten  Vorherbestimmung  wird,  erhellt 
aus  der  oben  (vgl.  S.  267  f.)  entwickelten  Lehre  von  dem  TaU  der  Seelen. 
Wenn  es  nun  aber  als  eine  auch  für  die  christliche  Theologie  noch  immer 
problematische  Frage  angesehen  werden  kann,  ob  die  Freiheit  der  Vorher- 
bestimmung, oder  diese  jener  schlechthin  unterzuordnen  ist,  so  muss  es 
vom  Standpunkt  des  Christenthums  aus  um  so  mehr  dem  Plato  als  Ver- 
dienst angerechnet  werden,  dass  er  das  Hauptgewicht  gerade  auf  diejenige 
Bestimmung  legte,  die  von  keiner  Theorie,  auch  nicht  der  einer  absoluten 
Prädestination,  aufgegeben  werden  kann,  dass  Gott  nicht  Urheber  des  Bösen 
ist,  denn  Gott  ist,  wie  Plato  sagt,  schuldlos,  und  die  Schuld  des  Bösen 
fällt  immer  nur  auf  den  Wählenden.  Auch  der  bei  Plato  öfters  vor- 
kommende Gedanke,  dass  niemand  freiwillig  böse  ist  (Tim.  S.  87.  Men. 
S.  78.  Protag.  S.  145),  welchen  Ackermann  (S.  65)  sonderbar  nennt, 
hat  seinen  guten  Sinn,  sofern  ja  das  Böse  immer  nur  durch  den  Schein  des 
Guten  die  Freiheit  des  Menschen  füir  sich  gewinnen  kann,  und  die  wahre 
Freiheit  nur  in  dem  wahrhaft  Guten  ist,  das  den  Menschen  von  dem  seinem 
währen  Wesen  Fremden  befreit. 
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gend  und  in  der  That  knechtisch  ist,  und  nichts  gesundes  und 
wahres  an  sich  hat,  in  welchem  Sinne  die  vier  Haupttugenden, 
in  welchen  das  Wesen  der  wahren  sittlichen  Vollkommen- 
heit besteht,  die  Besonnenheit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit  und 
Vemünftigkeit  selbst  Reinigungen  sind  (Phädon  S.  67.  64.  69). 
Was  die  Philosophie  also  bewirken  will,  ist  die  Erlösung  und 
Läuterung  der  Seele,  oder  des  wahren  innem  Menschen,  von 
allem  unlautem  und  ungöttlichen,  ihre  Befreiung  von  jeder 
Lust  und  Unlust,  welche  wie  mit  einem  Nagel  die  Seele  an 
den  Leib  annagelt  und  anheftet,  und  sie  leibartig  macht, 
indem  sie  glaubt,  das  sei  wahr,  was  auch  der  Leib  dafür  aus- 
sagt (Phädon  S.  83),  und  wenn  Plato  das  höchste  Ziel,  zu 
welchem  die  Philosophie  den  Menschen  führen  soll,  geradezu 
mit  dem  BegriflF  des  Todes  (x^dvazog  als  Ivaig  und  xcjqia- 
f,i6g  rpvxijg  ccTto  ad^axog  Phädon  S.  67)  bezeichnet,  so  ist 
auch  'diess  nichts  so  einseitig  idealistisches,  dass  es  nicht  auch 
christlich  lautete  und  mit  dem  Ausrufe  des  Apostels  zusammen- 
stimmte (Rom.  7,  24):  xig  ixe  QvaeraL  ix  rov  atj^xazog  tov 
&av(xxov  TovTov;  Das  Absterben  des  äussern  Menschen*), 
damit  der  innere  frei  werde,  ist  der  gemeinsame  Begriff,  in 
welchem  Piatonismus  und  Christenthum  zusammentreffen,  die 
Aufgabe,  die  von  dem  einen  wie  von  dem  andern  realisirt  werden 
soll.  Gerade  dadurch  nimmt  die  Philosophie  am  meisten  den 
Charakter  der  Religion  an,  dass  sie  einen  bestimmten,  auf  den 
Menschen  seinem  wahren  Wesen  nach  sich  beziehenden  Zweck 
zu  realisiren  sucht.  Eine  solche  Philosophie  will,  wie  die 
Religion,  den  Menschen  zu  einem  andeni  machen,  als  er  von 
Natur  ist.  Desswegen  spricht  auch  Plato  davon,  dass  diejenigen, 
die  einmal  zum  Bewusstsein  ihrer  Verwirrung  und  üngewissheit 
gekommen  sind,  sich  selbst  hassend  von  sich  entfliehen  müssen 
in  die  Philosophie,  damit  sie  andere  werden  und  nicht  länger 
die  bleiben,  die  sie  vorher  waren  (Theät.  S.  168).  Je  höher  aber 


*)  *Ev  T^  ßC(^  ort  iyyvTttTOf  Svt«  tov  te&vctvni,,  ovroa  Cjv  —  dno- 
OvrfOxeiv  fifXerqv*  Phädon  S.  67.  ^Emrrj^evovai  {ogOmg  anroufvoi  tpiXo- 
aoifCng)  ano&vr^axHV  re  xaX  Ted-ravat.  S.  64.  Vgl.  z.  B.  Coloss.  3,  3  £ 
iini^ivsxe  —  vex^aiaare  u.  S.  w. 
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diese  Aufgabe  ist,  die  sich  die  Philosophie  stellt,  und  je  mehr 
sie  das  Bewusstsein  hat,  in  ihr  den  Menschen  seinem  wahren 
Ziele  zuzuführen,  desto  mehr  wird  sie  auch  den  Gegensatz 
der  beiden  Zustände,  die  hier  einander  entgegenstehen,  ebenso 
hervorheben,  wie  die  Religion.  Auch  Plato  weist  daher  öfters 
auf  einen  von  dem  wahren  Sein  des  Menschen  verschiedenen 
Zustand  hin,  aus  welchem  nur  die  Philosophie  ihn  heraus- 
führen könne.  In  diesem  Sinne  vergleicht  er  (Rep.  X.  S.  511) 
die  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  von  tausenderlei  üebeln 
übel  zugerichtete  Seele  mit  dem  Meeresgott  Glaukos,  welcher 
mit  seinen  alten,  theils  zerschlagenen  theils  zei-stossenen,  und 
auf  alle  Weise  von  den  Wellen  beschädigten  Gliedmassen,  und 
so  vielem  Neuen,  was  ihm  zugewachsen,  Muscheln,  Tang  und 
Gestein,  eher  einem  Ungeheuer  ähnlich  sehe,  als  dem,  was  er 
vorher  war*).  Dagegen  müsse  man  den  Blick  auch  auf 
das  wissenschaftliebende  Wesen  der  Seele  richten  und  be- 
merken, womach  dieses  trachte,  und  was  für  Unterhaltungen 
es  suche,  als  dem  Göttlichen  und  Unsterblichen  und  immer 
Seienden  verwandt,  und  wie  sie  sein  würde,  wenn  sie  ganz 
und  gar  folgen  könnte,  von  diesem  Antriebe  emporgehoben 
aus  der  Meerestiefe,  in  der  sie  sich  jetzt  befinde,  und  das 
Gestein  und  Muschelwerk  abstossend,  welches  ihr  jetzt,  da  sie 
auf  der  Erde  fest  geworden,  erdig  und  steinig,  bunt  und  wild 
durch  einander  angewachsen  sei.  Ein  Bild  derselben  Art  ist 
die  Vergleichung  des  natürlichen  Zustandes  der  Menschen  mit 
einer  unterirdischen  höhlenartigen  Wohnung,  die  einen  gegen 
das  Licht  geöffneten  Zugang  habe  (Rep.  VUI.  S.  514)**).  Der 


*)  Man  vgl.  über  diesen  Glaukos  Schleiermacher  in  den  Anmerk. 
zur  Rep.  S.  617.  Er  wurde  ein  Meergott,  weil  er  aus  der  Quelle  der  Un- 
sterblichkeit gekostet  hatte,  weil  er  sie  aber  andern  nicht  zeigen  konnte, 
sei  er  desshalb  verfolgt  worden,  und  ins  Meer  gestürzt.  Da  ihm  durch 
diesen  Sturz  von  der  Höhe  der  Erde  in  die  Tiefe  des  Abgrundes  hinunter 
dasselbe  begegnet  ist,  wie  der  Seele,  welche  von  den  himmlischen  Höhen 
in  den  Trichter  der  Erde  hinabgesunken  ist,  so  ist  er  selbst  ein  ßild  der 
Seele  nach  ihrer  Doppelnatur. 

**)  Auch  der  bekannte  Mythus  im  Phädon  (S.  109)  gehört  hieher,  nach 
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Gegensatz  zu  diesem  Zustande  ist  die  Lösung  von  den  Banden, 
und  die  ümwendung  von  den  Schatten  zu  den  Bildeni  selbst 
und  zum  Licht,  und  das  Hinaufsteigen  aus  dem  unterirdischen 
Aufenthalt  an  den  Tag,  und  das  Hinschauen  auf  göttliche 
Abbilder  und  Schatten  des  Seienden  nicht  der  Bilder  Schatten. 
Die  Kraft  hiezu  verleiht  die  Beschäftigung  mit  der  Wissen- 
schaft (Rep.  Vn.  S.  532).  Dass  diese  erlösende  Kraft  in 
letzter  Beziehung  immer  wieder  der  Philosophie  zugeschrieben 
wird,  ist  allerdings  das  Einseitige  des  Piatonismus,  dass  er 
aber  bei  aller  Einseitigkeit  nicht  blos  acht  religiöse  Elemente 
und  Anknüpfungspunkte  enthält,  sondern  auch  im  Ganzen  von 
einem  acht  religiösen  Geiste  durchdrungen  ist,  lässt  sich  nach 
allem  Bisherigen  nicht  verkennen. 


welchem  wir  „nur  in  irgend  einer  Höhlung  der  Erde  wohnen  und  glauben, 
oben  darauf  zu  wohnen,  und  die  Luft  Himmel  nennen,  als  ob  diese  der 
Himmel  wäre,  durch  welchen  die  Sterne  wandeln,  weil  wir  aus  Trägheit 
und  Schwachheit  nicht  bis  an  den  äusseren  Saum  der  Luft  hervor- 
zukommen vermögen.  Wenn  aber  jemand  zur  Grenze  der  Luft  gelangte,  und 
dann  hervortauchen  und  sehen  würde,  wie  hier  die  Fische,  wenn  sie  einmal 
aus  dem  Meer  herauftauchen,  was  hier  ist,  sehen,  so  würde  dann  ein  solcher 
auch  das  dortige  sehen,  und  wenn,  seine  Natur  die  Betrachtung  auszuhalten 
vermöchte,  dann  erkennen,  dass  jenes  der  wahre  Himmel  ist,  und  das 
wahre  Licht  und  die  wahre  Erde.  Denn  die  Erde  hier  bei  uns  und  die 
Steine  und  der  ganze  Ort  hier  ist  zerfressen  und  verwittert,  wie  was  im 
Meere  liegt,  vom  Salz  angefressen  ist,  und  nichts  der  Rede  Werthes  im 
Meere  wächst,  noch  es  irgend  etwas  vollkommenes  darin  gibt'^  u.  s.  w. 


Zweiter   Absclinitt. 


Die  Verwandtschaft  des  Platonismus  mit  dem  Christenthum  in  Hinsicht  der 
Bedeutung,  welche  der  Person  des  Sokrates  von  Plato  gegeben  wird. 

So  wichtig  alles  Bisherige  für  die  vorliegende  Frage  ist, 
so  ist  doch  noch  eine  Seite  übrig,  welche,  obgleich  bisher  noch 
nicht  beachtet,  doch  keineswegs  übersehen  werden  darf,  wenn 
der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  nach  seinen  verschiedenen 
Hauptseiten  betrachtet  werden  soll.  Man  kann  die  Verwandt- 
schaft des  Platonismus  mit  dem  Christenthum  in  dem  Inhalt 
und  Charakter  der  Lehren  finden,  in  welchen  beide  über- 
einstimmen, und  sie  auf  den  allgemeinen  Standpunkt  beziehen, 
in  welchem  beide  sich  berühren,  je  mehr  aber  das  Christenthum 
in  seiner  ganzen  historischen  Erscheinung  an  der  Person  seines 
Stifters  hängt,  und  in  der  Bedeutung  derselben  seine  eigene 
höchste  Bedeutung  hat,  desto  mehr  dringt  sich  die  Frage  auf, 
ob  der  Platonismus  nicht  auch  in  dieser  Hinsicht  einen  ge- 
wissen dem  Christenthum  analogen  Charakter  hat.  Es  versteht 
sich  zwar  von  selbst,  dass,  wenn  irgendwo,  hier  gerade  nur 
von  einer  gewissen  Analogie  die  Rede  sein  kann,  lässt  sich  aber 
eine  solche  nachweisen,  so  ist  gewiss  auch  diess  ein  sehr 
wichtiges  Moment,  um  die  Verwandtschaft  des  Platonismus 
mit  dem  Christenthum  auf  ihren  tiefer  liegenden  Grund  zurück- 
zuführen. 

Das  Christenthum  ist  dadurch,  dass  es  ganz  an  die  Per- 
son seines  Stifters  geknüpft  ist,  und  von  ihr  auf  keine  Weise 
getrennt  werden  kann,  eine  historische,  auf  einer  bestimmten 
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positiven  Auktorität  mhende,  Religion,  wäre  aber 
torität  eine  blos  äussere  und  positive,  nicht  zugleich  eine  absolute, 
mit  der  absoluten  Auktorität  der  Vernunft  identische,  so  würde 
das  Christenthum  als  positive  Religion  nicht  zugleich  die  ab- 
solute Religion  sein  können.  In  diesen  beiden  Beziehungen 
muss  daher  noch  untersucht  werden,  wie  sich  der  Piatonismus 
zum  Christenthum  verhält,  ob  auch  er  auf  eine  gewisse  äussere 
Auktorität  sich  stützt,  die  zugleich  zu  einer  hohem  ideellen 
Bedeutung  sich  zu  erheben  sucht.  Es  geht  schon  aus  der  obigen 
Untersuchung  hervor,  dass  der  Piatonismus  eine  solche  Aukto- 
rität nur  in  der  Person  des  Sokrates  haben  kann ,  geht  man 
aber  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  auf  die  Person  des  So- 
krates zurück,  so  muss  sich  auch  sogleich  das  Verhältniss  des 
Sokrates  zu  Christus  in  der  Bedeutung  herausstellen,  welche 
es  sowohl  an  sich,  als  auch  ganz  besonders  für  die  vorliegende 
Frage  hat,  und  es  ist  daher  gewiss  nicht  zu  billigen,  dass  so- 
wohl Ackermann,  als  auch  die  beiden  Beurtheiler  der 
Ackermann' sehen  Schrift,  in  ihren  Untersuchungen  über  das 
Christliche  des  Piatonismus  diesen  Punkt  völlig  unbeachtet 
gelassen  haben. 

Die  Religion  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Philo- 
sophie, dass  sie  nicht  ohne  eine  positive  historisch  gegebene 
Auktorität  s^in  kann.  Ohne  eine  solche  Auktorität  würde  ihr 
der  Charakter  objektiver  Wahrheit  fehlen,  welcher  ihr  ihrem 
Begriff  nach  zukommen  muss.  Sie  kann  ihre  Wahrheit  nur  von 
einem  historisch  gegebenen  Anfangspunkt  ableiten,  welcher 
seine  bestimmende  Auktorität  darin  hat,  dass  er  über  das  Be- 
wusstsein  jedes  Einzelnen  hinausliegt,  und  auf  eine  höhere 
göttliche  Causalität  zurückführt.  Sie  stellt  daher  jeden  Ein- 
zelnen in  den  Kreis  eines  Gesammtbewusstseins  hinein,  in 
welchem  er  seine  Bedeutung  nur  in  der  Einheit  des  Ganzen 
hat,  welchem  er  als  Einzelner  angehört,  und  seine  Subjektivität 
der  ihm  gegenüberstehenden  Objektivität  unterordnen  muss. 
Wenn  nun  die  platonische  Philosophie,  wie  nicht  geläugnet 
werden  kann,  sich  mehr  als  irgend  eine  andere  durch  einen 
vorherrschenden  religiösen  Charakter  auszeichnet,  so  ist  es  ein 
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wesentlicher  Zug  desselben,  dass  sie  für  die  Wahrheiten,  die 
sie  vorträgt,  sehr  gern  eine  schon  vorhandene  äussere  Auk- 
torität  zu  Hülfe  nimmt.  Eine  solche  konnte  Plato  nur  in  der 
Volksreligion  finden.  Je  weniger  aber  seine  Philosophie  es  ver- 
schmähte, sich  an  dieselbe  Volksreligion,  mit  welcher  sie  in  so 
vielem  nicht  zusammenstimmen  konnte,  auf  der  andern  Seite 
wieder  anzuschliessen,  desto  eigenttümlicher  ist  ihre  bekannte 
eben  darauf  beruhende  Vorliebe  für  das  Mythische  und  Tra 
ditionelle,  wodurch  sie  nicht  blos  abstrakte  Ideen  bildlich  ver- 
sinnlichen, sondern  hauptsächlich  für  sittlich-religiöse  Wahr- 
heiten eine  höhere,  in  einem  gemeinsamen  Bewusstsein  be- 
gründete, Auktorität  in  Anspruch  nehmen  wollte.  Man  kann 
in  gewissem  Sinne  mit  Recht  sagen,  wie  Ackermann  (S.  52) 
hierüber  sich  ausdrückt:  „was  den  Aposteln  und  Evangelisten 
die  Propheten  des  alten  Bundes,  das  seien  dem  Plato  die  alten 
gottbegeisterten  Sänger ;  wenn  er  sie  in  seinen  Schriften  citire, 
so  lege  er  auf  solche  Dichter  und  Orakelsprüche  dasselbe 
Gewicht,  welches  im  neuen  Testament  auf  Moses  und  die 
Propheten  gelegt  werde."  Er  beruft  sich,  wie  im  Menon  (S.  81), 
auf  Männer  und  Frauen,  die  in  göttlichen  Dingen  gar  weise  ge- 
wesen und  etwas  sehr  wahres  und  schönes  gesagt  haben  (vergl. 
Phädr.  S.  235).  Die,  die  es  sagen,  versichert  er  in  derselben 
Stelle,  seien  Priester  und  Priesterinnen,  so  viele  es  deren  gebe, 
denen  daran  gelegen  sei,  von  dem,  was  sie  verwalten,  Rechen- 
schaft geben  zu  können,  es  sage  diess  auch  Pindaros  und  viele 
andere  Dichter,  welche  göttlicher  Art  seien.  Als  üeberlieferer 
alter,  in  eine  ferne  Vergangenheit  zurückgehender,  Sagen 
(Ttalaiog  Xoyog  z.  B.  Phädon  S.  70),  sind  die  Dichter  Propheten 
der  Götter  und  als  solche  auch  Göttersöhne  (oi  d^eüv  ftaldeg 
Ttoirjfcai  'Kai  7tQoq)rjfcat  züv  d^ewv  Rep.  II.  S.  366).  Göttersöhnen 
aber  muss  man  in  Ansehung  desjenigen  glauben,  was  sie  über 
die  Götter,  von  welchen  sie  selbst  abstammen,  sagen,  da  sie  ja 
davon  nur  wie  von  Eigenem  reden  (Tim.  S.  40).  Je  mehr 
solche  Sagen  in  eine  über  die  Gegenwart  hinausliegende  Ver- 
gangenheit zurückgehen,  desto  gewisser  gehen  sie,  da  das 
frühere  Geschlecht  auch   ein   der  Gottheit  verwandteres  war 
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{oi  TtaXaioi  xgeizTOveg  fiiAciv  xal  eyyvxiqio  d^eciv  olycovvreg 
Tavrrjv  q>T^f4rjv  Tiagedoaav  Philebus  S.  16),  in  eine  von  der  Gott^ 
heit  erleuchtete  Zeit  zurück,  und  tragen  ebendaher  den  Cha- 
rakter der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  selbst  an  sich.  Daher  der 
Vorzug,  welcher  im  Timäus  (S.  22)  den  ägyptischen  Priestern 
zugesprochen  wird,  und  die  Billigung  des  Urtheils,  das  einer 
der  hochbejahrtesten  dieser  Priester  gegen  Solon  über  die 
Griechen  ausgesprochen  haben  soll:  „Ihr  Griechen  seid  immer 
Kinder,  kein  Grieche  ist  ein  Greis."  Jung  nemlich  seien  alle 
Griechen  am  Geist,  weil  sie  keinen  alten,  aus  alteilhümlicher 
Ueberlieferung  erhaltenen,  Glauben  haben,  und  keine  durch  die 
Zeit  grau  gewordene  Lehre,  wovon  als  Ursache  angegeben  wird, 
dass  in  Aegypten,  weil  es  am  wenigsten  durch  die  Verheerungen 
des  Feuers  und  Wassers  gehtten,  sich  auch  die  alten  Ueber- 
lieferungen,  in  den  Tempeln  aufgezeichnet,  erhalten  haben, 
während  dagegen  den  andern  Völkern  nur  die  Kunde  des  jüngst 
Verflossenen  geblieben  sei.  So  schliesst  der  Mythus  als  eine 
aus  dem  grauen  Alterthum  stammende  Tradition  auch  den 
Glauben  an  eine  uranfängliche  Offenbarung  in  sich,  der  Glaube 
an  Offenbarung  aber  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  das 
Göttliche  sich  nur  durch  sich  offenbaren  und  aussprechen  könne. 
Im  Geiste  derselben  Ansicht  geschah  es  daher  auch,  dass 
Plato  in  der  Republik,  nachdem  er  seinen  Staat  soweit  erbaut 
hat,  sich  weigert,  eine  Gesetzgebung  über  die  Gottesdienste 
selbst  zu  machen,  sondern  die  grössten,  schönsten  und  ersten 
aller  Anordnungen  dem  delphischen  Apollon  überlässt,  die  Ein- 
richtungen der  Tempel  und  Opfer,  und  die  übrigen  Verehrungen 
der  Götter,  Dämonen  und  Heroen,  und  die  Beisetzung  der  Ver- 
storbenen, und  was  man  denen  dort  leisten  müsse,  um  sie 
günstig  zu  haben.  Denn  dergleichen  verstehen  wir  ja  selbst 
nicht,  und  werden  auch,  indem  wir  die  Stadt  gründen,  keinem 
andern  darin  folgen,  wenn  wir  Vernunft  haben,  noch  uns 
eines  andern  Rathgebers  bedienen,  als  des  vaterländischen. 
Denn  dieser  Gott  sei  in  dergleichen  Dingen  allen  Menschen 
der  vaterländische  Rathgeber,  weil  er  inmitten  der  Erde,  auf 
ihrem  Nabel  sitzend,  seine  Sprüche  ertheile  (Rep.  IV.  S.  427). 
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Mit  Recht  sagt  Schleiermacher  hierüber  in  der  Einleitung 
zum  Staat  (S.  19),  dass  Plato,  so  muthig  er  sich  auch  in  der 
Republik  gegen  alle,  die  Idee  des  höchsten  Wesens  ent- 
würdigende, Fabelei  erkläre,  doch  zugleich  zu  tiefsinnig  ge- 
wesen sei,  um  sich  der  flachen  raisonnirenden  Göttervemichtung 
einiger  Sophisten  gleichzustellen,  und  nicht  vielmehr  das 
wunderbare  Gewebe  von  Naturahndung  und  geschichtlicher 
Sage  in  der  hellenischen  Götterlehre  in  Ehren  zu  halten. 
Worauf  anders  aber  konnte  dieses  in  Ehren  Halten  beruhen, 
als  auf  der  Ueberzeugung,  dass  das  Göttliche  einer  positiven 
Auktorität  bedarf,  wenn  es  sich  als  objektive  Wahrheit  geltend 
machen,  und  der  Glaube  an  dasselbe  in  einem,  alle  Einzelne 
vereinigenden,  Gesammtbewusstsein  seinen  festen  Haltpunkt 
haben  soll?  Hierin  also,  in  dem  Bestreben  dem  durch  Philo- 
sophie Erkannten  eine  von  der  Subjektivität  des  Einzelnen 
unabhängige  objektive  Grundlage  zu  geben,  liegt  auch  der 
Grund,  warum  Plato  gerade  dann,  wenn  er  Wahrheiten  ent- 
wickelt, die  das  höchste  sittlich  religiöse  Interesse  haben,  sie 
zugleich  auch  in  mythischer  Form  darstellt.  Merkwürdig  sind 
in  dieser  Hinsicht  besonders  die  beiden  Dialogen,  Gorgias  und 
Phaedon.  Im  ei-stem  veranschaulicht  Plato  die  Hauptlehre,  die 
sich  als  Resultat  der  ganzen  dialogischen  Entwicklung  ergibt, 
dass  der  Verständige  und  Muthige  nicht  den  Tod,  sondern 
das  Unrechtthun  fürchte,  und  das  grösste  üebel  es  sei,  mit 
Vergehungen  beladen  in  die  Unterwelt  zu  wandern,  durch  den 
Mythus  von  den  von  Zeus  aufgestellten  Richtern  Minos,  Rhada- 
manthys  und  Aeakos,  die  dem  göttlichen  Gesetze  gemäss  über 
jeden  nach  dem  Tode  richten,  und  den,  der  fromm  und  gerecht 
gelebt,  zu  den  Inseln  der  Seligen,  wo  sie  fern  vom  Leiden  voll- 
kommene Glückseligkeit  geniessen,  entsenden,  die  Ungerechten 
und  Gottlosen  aber  in  das  Straf-  und  Zuchtgefängniss  hinab- 
stossen.  Diess  möge  man  zwar,  sagt  Plato,  für  einen  Mythus 
halten,    aber   auch   der   Mythus   enthalte   Wahrheit*).     Auf 


*)  ^Axove   öri  fJccXa    xaXov  koyov ,   ov  av  fiev  "^yrjai^  fiv9-ov  ^   iyat    cF^ 
Xoyov,  (og  idri&f\  yaq  bvra  aol  Xi'^<o  (S.  522).    Man  möge  vieUeicht,  wird 
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gleiche  Weise  schildert  Plato  im  Phädon,  nachdem  er  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  nach  allen  Seiten  hin  betrachtet  hat, 
den  Zustand  in  der  Unterwelt  in  einem  Gemälde,  in  welchem 
er  die  verschiedenen  Höhlungen  und  Ströme  derselben  aufis 
anschaulichste  vor  Augen  stellt.  Die  einzelnen  Züge  sind  aus 
der  mythischen  Volkstradition  genommen,  die  Lehre  aber,  die 
dadurch  versinnlicht  werden  soll,  steht  in  genauer  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Hauptinhalt  des  Dialogs.  Die  Seelen  der 
Verstorbenen  werden  vom  Dämon  zu  dem  Orte  geführt,  wo 
sie  gerichtet  werden,  und  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
irdischen  Lebens  gelangen  die  einen  dahin,  die  andern  dorthin, 
um  theils  für  Vergehungen  zu  büssen,  theils  für  ihre  guten 
Werke  den  Lohn  zu  empfangen;  die  aber,  die  sich  durch 
Tugend  und  Heiligkeit  ausgezeichnet,  entfliehen  den  unter- 
irdischen Oertera  und  steigen  in  reine  Wohnungen  auf,  und 
zwar  die  durch  Philosophie  vollkommen  Gereinigten,  um  ferner- 
hin ohne  Leiber  zu  leben  und  zu  noch  schönern  Wohnungen 
zu  gelangen.  Indem  der  Mythus  in  beiden  Dialogen  die  ganze 
Darstellung  schliesst,  ist  er  absichtlich  dazu  bestimmt,  ihr 
ihre  Vollendung  zu  geben,  um  die  durch  die  dialectische  Ent- 
wicklung gewonnenen  Lehren  und  Wahrheiten  in  der  Objek- 
tivität einer  Anschauung  darzustellen,  in  welcher  Philosophie 
und  Religion,  Spekulation  und  Tradition,  sich  zu  demselben 
Resultate  vereinigen.  Die  Philosophie  wird  sich  im  Mythus 
ihres  eigenen  Inhalts  bewusst,  und  der  Mythus  hinwiederum 
leiht  der  abstrakten  Idee  eine  Form,  in  welcher  auch  das 
an  das  Concreto  gewöhnte  und  einer  positiven  Auktorität  be- 
dürfende Volksbewusstsein  sich  mit  derselben  befieunden  kann. 
Ueberall  schliesst  sich  so  die  platonische  Philosophie  in  der 
Darstellung  ihrer  Ideen  an  das  Positive  und  Traditionelle  an, 
um  sie  dadurch  für  das  gemeinsame  Bewusstsein  zu  vermitteln, 


im  Gorgias  S.  527  in  Beziehung  auf  denselben  Mythus  gesagt,  diess  für  ein 
Mährchen  halten,  und  es  wäre  auch  eben  nichts  besonders,  diess  zu  ver- 
achten, wenn  wir  nur  irgendwie  suchend  etwas  besseres  und  wahreres  finden 
könnten.    Vgl.  auch  Rep.  L  S.  330. 
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und  das  Neue  in  ihnen  auf  die  Auktorität  des  Hergebrachten 
und  längst  Geltenden  zu  stützen.  Eine  der  höchsten  platonischen 
Ideen  ist  die  Liebe  zum  Schönen,  das  auch  das  Wahre  und 
Gute  ist :  sie  ist  die  nach  der  Erkenntniss  des  Absoluten  stre- 
bende Philosophie  selbst.  Diese  Liebe  aber  stellt  Plato  mythisch 
als  den  Eros  der  Volksreligion  dar.  Derselbe  Gott  oder  Dä- 
mon also,  welcher  im  Glauben  des  Volks  feeine  längst  bekannte, 
althergebrachte  Bedeutung  hatte,  und  mit  Prädikaten  gedacht 
wurde,  welche  von  selbst  auch  eine  höhere  philosophische  Idee 
in  sich  zu  schliessen  schienen,  ist  das  Piincip  der  platonischen 
Philosophie.  Doch  auch  daran  war  es  noch  nicht  genug.  Wenn 
Plato  seinen  Sokrates  das  innerste  Wesen  dieser  zur  An- 
schauung des  Göttlichen  führenden  Liebe  aufschhessen  und  ent- 
wickeln lässt,  ist  es  die  weise  Mantineerin  Diotima,  die  den 
Athenern  einst  bei  einem  Opfer  vor  der  Pest  zehnjährigen 
Aufschub  der  Krankheit  bewirkt,  und  sich  dadurch  als  eine 
vertraute  Genossin  der  Götter  und  tiefe  Kennerin  ihrer  Ge- 
heimnisse f^rwiesen  hat,  deren  Rede  über  den  Eros  Sokrates 
wiedergibt*).  Ja,  selbst  dann,  wenn  die  platonische  Spekulation 
ihren  freiesten  Aufschwung  nahm,  und  sich  weit  über  die 
eigentliche  Sphäre  des  Mythus  erhob,  wollte  sie  doch  wenig- 
stens in  der  Form,  in  welcher  sie  ihre  höchsten^Ideen  darlegte^ 
dem  Volksmythus  so  nahe  als  möghch  bleiben,  aus  dem  Ge- 
biete desselben  an  sich  ziehen,  was  sie  konnte,  und  sich  nur 
in  dem  durch  die  mythische  Tradition  vorgezeichneten  Kreise 
von  Anschauungen  bewegen,  wovon  uns  der  erhabene  Mythus 
im  Phädrus  das  bemerkenswertheste  Beispiel  gibt**). 


*)  Gastm.  S.  201.  Es  mag  sich  allerdings,  wie  Ast  (Piatons  Lebea 
und  Schriften  S.  312)  bemerkt,  von  selbst  verstehen,  dass  dieses  blosse 
Erdichtung  ist,  auch  wenn  die  Diotima  eine  wirkliche  und  bekannte  Person 
gewesen  sein  sollte,  dass  aber  Plato  diese  mythische  Form  der  Einkleidung 
wählte,  worin  anders  kann  es  spinen  Grund  haben,  als  darin,  dass  er 
seinem  Philosophem  durch  eine  dem  Volksbewusstsein  gewohnte  Form  eine 
positive  Stütze  geben  wollte? 

**)  Ebenso  wird  in  der  Rep.  X.  S.  616  das  erhabene  Symbol  der  aUe 
Sphären  in  Umschwung  setzenden  Spindel  der  Nothwendigkeit  mit  dem  za 
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Diesen  an  das  Positive,  Traditionelle,  geschichtlich  Ge- 
gebene und  durch  die  Macht  der  Geschichte  zu  seiner  Bedeutung 
Gekommene  sich  anschliessenden  Charakter  der  platonischen 
Philosophie  muss  man  im  Geiste  derselben  aufzufassen  wissen, 
wenn  man  die  Bedeutung,  welche  Plato  der  Person  des  So- 
krates für  seine  Philosophie  gegeben  hat,  richtig  verstehen  will. 
So  wenig  jene  stete  Hinneigung  zum  Mythischen,  jenes  Zu- 
rückgehen auf  eine  gegebene  Auktorität,  jene  absichtliche  Ein- 
kleidung philosophischer  Ideen  in  eine  ihnen  scheinbar  wider- 
streitende Form  für  etwas  Zufälliges  gehalten  werden  kann, 
ebensowenig  kann  es  als  eine  zufällig  gewählte  Form  der  Dar- 
stellung angesehen  werden,  dass  Plato  den  Sokrates  zur  Haupt- 
person in  seinen  Dialogen  machte,  und  alles,  was  platonische 
Philosophie  heisst,  ihm  als  ein  Erzeugniss  seines  Geistes  in 
den  Mund  legte.  Es  ist  hierin  nicht  etwa  blos  die  dankbare 
Verehrung  des  Schülers  zu  sehen,  welcher  in  seinen  Schriften 
alles  Wissen  und  Erkennen  auf  den  Lehrer  zurückführt,  um 
ihn  dadurch  als  den  Urheber  und  Begründer  seines  eigenen 


demselben  gehörenden  Mythus  an  die  mythischen  Yorstellungen  Yon  den 
Moiren  Lachesis,  Klotho  und  Atropos  angeknüpft.  —  So  leicht  in  vielen 
Fällen  die  Unterscheidung  von  Bild  und  Idee  ist,  worauf  der  Mythus  zu- 
rückgeführt werden  muss,  so  schwierig  ist  sie  auch  so  oft.  Die  Yersinnlichung 
der  Idee  im  Mythus  und  Bild  überhaupt  geht  sowohl  aus  dem  Bedürfiiiss 
des  sinnlichen  Yolksbewusstseins,  als  auch  aus  dem  Interesse  der  Religion 
hervor.  Was  aber  auf  der  einen  Seite  nur  eine  zufällige  sinnliche  Form 
ist,  ist  auf  der'  andern  Seite  auch  wieder  das  immanente  concrete  Leben 
der  Idee  selbst^  und  es  gehört  an  sich  zum  Wesen  der  Beligion,  ihre  Ideen 
nicht  blos  in  abstracter  Nacktheit,  sondern  in  concreter  Lebendigkeit  dar- 
zulegen. Um  so  schwieriger  wird  aber  ebendesswegen  so  oft  die  Entschei- 
dung der  Frage,  was  Bild  oder  Sache  ist.  Selbst  der  platonische  Welt- 
schöpfer,  wie  er  im  Timäus  beschrieben  wird,  lässt  sich,  vom  Standpunkt 
der  platonischen  Ideen  aus  betrachtet,  auf  die  blosse  Bedeutung  des  my- 
thischen Bildes  zurückführen,  wer  mag  aber  entscheiden,  wie  weit  diese 
Scheidung  von  Bild  und  Idee  dem  Plato  selbst  zum  klaren  Bewusstsein  ge- 
kommen ist?  Man  vergleiche  hierüber,  ausser  dem  schon  oben  (S.  296  f.) 
bemerkten,  meine  nächstens  in  den  Theol.  Stud.  und  Krit.  herausg.  von 
üllmann  und  Umbreit  [1834,  3,  511  ff.]  erscheinende  Abhandlung: 
Kritische  Studien  über  die  Gnosis. 

B  a  u  r ,  Drei  Abhandl.  21 
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philosophischen  Lebens  anzuerkennen.  Auch  schon  diese  den 
platonischen  Schriften  agenthümliche  Form  kann  nur  aus  dem 
objektiven  Eindruck  erklärt  werden,  welchen  die  ganze  geschicht- 
liche Erscheinung  des  Soki*ates  auf  Plato  gemacht  haben  muss. 
Je  höher  die  Bedeutung  war,  welche  Plato  dem  Leben  und 
Wirken  des  Sokrates  beilegte,  je  mehr  er  ihn  als  einen  Philo- 
sophen betrachtete,  in  welchem  gleichsam  die  Philosophie  selbst 
vom  Himmel  auf  die  Erde  herabstieg,  um  eine  concreto  mensch- 
liche Gfestalt  anzunehmen  und  unter  den  Menschen  zu  wohnen, 
desto  mehr  schien  ihm  alles  ächte  Philosophiren  nur  ein  so- 
kratisches  Philosophiren,  die  ächte  Methode  der  Philosophie 
nur  ein  Eingehen  in  die  von  Sokrates  gelehrte  und  praktisch 
geübte  Methode,  und  alles  philosophische  Produciren  nur  eine 
lebendige  Fortführung  der  schon  von  Sokrates  selbst  begonnenen 
Unterredungen  sein  zu  können.  Indem  also  Plato  in  seinen 
Dialogen  die  ganze  dialektische  Bewegung  von  Sokrates  aus- 
gehen, von  ihm  leiten  und  zu  ihrem  Ziele  führen  lässt,  soll 
dadurch  der  Anspruch  ausgedrückt  werden,  welche  diese  Dia- 
logen darauf  machen,  die  ächte  Philosophie  nach  Inhalt  und 
Methode,  die  wahre,  von  subjektiver  Willkühr  freie,  Objek- 
tivität des  Wissens  zu  enthalten  Dieses  wahre  Wissen  kann 
nur  da  sein,  wo  der  Geist  des  Sokrates  waltet,  er  selbst  gleich- 
sam das  Wort  führt.  Nur  im  lebendigen  Anschliessen  an  ihn, 
wie  er,  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  zufolge,  der  Stifter 
und  Urheber  eines  neuen  philosophischen  Lebens  geworden  ist, 
und  durch  seinen  Geist  in  der  Geschichte  fortlebt  und  fort- 
wirkt, kann  die  Philosophie  ihren  festen  und  sichern  Halt- 
punkt haben. 

In  diesem  Sinne  allein  ist  die  Bedeutung  zu  nehmen, 
welche  Plato  schon  nach  der  äussern  Form  seiner  Schriften  der 
Person  des  Sokrates  gibt.  Wollen  wir  uns  aber  über  diese 
Bedeutung  näher  verständigen,  so  müssen  wir  auf  das  zurück- 
gehen, was  Plato  als  das  Wesen  der  Philosophie  betrachtet.  Sie 
ist  ihm  kein  fertiges  abgeschlossenes  System,  das  durch  äusserp 
Mittheilung  von  dem  einen  auf  den  andern  übergeht,  sondern 
die  innerste  Thätigkeit  des  (Jeistes  selbst,   die  lebendige  Be- 
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wegung  und  Selbsterzeugung  der  Idee.  Die  Idee  hat  selbst 
den  Trieb  in  sich,  sich  der  Seele  einzupflanzen  und  schöpferisch 
in  ihr  zu  wirken,  und  die  Seele  hinwiederum  kann  das  innere 
unsterbliche  Leben,  das  ihr  eigentliches  Wesen  ist,  nur  in 
der  Erzeugung  der  Ideen  oflfenbaren  und  entwickeln.  Darum 
besteht  das  wahre  Wesen  der  Philosophie,  wie  Plato  besonders 
im  Phädrus  und  im  Gastmahl  ausführt,  in  der  Liebe,  und 
zwar  in  der  Liebe  zum  Schönen.  Wo  Leben  ist,  ist  auch  Liebe, 
die  Liebe  aber  ist,  wie  Plato  den  Sokrates  im  Gastmahl 
(S.  206  f.)  entwickeln  lässt,  das  Verlangen  nach  der  Erzeugung 
des  Schönen  in  einem  schönen  Körper  oder  einer  schönen  Seele. 
Jedes  Leben  nemlich  sucht  sich  geistig  oder  köi-perlich  fort- 
zupflanzen, und  strebt  das,  womit  es  schwanger  geht,  im 
Schönen  auszugebären.  Es  kann  aber  nur  in  dem  Schönen, 
nicht  in  dem  Hässlicheh,  erzeugen.  Daher  die  Wonne,  die  es 
empfindet,  wenn  es  auf  etwas  Schönes  trifft,  und  die  Traurig- 
keit, wenn  ihm  Qässliches  begegnet,  und  es  seinen  Zeugungs- 
trieb schmerzhaft  zurückhalten  muss.  Diese  Erzeugung  ist 
das  ewige  Unsterbliche,  wie  es  in  dem  Sterblichen  sein  kann, 
indem  das  Alte  und  Abgehende  immer  wieder  durch  ein 
neues  und  gleiches  Wesen  ersetzt  wird.  Daher  ist  die  Liebe 
das  Streben  nach  Unsterblichkeit.  Wie  nun  die,  die  dem 
Leibe  nach  zeugungslustig  sind,  sich  zu  den  Weibern  wenden, 
um  durch  Kinderzeugen  Unsterblichkeit  und  Nachgedenken 
und  Glückseligkeit,  wie  sie  meinen,  für  alle  künftige  Zeit  sich 
zu  verschaffen,  so  wollen  die,  die  auch  in  der  Seele  Zeugungs- 
kraft haben,  das,  was  der  Seele  ziemt,  erzeugen,  Weisheit 
und  jede  andere  Tugend,  und  besonders  die  grösste  und  bei 
weitem  schönste  Weisheit,  die  Besonnenheit  und  Gerechtig- 
keit. Wer  nun  diese  als  ein  Göttlicher  schon  von  Jugend  an 
in  seiner  Seele  trägt,  der  wird  auch,  wenn  die  Zeit  heran 
kommt,  Lust  haben  zu  befruchten  und  zu  erzeugen.  Daher 
geht  ein  solcher  umher,  das  Schöne  zu  suchen,  worin  er  er- 
zeugen könne.  Denn  in  dem  Hässlichen  wird  er  nie  erzeugen. 
Daher  erfreut  er  sich  sowohl  an  schönen  Leibern  mehr  als  an 
hässlichen,  weil  er  nämlich  erzeugen  will,  als  auch,  wenn  er 
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eine  schöne,  edle  und  wohlgebildete  Seele  antrifft,  erfreut  er 
sich  vorzüglich  an  beidem  vereinigt,  und  hat  für  einen  solchen 
Menschen  gleich  eine  Fülle  von  Reden  über  die  Tugend,  und 
daillber,  wie  ein  trefflicher  Mann  sein  müsse,  und  woniach 
streben,  und  gleich  unternimmt  er  ihn  zu  unterweisen.  Indem 
er  den  Schönen  bei-ührt,  und  mit  ihm  sich  unterhält,  erzeugt 
imd  gebiert  er,  was  er  schon  lange  zeugungslustig  in  sich  trug, 
und  indem  er  anwesend  und  abwesend  sein  gedenkt,  erzieht 
er  auch  mit  jenem  gemeinschaftlich  das  Erzeugte,  so  dass 
diese  eine  weit  genauere  Gemeinschaft  mit  einander  haben,  als 
die  eheliche,  und  eine  festere  Freundschaft,  wie  sie  auch  schö- 
nere und  unsterblichere  Kinder  gemeinschaftlich  besitzen.  „Wer 
aber,"  so  weiht  nun  die  weise  Diotima  den  Sokrates  in  die 
höchsten  und  heiUgsten  Geheimnisse  der  Liebe  ein,  „diese 
Sache  auf  die  rechte  Art  angreifen  will,  der  muss  in  der  Jugend 
zwar  damit  anfangen,  schönen  Gestalten  nachzugehen,  und  wird 
zuerst  freilich,  wenn  er  richtig  beginnt,  nur  Einen  solchen 
lieben  und  mit  schönen  Reden  befruchten,  hernach  aber  von 
selbst  inne  werden,  dass  die  Schönheit  in  irgend  einem  Leibe 
der  in  jedem  and  emverschwistert  ist,  und  es  also,  wenn  er  dem 
in  der  Idee  Schönen  nachgehen  soll,  grosser  Unverstand  wäre, 
nicht  die  Schönheit  in  allen  Leibern  für  eine  und  dieselbe  zu 
halten,  und  wenn  er  diess  inne  gewprden,  sich. als  Liebhaber 
aller  schönen  Leiber  darstellen,  und  von  der  gewaltigen  Hef-- 
tigkeit  für  Einen  nachlassen,  indem  er  diess  für  klein  und  ge- 
ringfügig hält.  Nächstdem  aber  muss  er  die  Schönheit  in  den 
Seelen  für  weit  herrlicher  halten  als  die  in  den  Leibern,  so 
dass,  wenn  einer,  dessen  Seele  zu  loben  ist,  auch  nur  wenig 
von  jener  Blüthe  zeigt,  ihm  doch  das  genug  ist,  und  er  ihn 
liebt  und  pflegt,  indem  er  solche  Reden  erzeugt  und  aufsucht, 
welche  die  Jünglinge  besser  zu  machen  vermögen,  damit  er 
selbst  so  dahin  gebracht  werde,  das  Schöne  in  den  Bestrebungen 
und  in  den  Sitten  anzuschauen,  und  auch  von  diesem  zu  sehen, 
dass  es  sich  überall  verwandt  ist,  und  so  die  Schönheit  des 
Leibes  für  etwas  Geringes  zu  halten.  Von  den  Bestrebungen 
aber  muss  er  weiter  zu  den  Erkenntnissen  gehen,  damit  er 
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auch  die  Schönheit  der  Erkenntnisse  schaue,  imd  vielfältiges 
Schöne  schon  im  Auge  habend  nicht  mehr  einem  Ein- 
zelnen, indem  er  knechtischer  Weise  die  Schönheit  eines  Knäb- 
leins  oder  irgend  eines  Mannes  oder  einer  einzelnen  Be- 
strebung liebt,  dienend  sich  schlecht  und  kleingeistig  zeige,  son- 
dern auf  die  hohe  See  des  Schönen  sich  begebend  und  dort 
umschauend  viele  schöne  und  heiTliche  Beden  und  Gedanken 
erzeuge  in  ungemessenem  Streben  nach  Weisheit,  bis  er  hier- 
durch gestärkt  und  vervollkommnet  eine  einzige  solche  Er- 
kenntniss  erblicke,  welche  auf  ein  Schönes  geht,  das  immer  ist 
und  weder  entsteht  noch  vergeht,  weder  wächst  noch  schwindet, 
sondern  an  und  für  und  in  sich  selbst  ewig  überall  dasselbe 
•  ist,  an  welchem  alles  andere  Schöne  auf  irgend  eine  Weise 
Antheil  hat,  so  dass,  wenn  auch  das  andere  entsteht  und  ver- 
geht, jenes  doch  nie  irgend  einen  Gewinn  oder  Schaden  davon 
hat,  noch  ihm  sonst  etwas  begegnet.  Das  also  ist  die  rechte 
Art,  sich  auf  die  Liebe  zu  legen,  oder  von  einem  andern  dazu 
angeführt  zu  werden,  dass  man,  von  diesem  einzelnen  Schönen 
beginnend,  jenes  Einen  Schönen  wegen  immer  höher  hinauf- 
steige, gleichsam  stufenweise  von  Einem  zu  Zweien  und  von 
Zweien  zu  allen  schönen  Gestalten,  und  von  den  schönen  Ge- 
stalten zu  den  schönen  Sitten  und  Handlungsweisen,  von 
den*  schönen  Sitten  zu  den  schönen  Kenntnissen,  bis  man 
von  den  Kenntnissen  endlich  zu  jener  Kenntniss  gelangt, 
welche  von  nichts  anderem,  als  eben  von  jenem  Schönen  selbst 
die  Kenntniss  ist,  und  man  also  zuletzt  jenes  selbst,  was  schön 
ist,  erkenne.  Und  an  dieser  Stelle  des  Lebens,  wenn  irgendwo, 
ist  es  dem  Menschen  erst  lebenswerth,  wo  er  das  Schönste  selbst 
schaut,  rein,  lauter  und  unvermischt,  das  nicht  erst  voll  mensch- 
lichen Fleisches  ist  und  Farben  und  andern  sterblichen  Flitter- 
krames, sondern  das  göttlich  Schöne  selbst  in  seiner  Einartig- 
keit.  Und  ein  solcher,  indem  er  schaut,  womit  man  das  Schöne 
schauen  muss,  wird  auch  nicht  blosse  Abbilder  der  Tugend  er- 
zeugen, sondern  Wahres,  weil  er  das  Wahre  berührt.  Wer 
aber  wahre  Tugend  erzeugt  und  aufzieht,  dem  gebührt  von 
den  Göttern  gelie'bt  zu  werden,  und  wenn  irgend  einem  andern 
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Menschen,  dann  gewiss  ihm  auch  unsterblich  zu  sein  (Gastm. 
S.  206—212.  vgl.  Phädr.  S.  250  f.). 

Je  unmittelbarer  wir  uns  in  diesen  Zusammenhang  plato- 
nischer Ideen  und  den  in  ihnen  enthaltenen  platonischen  Be- 
grilf  der  Philosophie  hineinversetzen,  desto  klarer  muss  auch 
werden,  welche  Bedeutung  die  Person  des  Sokrates  für  die 
platonische  Philosophie  hat.  Dasselbe,  was  hier  das  Geschäft 
der  Liebe  genannt  wird,  war  das  Geschäft  und  der  eigentliche 
Lebensbemf  des  Sokrates,  die  Idee  des  Göttlichen  in  schöne 
Seelen  einzupflanzen.  Darum  lässt  Plato  den  Sokrates  selbst 
von  sich  sagen,  dass  er  nichts  als  Liebessachen  (igcüTixa)  ver- 
stehe (Gastm.  S.  177),  dass  ihm  Eros  die  Kunst  der  Liebe  ver- 
liehen habe  (Phädr.  S.  257),  das  TtaidegaOTelv  /nera  q)iloooq)iag 
(Phädr.  S.  249  vgl.  252  f.).  Wenn  in  diesem  Berufe  Sokrates, 
wie  wir  wissen,  an  allen  Orten  umhergieng,  um  schöne  und 
für  das  Schöne  empfängliche  Seelen  an  sich  zu  ziehen  und 
durch  den  lebendigen  Verkehr,  in  welchen  er  sich  zu  ihnen 
setzte,  ihr  höheres  Bewusstsein  in  ihnen  zu  wecken,  sie  mit  den 
Ideen  des  Wahren,  Schönen  und  Guten  zu  befruchten,  und 
zur  Liebe  für  das  Göttliche  zu  begeistern,  um  sie  so  für  das 
Edelste,  worauf  das  Streben  des  Menschen  gerichtet  sein  kann, 
zur  wahren  Weisheit  und  Tugend  zu  bilden ,  so  sah  Plato  in 
einem  solchen  Leben,  wie  es  vor  seiner  idealen  Anschauung  stand, 
das  Ideal  der  schönsten  und  für  die  Menschheit  wohlthätigsten 
Wirksamkeit  verwirklicht.  Es  war  ein  der  Offenbarung  des 
Göttlichen  geweihtes  Leben,  das  durch  die  Keime  des  geistigen 
Lebens,  die  es  ausstreute,  eine  ins  Unendliche  segensreich 
fortwirkende  Frucht  hervorbrachte.  Die  Grundlage  dieser 
idealen  Anschauung  war  für  Plato  unstreitig  nichts  anderes 
so  sehr,  als  alles  dasjenige,  was  das  eigentliche  Wesen  der 
sokratischen  Methode  ausmacht,  die  dem  Sokrates  in  so  hohem 
Grade  eigene  Gabe,  anregend  und  erweckend  auf  andere  zu 
wirken,  die  in  ihnen  bewusstlos  schlummernde  Idee  zum  klaren 
Bewusstsein  zu  bringen,  und  jedem  in  dem  eigenen  Selbst,  das 
er  erst  au&chloss,  eine  Quelle  zu  eröffnen,  aus  welcher  ihm  alle 
Erkenntniss  des  Wahren  und  Guten  zufloss.  Je  entschiedener 
Sokrates  diese  Kunst,  und  die  sie  voraussetzende  geistige  Kraft 
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besass,  desto  ausgezeichneter  war  die  geistige  Ueberlegenheit, 
mit  welcher  er  auf  seine  Zeitgenossen  wirkte,  desto  eigenthtim- 
licher  seine  ganze  Erscheinung,  und  wenn  auch  die  Ideen, 
welche  Sokrates  in  seinen  täglichen  Unterredungen  mit  andern 
in  ihnen  entwickelte,  und  durch  seinen  Einfluss  auf  das  öiBfent- 
liche  Leben  in  allgemeineren  Umlauf  brachte,  ihrem  Inhalt 
nach  nicht  unmittelbar  zum  höchsten  und  absoluten  Wissen 
führten,  es  war  doch  die  Methode  ins  Leben  getreten,  die  dem 
wahren  Wesen  des  Geistes  allein  entsprach,  und  ihn  zum  vollen 
Bewusstsein  seiner  selbst  brachte,  und  mit  ihr  die  Möglichkeit 
gegeben,  von  jedem  einzelnen,  durch  den  Lichtstrahl  der  Idee 
zur  klaren  14.nschauung  gewordenen  Punkte  aus  sich  des  ganzen 
Gebiets  der  Ideen  zu  bemächtigen,  und,  wie  Plato  den  Sokrates 
selbst  in  der  angeführten  Stelle  im  Gastmahl  aussprechen 
lässt,  sich  zum  Höchsten  und  Absoluten  zu  erheben.  Je  mehr 
gerade  Plato  es  war,  welcher  die  ächte  sokratische  Methode 
auf  die  fi-eieste  Weise  sich  aneignete,  und  zur  Seele  seiner 
ganzen  Philosophie  zu  machen  wusste,  desto  wichtiger  musste 
ihm  die  Epoche,  die  mit  Sokrates  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Menschheit  eintrat,  desto  verdienstlicher  und 
segensreicher  seine  ganze  Wirksamkeit  erscheinen.  Wie  hätte 
von  ihm  nicht  vor  allen  andern  gelten  sollen,  womit  er  ihn  selbst 
die  seine  eigene  Lebensaufgabe  so  treffend  beschreibende  Rede 
im  Gastmahl  schliessen  lässt,  dass,  wer  wahre  Tugend  erzeugt 
und  aufzieht,  dem  gebühre  von  den  Göttern  geliebt  zu  werden, 
und  wenn  irgend  einem  andern  Menschen,  dann  gewiss  ihm 
auch  unsterblich  zu  sein?  So  drängte  sich  dem  Plato  zuerst 
in  die  Anschauung  Eines  Menschenlebens  alles  zusammen,  was 
er  als  das  Höchste  und  Göttlichste  und  für  die  Menschheit 
Segensvollste  erkannte.  Gibt  es  also  ein  inneres  Band  der 
Verwandtschaft  zwischen  Piatonismus  und  Christen thum,  so 
erblicke  man  es  auch  darin,  dass  in  dem  einen,  wie  in  dem 
andern,  alles  von  dem  Mittelpunkt  eines  als  Offenbarung 
des  Göttlichen  angeschauten  Menschenlebens  ausgeht,  in 
welchem  ein  neues  Princip  hervortrat,  um  auf  das  entschei- 
dendste und  heilsamste  in  die  Geschichte  der  Menschheit  ein- 
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zugreifen,  und  sie  auf  eine  neue  höhere  Stufe  ihres,  in  der 
Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  begründeten,  geistigen  Lebens 
zu  erheben. 

Wer  auf  solche  Weise  auf  das  Leben  der  Menschen  ein- 
wirkt, ein  solcher  ist  nicht  nur  würdig,  wie  Plato  sagt,  von 
den  Göttern  geliebt  zu  werden,  und  vor  allen  andern  unsterb- 
lich zu  sein,  es  umschwebt  ihn  auch  schon  in  seinem  irdischen 
Leben  ein  höheres  göttliches  Licht,  eine  übermenschliche  Würde 
und  Herrlichkeit.  Es  ist  daher  nichts  natürlicher,  als  dass 
dem  Plato,  je  höher  er  die  Wirksamkeit  des  Sokrates  stellte, 
je  entschiedener  er  in  ihr  eine  Offenbarung  des  höchsten  gei- 
stigen Lebens  der  Menschheit  erkannte,  auch  in  der  Person  des 
Sokrates  selbst  etwas  ausserordentliches,  wahrhaft  göttliches 
erschien.  Unverkennbar  ist  es  das  letzte  und  höchste  Ziel  der 
platonischen  Darstellung  des  Sokrates,  seine  Person  unter  diesen 
Gesichtspunkt  zu  stellen,  und  es  reiht  sich  daher  hier  von 
selbst  in  den  Gang  unserer  Untersuchung  ein,  was  uns  die 
beiden  grössten  Meisterwerke  Plato's,  das  Gastmahl  und  der 
Phädon,  ihrem  ganzen  Inhalt  und  Zweck  nach,  für  die  weitere 
Lösung  unserer  Aufgabe  darbieten.  In  beiden  ist  es  recht  ab- 
sichtlich um  die  Verherrlichung  der  Person  des  Sokrates  zu 
thun.  Wie  Sokrates  im  Gastmahl  durch  seine  Lobrede  auf 
den  Eros  den  Preis  vor  allen  seinen  Mitbewerbern  davonträgt, 
und  durch  alles,  was  er  in  acht  speculativer  Tiefe  über  das 
Wesen  der  Liebe  sagt,  in  seiner  hohen  geistigen  Ueberlegenheit, 
selbst  den  gebildetsten  und  geistvollsten  seiner  Zeitgenossen 
gegenüber  sich  darstellt,  so  ist  der  ganze  folgende  Inhalt  des 
Gastmahls  zwar  nicht  mehr  eine  Lobrede: auf  den  Eros,  aber 
auf  ihn  selbst,  den  grössten  Erotiker,  um  ihn  als  die  concreto 
Gestalt  dessen,  was  er  selbst  über  das  Wesen  der  Liebe  gesagt 
hat;  erscheinen  zu  lassen,  und  alle  in  die  belebte  dramatische 
Darstellung  eingeflochtenen  Züge  schliessen  sich  von  selbst  zu 
einem  Bilde  zusammen,  das  uns  in  ihm  die  Vereinigung  der 
schönsten  und  höchsten  Eigenschaften  zeigt,  die  einen  Sterb- 
lichen hoch  über  die  sterbliche  Natur  erheben.  Was  Alcibiades, 
welchem  Plato  die  Lobrede  auf  den  Sokrates  in  den  Mund 
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legt,  über  sein  Verhältuiss  zu  Sokrates  sagt,  gibt  das  sprechendste 
Zeugniss  von  der  Allgewalt,  mit  welcher  Sokrates  schöne 
Jünglinge  an  sich  zu  ziehen  und  auf  immer  zu  fesseln  wusste*). 
Aber  diese  Liebe,  die  ihn  zu  dem  Schönsten  hinzog,  war  in  ihm 
selbst  zugleich  die  besonnenste  Selbstbeherrschung,  die  gegen 
alle,  welche  etwas  anderes  in  ihm  liebten,  als  jene  Schönheit, 
durch  welche  sie  besser  werden  konnten  (vgl  Gastm.  S.  218), 
sogleich  den  Stachel  der  Ironie  herauskehrte.  „Wie  meint  ihr," 
sagt  Alcibiades  (S.  219),  „dass  mir  zu  Muthe  gewesen,  der  ich 
mich  gekränkt  glaubte,  und  doch  auch  an  des  Mannes  Natur 
und  Besonnenheit  mich  erfreute,  da  ich  einen  solchen  angetroffen, 
wie  ich  nie  zu  finden  geglaubt  an  Weisheit  und  Beharrlich- 
keit, so  dass  ich  weder  wusste,  wie  ich  ihm  ztinien  sollte  und 
mich  seinem  Umgange  entziehen,  noch  auch,  wie  ich  ihn  ge- 
winnen könnte,  Rath  wusste.  Denn  das  wusste  ich  wohl,  dass 
er  durch  Gold  noch  viel  weniger  irgendwo  verwundbar  wäre, 
als  Aias  durch  Eisen,  womit  ich  aber  geglaubt  hatte,  dass  er 
allein  könne  gefangen  werden,  dadurch  war  er  mir  doch  ent- 
wischt. Kathies  also  blieb  ich,  und  in  der  Gewalt  des  Menschen, 
wie  nie  Einer  in  eines  Andern  seiner  gewesen  ist."    Wie  So- 


*)  Kann  es  einen  grösseren  Beweis  der  sittlichen  Gewalt  geben,  welche 
Sokrates  auf  die  Jünglinge  ausübte,  als  das  Bekenntniss,  welches  Plato  im 
Oastm.  S.  215  f.  den  Alcibiades  ablegen  lässt:  „Von  diesem  Marsyas  bin 
ich  oft  so  bewegt  worden,  dass  ich  glaubte,  es  lohnte  nicht  zu  leben,  wenn 
ich  so  bliebe,  wie  ich  wäre.  —  Denn  er  nöthigt  mich,  einzugestehen,  dass 
mir  selbst  noch  gar  vieles  mangelt,  und  ich  doch,  mich  yemachlässigend, 
der  Athener  Angelegenheiten  besorge.  —  Mit  diesem  allein  unter  allen 
Menschen  ist  mir  begegnet,  was  einer  nicht  in  mir  suchen  sollte,  dass  ich 
mich  Yor  irgend  jemand  schämen  könnte;  indess  Yor  diesem  allein  schäme 
ich  mich  doch.  Denn  ich  bin  mir  sehr  gut  bewusst,  dass  ich  nicht  im 
Stande  bin,  ihm  zu  widersprechen,  als  ob  man  das  nicht  thun  müsste,  was 
er  anräth,  sondern  dass  ich  nur,  wenn  ich  Yon  ihm  gegangen  bin,  durch 
die  Ehrenbezeugungen  des  Volks  wieder  überwunden  werde.  Also  laufe 
ich  ihm  davon  und  fliehe,  und  wenn  ich  ihn  wiedersehe,  schäme  ich  mich 
wegen  des  Eingestandenen,  und  wollte  oft  lieber  sehen,  er  lebte  gar  nicht, 
geschähe  es  aber  etwa,  so  weiss  ich  gewiss,  dass  mir  das  noch  bei  weitem 
schmerzlicher  sein  würde,  so  dass  ich  gar  nicht  weis,  wie  ich  es  halten  solle 
mit  dem  Menschen. '^ 
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krates  hierin  in  seiner  Erhabenheit  über  alles  erscheint,  was 
die  Menschen,  wie  sie  gewöhnlich  sind,  in  die  Gewalt  der  Leiden- 
schaft dahingibt,  so  wurde  er  aach,  wie  Alcibiades  weiter  von 
ihm  rühmt,  an  Muth  und  Ausdauer,  in  Ertragung  von  Be- 
schwerden und  Verachtung  von  Gefahren,  von  keinem  tibertroflfen. 
Wenn  er  aber  auch  in  solchen  Eigenschaften  mit  andern  ver- 
glichen werden  könne,  so  sei  er  doch  in  Einem  ganz  bewun- 
derungswerth,  und  durchaus  keinem  Menschen,  weder  der  alten 
Zeit,  noch  der  damaligen,  ähnlich,  darin  nämlich,  dass  er  in 
seinem  Innern  mit  einer  Weisheit  erfüllt  war,  die  ihn  alles, 
was  die  Menschen  zu  bewundem  und  zu  preisen  pflegen,  ver- 
achten und  seinen  Scherz  mit  ihnen  treiben  liess.  Darum  ver- 
gleicht ihn  Alcibiades  mit  den  Silenen  in  den  Werkstätten  der 
Äldhauer,  in  welchen  man,  wenn  man  die  eine  Hälfte  weg- 
nehme, Bildsäulen  von  Göttern  erblicke,  und  ganz  besonders, 
wegen  der  bezaubernden  Gewalt  seiner  Reden,  mit  dem  Satyr 
Marsyas.  So  habe  man  auch  den  Sokrates,  wenn  er  ernst- 
haft war,  und  sich  aufthat,  Götterbilder  in  sich  tragen  ge- 
sehen, welche  denen,  die  sie  sahen,  so  göttlich  und  golden  und 
überaus  schön  und  bewundemngswtirdig  vorkamen,  dass  sie 
auf  der  Stelle  alles,  was  nur  Sokrates  wünschte,  thun  zu 
müssen  glaubten.  Vorzüglich  seien  seine  Reden  jenen  auf- 
zuschliessenden  Silenen  äusserst  ähnlich  gewesen.  Denn  wenn 
einer,  sagt  Alcibiades  (S.  221),  des  Sokrates  Reden  anhören 
wolle,  so  werden  sie  ihm  anfangs  ganz  lächerlich  vorkommen, 
in  solch^  Worte  und  Redensaiten  seien  sie  äusserlich  eingehüllt, 
wie  in  das  Fell  eines  frechen  Satyrs.  Denn  von  Lasteseln 
spreche  er,  von  Schmieden  und  Schustern  und  Gerbern,  und 
scheine  immer  auf  dieselbige  Art  nur  dasselbige  zu  sagen,  so 
dass  jeder  unerfahrene  und  unverständige  Mensch  über  seine 
Reden  spotten  müsse.  Wenn  sie  aber  einer  geöffnet  sehe  und 
inwendig  hineintrete,  so  werde  er  zuerst  finden,  dass  diese  Reden 
allein  inwendig  Vernunft  haben,  und  dann,  dass  sie  ganz 
göttlich  seien  und  die  schönsten  Götterbilder  von  Tugend  in 
sich  enthalten,  und  auf  das  meiste  von  dem,  oder  vielmehr  auf 
alles  abzwecken,  was  dem,  der  gut  und  edel  werden  wolle,  zu 
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untersuchen  gebühre.  So  ist  es  immer  wieder  die  hinreissende 
Gewalt  der  von  göttlichem  Inhalt  erfüllten  Reden,  was  als 
das  Grösste  und  Bewunderungswürdigste  an  Sokrates  hervor- 
gehoben wird.  Das  Gastmahl  schliesst  mit  einem  Zuge,  welcher, 
so  unbedeutend  er  zu  sein  scheint,  es  doch  vollends  recht 
anschaulich  machen  soll,  wie  hoch  Sokrates  durch  die  innere 
Kraft  seines  Geistes  über  seiner  ganzen  Umgebung  stand. 
Nachdem  der  Schlaf  sich  der  meisten  trunkenen  Gäste  be- 
mächtigt hatte,  und  schon  der  Morgen  nahte,  haben,  wird  erzählt, 
nur  Agathen,  Aristophanes  und  Sokrates  das  Trinkgelage 
noch  fortgesetzt,  und  sich  über  die  von  Sokrates  aufgestellte 
Behauptung,  dass  es  für  einen  und  denselben  gehöre,  Komö- 
dien und  Tragödien  dichten 'zu  können,  und  der  künstlerische 
Tragödiendichter  auch  der  Komödiendichter  sei,  unterredet, 
endlich  seien  auch  Aristophanes  und  Agathen  eingeschlafen, 
Sokrates  aber,  nachdem  er  sie  in  Schlaf  gebracht,  aufgestanden 
und  hinweggegangen,  und  nachdem  er  den  ganzen  Tag  im 
Lyceum  zugebracht,  habe  er  sich  erst  Abends  nach  Hause  zur 
Ruhe  begeben.  Während  zuletzt  also  alle,  auch  die  Kräftigsten, 
von  dem  Bedürfniss  ihrer  sinnlichen  Natur  übei*wältigt  werden, 
ist  es  Sokrates  allein,  welcher  mit  ungetrübter  Nüchteni- 
heit  und  Klarheit  des  Geistes  alle  überwacht,  und  in  sich 
selbst  stark  und  mächtig  genug  ist,  über  alles,  wodurch  die 
sinnliche  Natur  in  den  Menschen,  wie  sie  gewöhnlich  sind,  ihr 
Recht  geltend  macht,  Herr  zu  bleiben*).    Und  wie  der  ganze 


*)  Sinnreich  vergleicht  Strauss  im  Leben  Jesu  Bd.  II.  S.  276.  Zweite 
Ausgabe  mit  dieser  platonischen  Gruppe  im  Symposion  die  Verklärung  Jesu 
auf  dem  Berge.  „Sokrates  überwacht  die  Freunde,  welche  schlafend  um  ihn 
liegen,  wie  die  Junger  um  den  Herrn;  mit  Sokrates  wachen  nur  noch  zwei 
grossartige  Gestalten,  der  tragische  Dichter  und  der  komische,  die  beiden 
Elemente  des  frühem  griechischen  Lebens,  welche  Sokrates  in  sich  ver- 
einigte, wie  mit  Jesus  der  Gesetzgeber  und  der  Prophet  sich  unterreden, 
die  beiden  Säulen  des  alttestamentlichen  Lebens,  welche  Jesus  in  höherer 
Weise  in  sich  zusammenschloss ;  wie  bei  Plato  endlich  auch  Agathon  und 
Aristophanes  einschlafen  und  Sokrates  aUein  das  Feld  behalt,  so  verschwin- 
den im  Evangelium  Moses  und  Elias  zuletzt  und  die  Jünger  sehen  nur  noch 
Jesum  aUein.'* 
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Inhalt  des  platonischen  WerkeR  nur  die  Darstellung  dessen  ist, 
was  in  der  Person  des  Sokrates  zur  Wahrheit  und  Wii-klich- 
keit  geworden  ist,  so  ist  das  letzte  Wort,  in  welchem  Plato  in 
demselben  seinen  Sokrates  den  tiefen,  in  das  innerste  Wesen 
der  Dinge  eindringenden  Blick  seines  Geistes  beurkunden  lässt, 
dass  Tragisches  und  Komisches  an  sich  eines  und  dasselbe  seien, 
nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Eigenthümlichkeit  und  Ori- 
ginalität seiner  eigenen  Natur.  Denn  er  selbst,  ebenso  tragisch 
durch  die  Erhabenheit  der  göttlichen  Ideen,  die  er  in  sich  trug, 
als  komisch  durch  die  äussere  Form  seiner  Erscheinung,  in  der 
ihm  eigenen  Ironie  und  Silenengestalt ,  ist  diese  Einheit  des 
Tragischen  und  Komischen,  und  wie  hierin  der  grösste  ihn  aus- 
zeichnende Vorzug  besteht,  so  ist  ebendiess  zugleich  seine  grösste 
Volksthümlichkeit.  Denn  das  Tragische  und  das  Komische  sind 
die  beiden  Elemente  der  Natur  des  Schönen,  und  darum  auch 
die  beiden  Seiten,  in  welchen  das  die  Idee  des  Schönen  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  repräsentirende  griechische  Volk 
die  reichste  Fülle  seines  geistigen  Lebens  offenbarte.  Was  aber 
selbst  in  einem  Agathen  und  Aristophanes  nur  in  einseitiger 
Gestalt  hervortrat  (wesswegen  ihnen  auch  am  Schlüsse  des 
Gastmahls  die  Anerkennung  der  Einheit  des  Tragischen  und 
Komischen  von  Sokrates  nur  abgenöthigt  wird,  ohne  dass  sie 
ihm  recht  folgen  konnten),  hat  sich  in  dem  Einen  Sokrates  zur 
schönen  harmonischen  Einheit  zusammengeschlossen.  Darum  ist 
er  wie  der  Grösste,  so  auch  der  Volksthümlichste  unter  allen 
seinen  Volksgenossen,  aber  ebendamm  bleibt  auch  der  Mass- 
stab seiner  Grösse  nur  seine  Volksthümlichkeit. 

Fassen  wir  aber  alle  Züge,  durch  welche  der  platonische 
Sokrates  im  Gastmahl  verherrlicht  werden  soll,  zusammen, 
was  sehen  wir  in  der  Person  des  Sokrates  anders,  als  eine 
göttliche  Natur  in  einer  menschlichen  Gestalt,  ein  Götterbild, 
dessen  äussere  Form,  gleich  einem  edlen  Gefäss,  einen  göttlichen 
Inhalt  in  sich  schliesst? 

Der  Phädon  ist  die  andere  Seite  zu  der  im  Gastmahl 
gegebenen  Darstellung.  Erscheint  uns  Sokrates  im  Gastmahl 
im  Glänze  der  Festlichkeit  und  in  der  vollen  Blüthe  eines  auf 
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die  Erzeugung  des  Schönen  gerichteten  Lebens,  so  sehen  wir 
ihn  dagegen  im  Phädon  mit  der  Ruhe  und  Heiterkeit  des 
vollendeten  Weisen  den  Tod  erwarten  und  erdulden.  Ist  dort 
der  mit  Wein  gefüllte  Becher  des  festlichen  Mahls  der  Ver- 
einigungspunkt der  Untenedenden,  so  ist  es  hier  der  Todes- 
beeher.  Hier  aber,  wie  dort,  will  uns  die  ganze  Darstellung 
den  Sokrates  in  seiner  bewunderungswürdigen,  wahrhaft  gött- 
lichen Grösse  und  Erhabenheit  zeigen. 

Wie  die  Philosophie  überhaupt  nach  Plato  das  Göttlichste 
ist,  was  dem  Menschen  von  der  Gottheit  verliehen  worden  ist, 
so  kann  sich  auch  das  Göttliche  in  der  Person  des  Sokrates 
nicht  herrlicher  darstellen,  als  dadurch,  dass  in  ihm  gleichsam 
die  Philosophie  selbst  menschliche  Gestalt  angenommen  hat. 
Das  Wesen  der  Philosophie  aber  besteht  darin,  dass  sie  in  dem 
Sterblichen  das  Unsterbliche  offenbart.  Darin  erscheint  sie  als 
die  unmittelbarste  Thätigkeit  der  Seele,  sofern  das  eigentlichste 
Wesen  der  Seele  das  Unsterbliche  ist.  Ist  nun  Sokrates  die 
concrete  Erscheinung  der  Philosophie  selbst,  so  muss  durch  ihn 
auch  Leben  und  Unsterblichkeit  geoflfenbart  worden  sein. 
Darum  ist  er  auf  der  einen  Seite,  wie  im  Gastmahl,  der  Philo- 
soph der  Liebe,  auf  der  andern  Seite,  wie  im  Phädon,  der 
Philosoph  des  Todes.  Es  ist  daher  sehr  treflfend,  wenn 
Schleiermacher  in  der  Einleitung  zum  Phädon  das  Ver- 
häJtniss  des  Gastmahls  und  des  Phädon  so  bezeichnet  (S.  6): 
„Wie  die  dort  beschriebene  Liebe  das  Bestreben  ist,  das  Un- 
sterbliche mit  dem  Sterblichen  zu  verbinden,  so  ist  die  hier 
dargestellte  reine  Betrachtung  das  Bestreben,  das  Unsterbliche 
als  solches  aus  dem  Sterblichen  zurückzuziehen.  Und  beide 
sind  offenbar  nothwendig  mit  einander  verbunden.  Denn  wenn 
die  erkennende  Seele  wünscht,  sich  immer  mehr,  und  zuletzt 
gänzlich  aus  dem  Gebiete  des  Werdens  und  Scheinens  zu  ent- 
fernen, so  ist  es,  da  ihr  doch  obliegt,  sich  immer  alles  Un- 
beseelten anzunehmen,  nur  schuldiger  Ersatz,  dass  sie  zuvor  die 
Erkenntniss  andern,  die  länger  in  diesem  Gebiete  zu  wandeln 
bestimmt  sind,  einpflanzte.  Und  auf  der  andeni  Seite,  wenn 
die  Seele  sich  bestrebt,  in  andere  das  Wahre  hineinzubilden, 
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SO  ist  ja  dieses  die  einzige  Bewährung  ihrer  Liebe,  wenn  auch 
sie  selbst  dem  Wahren  allein  anhangend,  so  weit  sie  kann,  yon 
dem  Scheine  flieht."  Diess  Letztere  ist  es,  was  hier  zunächst 
als  das  Göttliche,  das  in  der  Person  des  Sokrates  sich  offen- 
bart, hervorgehoben  werden  muss.  Der  wahre  Philosoph  ist 
nur  der  Philosoph  des  Todes.  Plato  lässt  diess  den  Sokrates 
auf  folgende  Wefse  entwickeln  (S.  64  f.):  Diejenigen,  die  sich 
auf  die  rechte  Art  mit  der  Philosophie  befassen,  mögen  nach 
gar  nichts  anderem  streben,  als  nur  zu  sterben  und  todt  zu 
sein,  daher  wäre  es  ja  wohl  wunderlich,  wenn  sie  ihr  ganzes 
Leben  hindurch  zwar  sich  um  nichts  anderes  bemühten,  als  am 
dieses,  wenn  es  aber  selbst  käme,  hernach  wollten  unwillig  sein 
über  das,  wornach  sie  so  lange  gestrebt  und  sich  bemüht  haben. 
Denn  was  ist  der  Tod  anders,  als  die  Trennung  der  Seele 
vom  Leibe?  Die  Beschäftigung  des  wahrhaften  Philosophen 
überhaupt  aber  ist  nicht,  um  den  Leib  zu  sein,  sondern  so  viel 
nur  möglich  wäre,  ihm  abgekehrt  und  der  Seele  zugewendet, 
80  dass  er  vor  den  übrigen  Menschen  allen  seine  Seele  von  der 
Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  ablöst.  Nicht  mit  dem  Leibe, 
sondeiTi  nur  im  Denken  wird  der  Seele  etwas  von  dem  Seien- 
den offenbar,  und  dann  am  besten,  wenn  nichts  vom  Leibe  sie 
trübt;  weder  Gehör,  noch  Gesicht,  noch  Schmerz  und  Lust, 
sondern  sie  am  meisten  ganz  für  sich  ist,  den  Leib  gehen  lässt, 
und  soviel  irgend  möglich  ohne  Gemeinschaft  und  Verkehr  mit 
ihm  dem.  Seienden  nachgeht.  Nur  der  erkennt  am  reinsten, 
der  am  meisten  mit  den  Gedanken  allein  zu  jedem  geht,  ohne 
weder  das  Gesicht  mit  anzuwenden  beim  Denken,  noch  irgend 
einen  Sinn  mit  zuzuziehen  bei  seinem  Nachdenken,  sondern  sich 
des  reinen  Gedankens  bedienend ,  auch  jegliches  rein  für  sich 
zu  fassen  trachtet,  so  viel  möglich  geschieden  von  Augen  und 
OhreU;  und,  um  es  kurz  zu  sagen,  von  dem  ganzen  Leibe,  der 
nur  verwiiTt  und  die  Seele  nicht  lässt  Wahrheit  und  Einsicht 
erlangen,  wenn  er  mit  dabei  ist.  So  lange  wir  den  Leib  noch 
haben,  und  unsere  Seele  mit  diesem  üebel  im  Gemenge  ist, 
können  wir  das  Wahre,  wornach  uns  verlangt,  nicht  be- 
friedigend erreichen.    Es  ist  daher  ganz  klar,  dass,  wenn  wir 
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je  etwas  rein  erkennen  wollen,  wir  uns  von  ihm  losmachen, 
und  mit  der  Seele  selbst  die  Dinge  selbst  schauen  müssen.  Und 
dann  erst  offenbar  werden  wir  haben,  was  wir  begehren,  die 
Weisheit,  wenn  wir  todt  sein  werden.  Denn,  wenn  es  nicht 
möglich  ist,  mit  dem  Leibe  irgend  etwas  rein  zu  erkennen,  so 
können  wir  nur  Eines  von  beiden,  entweder  niemals  zum  Ver- 
ständniss  gelangen  oder  nach  dem  Tode,  weil  nur  dann  die 
Seele  für  sich  allein  abgesondert  vom  Leibe  ist,  vorher  aber 
nicht.  Und  so  lange  wir  leben,  werden  wir  nur  dann  dem  Er- 
kennen am  nächsten  sein,  wenn  wir  so  viel  möglich  nichts  mit 
dem  Leibe  zu  schaffen  haben,  und  von  ihm  uns  rein  halten, 
bis  der  Gott  selbst  uns  befreit.  Ist  nun  dieses  wahr,  sagt 
Sokrates,  so  ist  ja  grosse  Hoffnung,  dass,  wenn  ich  dort  an- 
gekommen bin,  wohin  ich  jetzt  gehe,  ich  dort,  wenn  ii-gend- 
wo,  dasjenige  erlangen  werde,  worauf  alle  unsere  Bemühungen 
in  dem  vergangenen  Leben  gezielt  haben,  so  dass  die  mir 
jetzt  aufgetragene  Wanderung  mit  guter  Hoffnung  anzutreten 
ist  auch  für  jeden  andern,  der  nur  glauben  kann,  dafür  ge- 
sorgt zu  haben,  dass  seine  Seele  rein  ist.  Ist  also  einer  nur 
ein  wahrhaft  Weisheitliebender,  so  wird  er  auch  glauben,  dass 
er  nirgends  anders  die  Wahrheit  rein  antreffen  werde,  als 
nur  dort.  Einem  solchen,  welcher  den  Tod  nicht  für  ein 
Uebel  hält,  wird  aber  dann  auch  Tapferkeit,  Besonnenheit,  Ge- 
rechtigkeit zukommen,  weil  überhaupt  wahre  Tugend  nur  mit 
Vemünftigkeit  ist,  ohne  Vemüuftigkeit  aber  jede  Tugend  nur 
ein  Schattenbild. 

Je  wichtiger  aber  alles  diess  ist,  desto  mehr  hängt  davon 
ab ,  auf  welchem  Grunde  die  Voraussetzung  von  allem  diesem 
ruht,  der  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode. 
Dieser  Glaube  gründet  sich  auf  die  Beweise,  welche  Plato  den 
Sokrates  entwickeln  lässt,  diese  Beweise  selbst  aber,  wenn  wir 
sie  näher  betrachten,  führen  uns  wieder  auf  etwas  anderes 
zurück,  was  in  der  unmittelbarsten  Beziehung  zu  der  Person 
des  "Sokrates  steht. 

Ueberblicken  wir  die  bekannten  Argumente  des  platonischen 
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Phädon  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  so  verhält  es  sich 
mit  ihnen  kurz  auf  folgende  Weise:    • 

Das  erste  Argument  geht  von  dem  alten  Satze  aus,  dass 
die  Seelen  in  den  Hades  wandern  und  aus  dem  Hades  vomi 
Tode  wieder  in  das  Leben  zurückkehren,  wobei  demnach  vor- 
ausgesetzt wird,  dass  die  Seele  nicht  untergehe,  sondeni  im 
Hades  fortlebe,  denn  wäre  diess  nicht,  so  könnte  sie  nicht 
wieder  erstehen.  Dieser  Satz  wird  auf  den  allgemeinen  zu- 
rückgefbhrt,  dass  überhaupt  das  Entgegengesetzte  aus  dem 
Entgegengesetzten  entstehe,  und  dass  zwischen  den  beiden 
Gliedern  des  Gegensatzes  ein  doppeltes  Werden  stattfinde,  ein 
Uebergehen  aus  dem  ersten  in  das  zweite,  und  ein  Zurück- 
gehen des  zweiten  in  das  erste.  Ein  solcher  Gegensatz  ist 
zwischen  Leben  und  Tod  und  zwischen  beiden  ein  doppeltes 
Werden,  nämlich  Sterben  und  Geborenwerden  oder  Wieder- 
aufleben. Wenn  nun  alles  aus  seinem  Gegensatze  entsteht,  so 
erzeugt  sich  auch  das  Leben  nur  aus  dem  Tode  und  die  Seele 
muss  aus  dem  Tode  wieder  erstehen.  Auf  diesem  Kreislaufe 
beruht  das  Sein  und  Leben  überhaupt,  denn,  wenn  alles  in  ge- 
rader Richtung  fortliefe,  so  würde  zuletzt  alles  in  Einer  Form 
untergehen. 

Daran  schliesst  sich  der  Beweis  aus  der  Wiedererinnerung. 
Ist  das  Lernen  nur  Wiedererinnerung,  haben  wir  also  schon  in 
einer  früheren  Zeit  das,  dessen  wir  uns  erinnern,  gewusst,  so 
muss  unsere  Seele,  ehe  sie  in  den  menschlichen  Leib  kam, 
schon  irgendwo  gewesen  sein.  Es  gibt  nämlich  gewisse  all- 
gemeine Begriffe,  welche  aus  den  sinnlichen  Wahrnehmungen 
nicht  genommen  werden  können,  sondern  diesen  so  vorangehen, 
dass  auf  sie  alle  sinnliche  Wahrnehmung  bezogen  werden  muss. 
So  gewiss  nun  die  Ideen  den  sinnlichen  Dingen  vorhergehen, 
so  gewiss  muss  auch  unsere  Seele  vor  diesem  Leben  gewesen  sein. 
Da  aber  hieraus  noch  nicht  folgt,  dass  die  Seele  auch  vom 
Leibe  getrennt  fortdauern  werde,  weil  ja  eben  diese  Trennung 
vom  Leib  ihr  Untergang  sein  könnte,  so  muss  dieses  zweite 
Argument  auf  das  erste  zurückgeführt  werden. 

Aus  der  Natur  der  Seele  wird  femer  die  Unsterblichkeit 
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derselben  abgeleitet,  und  zwar  1)  sofern  das  Nichtzusammen- 
gesetzte nicht  aufgelöst  werden  kann.  Die  Seele  ist  nicht  zu- 
sammengesetzt. Es  gibt  zwei  Arten  der  Dinge,  sichtbare  und 
unsichtbare,  zu  jenen  gehört  der  Körper,  zu  diesen  die  Seele. 
Das  Sichtbare  der  Erscheinungswelt  ist  in  steter  Veränderung 
begriffen,  das  Unsichtbare  ist  das  Unveränderliche,  an  sich 
Seiende  und  somit  auch  das  Nichtzusammengesetzte,  Unauflös- 
bare. 2)  Die  Seele  ist  das  herrschende  Prindp :  da  nun  diess 
vorzugsweise  eine  Eigenschaft  der  Gottheit  ist,  die  Gott- 
heit aber  ihrer  Natur  nach  ewig  und  unvergänglich  ist,  so 
muss  die  Seele  auch  in  dieser  Eigenschaft  der  Gottheit  ähn- 
lich sein. 

Die  dem  Ergebniss  dieser  Argumente  sich  entgegenstellende 
Ansicht,  dass  die  Seele  eine  Harmonie  sei,  die  durch  das  Ver- 
hältniss  der  verschiedenartigen  Elemente  des  Körpers  zu  einan- 
der bewirkt  werde,  demnach  auch  ebenso  wie  der  Körper  unter- 
gehe, wird  durch  folgende  Gründe  widerlegt: 

1)  Diese  Ansicht  streitet  mit  der  Lehre  von  der  Präexistenz 
der  Seele. 

2)  Die  Harmonie  hat  verschiedene  Grade,  also  mtisste  auch 
eine  Seele,  was  sich  nicht  denken  lässt,  mehr  Seele  sein,  als 
eine  andere,  um  den  Unterschied  zwischen  Vernunft  und  Un- 
vernunft, Tugend  und  Laster  erklären  zu  können. 

3)  Die  Seele  muss  eine  von  der  Natur  des  Körpers  ver- 
schiedene Natur  haben.  Denn  die  Seele  ist  das  den  Körper 
und  seine  Begierden  beherrschende,  oft  also  ihm  wider- 
strebende Princip,  wie  könnte  sie  diess,  wenn  sie  eine  Harmonie 
ist,  da  die  Harmonie  immer  durch  das  bestimmt  wird,  woraus 
sie  besteht. 

Die  Einwendung,  dass  die  Seele  zwar  dauernder  als  der 
Körper,  aber  darum  nicht  unsterblich  sei,  dass  ihr  Uebertritt 
in  den  menschlichen  Körper  schon  der  Anfang  ihres  Verderbens, 
gleichsam  ihre  Krankheit  sei,  die  mit  dem  Absterben  in  dem 
sogenannten  Tod  endige,  wird  durch  folgende  mit  der  Ideen- 
lehre zusammenhängende  Sätze  widerlegt: 

Baur  ,  Drei  Abhandl.  22 
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1)  Alles,  was  ist,  ist  durch  die  Idee,  durch  die  Theil- 
nahme  an  den  Ideen. 

2)  Jede  Idee,  oder  jeder  allgemeine  Begi-iflf,  schliesst  den 
entgegengesetzten  von  sich  aus. 

3)  Diese  Entgegensetzung  und  Ausschliessung  findet  nicht 
blos  bei  dem  Entgegengesetzten  selbst  statt,  sondern  auch  bei 
allem,  was  sich  selbst  zwar  nicht  unmittelbar  entgegengesetzt 
ist,  aber  doch  das  Entgegengesetzte  stets  in  sich  hat,  d.  h.  nicht 
blos  bei  dem  allgemeinen  Begriff,  sondern  auch  bei  allem, 
was  als  Besonderes  unter  den  Begriff  gehört.  Die  Ursache 
des  Lebens  ist  nun  die  Seele,  dem  Leben  aber  ist  der  Tod 
entgegengesetzt,  also  kann  die  Seele  nie  das  der  Idee 
des  Lebens  Entgegengesetzte  in  sich  aufnehmen,  d.  h.  sie  ist 
unsterbhch. 

Es  bedarf  nicht  erst  einer  nähern  Nachweisung,  dass  alle 
diese  Argumente  keine  eigentliche  Beweiskraft  haben,  da  sie 
das,  was  bewiesen  werden  soll,  immer  schon  voraussetzen,  wie 
diess  namentlich  bei  dem  ersten  Argument  der  Fall  ist,  in 
welchem  geradezu  vorausgesetzt  wird,  dass  der  Tod  nicht  das 
Aufhören  des  Lebens,  sondern  nur  eine  andere  Art  der  Existenz 
sei.  Diese  Argumente  sind  daher  nur  eine  analytische  Ex- 
position des  Begriffs  der  Seele,  und  die  Unsterblichkeit  folgt  aus 
ihnen  nur,  sofern  sie  schon  im  Begriff  der  Seele  vorausgesetzt 
wird.  Es  lässt  sich  daher  nicht  denken,  dass  Plato  auf  die 
logische  Beweiskraft  dieser  Argumente  das  Hauptgewicht  legen 
wollte,  sondeiTi  sie  sollen  nur  dazu  dienen,  von  verschiedenen 
Punkten  aus  immer  wieder  auf  das  zurückzuführen,  was  als 
das  an  sich  Gewisse  vorausgesetzt  werden  muss,  das  absolute 
I  Wesen  der  Seele.  Das  Absolute  der  Seele  aber  zum  Bewusst- 
i  sein  zu  bringen,  ist  die  eigentlichste  Aufgabe  der  wahren  Phi- 
f  losophie.  Ist  die  Philosophie  die  Erkenntniss  des  Absoluten, 
an  sich  Seienden  oder  der  Ideen,  so  ist  es  die  Seele,  deren  ab- 
solutes Wesen  in  dem  Absoluten  der  Ideen  sich  offenbart.  Sah 
nun  Plato  in  Sokrates  die  Aufgabe  der  Philosophie  aufs  voll- 
kommenste realisirt,  so  musste  er  in  ihm  auch  denjenigen  sehen, 
in  welchem  das  absolute  Wesen  der  Seele  zum  klarsten  Be- 
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wusstsein  gekommen  war,  mit  dessen  Selbstbewusstsein  es  sich 
selbst,  so  zu  sagen,  zur  Identität  des  Seins  zusammenschloss. 
Das  Immanente  dieses  Bewusstseins  des  absoluten  Wesens 
der  Seele  ist  clas  wahrhaft  Göttliche  in  ihm ,  die  von  ihm  als 
blossem  Menschen  zu  unterscheidende  göttliche  Natui-.  Darum 
konnte  auch  nur  er,  der  wahrhafte  Philosoph,  es  sein,  welcher 
für  alle,  die  seine  Philosophie  sich  anzueignen  wussten  und 
durch  sie  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangten,  das  Bewusst- 
sein  der  Unsterblichkeit  der  Seele  vermittelte,  für  sie  der  Führer 
zur  Unsterblichkeit  wurde. 

Ist  nun  aber  die  Seele  unsterblich,  so  bedarf  sie  auch, 
diese  praktische  Folgei-ung  lässt  Plato  den  Sokrates  aus  allem 
Bisherigen  ziehen  (S.  107),  nicht  für  diese  Zeit  allein,  welche  wir 
das  Leben  nennen,  sondern  für  die  ganze  Zeit  aller  Sorgfalt, 
und  das  Wagniss  zeigt  sich  nun  erst  recht  furchtbar,  wenn 
jemand  sie  vernachlässigen  wollte.  Denn  wenn  der  Tod  eine 
Erledigung  von  allem  wäre,  so  wäre  es  ein  Fund  für  die 
Schlechten,  wenn  sie  sterben,  ihren  Leib  los  zu  werden,  aber  auch 
ihre  Schlechtigkeit  mit  der  Seele  zugleich.  Nun  aber  diese 
sich  als  unsterblich  zeigt,  kann  es  ja  für  sie  keine  Sicherheit 
vor  dem  üebel  geben  und  kein  Heil  als  nur,  wenn  sie  so  gut 
und  vernünftig  geworden  ist,  als  möglich.  Denn  nichts  an- 
deres kann  sie  doch  mit  sich  haben,  wenn  sie  in  die  Unterwelt 
kommt,  als  nur  ihre  Bildung  und  Nahrung,  die  ihr  ja  auch, 
wie  man  sagt,  gleich  so  wie  sie  gestorben  ist,  den  grössten  Nutzen 
oder  Schaden  bringt,  gleich  am  Anfang  der  Wanderung. 
Darum  gibt  es,  wie  Sokrates  mythisch  ausführt,  verschiedene 
Orte  und  Wanderungen  in  der  Unterwelt.  Die  aber  aus- 
gezeichnete Fortschritte  im  heiligen  Leben  gemacht  zu  haben 
erfunden  werden,  werden,  von  allen  diesen  Orten  im  Innern  der 
Erde  befreit  und  losgesprochen  von  allem  Gefängniss,  hinauf  in 
die  reine  Behausung  gelangen,  und  auf  der  [oberen]  Erde  wohn- 
haft werden.  Welche  nun  unter  diesen  durch  Weisheitsliebe  sich 
schon  gehörig  gereinigt  haben,  diese  leben  für  alle  künftigen 
Zeiten  gänzlich  ohne  Leiber  und  kommen  in  noch  schönere 

Wohnungen  als  diese,  welche  nicht  leicht  zu  beschreiben  wäre. 
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Darum  muss  man  ja  wohl  alles  thun,  um  der  Tugend  und  Ver- 
nunft im  Leben  theilhaftig  zu  werden.  Denn  schön  ist  der 
Preis  und  die  Hoffnung  gross  (S.  114).  In  welchem  andern 
aber  ist,  der  ganzen  platonischen  Darstellung  des  Sokrates  zu- 
folge, ein  solches  der  Tugend  und  Vernunft  gewidmetes  Leben 
in  grösserer  Schönheit  und  Reinheit  erschienen,  als  in  Sokrates, 
wer  konnte,  wie  er,  die  Wanderung  aus  dem  Leben  mit  der 
frohen  Hoffnung  antreten,  zu  den  Göttern  zu  kommen,  den 
besten  Hen-schem  (S.  63)? 

Das  unmittelbarste  und  stetigste  Bewusstsein  des  Gött- 
lichen und  an  sich  Seienden  und  die  diesem  Bewusstsein  ent- 
sprechende grösste  Reinheit  und  Heiligkeit  des  Lebens  sind  die 
Grundzüge  der  von  Plato  im  Phädon  geschilderten  Persönlich- 
keit des  Sokrates.  Auf  dieser  Grundlage  ruht  die  über  alle 
Furcht  des  Todes  erhabeue  Seeleni-uhe  und  Seelengi-össe ,  die 
alle  Zweifel  und  Einwendungen  so  weit  hinter  sich  zurücklassende 
Festigkeit  der  üeberzeugung,  die  wir  an  dem  platonischen 
Sokrates  in  so  hohem  Grade  bewundem  müssen.  Neben  diesem 
Hauptzug  des  Ganzen  aber  verdienen  auch  noch  einige  ein- 
zelne Züge  hervorgehoben  zu  werden,  aus  welchen  sich  nicht 
undeutlich  zu  erkennen  gibt,  welchen  Eindmck  die  ganze 
Darstellung  bezweckt.  Vorzüglich  zieht  das  Zusammensein  des 
Sokrates  mit  seinen  Freunden  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich» 
und  erinnert  uns  in  manchem  an  das  Verhältniss  Jesu  zu  seinen 
Jungem.  Man  kann  überhaupt  diese  letzten  Unterredungen 
des  Sokrates  mit  seinen  Freunden  mit  den  Abschiedsreden 
Jesu  bei  Johannes  vergleichen.  Hier  wie  dort  spricht  der 
Scheidende  von  dem  Wichtigsten  und*  Erhabensten,  was  er  als 
feste  üeberzeugung  in  den  Seinigen  zurücklassen  möchte,  um 
sie  durch  dieses  Band  der  Gemeinschaft  nach  sich  zu  ziehen^ 
von  der  durch  keine  Furcht  des  Todes  entreissbaren  Gewissheit 
eines  ewigen  unvergänglichen  Lebens.  Wie  die  Jünger  Jesu, 
besonders  in  den  seinen  Hingang  betreffenden  Reden,  oft  so 
wenig  dem  Meister  zu  folgen,  und  sich  auf  den  gleichen  Stand- 
punkt mit  ihm  zu  erheben  wussten,  so  wurde  es  auch  den 
Freunden  des  Sokrates  so  schwer,  sich  in  die  Gemtithsstimmung 
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des  Sterbenden  zu  finden,  und  sie  verfallen  immer  wieder  in 
die  Voraussetzung,  Sokrates  müsse  sich  auch  vor  dem  Tode 
fürchten,  wie  die  gewöhnlichen  Menschen,  so  dass  Sokrates  mit 
sanftem  Lächeln  zu  ihnen  sagte  (S.  84):  „0  weh,  Simmias, 
wahrlich  gar  schwer  werde  ich  die  übrigen  Menschen  über- 
zeugen, dass  ich  das  jetzige  Geschick  für  kein  Unglück  halte, 
da  ich  nicht  einmal  euch  überzeugen  kann,  sondern  ihr  fürchtet, 
ich  möchte  jetzt  unfreundlicher  sein,  als  sonst  im  Leben/  Ebenso 
erwiderte  er  auf  die  Frage  des  Kriton,  wie  sie  ihn  begraben 
sollen,  mit  ruhigem  Lächeln:  „Diesen  Eriton,  ihr  Männer, 
überzeuge  ich  nicht,  dass  ich  der  Sokrates  bin,  der  jetzt  mit 
euch  redet,  und  euch  das  Gesagte  einzeln  vorlegt,  sondern  er 
glaubt,  ich  sei  jener,  welchen  er  nun  bald  todt  sehen  wird,  und 
fi'agt  mich  desshalb,  wie  er  mich  begraben  soll,  dass  ich  aber 
schon  so  lange  eine  grosse  Rede  darüber  gehalten  habe,  dass, 
wenn  ich  den  Trank  genommen  habe,  ich  dann  nicht  länger 
bei  euch  bleiben,  sondern  fortgehen  werde  zu  irgend  welchen 
Herrlichkeiten  der  Seligen,  das  meint  er  wohl,  sage  ich  alles 
nur  so,  um  euch  zu  beruhigen  und  mich  mit"  (S.  115).  Da- 
her die  mit  dem  Kleinmuth  und  dem  Unglauben  der  Jünger 
Jesu  vergleichbare  Zweifelsucht  dieser  Freunde,  welche  Sokrates 
an  Kebes  mit  den  Worten  rügt  (S.  63);  „Lnmer  spürt  doch 
Eebes  irgend  Gründe  aus,  und  will  sich  gai*  nicht  leicht 
überreden  lassen  von  dem,  was  einer  behauptet."  Diesem  nie- 
drigen Standpunkt  der  Jünger  gegenüber  erscheint  der  Meister 
nur  um  so  grösser  und  erhabener.  Vorzüglich  spricht  sich  die 
Grösse  des  Meisters  auch  in  der  zarten  Liebe  aus,  mit  welcher 
die  Jünger  an  ihm  hängen,  und  in  der  Grösse  des  Ver- 
lustes, welchen  sie  bei  seinem  Scheiden  empfinden.  Von  dieser 
Anhänglichkeit  der  Freunde  des  Sokrates  an  ihn  zeugt  der 
ganze  Phädon.  So  lange  er  im  Gefängniss  war,  kamen  sie 
jeden  Tag  zu  ihm,  und  blieben  die  ganze  ihnen  vergönnte  Zeit 
bei  ihm,  mit  besonderer  Wehmuth  fanden  sie  sich  am  letzten 
Tage  bei  ihm  ein,  und  je  näher  der  Zeitpunkt  der  völligen 
Trennung  kam,  desto  schwerer  wurde  es  ihnen  um  das  Herz, 
und  als  endlich  der  Untergang  der  Sonne  gekommen  war,  wo 


842  Sokrates  und  Christus. 

ihm  bestimmt  war,  zu  sterben,  und  er  in  dem  ihm  gereichten 
Becher  den  tödtlichen  Trank  getrunken  hatte,  da  konnten  auch 
diejenigen,  die  bis  dahin  so  ziemlich  im  Stande  gewesen  waren, 
sich  zu  halten,  dass  sie  nicht  weinten,  sich  der  Thränen 
nicht  mehr  erwehren,  sondeni  mit  Gewalt  und  nicht  tropfen- 
weise flössen  sie,  nicht  über  ihn,  sondern  über  ihr  eigenes 
Schicksal,  was  für  eines  Freundes  sie  nun  sollten  beraubt  werden 
(S.  117),  denn  darüber  waren  sie  ganz  einig,  dass  sie  nun, 
gleichsam  des  Vaters  beraubt,  als  Waisen  das  übrige  Leben 
hinbringen  würden  (S.  116)  *).  So  schieden  sie,  nachdem 
sie  sein  Ende  gesehen  hatten,  mit  der  üeberzeugung  von  ihm, 
dass  er  nach  allem,  woraus  sie  ihn,  wie  sonst,  so  damals  kennen 
gelernt  hatten,  der  Beste,  Vernünftigste  und  Gerechteste  ge- 
wesen sei.  Dieses  von  der  Wahrheit  geforderte  Zeugniss  musste 
selbst  aus  dem  Munde  des  Dieners  kommen,  welcher  ihm  den 
Giftbecher  zu  reichen  hatte:  „0  Sokrates,"  lässt  ihn  Plato 
(S.  116)  sagen,  „über  dich  werde  ich  mich  nicht  zu  beklagen 
haben,  wie  über  andere,  dass  sie  mir  böse  werden  und  mir 
fluchen,  wenn  ich  ihnen  sage,  das  Gift  zu  trinken  auf  Befehl 
der  Obern.  Dich  habe  ich  auch  sonst  schon  in  dieser  Zeit  er- 
kannt als  den  Edelsten,  Sanftmüthigsten  und  Trefflichsten  von 
allen,  die  sich  jemals  hier  befunden  haben"  **).  Wie  aber  auch 
die  grössten  sittlichen  Vorzüge,  die  erhabensten  Tugenden  ihren 
höchsten  Werth  erst  dadurch  erhalten,  wenn  sie  auch  mit 
einer  acht  religiösen  Gesinnung  mit  Gottergebung  und  emem 
dem  göttlichen  Willen  in  allem  sich  unterwerfenden  Gehorsam 


*)  Um  dasselbe  Gefühl  des  Yerlassenseins  in  seinen  Jüngern  zu  be- 
schwichtigen, sagte  Jesus  zu  ihnen :  Ich  werde  euch  nicht  als  Waisen  lassen. 
Joh.  14,  la 

**)  Man  vgl.  Matth.  27,  54  den  Ausruf  des  Hauptmanns  und  der 
Jesum  bewachenden  Soldaten:  aXrj&wg  S^tov  viog  riv  olrogl  —  Auch  das 
verdient  als  paralleler  Zug  hier  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  wie  Jesus 
am  Kreuze  der  Mutter  und  des  ihr  als  Sohn  geltenden  Jüngers  gedenkt,  so 
auch  Plato  den  sterbenden  Sokrates  seine  Kinder  und  die  ihm  angehörigen 
Frauen  nicht  vergessen  lässt  (S.  116). 
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verbunden  sind,  so  durfte  Plato,  um  das  Bild  zu  vollenden, 
das  er  in  seinem  Sokrates  darstellen  wollte,  auch  diesen  Zug 
hervorzuheben  nicht  unterlassen.  Alles,  was  wir  am  meisten 
an  Sokrates  bewundem,  die  heitere  Ruhe,  mit  welcher  er  sein 
Schicksal  erträgt  und  die  frohe  Hoffnung,  mit  welcher  er  die 
Fahrt  in  die  Unterwelt  antritt,  ruht  in  letzter  Beziehung  auf 
einer  tiefreligiösen  Grundstimmung  des  Gemtiths.  Diese 
fromme  gottergebene  Gesinnung  tritt  wie  in  andern  einzelnen 
Aeusserungen ,  so  auch  in  der  ausdrücklich  ausgesprochenen 
Ueberzeugung  hervor,  dass  die  Götter  unsere  Hüter  und  wir 
Menschen  eine  von  den  Heerden  der  Götter  sind,  dass  man 
ohne  den  Willen  des  Gottes,  der  unser  hütet,  und  zu  dessen 
Heerde  wir  gehören,  sich  aus  der  Pflege  derer  nicht  hinwegbegeben 
dürfe ,  die  die  besten  Versorger  für  alles  sind  (S.  62  f.)  Ganz 
besonders  aber  gibt  sie  sich  in  dem  Verhältniss  zu  erkennen, 
in  welchem  Sokrates  zu  ApoUon  steht.  Wie  Sokrates  das  del- 
phische Fvüd'i  aeavTov  zum  Princip  seiner  Philosophie  machte, 
so  betrachtete  er  sich  in  ganz  besonderem  Sinne  als  einen 
Diener  des  Apollon,  und  vergleicht  sich  daher  selbst  in  der 
Nähe  seines  Todes  mit  den  dem  Gott  angehörenden  wahrsage- 
rischen Schwänen,  welche  das  Gute  in  der  Unterwelt  voraus- 
erkennend an  ihrem  Todestage  mehr  als  sonst  singen  und  fröh- 
lich sind.  So  halte  auch  er  sich  dafür,  ein  Dienerschaftsgenoss 
der  Schwäne  zu  sein,  und  demselben  Gotte  heilig,  und  nicht 
schlechter  als  sie  das  Wahi-sagen  zu  haben  von  seinem  Ge- 
bieter, also  auch  nicht  unmuthiger  als  sie  aus  dem  Leben  zu 
scheiden  (S.  85).  Als  einen  dem  Gott  Apollon  geweihten 
Schwanengesang  haben  wir  demnach  die  Unterredungen  des 
Sokrates  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  im  Phädon  anzu- 
sehen. Um  demselben  Gott  zu  dienen  und  den  ihm  ergebenen 
Sinn  in  allem  zu  beweisen,  beschäftigte  sich  Sokrates 
im  Gefängniss  auch  noch  mit  der  Dichtkunst.  Schon  in  sei- 
nem Leben,  erzählt  Sokrates  (S.  60),  habe  ihm  ein  in  ver- 
schiedenen Gestalten  erscheinender  Traum  immer  dasselbe  ge- 
sagt: 0  Sokrates  mach  und  treibe  Musik.  Sonst  habe  er  ge- 
dacht, der  Traum  wolle  ihn  nur  zu  dem  ermuntern,  was  er 
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schon  ihat,  Musik  zu  machen,  weil  nämlich  die  Philosophie 
die  vortrefflichste  Musik  sei,  und  er  diese  doch  trieb.  Jetzt 
aber,  seit  das  Urtheil  gefällt  sei,  und  die  Feier  des  Gottes 
seinen  Tod  noch  verschoben  habe,  habe  er  gedacht,  er  müsse, 
falls  etwa  der  Traum  ihm  doch  befehle,  mit  dieser  gemeinen 
Musik  sich  zu  beschäftigen,  auch  dann  nicht  ungehorsam  sein, 
sondern  es  thun.  Denn  es  sei  doch  sicherer  nicht  zu  gehen, 
bis  er  sich  auch  so  vorgesehen  und  Gedichte  gemacht  habe, 
um  dem  Traum  zu  gehorchen.  Welchen  Werth  also  auch  diese 
Beschäftigung  an  sich  haben  mochte,  sie  sollte  ihren  schönsten 
Werth  in  dem  frommen  Sinne  haben,  mit  welchem  sie  ge- 
schah. Wer  aber  so  gestrebt,  alle  Gerechtigkeit  auf  Erden  zu 
erfüllen,  und  als  ein  treuer  Diener  seines  Gottes  zu  leben  und 
zu  sterben,  wie  sollte  ein  solcher  nicht  wohlgemuth  und  hoff- 
nungsvoll aus  dem  Leben  scheiden  können? 

Jede  Religion,  auch  die  christliche,  kann  ihre  Bekenner 
zu  nichts  höherem  erheben,  als  zu  einem  Tod  und  Grab  über- 
windenden Glauben.  Dieser  Glaube  aber  ist  nur  dann  begründet, 
wenn  er  auf  eine  Offenbarung  des  Göttlichen  sich  stützt,  in 
welcher  der  ewige  Sieg  des  Lebens  über  den  Tod  zur  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  geworden  ist.  Auch  das  Christenthum 
hat  daher  nur  dadurch  Leben  und  Unvergänglichkeit  ans  Licht 
gebracht,  dass  Christus  selbst  der  üeberwinder  des  Todes  ist, 
und  von  sich  sagen  konnte :  Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben,  wer  an  mich  glaubt,  wird  leben,  ob  er  gleich  stirbt. 
Eine  solche  Offenbanmg  des  Göttlichen  will  uns  Plato  auch 
in  seinem  Sokrates  vor  Augen  stellen,  auch  in  ihm  ist  der  Un- 
terschied vom  Tod  und  Leben  aufgehoben  und  ausgeglichen, 
Leben  ist  ihm  Sterben,  und  Sterben  ist  ihm  Leben,  er  ist  im 
Tode  zum  Leben  hindurchgedningen,  weil  das  absolute  Princip 
des  Lebens,  das  ewige  unvergängliche  Wesen  der  Seele,  das 
immanente  Princip  seines  Selbstbewusstseins  geworden  ist. 
Wer  daher  ihm  glaubt,  durch  die  Gemeinschaft  mit  ihm  das 
Princip  seines  Selbstbewusstseins  in  sich  aufnimmt  und  durch 
dasselbe  in  seinem  ganzen  Sein  und  Leben  sich  bestimmen  lässt, 
von  ihm  lernt,  wie  man  leben  müsse,  um  zu  sterben,  und  ster- 


Sokrates  und  Christas.  345 

ben,  um  zu  leben,  und  sich  dadurch  als  seinen  ächten  Jünger 
erweist*),  wird  auch  den  Tod  nicht  sehen  ewig. 

Schon  längst  jedoch  muss  sich  uns  bei  dem  ganzen  hier 
sich  uns  darstellenden  Bilde  des  Sokrates  die  Frage  aufge- 
drungen haben,  wie  sich  der  platonische  Sokrates  zum  wahren 
und  wirklichen  verhält?  Ist  der  platonische  Sokrates  auch  der 
geschichtliche,  oder  nur  ein  frei  entworfenes  Ideal?  Soll  die 
Bedeutung,  welche  Plato  der  Pei'son  des  Sokrates  gibt,  ein 
Hauptpunkt  der  Verwandtschaft  des  Piatonismus  mit  dem 
Christenthum  sein,  so  scheint  alles  darauf  anzukommen,  ob 
Sokrates  eine  solche  Bedeutung  auch  der  Geschichte  zufolge 
hatte.  Ist  es  nur  Plato,  welcher  der  Person  des  Sokrates 
eine  solche  Bedeutung  gab,  so  lässt  sich  zwar  auch  schon  in 
diesem  idealischen  Sokrates  eine  sehr  merkwürdige,  zum  Chri- 
stenthum hinstrebende,  religiöse  Richtung  ficht  verkennen,  ganz 
anders  aber  stellt  sich  uns  unstreitig  das  Verhältniss  des  Pla- 
tonismus  zum  Christenthum  dar,  je  bestimmter  sieh  zugleich 
nachweisen  lässt,  dass  der  von  Plato  der  Person  des  Sokrates 
gegebenen  Bedeutung  auch  objektive  Realität  zukommt. 


*)  Wie  Jesus  'in  den  Abschiedsreden  bei  Johannes  14,  21  £  seinen 
Jüngern  als  das  ächte  Merkmal  eines  ihm  nachfolgenden  Jüngers  an  das 
Herz  legt:  *0  Ij^wv  rag  fvroXdg  fAOv  xnl  ttiqwv  avrag  ixfTvog  iartv  6  «y«- 
Tttav  jU€,  6  6h  dyantJV  jbie  ayaTiriS-riacrat  vno  rov  nazQog  fiov ,  xal  iyo) 
ayaTTTjcrcj  auTov  —  fdv  Tig  dyan^  fxf^  tov  Xoyov  gjiov  rriQi^ad,  xal  6  narriq 
fjLOv  ayanria^i^  avTÖv,  xal  ngog  avrbv  fX^vaofje&af  xal  /lovfjv  na^^  avT^ 
noiricrouiv'  6  firj  dyan^v  fie,  Tovg  loyovg  fjiov  ov  Trjgtt;  SO  betrachtet 
anch  Sokrates  als  den  grössten  Beweis  der  Liebe,  die  ihm  seine  Freunde 
nach  dem  Tode  geben  können,  die  Befolgung  seiner  Lehren.  Auf  die  Frage 
des  Kriton  (Phädon  S.  115),  was  er  seiner  Kinder  wegen  auftrage,  oder  was 
sie  sonst  irgend  ihm  noch  recht  zu  Dank  thun  könnten,  antwortet  Sokrates : 
„Was  ich  immer  sage,  nichts  besonderes  weiter,  dass  n&mlich,  wenn  ihr 
euer  selbst  recht  wahrnehmet,  ihr  mir  und  den  Meinigen  und  euch  alles  zu 
Dank  machen  werdet,  was  ihr  nur  thut,  und  wenn  ihr  es  auch  jetzt  nicht 
versprechet,  wenn  ihr  aber  euch  selbst  remachlftssiget,  und  nicht  woUt 
gleichsam  den  Spuren  des  jetzt  und  sonst  schon  Gesagten  nachgehen  im 
Leben,  ihr  dann,  wenn  ihr  jetzt  noch  so  vieles  und  noch  so  heilig  ver- 
sprächet, doch  nichts  weiter  damit  ausrichten  werdet^ 
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Dass  dem  platonischen  Sokrates  die  historische  Wahrheit 
nicht  schlechthin  abzusprechen  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem- 
jenigen, was  gleich  im  Anfange  unserer  Untersuchung  über 
den  nothwendigen  Zusammenhang  des  Piatonismus  mit  der 
durch  den  Namen  des  Sokrates  bezeichneten  Epoche  gesagt 
worden  ist,  wenn  wir  auch  darauf  kein  Gewicht  legen  wollen, 
dass  Plato  schon  durch  die  äussere  Form,  welche  er  den  beiden, 
der  Verherrlichung  der  Person  des  Sokrates  gewidmeten,  Dia- 
logen gegeben  hat,  einen  gewissen  Anspruch  auf  historische 
Glaubwürdigkeit  zu  machen  scheint*).  Wollen  wir  aber  in  die 
Sache  näher  eingehen,  und  die  Frage  untersuchen,  wie  weit  die 
ganze  geschichtliche  Erscheinung  des  Sokrates  eine  gewisse 
Analogie  mit  der  geschichtlichen  Bedeutung  des  Stifters  des 
Christenthums  hat,  so  müssen  wir  über  Plato  hinausgehen,  und 
uns  zugleich  an  dasjenige  halten,  was  sich  uns  aus  dem 
unläugbaren  Zeugniss  der  Geschichte  überhaupt  über  die 
geschichtliche  Bedeutung  des  Sokrates  ergibt.  Unter  den 
Schriftstellern,  welchen  wir  unsere  Kenntniss  der  Person  des 
Sokrates  verdanken,  verdient  neben  Plato  kein  anderer  grössere 
Beachtung  als  Xenophon.     Zwischen  diesen  beiden  tritt  uns 

*)  Das  Gastmahl  und  der  Phädon  gehören  in  diejenige  Klasse  von 
Dialogen,  welche  nach  der  von  Diogenes  von  Laerte  III,  50  erwähnten 
Eintheilung,  zum  unterschied  von  den  dgafiaTixol,  dirjyrj/naTixol  genannt 
wurden.  Bei  den  dramatischen  Dialogen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die  äussere  Handlung  blosse  Dichtung  ist.  Eben  desswegen  scheinen  die 
Dialogen  der  andern  Art,  die  diegematischen,  bei  welchen  der  eigentliche 
Dialog  nur  in  einer  Erzählung  gegeben  wird,  wie  Plato  im  Gastmahle  aUes 
dem  Apollodor  in  den  Mund  legt,  im  Phädon  den  Phädon  dem  Echekrates 
und  einigen  andern,  was  Sokrates  an  seinem  letzten  Tage  zu  seinen  Freunden 
gesprochen,  und  was  sich  mit  ihm  zugetragen,  erzählen  lässt,  durch  ihre 
Form  von  selbst  zu  verstehen  zu  geben,  dass  sie  einen  mehr  historischen 
Charakter  an  sich  tragen.  Da  der  Tod  des  Sokrates  ein  historisches  Fak- 
tum ist,  so  scheint  ein  Dialog,  der  dasselbe  zu  seiner  Grundlage  und  Ver- 
anlassung hat,  nur  erzählenden  Inhalts  sein  zu  können.  Ebenso  liegt  un- 
streitig dem  Gastmahl  historisches  zu  Grunde.  Wenn  nun  aber  auch  Plato, 
mit  Rücksicht  auf  diesen  historischen  Grund,  diesen  Dialogen  gerade  diese 
Form  gab,  so  kann  doch  hieraus  auf  den  historischen  Charakter  des  Ganzen 
nicht  geschlossen  werden. 
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aber  sogleich  eine  Differenz  entgegen,  die  in  mancher  Hinsicht 
mit  dem  bekannten  Verhältniss  verglichen  werden  kann,  welches 
zwischen  den  synoptischen  Evangelien  und  dem  des  Johannes 
stattfindet.  Wie  die  synoptischen  Evangelien  zunächst  mehr 
nur  die  äussere,  mit  der  jüdischen  Messias-Idee  zusammen- 
hängende, Seite  der  Erecheinung  Christi  darstellen,  das  jo- 
hanneische  aber  vor  allem  seine  höhere  Natur  und  das  un- 
mittelbar Göttliche  in  ihm  ins  Auge  fasst,  so  hat  auch  der 
platonische  Sokrates  eine  weit  höhere  ideellere  Bedeutung  als 
der  xenophontische,  mit  welchem  wir  uns  im  Grunde  immer 
nur  auf  dem  Boden  der  Verhältnisse  des  unmittelbaren  prak- 
tischen Lebens  befinden.  So  wenig  aber  jene  Verschiedenljeit 
der  Evangelien  zunächst  für  etwas  anderes  zu  halten  ist,  als 
für  eine  Verschiedenheit  der  Darstellung  *),  ebenso  wenig  setzt, 
was  uns  Plato  zu  viel,  Xenophon  aber  zu  wenig  über  Sokrates 
zu  geben  scheint,  einen  reellen  Widerspruch  zwischen  beiden 
voraus.  Die  Bestimmung  des  Verhältnisses  beider  führt  uns 
auf  die  bekannte  S  ch  1  ei  er  m  acher 'sehe  Abhandlung  über 
den  Werth  des  Sokrates  als  Philosophen,  deren  Resultate  hier 
von  selbst  ihre  Stelle  finden.  Der  einzig  sichere  Weg,  um  die 
alte  Frage,  ob  man,  was  Sokrates  gewesen,  dem  Plato  oder 
Xenophon  glauben  soll,  auf  eine  befriedigende  Weise  zu  lösen, 
scheint  Schleie rmacher  der  zu  sein,  dass  man  frage,  was 
Sokrates  noch  gewesen  sein  könne  neben  dem,  was  Xenophon 
von  ihm  meldet,  ohne  jedoch  den  Charakterzügen  und  Lebens- 
maximen zu  widersprechen,  welche  Xenophon  bestimmt  als 
sokratisch  aufstelle,  und  was  er  gewesen  sein  müsse,  um  dem 
Plato  Veranlassung  und  Recht  gegeben  zu  haben,  ihn  so  wie 
er  thue,  in  seinen  Gesprächen  aufzufuhren.  Das  Letztere  führe 
darauf,  dass  Sokrates  eben  insofern  einen  im  strengen  Sinn 
philosophischen  Gehalt  müsse  gehabt  haben,  als  Plato  ihn  durch 
die  That  für  den  Urheber  seines  philosophischen  Lebens  an- 
erkenne, und  er  also  als  die  erste  Lebensäusserung  der  aus- 
gebildeteren hellenischen  Philosophie  anzusehen  sei ,    und  dass 


*)  Später  hat  der  Verfasser  bekanntlich  hierüber  anders  geurtheilt.  [Z.] 
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er  diesen  Platz  nur  einnehmen  könne,  vermöge  eines  eigentlich 
philosophischen,  aher  der  frühem  Periode  nicht  mehr  angehörigen 
Gehaltes.  Dieser  philosophische  Gehalt  des  Sokrates  müsse 
zunächst  die  Idee  des  Wissens  mit  den  ersten  Aeusserungen 
derselben  gewesen  sein.  Desshalb  werde  Sokrates  mit  Recht 
immer  als  der  Urheber  jener  spätem  hellenischen  Philosophie 
angesehen,  deren  ganze  wesentliche  Form  mit  allen  einzelnen 
Verschiedenheiten  durch  eben  diese  Idee  bestimmt  sei.  Deut- 
lich genug  gehe  diess  aus  dem  hervor,  was  geschichtlich  sei  in 
Plato,  und  es  sei  auch  in  den  xenophontischen  Gesprächen 
das,  was  man  sich  erst  hineindenken  müsse,  um  sie  des  So- 
krates und  den  Sokrates  der  seinigen  würdig  zu  finden.  Denn, 
wenn  dieser  im  Dienste  des  Gottes  umhergegangen,  um  das  be- 
kannte Orakel  zu  rechtfertigen,  so  sei  doch  hierbei  das  letzte 
unmöglich  gewesen,  dass  er  nur  gewusst,  er  wisse  nichts, 
sondern  es  sei  nothwendig  dahinter  gelegen,  dass  er  wisse,  was 
Wissen  sei.  Denn  woher  anders  habe  er,  was  andere  zu  wissen 
glaubten,  für  ein  Nichtwissen  erklären  können,  als  nur 
vermöge  einer  richtigeren  Vorstellung  vom  Wissen  und  ver- 
möge eines  darauf  bemhenden  richtigeren  Verfahrens.  Und 
überall,  wo  er  das  Nichtwissen  darlege,  sehe  man,  er  gehe 
von  diesen  beiden  Merkmalen  aus,  zuerst  dass  das  Wissen  in 
allen  wahren  Gedanken  dasselbe  sei,  also  auch  jeder  solche 
Gedanke  die  eigenthümliche  Form  desselben  an  sich  tragen 
müsse,  und  dann,  dass  alles  Wissen  Ein  Ganzes  bilde.  Denn 
seine  Beweise  beruhen  immer  darauf,  dass  man  von  Einem 
wahren  Gedanken  aus  nicht  könne  in  Widerspruch  verwickelt 
werden  mit  einem  andem,  und  dass  auch  ein  von  einem 
Punkte  aus  abgeleitetes,  durch  richtige  Verknüpfung  ge- 
fundenes, Wissen  nicht  dürfe  widersprechen  einem  von  einem 
andem  Punkte  aus  auf  gleiche  Weise  gefundenen,  und  indem 
er  an  den  gangbaren  Vorstellungen  der  Menschen  solche 
Widersprüche  aufdeckte,  habe  er  in  allen,  die  ihn  irgend  ver- 
stehen, oder  auch  nur  ahnen  konnten,  jenen  Gmndgedanken 
aufzuregen  gesucht.  Das  meiste,  was  uns  Xenophon  aufbe- 
halten,  lasse  sich  hierauf  zuiückführen,   und  deutlich  genug 
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sei  eben  dieses  Bestreben  angedeutet  in  dem,  was  Sokrates 
von  sich  selbst  sage  in  der  platonischen  Apologie,  und  was 
Alcibiades  von  ihm  sage  in  seiner  Lobrede,  so  dass,  wenn  man 
sich  diess  als  den  Mittelpunkt  des  sokratischen  Wesens  denke, 
man  sowohl  den  Plato  und  Xenophon  einigen,  als  auch  die 
geschichtliche  SteUung  des  Sokrates  verstehen  könne.  Um 
aber  an  den  gangbaren  Vorstellungen  das  Ungenügende  nach- 
zuweisen, habe  es  einer  sichern  Methode  bedurft.  Diese 
Methode  sei  aufgestellt  in  den  beiden  Aufgaben,  welche  Plato 
im  Phädrus  als  die  beiden  Hauptsätze  der  dialektischen  Kunst 
angebe,  zu  wissen,  wie  man  vieles  richtig  zur  Einheit  zu- 
sammenfasse, und  eine  grosseEinheit  auch  wieder  naturgemäss 
theile.  Dadurch  sei  Sokrates  der  eigentliche  Urheber  der 
Dialektik  geworden,  welche  die  Seele  aller  spätem  grossen 
Gebäude  hellenischer  Philosophie  geblieben,  und  durch  deren  be- 
stimmtes Hervoilreten  sich  am  meisten  die  spätere  Periode  von 
der  frühem  unterscheide,  so  dass  man  den  geschichtlichen  Instinkt 
nur  billigen  könne,  der  den  Mann  so  hoch  gesteUt  habe*). 

Nehmen  wir  sowohl  alles  diess,  was  den  wesentlichen  In- 
halt der  Sc  hl  ei  er  mach  er 'sehen  Abhandlung  ausmacht,  als 
auch  dasjenige,  was  schon  oben  über  die  geschichtliche  Be- 
deutung des  Sokrates  gesagt  worden  ist,  zusammen,  so  erhalten 
wir  dadurch  nicht  nur  einen  sehr  bestimmten  Begriff  von  der 
Persönlichkeit  des  Sokrates,  sondern  können  uns  auch  recht  gut 
erklären,  wie  Plato  in  dem  ganzen  Bilde,  das  er  uns  von  So- 
krates gibt,  den  Epoche  machenden  Charakter  desselben  vor 
Augen  hatte.  Bei  allem  diesem  müssen  wir  uns  zwar  immer 
wieder  gestehen,  dass  der  platonische  Sokrates  eine  unverkenn- 
bar idealisirende  Tendenz  an  sich  trägt,  dass  der  geschicht- 
liche Sokrates  unmöglich  alles  das  gedacht  und  gelehrt  haben 
könne,  was  Plato  ihm  in  den  Mund  legt,  dass  von  der  in  So- 
krates erwachten  Idee  des  Wissens  noch  ein  ziemlicher  Schritt 


♦)  Abhandl.  der  philos.  Klasse  der  Königl.  Preuss.  Akad.  der  Wissensch. 
aus  den  Jahren  1814—1815.  Berl.  1818.  S.  59—64.  [W.  W.  3.  Abth.  U, 
298  ff.] 
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ZU  der  Lehre  von  den  Ideen,  oder  von  dem  absoluten  Wesen 
der  Seele,  als  dem  Subjekt  der  Ideen,  sei,  wie  diese  Lehre  der 
Mittelpunkt  des  platonischen  Systems  ist;  allein  als  die  Haupt- 
sache ist  doch  immer  diess  anzusehen  und  festzuhalten,  dass 
der  platonische  Sokrates  ganz  auf  der  Grundlage  des  geschicht- 
lichen ruht,  und  in  ihm  seinen  festen  objektiven  Haltpunkt 
hat.  Das  Reelle  und  Ideelle  durchdringen  sich  hier  aufs  innigste. 
Das  Ideelle  erscheint  nur  als  die .  naturgemässe  Entwicklung 
des  geschichtlich  Gegebenen,  und  das  Reelle  bietet  von  selbst 
die  Anknüpfungspunkte  für  das  ideellere  Bild  dar,  zu  welchem 
der   geschichtliche    Sokrates    im    platonischen   verklärt  ist*). 


*)  Von  dem  Yerhältniss  des  xenophontischen  und  platonischen  So- 
krates zum  wahren  und  wirklichen  hat  neuestens  auch  Tholuck  in  dem 
vorzüglichen  Werke:  die  Glaubwürdigkeit  der  evangelischen  Geschichte 
1837.  S.  319  einsichtsvoll  gesprochen,  und  die  Worte  von  Brandis 
(in  der  Abhandlung:  Grundlinien  der  Lehre  des  Sokrates  im  ersten  Hefte 
des  Rheinischen  Museum  S.  123  f.)  unterschrieben:  „Dass  Xenophons 
Sokrates,  wie  viele  einzelne  Züge  als  solche  in  Thatsachen  ihren  Grund 
haben  mögen,  unmöglich  der  wirkliche  Sokrates  seiner  wahren  Eigen- 
thümlichkeit  nach  sein  könne,  vorausgesetzt,  dass  dieser  —  die  Bewunde- 
rung des  Alterthums  und  das  Vorbild  von  Männern,  wie  Plato,  Euklides, 
Antisthenes  —  mindestens  im  Stande  gewesen  sein  müsse,  einstimmig  mit 
sich  selber  seine  Ansichten  auf  eine  widerspruchlose  Weise  zu  entwickeln; 
wer  annehme,  Sokrates  sei  in  seiner  Sittenlehre  schwankend,  allem  Ideal^i 
abhold,  überhaupt  nicht  bis  zu  den  letzten  Gründen  zurückgegangen  (so 
Wiggers  Sokrates  S.  184  f.  191  £)  müsse  ihn  für  einen  wunderbar  be- 
gabten Gaukler  halten,  der  nicht  blos  höchst  ausgezeichnete  Geister  in 
solchem  Grade  zu  berücken,  sondern  in  ihnen  auch  einen  Sinn  für  wissen- 
schaftliche Forschung  zu  nähren  und  zu  befestigen  gewusst,  der  ihm  selber 
durchaus  gefehlt  habe.^  In  der  That  bietet  sich  hier  ein  höchst  wichtiges, 
von  Th  0 1  u  ck  sehr  geschickt  benutztes  apologetisches  Moment  dar.  „Welcher 
Reichthum  der  mannigfaltigsten  Elemente  muss  sich  in  den  Reden  des 
Mannes  entfaltet  haben,  von  dem  so  viele  und  verschiedenartige  philo- 
sophische Schulen  den  Ausgangspunkt  genommen  haben!  —  Ist  es  denk- 
bar, dass  der  Mann,  aus  dem  ein  Xenophon,  ein  Plato  und  ein  Aristoteles 
die  Grundlage  ihrer  Ansichten  schöpften,  nur  Eine  Gattung  von  Stoff  in 
seinen  Reden  mitgetheilt  habe?  Und  machen  wir  nun  von  jenem  antiken 
Wahrheitsliebhaber  den  Uebergang  zu  dem  Könige  der  Wahrheit,  soU 
nicht  der ,  aus  dessen  uns  vorliegenden  wenigen  Redeelementen  sich  jene 
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Wie  nun  aber  eben  diess,  was  als  der  geschichtliche  Kern  und 
Mittelpunkt  des  platonischen  Sokrates  zu  betrachten  ist,  das 
Ethische  und  Dialektische,  worin  die  grösste  Eigenthümlichkeit 
des  Sokrates  besteht,  das  Zurückgehen  aus  der  Objektivität 
in  die  Subjektivität,  aus  dem  Aeussem  in  das  Innere,  um 
aus  der  Tiefe  des  Selbstbewusstseins  das  Allgemeine,  die  le- 
bendige, alles  bedingende  und  bestimmende  Idee  hervorzuheben, 
in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  es  eine  neue  höchst  be- 
deutungsvolle Epoche  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  bezeichnet,  auch  in  einer  sehr  nahen  Beziehung  zum 
Christenthum  steht,  ist  schon  oben  nachgewiesen  worden,  hier 
ist  nur  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  von  Plato  die- 
ses nahe  Verhältniss ,  in  welchem  die  beiden  durch  Sokrates 
und  Christus  bezeichneten  Epochen  zu  einander  stehen,  gerade 
durch  die  Bedeutung,  welche  Plato  der  Person  des  Sokrates 
gibt,  auf  eine  dem  Charakter  des  Christenthums  entsprechende 
Weise  fixirt  wird.  Wie  im  Christenthum  alles  von  der  Person 
Christi  ausgeht,  und  in  der  wesentlichsten  und  nothwendigsten 
Beziehung  zu  ihr  steht,  so  war  auch  dem  Plato  das  Bewusst- 
sein  des  neuen,  durch  Sokrates  zu  seiner  objektiven  ge- 
schichtlichen Bedeutung  gekommenen,  Princips  einzig  nur 
durch  die  Person  des  Sokrates  vermittelt,  er  ist  selbst  die 
lebendig  gewordene  Idee,  durch  deren  Erwachen  der  Mensch- 
heit   das  Bewusstsein    ihrer   hohem    unvergänglichen  Natur 


unabsehliche  Eeihe  von  Ideen  und  Systemen  entwickelt  hat,  welche,  seitdem 
er  in  die  Welt  eintrat,  die  bewegenden  Mächte  der  Geisterwelt  gewesen 
sind,  eine  bedeutende  Persönlichkeit  gewesen  sein?^  —  Dieses  Moment  ge- 
winnt um  so  grössere  Bedeutung,  je  begründeter  und  beziehungsreicher  die 
Parallele  zwischen  Sokrates  und  Christus  erscheint  Wenn  also  dem  pla- 
tonischen Sokrates  historische  Wahrheit  zu  Grunde  liegen  muss,  und  der 
platonische  und  xenophontische  Sokrates,  näher  betrachtet,  einander  weit 
näher  stehen,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  welche  hohe  Bedeutung  und  ob- 
jektive Bealität  muss  der  Person  Jesu  selbst  in  dem  Falle  bleiben,  wenn 
das  Kecht  der  Kritik,  in  so  manchen  Punkten  die  Glaubwürdigkeit  der 
evangelischen  Geschichte  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  wenig  als  mögUch 
beschränkt  werden  soUI 
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aufgieng,  und  eine  neue  Epoche  ihres  geistigen  Lebens  ihren 
Anfang  nahm. 

Wie  uns  demnach  schon  die  Bedeutung,  welche  Sokrates 
als  Philosoph  gehabt  haben  muss,  auf  eine  objektiv  geschicht- 
liche Grundlage  desjenigen  zurückweist,  was  uns  in  dem  pla- 
tonischen Sokrates  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  dem 
Christenthum  ei*scheint,  so  ist  ein  anderes  in  dieser  Beziehung 
höchst  wichtiges  Moment  das  bekannte  Schicksal  des  Sokrates, 
seine  Verurtheilung  und  sein  Tod.  Hätte  er  ein  solches  Schick- 
sal sich  nicht  zuziehen  können,  wenn  er  nicht  schon  nach  dem 
Urtheil  seiner  Zeitgenossen  einen,  wenn  auch  für  verderblich 
gehaltenen,  doch  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  das  öfifentliche 
Leben  gehabt  hätte,  so  springt  ja  eben  hierin  die  grosse 
Aehnlichkeit,  welche  er  mit  Christus  hat,  sogleich  von  selbst 
in  die  Augen.  Er,  der  Weiseste  und  Gerechteste,  wurde  zum 
Tode  verurtheilt,  ohne  dass  man  ihm  einen  andern  grossem 
Vorwurf  machen  konnte,  als  dass  er  die  Götter  des  griechischen 
Volksglaubens  nicht  für  wahre  Götter  halte.  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  Sokrates  und  Christus  liegt  hier  so  nahe,  dass  sie 
schon  den  ältesten  kirchlichen  Schriftstelleni  nicht  entgieng. 
Sie  benützten  sie  für  ihren  apologetischen  Zweck,  um  den  den 
Christen  von  den  Heiden  gemachten  Vorwurf  des  Atheismus 
zu  widerlegen.  „Uns,"  sagt  Justin  (Apol.  I,  5),  „deren  Vorsatz 
es  ist,  nichts  unrechtes  zu  thun,  und  keine  gottlosen  Meinungen 
zu  hegen,  vei-urtheilet  ihr  auf  Antrieb  der  bösen  Dämonen, 
ohne  Urtheil  und  Recht.  Die  bösen  Dämonen,  die  seit  alter 
Zeit  erschienen,  haben  die  Menschen  verführt,  und  sich  ihnen 
so  furchtbar  gemacht,  dass  sie  sie,  ohne  sie  zu  kennen,  Götter 
nannten.  Als  Sokrates  die  Wahrheit  erkannte  und  ans  Licht 
bringen  wollte,  um  die  Menschen  von  den  Dämonen  abzuziehen, 
wussten  sie  es  durch  schlechte  Menschen  dahin  zu  bringen, 
dass  er  als  ein  Gottloser  und  Gottesläugner,  der  neue  Götter 
einführen  wollte,  getödtet  wurde.  Eben  diess  bewirken  sie  nun 
gegen  uns,  denn  die  Meinung,  dass  sie  Götter  seien,  ist  nicht 
allein  unter  den  Griechen  durch  Sokrates  von  dem  Logos 
widerlegt  worden,  sondern  auch  unter  den  Barbaren  von  dem 
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Logos  selbst,  der  Gestalt  annahm,  Mensch  wurde  und  Jesus 
Christus  genannt  wurde."  Noch  weiter  ffthrt  Justin  die  Ver- 
gleichung  aus  Apol.  n,,10,  um  darzuthun,  dass  in  Christus 
die  absolute  Veiiiunft  selbst  (koyiy,bv  rb  oXov)  erschienen  sei. 
Was  die  alten  Philosophen  und  Gesetzgeber  Wahres  gesagt 
haben,  haben  sie  nicht  ohne  Mitwirkung  des  Logos  gefunden, 
weil  sie  aber  nicht  den  ganzen  Logos  erkannt  haben,  haben  sie 
sich  widersprochen.  Die,  welche  vor  Christus  lebten  und  die 
Wahrheit  zu  finden  suchten,  seien  als  Gottlose  und  Zauberer 
verurtheilt  worden.  Das  auffallendste  Beispiel  hievon  sei 
Sokrates,  welchem  dasselbe  wie  den  Christen  schuldgegeben 
worden  sei.  „Man  sagte,  dass  er  neue  Götter  einführe,  und 
die  nicht  für  Götter  halte,  an  welche  die  Stadt  glaube.  Er 
verwies  die  bösen  Dämonen,  die  das  thaten,  was  die  Dichter 
von  ihnen  sagten,  aus  dem  Staat,  wollte  den  Homer  und  die 
andern  Dichter  verbannt  wissen,  ermahnte  zur  Erkenntniss  des 
unbekannten  Gottes  durch  vernünftige  Erforschung,  indem  er 
sagte:  den  Vater  und  Schöpfer  des  Alls  zu  finden  ist  nicht 
leicht,  und  wenn  man  ihn  gefunden  hat,  für  alle  auszusprechen, 
nicht  sicher.  Unser  Christus  aber  hat  diess  durch  seine  Kraft 
gethan.  Dem  Sokrates  nämlich  glaubte  niemand  so,  dass  er 
für  seine  Lehre  starb,  Christus  aber,  welcher  zum  Theil  auch 
schon  von  Sokrates  erkannt  wurde  (denn  er  war  und  ist 
der  Logos,  der  in  allem  ist,  und  durch  die  Propheten  das 
Künftige  vorausgesagt  hat,  und  durch  sich  selbst,  als  er  uns 
gleich  wurde,  und  uns  lehrte),  schenkten  nicht  blos  Philosophen 
und  Gelehrte  Glauben,  sondern  auch  Ungebildete,  und  verachte- 
ten Ehre,  Furcht  und  Tod."  Wie  es  sich  nun  mit  diesem 
Punkt  verhält,  welcher,  wie  wir  hier  sehen,  von  christlicher 
Seite  als  Hauptverdienst  des  Sokrates  geltend  gemacht  wird, 
von  seinen  Anklägern  aber  ihm  zum  Hauptvorwurf  gemacht 
wurde,  kommt  hier  zunächst  in  Betracht. 

Zwei  Hauptpunkte  waren  es,  wegen  welcher,  wie  bekannt 
ist,  Sokrates  angeklagt  wui-de,  dass  er  die  nicht  für  Götter 
halte,  welche  das  Volk  dafür  halte,  und  dass  er  die  Jugend 
verführe.    Der  erstere  Punkt  betraf  das  Doppelte,  dass  Sokra- 
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tes  nicht  nur  an  die  alten  Götter  nicht  glaube,  sondern  auch 
neue  einführe.  Um  den  Soki-ates  gegen  das  Erstere  zu  ver- 
theidigen,  sagt  Xenophon  (Mem.  I.  1,  2.  vgl.  Apol.  §.  11), 
man  habe  ihn  oft  sowohl  zu  Hause,  als  an  den  öffentlichen 
Altären  der  Stadt  opfern  gesehen.  Was  das  Andere  betrifft, 
dass  er  neue  Götter  einführe,  was,  wie  Xenophon  selbst  be- 
merkt, sich  darauf  bezog,  dass  Sokrates  von  einem  ihm  Winke 
ertheilenden  Dämonium  sprach,  so  bemerkt  Xenophon  hierüber: 
„Sokrates  habe  hiemit  gar  nichts  neues  eingefühii;,  und  nichts 
gethan,  was  nicht  alle  diejenigen  thun,  die  an  die  Wahrsage- 
kunst  glauben,  und  sich  nach  Vögeln  richten,  nach  Stinmien, 
Yorbedeutenden  Zeichen  und  Opfern.  Denn  wie  diese  sich  nicht 
vorstellen,  dass  die  Vögel,  oder  die,  welche  ihnen  begegnen, 
das,  was  geschehen  soll,  wissen,  sondern  vielmehr  die  Götter 
durch  sie  ihre  Zeichen  geben,  so  habe  auch  er  gedacht.  Wäh- 
rend aber  die  meisten  sagen,  dass  sie  von  den  Vögeln  und  von 
denen,  die  ihnen  begegnen,  abhaltende  und  antreibende  Winke 
erhalten,  habe  sich  Sokrates  so  ausgedrückt,  wie  er  es  erkannte. 
Denn  er  habe  gesagt,  das  Dämonium  gebe  ihm  Winke,  und 
vielen  seiner  Freunde  gerathen,  das  eine  zu  thun,  das  andere 
nicht  zu  thun,  wie  das  Dämonium  es  ihm  voraus  anzeige^ 
Und  denen,  die  ihm  gehorchten,  sei  es  von  Nutzen  gewesen, 
die  aber,  die  ihm  nicht  gehorchten,  haben  es  zu  bereuen  ge- 
habt. Wer  würde  nun  nicht  zugestehen,  dass  er  vor  seinen 
Freunden  weder  als  Thor,  noch  als  Prahler  habe  erscheinen 
wollen?  Beides  aber  hätte  er  zu  sein  scheinen  müssen,  wenn 
er  etwas,  als  von  Gott  geoffenbart,  angekündigt  hätte,  und 
als  Lügner  erschienen  wäre.  Es  sei  daher  offenbar,  dass  er 
es  nicht  vorausgesagt  hätte,  wenn  er  nicht  geglaubt  hätte, 
die  Wahrheit  zu  sagen.  Wem  anders  hätte  er  aber  hierin 
glauben  können,  als  Gott?  Habe  er  aber  den  Göttern  ge- 
glaubt, wie  hätte  er  nicht  glauben  sollen,  dass  es  Götter  gebe?* 
Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  hiemit  der  dem  Sokrates  gemachte 
Vorwurf  mehr  abgelehnt  als  widerlegt  wird.  Aus  dem  von 
Xenophon  Gesagten  folgt  ja  nur,  dass  das  Dämonium  des 
Sokrates   auch    etwas    Göttliches   war,    nicht  aber,    dass   es 
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dasselbe  mit  demjenigen  war,  was  das  Volk  für  göttlich  hielt, 
vielmehr  eher  das  Gegentheil,  indem  doch  zugegeben  wird,  dass 
Sokrates  sich  anders  aqsgediUckt,  und  den  den  Glauben  des 
Volks  vermittelnden  äussern  Erscheinungen  nicht  denselben 
Werth  zugeschrieben  habe,  was  doch  auch  schon  eine  andere 
Ansicht  von  dem  Verhältniss  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
vorauszusetzen  scheint*).  Noch  auflfallender  ist  dieses  Un- 
genügende in  der  dem  Plato  zugeschriebenen  Apologie.  Hier 
wird  zuerst  der  Sinn  der  Anklage  näher  bestimmt,  indem  So- 
krates gegen  Melitus  bemerkt  (S.  26):  „Ich  kann  nicht  ver- 
stehen, ob  du  meinst,  ich  lehre  zu  glauben-,  dass  es  gewisse 
Götter  gebe,  so  dass  ich  also  doch  selbst  Götter  glaube,  und 
nicht  ganz  und  gar  gottlos  bin,  noch  also  hiedurch  frevele,  nur 
jedoch  die  nicht,  welche  der  Staat,  und  ob  du  mich  desshalb 
verklagst,  dass  ich  andere  glaube,  oder  ob  du  meinst,  ich 
selbst  glaube  überall  gar  keine  Götter,  und  lehre  diess  auch 
andere."  Melitus  sagt,  er  meine  das  Letztere,  gleichwohl  wird 
ihm  auch  wieder  die  Behauptung  beigelegt,  dass  Sokrates 
Dämonisches  glaube  und  lehre,  sei  es  nun  neues  oder  altes, 


*)  Wenn  die  xenophontische  Apologie  §.  13  hierüber  sich  so  ausdrückt: 
ot  /Ltkv  oifüvovg  TB  xal  ipvifxag  xal  avfjißolovg  t€  xal  fiavjug  ovofict^ovai 
Tovg  TiQoarjfjiaivovTag  eJvat'  iydt  äk  tovto  ^Mfioviov  xaXdS,  Kai  olfiM^ 
ovTtug  ovojuaitov  xal  aXijO^iarfQa  xal  oamrtQa  Xfytiv  xwv  roTg  oQVtaiv 
ävaTi9'^vro)v  Trjv  rwv  ^emv  ^vvafiiVf  80  lässt  schon  diess  deutlich  in  eine 
tiefer  liegende  religiöse  Differenz  hineinsehen.  Durch  die  Idee  des  Dämo- 
nium  sollte  also  das  Unheilige  der  heidnischen  Yermengung  des  Gottes- 
bewusstseins  mit  dem  Natnrbewusstsein  entfernt  werden.  Davon  war  aber  die 
natürliche  Folge,  dass  der  bisherige  Götterbegriff  in  demselben  Yerh&ltniss, 
in  welchem  ihm  seine  concrete  Beziehung  auf  die  Natur  genommen  wurde, 
um  so  abstracter  und  inhaltsleerer  werden  musste.  Daher  die  unbestimmte 
Vorstellung  des  Saif^oviov.  Sofern  in  ihr  die  Persönlichkeit  der  Götter  des 
bestehenden  Glaubens  unterging,  war  mit  ihr  allerdings  ein  neues  Pnncip 
des  religiösen  Bewusstseins  gesetzt,  aber  es  fehlte  ihm  noch  jede  concrete 
Bestimmung  seines  Inhalts.  In  dieser  Hinsicht  hat  das  ^aifxoviov  des  So- 
krates grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  vovg  des  Anaxagoras.  Man  yergl.  wie 
Plato  im  Phädon  den  Sokrates  über  den  vovg  des  Anaxagoras  sich  er- 
klären lässt  (S.  97). 
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und  hierauf  die  ganze  Anklage  durch  die  Erwiderung  beseitigt : 
„Wie  du  irgend  einen  Menschen,  der  auch  nur  ganz  wenig 
Verstand  hat,  überreden  willst,  dass  ein  und  derselbe  Mensch 
Dämonisches  und  Göttliches  glaubt,  und  wiederum  derselbe 
doch  auch  weder  Dämonen,  noch  Götter,  noch  Heroen,  das  ist 
doch  auf  keine  Weise  zu  ersinnen."  Dass  nun  aber  dieser 
Glaube  an  das  Göttliche,  welcher  allerdings  in  dem  Glauben 
an  das  Dämonische  mitenthalten  ist,  der  Glaube  an  dieselben 
Götter  ist,  an  welche  der  Staat  glaubt,  wird  auf  keine 
Weise  dargethan.  Der  unbestimmte  Begriff  des  Dämo- 
nischen gibt  daher  der  ganzen  Vertheidigung  einen  schweben- 
den Sinn,  und  wir  können  hieraus  noch  nicht  entnehmen, 
wie  weit  die  in  dieser  Hinsicht  gegen  Sokrates  erhobene  An- 
klage gegiiindet  war  oder  nicht.  Um  hierüber  richtig  zu  ur- 
theilen,  muss  man  offenbar  weiter  zurückgehen.  So  ungerecht 
die  Anklage  gegen  Sokrates  erscheinen  mag,  wenn  man  sie 
Mos  für  sich  betrachtet,  so  verhält  sich  doch  die  Sache 
ganz  anders,  wenn  man  erwägt,  was  nach  dem  ganzen  Geist 
und  Charakter  jener  Zeit  mit  ihr  gemeint  war.  Es  ist 
mit  Einem  Worte  in  dieser  Anklage  gegen  Sokrates  der 
ganze  Gonflict,  welcher  damals  von  verschiedenen  Seiten 
zwischen  der  Philosophie  und  der  Volksreligion  entstanden 
war,  in  das  Auge  zu  fassen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
ergibt  sich  dann  auch  sogleich,  dass  schon  die  von  Aristophanes 
in  den  Wolken  gegen  Sokrates  erhobene  Anklage ,  wenn  auch 
allerdings,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  die  in  der  Folge 
gerichtlich  gegen  ihn  eingeleitete  keine  bestimmtere  äussere 
Beziehung  zu  ihr  haben  mochte,  doch  in  einem  engen  innem 
Zusammenhang  mit  ihr  stand.  Seitdem  die  Philosophie  bei 
den  Griechen  sich  auf  eine  selbstständige  Weise  zu  entwickeln  be- 
gonnen hatte,  musste  sie,  je  mehr  durch  sie  die  Natur  entgöttert, 
die  aller  mythischen  Persönlichkeit  entkleideten  Elemente  und 
Kräfte  der  Natur  als  die  höchsten  Principien  alles  Seins  ge- 
dacht, und  die  Gegenstände  des  Volksglaubens  als  blosse  ma- 
terielle Dinge  betrachtet  wurden  (wie  z.  B.  von  Anaxagoras 
erzählt  wird,  dass   er  die  Sonne  und  die  Sterne  für  glühende 
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Steine  gehalten  habe),  um  so  gefährlicher  für  die  Realität 
des  Volksglaubens  werden.  Wie  sehr  diese  gefährliche  Ten- 
denz der  Philosophie  um  die  Zeit  des  Sokrates  dem  Volke 
bereits  zum  Bewusstsein  gekommen  war,  beweist  die  gegen 
Anaxagoras  erhobene  Anklage  des  Atheismus.  Auf  der  andern 
Seite  thaten  die  Sophisten  alles,  um  den  Glauben  an  das  Be- 
stehende zu  erschüttern,  indem  sie  sich  auf  den  Standpunkt 
des  reflectirenden  Vei-standes  stellten,  und  alle  Objektivität  des 
Seins  nur  auf  die  Subjektivität  der  Vorstellung  bezogen.  So 
wesentlich  sich  Sokrates  sowohl  von  4en  Naturphilosophen,  als 
von  den  Sophisten  untei-schied ,  so  hatte  er  doch  mit  beiden 
auch  wieder  eine  zu  nahe  Verwandtschaft,  als  dass  er  nicht  in 
Eine  Classe  mit  ihnen  hätte  zusammengestellt  werden  können*). 


*)  Es  hat  daher  seinen  guten  historischen  Grund,  wenn  Sokrates  schon 
in  den  Wolken  des  Aristophanes  als  der  Mittelpunkt  dieser  Zeiterschei- 
nungen aufgefasst  und  dargestellt  wurde.  Die  Hauptelemente,  aus  welchen 
der  aristophanische  Sokrates  construirt  wird,  sind  die  anaxagoreische  Phy- 
sik und  die  sophistische  Ehetorik.  Von  jener  haben  die  Wolfen  ihr 
meteorologisches  nfQoßaTsTv  mit  allen  dazu  gehörigen  Zügen,  von  dieser 
ihren  koyog  d(xMog  und  adpxog,  und  von  beiden  zugleich  ihren  Wolkenchor, 
welcher  in  seiner  äussern  Erscheinung,  als  das  luftige  Beich  des  Dunstes 
und  Scheines,  beide  symbolisch  darstellt.  Man  vergl.  über  die  Beziehung, 
welche  der  aristophanische  Sokrates  in  den  Wolken  auf  Anaxagoras  hat« 
die  treffliche,  die  historischen  Beziehungen  dieser  Komödie  mit  aller  Gründ- 
lichkeit nachweisende  Abhandlung  Süvern's  über  Aristophanes  Wolken, 
Berlin  1826,  in  welcher  S.  10  bemerkt  wird,  der  Wirbelgott  ^trog  in  den 
Wolken  trete  durch  den  Umstand,  dass  er  den  Zeus  verdrängt  haben  soll, 
und  dass  Anaxagoras  der  ita^ßaa  angeklagt  war,  weil  er  die  Götter  in 
Allegorien  verwandelte  und  den  für  Götter  gehaltenen  Himmelskörpern 
irdisches  Wesen  beilegte  (s.  Ritter  Gesch.  der  jon.  Philos.  S.  205  und 
Meier  und  Schömann  attischer  Process  S.  303)  in  bestimmte  Beziehung 
auf  Anaxagoras,  und  es  liege  in  dieser,  so  wie  in  den  Stellen  der  Wolken, 
wo  Sokrates  Wolken  und  Aether  an  die  Stelle  der  Götter  setze,  eine 
Gleichstellung  desselben  mit  jenem  in  der  aaißeia^  sowie  in  dem  boshaft 
witzigen  ZmxQaTrig  6  MrUog  Y.  830  mit  dem  bekannten  aS^iog  Dia- 
goras  von  Melos,  so  dass  dieser  Ausdruck  so  viel  sagen  wolle,  als  2:<u- 
xQttTTig  6  äO€og.  Auch  ein  Scholion  zu  v.  380  bemerkt,  dass  die  kosmogo- 
nische  Lehre  von  dem  Wirbelgott  Jrvog  und  von  der  Verdrängung  des 
Zeus  und  der  übrigen  Götter  durch  ihn,   als  weltregierenden  Gott,  von 
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Er  war  allerdings  kein  Philosoph ,  wie  Anaxagoras,  enthielt 
sich  sogar  aus  Grundsatz  aller  Spekulationen  über  die  Natur, 
und  konnte  insofern  nicht  in  dieselbe  Anklage  des  Atheismus 
verfallen,  wesshalb  Xenophon,  indem  er  sagt  (Mem.  L  1,  11): 
„Sokrates  habe  nie  etwas  gottloses  und  unheiliges  weder  ge- 
than,  noch  gesagt,"  mit  gutem  Bedacht  hinzusetzt:  „er  habe  ja 
auch  nicht  über  die  Natur  des  Alls,  wie  die  meisten  andern 
philosophirt  und  darüber  nachgeforscht,  wie  der  von  den  So- 
phisten so  genannte  Kosmos  sich  verhalte  und  durch  welche 
Nothwendigkeit  die  ErsÄeinungen  am  Himmel  erfolgen."  Auf 
der  andern  Seite  aber  beschäftigte  nuch  er  sich  mit  Philosophie 
und  folgte  demselben,  einen  allgemeinen  Cmschwung  der  An- 
sicht bewirkenden  Zuge  der  Zeit.  So  musSte  er  daher  auch 
die  überhaupt  auf  der  Philosophie  der  damaligen  Zeit  lastende 
Schuld,  den  schweren  Vorwurf,  dass  sie  den  Glauben  an  die 
alten  Götter  untergi*abe  und  zu  Atheismus  führe,  auf  sich 
nehmen.  Der  gesunde,  natürliche  Sinn  des  Volks,  welchem 
der  traditionelle  Glaube  an  die  alten  Götter  noch  ein  tiefge- 
wurzeltes  Bedürfniss  war,  ahnete  diesen  Innern  Zusammenhang 
der  jener  Zeit. eigenen  Bewegungen  zu  richtig,  als  dass  ihm 
nicht  eine  so  abstracto,  dem  mythischen  Glauben  so  fem  lie- 
gende und  dabei  so  geheimnissvolle  Bezeichnung,  wie  der  Be- 
gi*iff  des  sokratischen  Dämonium  war,  um  so  verdächtiger  hätte 
erscheinen  müssen.  Auch  mit  dem  gewöhnlichen  Thun  und 
Treiben  der  Sophisten  hatte  Sokrates  nichts  gemein,  er  trat 
ja  sogar  als  entschiedener  Gegner  derselben  auf,  und  bekämpfte 
mit  Ernst  und  Nachdruck  den  eitlen  Schein,  in  welchem  sie 
sich  gefielen,  demungeachtet  war  sein  Standpunkt  dem  der 
Sophisten  ganz  nahe  verwandt,  das  Princip  der  Subjektivität 
war  auch  ihm  eigen,  wenn  auch  mit  dem  Unterschied,  dass 
er  nicht  blos  bei  der  Subjektivität  stehen  blieb,  sondern  der 
Subjektivität  selbst  wieder  in  dem  Allgemeinen,  in  der  Idee, 


Anaxagoras  entlehnt  sei.  Er  war  der  berüchtigtste  ad^sog  jener  Zdt,  wess- 
wegen  auch  die  platonische  Apologie  (S.  26)  die  Beschuldigung  der  aa^ßeia 
gegen  Sokrates  auf  Anaxagoras  zurückweist 
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ihren  nothwendigen  objektiven  Haltpunkt  zu  geben  suchte.  Diess 
hinderte  jedoch  nicht,  dieselbe  negative  Tendenz  auch  ihm  zu- 
zuschreiben, und  wenn  auch  er,  wie  die  Sophisten,  es  sich  zur 
Aufgabe  machte,  Jünglinge  an  sich  zu  ziehen,  um  auf  sie 
einzuwirken  und  sie  nach  seiner  Idee  zu  bilden,  so  schien  auch 
er  nur  ein  Verderber  der  Jugend  zu  sein,  sofern  das  Gefühl 
der  subjektiven  Freiheit,  das  er  weckte,  auch  die  Wirkung  haben 
musste,  die  Auktorität  des  Bestehenden  zu  entkräften,  und 
die  durch  die  Institutionen  des  Staats  sanctionirten  Grund- 
lagen der  sittlichen  Lebensverhältnisse  zu  untergraben.  Neh- 
men wir  nun  noch  dazu,  wie  Sokrates  durch  die  ganze  Eigen- 
thümlichkeit  seines  Wesens,  mehr  als  irgend  ein  anderer,  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  so  erklärt  sich  hieraus, 
wie  man  in  ihm  den  Repräsentanten  verschiedenartiger  Rich- 
tungen der  Zeit  sah,  die  zwar  ihrer  bestimmtem  Gestalt  nach 
sehr  von  einander  divergii-ten  und  ihm  fem  lagen,  aber  doch 
ihrem  innem  Princip  nach  in  ihm  einen  gemeinschaftlichen 
Berührungspunkt  hatten.  So  geschah  es,  dass  er  sowohl  in 
den  Wolken  des  Aristophanes  die  bekannte  Rolle  übernehmen 
musste*),  als  auch  in  der  Folge  wegen  derselben  Anklagepunkte 


*)  Mit  Becht  legt  der  Recensent  der  neuen  Hermann'schen  Ausgabe 
der  Wolken  des  Aristophanes  in  der  Allg.  Schulzeitung  18S3  S.  784 
(K.  F.  Hermann)  zur  Beantwortung  der  Frage,  warum  gerade  Sokrates  und 
kein  anderer  in  den  Wolken  des  Aristophanes  zum  Bepräsentanten  der  gansen 
pliilosophischen  Sichtung  der  Zeit  gemacht  sei,  ein  besonderes  Gewicht 
darauf,  dass  Sokrates  als  geborener  Athener  vorzugsweise  zur  Hauptperson 
der  Komödie  befähigt  gewesen  sei.  „Die  attische  Komödie  muss,**  wird 
bemerkt,  „wenigstens  seit  ihr  Chor  aufgehört  hatte,  Privatsache  zu  sein 
(Aristot.  PoStic.  Y.  8),  wesentlich  ans  dem  Gesichtspunkte  des  Staats  be- 
trachtet werden,  f&r  den  bekanntlich  im  Alterthum  nur  der  Bürger  eine 
persönliche  Selbstständigkeit  hatte;  sie  war  gleichsam  ein  geistiger  Ostra- 
cismus,  um  der  staatsgeföhrlichen  Wirksamkeit  einzelner  Staatsglieder  ein 
G^engewicht  zu  setzen,  und  konnte  insofern  nur  Bürger  zum  Hauptgegen- 
Stande  nehmen,  auch  wird  man  kein  Stück  finden,  worin  Fremde  eine  anr 
dere  als  eine  Nebenrolle,  gleichsam  als  Metöken,  auf  der  Bühne  spielten: 
und  wenn  Aristophanes  mit  seinem  Stücke  wirklich  die  ernste  Absicht  verband, 
vor  der  Philosophie  als  Jugendverderben  zu  warnen,  so  musste  ihm  der 
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vor  das  Gericht  des  Volks  gezogen  wurde.    Es  sind  daher  bei 
dieser  ganzen  Anklage  zwei  Seiten  zu  unterscheiden.    Er  iiir 


dauernde  Einfluss  des  Eingeborenen  weit  gefthrlicher  als  die  YorQbergehende 
Wirksamkeit  der  wandernden  Sophisten  erscheinen.*'  Es  ist  diess  unstreitig 
sehr  richtig  bemerkt,  wenn  aber  schon  die  Anklage  des  komischen  Dichters 
so  ernstlich  gemeint  war,  so  erhellt  hieraus  nur  um  so  mehr  ihr  innerer 
Zusammenhang  mit  der  spätem  gerichtlichen.  Die  Komödie  des  Aristo- 
phanes  endigt,  wie  bekannt  ist,  damit,  dass  der  die  sokratische  Dialektik 
▼erwünschende  Strepsiades  aus  Bache  das  Haus  des  Sokrates  (sein  (fQovTiaTn- 
Qiov)  abbrennt.  Dieser  Brand  des  Hauses  ist  demnach  das  Vorspiel  der  Yerurthei- 
lung  des  Sokrates  selbst  zum  Tode.  Auch  er  sollte  vor  allem  die  Strafe  der  Ir- 
religiosität des  Sokrates  sein.  „Wer  hat  denn  gelehrt  euch,"  sind  die 
letzten  an  Sokrates  und  dessen  Schaler  gerichteten  Worte  des  Strepsiades, 
„selbst  die  Götter  zu  schmähn  mit  Trotz,  Und  so  der  Selene  hinzuschann, 
worauf  sie  sitzt?  Verfolgt,  gehaun,  geworfen!  vieler  Schuld  zum  Lohn,  Am 
meisten  dafür,  was  sie  den  Göttern  misgethan!"  Sehr  treffend  bemerkt 
G.  Hermann  in  der  neuen  Ausgabe  der  Wolken  des  Aristophanes  zu 
diesem  letzten  Verse.*  Si  quidquam  est  in  hac  fabula,  quo  nocere  Socrati 
Aristophanes  et  vere  invidiam  conflare  potuerit,  est  is  hie  verstis.  Nam 
etsi  supra  plura  et  graviora  de  contemptu  Deorum,  gut  in  civitate 
colerentur^  dicta  sunt^  tarnen  Uta  omnia,  ut  solitum  erat  in  comoedia, 
pro  jocis,  quibus  risus  captaretur^  haberi  poterant,  habebanturque :  hoc 
veroy  in  ipso  fine  fabulae  dictum^  aperteque  ita  comparatum,  ut,  quam 
pietatem  poetae  osteridere  debeat ,  serio  proferri  censeatur^  non  potest 
non  aculeum  quemdam  in  animis  spectatorum  relinquere,  jure  puniri^ 
qai  patrios  Deos  nihili  faciant^  fatentium,  Notum  est  autem,  quam  fä- 
dle ejusmodi  criminationem  arripere  Athenienses,  quamque  severe,  ut 
postea  in  ipso  est  Socrate  Jactum ,  punire  consueverint.  Man  vgl.  auch 
die  oben  genannte  Abhandlung  S&yern's  S.  19,  wo  gleichfalls  bemerkt 
wird,  dass  die  Hauptpunkte  der  Anklage  gegen  Sokrates  in  der  Komödie 
enthalten  seien,  und  dass  sich  der  Eindruck  der  Wolken,  wie  auch  aus 
der  platonischen  Apologie  hervorgehe,  bis  zu  dem  Processe  gegen  Sokrates 
erstreckt  habe,  obgleich  es  (vgl.  S.  86)  ebenso  übereilt  wäre,  desshalb  auf 
ein  Causalitätsverhältniss  zwischen  beiden  zu  schliessen,  als  die  Absicht  und 
das  Verfahren  des  Komikers  mit  der  Absicht  und  dem  Ver£ähren  seiner 
Ankläger,  namentlich  des  Anytus,  den  man  als  einen  vom  persönlichen 
Hasse  getriebenen  demokratischen  Zeloten  betrachten  dürfe,  in  gleiche 
Kategorie  zu  stellen.  Wenn  dagegen  der  zuvor  genannte  Becensent,  um  zu 
erklären,  wie  es  möglich  war,  den  Sokrates  in  gleiche  Kategorie  mit  den 
Sophisten  zu  setzen,  diese  Verwechslung  nicht  sowohl  von  dem  Charakter 
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seine  Person  wurde  allerdings  sehr  ungerecht  angeklagt  und 
verurtheilt,  aber  wir  müssen  ihn  dabei  im  Verhältniss  zu  dem 


der  sokratischen  Lehre  selbst,  als  vielmehr  von  der  Gleichgültigkeit  und 
dem  ecklen  Stolze  herleiten  will,   mit  welchem  die  Praktiker  jener  Zeit  jede 
nähere  Bekanntschaft  mit  den  EigenthOmlichkeiten  der  yerschiedenen  phi- 
losophischen Richtungen  verschmähten,  wie  sich  diess  eben  auch  in  der 
lUchtnng  des  aristophanischen  Sokrates  kund  gebe,  so  kann  ich  hier  nicht 
auf  die  gleiche  Weise  beistimmen,  da  mir  die  innere  Verwandtschaft  des 
Standpunkts  des  Sokrates  mit  dem  der  Sophisten  klar  genug  vor  Augen 
zu  liegen  scheint.    Die  Einwendungen,  welche  Brandis  in  zwei  Abhand- 
lungen des  Rheinischen  Museum  Erster  Jahrg.  1827.  1.  S.  118  £    „Grund- 
linien der  Lehre  des  Sokrates^  und  Zweiter  Jahrg.  1828.  S.  85  f.    „üeber 
die  vorgebliche  Subjektivität  der  sokratischen  Lehre^  gegen  eine  allerdings 
zu  einseitige  Auffassung  dieses  Prindps  der  Subjektivität  mit  gutem  Grunde 
erhoben  hat,  können  auf  die  von  Hegel  selbst  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
gegebene  Darstellung  des  Sokrates  keine  Anwendung  finden.    Dass  Sokrates 
seinen  Standpunkt   im   Selbstbewusstsein   genommen,   und   zuerst  in  die 
Tiefe  der  Innerlichkeit  hinabgestiegen,  dass  er  aber  nicht  blos  bei  dem 
Subjektiven  stehen  geblieben,  sondern  sein  Subjektives  zugleich  ein  Ob- 
jektives sei,  wird  ja  auch  von  Brandis  anerkannt  (vgL  die  zweite  Abb. 
S.  89).    Die  Hauptsätze  der  beiden  Abhandlungen  dienen  daher  nur  zur 
Bestätigung  der  Hegel' sehen  Auffassung    des   Sokrates.     Nicht  minder 
muss  man  vollkommen  anerkennen,  was  Süvern  in  der  genannten  Abhand- 
lung S.  70  f.  gegen  die  gleiche ^^ Behauptung,  dass  Sokrates  mit  den  So- 
phisten auf  gleichem  Boden,  dem  des  subjektiven,  sich  nicht  bei  dem  Be- 
stehenden, als  fester  Regel  des  Handelns,  beruhigenden,  sondern  überall 
nach  den  Gründen  fragenden  Denkens  gestanden  habe,  sehr  schön  aus- 
flUui;.    Das  Verhältniss,  wird  S.  75  gesagt,  sei  vielmehr  so  zu  fassen,  dass 
der  Athenienser  Sokrates,  indem  er  der  aufgedrungenen  fremden  Weisheit 
gegenüber  seine  ganze  Tüchtigkeit  darauf  richtete,  das  Denken  von  subjek- 
tiven Spekulationen  zurückzuziehen,  das  Handeln  zufälligen  und  willkür- 
lichen Triebfedern  zu  entreissen,  und  durch  das  Bewusstsein  des  Wozu? 
und  daraus  des  Wie?  der  Handlungen,  welches  er  iniaTti/iri  und  ao<p£a 
nannte,  Tüchtigkeit  für  jedes  Geschäft  des  Lebens,  oder  agnif  in  denen, 
welche  sich  ihm  näherten,  hervorzubringen,  nur  für  das  Bestehende  und 
dem  auf  Zerrüttung  desselben  und  Auflösung  des  atheniensischen  Yolkslebens 
{dessen  Kräftigung  dem  Sokrates  vielmehr  nur  durch  Erneuerung  der  alt- 
väterlichen Tugend  und  Sitte  möglich  schien,  Xenoph.  Mem.  HI.  5,  8  f.)  hin- 
wirkenden Princip  entgegenarbeitete,  wesswegen  auch,  von  Seiten  des  Sokrates 
allein  und  seines  innem  Wesens  betrachtet,  dem  Aristophanes  nur  ein  formales 
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ganzen  Geiste  der  Zeit,  welcher  er  angehörte,  betrachten,  und 
je  mehr  er  gerade  derjenige  war,  welcher  die  allgemeine  Be- 
wegung der  Zeit  nicht  blos  repräsentirte,  sondern  dadurch  voll- 
endete, dass  er  sie  auf  ein  festes  allgemeines  Princip  zurück- 
führte, das  auf  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  folgenden 
Zeit  den  entscheidendsten  Einfluss  hatte,  desto  weniger  kann 
es  auf  diesem  hohem  Standpunkte  befremden ,  dass  er  «uch 
gerade  als  das  Opfer  fiel,  welches  der  mit  sich  selbst  in  Zwie- 
spalt gekommene  Geist  des  Volkes  zu  fordern  schien.  Der 
Standpunkt  der  Subjektivität  und  des  in  sich  zuiiickgehenden 
Selbstbewusstseins,  auf  welchen  die  Sophisten  sich  stellten,  er- 
hielt erst  durch  das  Allgemeine,  zu  welchem  sich  Sokrates  er- 
hob, seine  wahre,  für  die  Zukunft  bleibende  Bedeutung,  und 
die  grosse  Veränderung,  mit  welcher  die  Philosophie  die  auf 
der  Auktorität  der  Tradition  beruhende  Volksreligion  bedrohte, 
führte  dann  erst  zu  ihrem  wahren  Ziel,  als  man  vom  Stand- 
punkt der  platonischen  Ideenlehre  aus,  wie  sie  sich  aus  der  durch 
Sokrates  geweckten  Idee  des  Wissens  entwickelte,  auf  die  Götter 
des  mythischen  Glaubens  herabsehen  konnte,  und  über  die  den 
Geist  des  Volks  beherrschenden  Dichter  so  urtheilte,,  wie  von 
Plato  geschah.  In  dem  grossen  Gegensatz,  in  welchem  eine 
neue  Zeit  der  alten  entgegentrat,  und  die  alte  gegen  die  neue 
reagirte,  war  so  das  grösste  individuelle  Unrecht  ein  in  den 
allgemeinen  Verhältnissen  wohlbegi*ündetes  Recht.  Diess  ist  es, 
was  Hegel  in  seiner  ebenso  grossartigen,  als  scharfsinnigen 
Auffassung  des  Sokrates  besonders  hervorhebt,  und  als  das 
acht  Tragische  seines  Schicksals  bezeichnet,  dass  Ein  Recht 
gegen  ein  anderes  auftrete,  nicht  als  ob  nur  das  Eine  Recht, 


poetisches  Recht  zuzugestehen  sei,  seinen  Meister  des  Grüblerhauses  und 
Repräsentanten  der  von  ihm  bekämpften  sophistisch -rhetorischen  Bildung^ 
als  Sokrates  darzustellen.  Bei  allem  diesem  aber  bleibt  dem  sokratischen 
Princip  der  Subjektivität  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  seine  volle  Wahr- 
heit, und  Süvern  selbst  hat  in  seiner  Abhandlung  S.  7  f.  S.  68  £  mehrere 
Züge,  welche  etwas  mehr  als  einen  blos  täuschenden  Schein  von  Aehnlich- 
keit  geben,  zur  Yergleichung  des  Sokrates  mit  den  Sophisten,  sehr  treffend 
hervorgehoben. 
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das  Andere  Unrecht  wäre,  sondern  so  dass  beide  Becht  seien, 
entgegengesetzt  [?],  und  Eins  sich  am  Andern  zerschlage,  wie  auch 
Christus,  seine  Individualität  sich  zerschlagen,  Preis  gegeben 
habe,  während  seine  Sache,  eben  durch  ihn  hervorgebracht, 
geblieben  sei.  „Sokrates,"  sagt  Hegel  (Gesch.  der  Philos.Th.  2, 
S.  117  [100]),  „hat  den  Geist,  das  sittliche  Leben  seines  Volks 
verletzt,  und  diese  Verletzung  ist  bestraft.  Aber  Sokrates  ist 
ebenso  der  Heros,  der  das  Eecht,  das  absolute  Recht  des 
seiner  selbst  gewissen  Geistes,  des  in  sich  entscheidenden  Be- 
wusstseins  für  sich  hat.  Indem  nun  dieses  neue  Princip  (das 
Princip  der  subjektiven  Beflexion,  das  das  Princip  der  grie- 
chischen Welt  noch  nicht  ertragen  konnte)  in  CoUision  ge- 
kommen ist  mit  dem  Geiste  seines  Volks,  mit  der  vorhandenen 
Gesinnung,  so  hat  diese  Beaction  stattfinden  müssen.  Aber  nur 
das  Individuum  ist  vernichtet  in  der  Strafe,  nicht  das  Princip, 
der  Geist  des  atheniensischen  Volks  hat  sich  nicht  wieder- 
hergestellt aus  der  Verletzung,  aus  der  Aufhebung  desselben. 
Die  unrichtige  Form  der  Individualität  wird  abgestreift ,  und 
auf  gewaltsame  Weise ,  als  Strafe.  Das  Princip  wird  später 
zu  seiner  wahrhaften  Gestalt  sich  erheben.  Die  wahrhafte 
Weise  dieses  Princips  ist  die  allgemeine  Weise,  wie  es  nach- 
her auftrat,  das  Unrecht,  das  so  vorhanden  war,  war  diess, 
dass  das  Princip  nur  als  Eigenthum  eines  Individuums  auf- 
trat. Die  Wahrheit  des  Princips  ist,  als  Gestalt  des  Welt- 
geistes aufzutreten,  als  allgemeines.  Nicht  seine  Welt  kann 
den  Sokrates  so  fassen,  sondern  die  Nachwelt,  insofern  sie  über 
beiden  steht." 

Wie  nahe  stehen  sich  nun  aber  in  allem  diesem  Sokrates 
und  Christus,  welche  grosse  merkwürdige  Aehnlichkeit  ist  in 
den  Hauptmomenten,  durch  welche  sich  das  Schicksal  beider 
hindurchbewegt!  Wie  Sokrates  angeklagt  wurde,  die  alten 
Götter  zu  läugnen  und  neue  einzuführen,  und  die  Jugend  zu 
verderben,  oder  von  der  Achtung  der  alten  Sitte  und  der  alten 
Gesetze  abzuziehen,  so  lautete  ja  auch  die  Anklage  gegen 
Christus,  dass  er  gesagt  habe,  er  könne  den  alten  Tempel  ab- 
brechen und  einen  neuen  bauen.    Vgl.  Matth.  26,  61 :  TtQoaeX' 
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96vTeg  dvo  xjjevdo/ÄaQvvQeg  elrcov'  ovrog  lijpij'  dvvafAai  iMrcaXvaai 
Tovvaov  Tov&eov^  xal  dia  tqlwv  '^fiBQwv*)  oixodofxijaai  aircov. 
Und  mit  diesem  -MxnaXvaav  i:ov  vaov  tov  d-eov^  oder  dem  xara- 
Xveiv  TOV  xoTtov  TovTov  Apostelgesch.  6,  14  war,  wie  dieselbe 
Anklage  in  der  Sache  des  Stephanus  wiederkehrt,  verbunden 
das  aXhixxeiv  tä  edijy  a  Ttagedioxe  Movo^g,  Diese  Anklage 
mag  allerdings  in  der  Form,  in  welcher  sie  von  den  falschen 
Zeugen  (Matth.  26,  61.  Ap.  Gesch.  6,  13)  vorgebracht  wurde, 
ein  falsches  Zeugniss  gewesen  sein,  der  Sache  nach  aber,  ihrem 
allgemeinen  Inhalt  und  dem  wirklichen  Erfolg  nach,  betrachtet, 
enthielt  sie  die  faktische  Wahrheit,  die  wahre  Ursache  der  Ver- 
urtheilung.  In  Sokrates,  wie  in  Christus,  stellt  sich  uns  der 
Kampf  einer  alten  und  einer  neuen  Religion  dar,  der  Gegen- 
satz, in  welchen  das  Princip  eines  neuen  religiösen  und  gei- 
stigen Lebens  mit  den  Traditionen  der  alten  Zeit  und  dem  noch 
ganz  in  ihnen  stehenden  Geiste  des  Volks  kommen  musste. 
Auch  mit  Sokrates  war  schon  das  Ende  des  alten  traditionell 
mythischen  Volksglaubens  gekommen,  der  sich  gegen  die  Macht 


*)  Auch  in  der  Todesgeschichte  des  Sokrates  kommt,  was  ich  hier  nur 
für  diejenigen  hemerke,  fiir  welche  auch  solche  Zage  nicht  ganz  ohne  Interesse 
sind,  eine  solche  Yorausyerkündigung  des  entscheidungsvollen  dritten  Tages 
Yor.  Sokrates  hatte  im  Gefängniss,  wie  er  selbst  im  Eriton  (S.  44)  erzählt 
(vgl.  Diogenes  von  Laerte  II,  55),  einen  Traum,  in  welchem  er  eine  schöne, 
wohlgestaltete,  mit  weissen  Kleidern  angethane,  Frau  auf  sich  zukommen 
sah,  die  ihn  anrief  und  ihm  sagte,  o  Sokrates, 

^'HfiurC  x€t'  TQuatfi)  4>&ri}v  igißcjkov  Xxoio  (Ilias  XII,  363), 
Sokrates  gab  dieser  Erscheinung  die  Deutung:  tig  tqCttiv  dno&avov/nai. 
Verbinden  wir  damit  die  Ansicht,  die  der  platonische  Sokrates  vom  Tode 
hat,  so  haben  wir  unter  diesem  Kommen  nach  Phthia  nicht  blos  den  Mo- 
ment des  Todes  selbst,  sondern  zugleich  auch  den  seligen  Zustand  zu  ver- 
stehen, in  welchen  Sokrates  durch  den  Tod  zu  gelangen  hofiie,  das  un- 
mittelbar auf  den  Tod  folgende,  den  Tod  selbst  aufhebende  höhere  Leben. 
Daher  kam  die  weissgekleidete  Frau  nicht  als  Symbol  des  Todes,  sondern 
des  Lebens.  Sie  ist  mit  den  weissgekleideten  Männern  zu  vergleichen,  die 
den  Jungem  Jesu  im  Momente  seiner  Himmelfahrt  erschienen.  Apostel- 
Geschichte  1,  10:  av^Qtg  ovo  n  aQsiaTtjiceiaav  avroTg  iv  iad^ri  Xevxj^  ot 
xal  elnov  u.  s.  w.  Kriton  S.  44:  löoxei  T(g  fjoi  yvrrj  nQoaeX&ovaix,  xalri 
xal  fvecdrjg,  Xevxä  IfAtcria  f^ovoa,  xnX^aat  ue  xkX  eiiinv  U.  S.  W. 
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des  neuerwachten  Selbstbewusstseins  nicht  mehr  nmte^bJ^n.^ef:^ 
und  seitdem,  mit  der  allmähligen  Auflösung  des  ganzen  Volks- 
lebens der  alten  Welt,  nur  noch  die  verschiedenen  Formen 
seiner  eigenen  völligen  Auflösung  durchlief.  Beide  starben 
ebenso  schuldig  und  strafbar  hach  der  Ansicht  des  das  Recht 
der  alten  Sitte  und  Religion  gegen  sie  geltend  machenden  Volkes, 
als  schuldlos  und  unverdient,  wenn  wir  auf  ihre  Person  und  auf 
die  innere  Berechtigung  sehen,  die  sie  hatten,  als  die  Organe 
eines  neuen  Princips  des  religiösen  und  geistigen  Lebens  auf- 
zutreten. Darum  unterwarfen  sich  auch  beide,  in  dem  vollen 
Bewusstsein  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache,  ihrem  Schicksal  mit 
der  freiesten  Selbstbestimmung,  und  wollten  einem  solchen, 
durch  die  Macht  der  Verhältnisse  herbeigeführten  und  noth- 
wendig  gewordenen,  Tode  auf  keine  Weise  sich  entziehen.  So- 
krates starb  nicht  nur  mit  der  edelsten  Standhaftigheit  und 
Euhe,  sondern  weigerte  sich  auch,  wie  erzählt  wird,  dem  Tode, 
was  ihm  nach  den  Gesetzen  des  Staates  freigestanden  wäre, 
durch  Verbannung  oder  eine  Geldstrafe  zu  entgehen,  weil  er, 
wie  er  sagt,  wenn  er  sich  selbst  geschätzt  hätte,  damit  eine 
Schuld  eingestanden  hätte  "*").  Beide  opferten  sich  so  mit  dem 
freiesten  Entschluss  für  eine  heilige  Sache  auf,  die  jedoch  durch 
ihren  Tod  so  wenig  unterlag,  dass  er  vielmehr  nur  dazu  diente, 
sie  zur  allgemeinen  Sache  der  Menschheit  zu  machen.  So  stand 
der  am  Kreuze  gestorbene  Christus  in  seiner  Gemeinde  wieder 
auf,  so  lebte  der  Geist  des  zum  Tode  verurtheilten  Sokrates 
nicht  nur  in  dem  Geiste  seines  Volks,  das  seitdem  immer 
mehr,  freilich  nur  auf  eine  zu  negative,  auflösende  Weise  zur 
freien  subjektiven  Reflexion  fortging,  sondern  hauptsächlich  in 


*)  Vgl.  Xenoph.  Apologie  §.  22.  I^üjxQartig  —  t6  firi  ano&arelv  ovx 
^icTo  XinuQrjriov  eivai,  dXXa  xal  xaioov  rjöri  ho/bitasv  iavTip  rsXtvr^v,  Xht 
(T  ovTCDg  iy£yv(it)ax€,  xaTaörjXorsQov  lyCyviJo^  inal  xal  rj  ö^xri  xar€\pri(p£ad^r]. 
Uqwtov  (ilv  yuQ  xekevo fX€Vos  vnori/jaad^aiy  ovre  avTov  vntTifirjaarOf  ovte 
Tovg  (f£Xovs  €taa€v.  IdlXa  xal  HXeysVi  Sri  rö  vnoxifjiäa&ai,  .OfioXoyovwog 
itri  ddixiiv,  ^'EnuTa  rwv  haigtov  IxxXixpäi  ßovXo,u^v(ov  avtbv  ovx  f(peC7i€To, 
dXXa  xal  imaxüixjjat  i^oxeiy  i^o/^svog,  elnov  eiösiiv  ri  xojqCov  Ifw  IdTTOc^g, 
tvd-a  Ol  TtQoaßarov  xf-avarq). 
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der  mit  ihm  eine  neue  Periode  ihrer  Geschichte  beginnenden 
Philosophie  fort,  und  vor  allem  in  derjenigen  Philosophie,  in 
welcher  sich  die  von  Sokrates  ausgestreuten  geistigen  Keime 
zu  ihrer  schönsten  Blüthe  entwickelten,  in  dem  Piatonismus, 
dessen  Bedeutung,  so  lange  es  eine  Philosophie  gibt,  nie  aus 
der  Geschichte  der  Menschheit  verschwinden  wird.  Ja,  wie 
für  beide  auch  schon  persönlich  der  Tod  kein  Tod  war,  sondern 
nur  der  Uebergang  zum  Leben,  so  soll  dem  Sokrates,  wenn 
dem  Diogenes  von  Laerte  U,  23  hierin  zu  glauben  ist,  auch 
die  Rechtfertigung  zu  Theil  geworden  sein,  dass  die  Athenienser 
nicht  lange  nachher  die  an  ihm  verübte  That  aufs  emstlichste 
bereuten.  Sie  schlössen  zum  Zeichen  ihrer  tiefen  Trauer  die 
Palästren  und  Gymnasien,  und  bestraften  die  Ankläger  des  So- 
krates theils  mit  der  Verbannung,  wie  den  Anytus,  theils 
mit  dem  Tode,  wie  den  Melitus,  den  Sokrates  selbst  aber 
ehrten  sie  durch  ein  öffentlich  aufgestelltes,  von  Lysippus  ver- 
fertigtes ehernes  Bild.  Was  also  kaum  noch  als  das  grösste 
Verbrechen  galt,  schien  nun  kein  Verbrechen  mehr  zu  sein. 
Hegel  deutet  diess  so  (a.  a.  0.  S.  119  [103]):  „Das  athenische 
Volk  selbst  war  in  die  Periode  der  Bildung  gekommen,  in  welcher 
das  einzelne  Bewusstsein  als  selbstständig  von  dem  allgemeinen 
Geiste  sich  abtrennt,  und  für  sich  wird;  diess  schaute  es  in 
Sokrates  an,  fühlte  aber  ebenso,  dass  diess  das  Verderben  sei, 
es  strafte  also  diess  sein  eigenes  Moment.  Die  Verurtheilung 
des  Sokrates  gab  nun  aber  erst  die  Einsicht,  dass  das  Princip 
des  Sokrates  nicht  Vergehen  eines  Individuums  war,  sondern 
die  Athener  selbst  in  dasselbe  implicirt  waren,  der  Volksgeist 
sich  in  ihm  selbst  verurtheilt  hatte.  Sokrates  schien  nun  kein 
Verbrechen  begangen  zu  haben,  denn  der  Geist  des  Volks  ist 
sich  jetzt  allgemein  diess  aus  dem  Allgemeinen  in  sich  zuiUck- 
kehrende  Bewusstsein."  Wie  es  sich  nun  auch  mit  jener  An- 
gabe selbst  verhalten  mag,  in  jedem  Falle  war  diess  der  Gang 
der  Sache  selbst,  bei  Sokrates  ebenso  wie  bei  Chi-istus.  Das 
Princip  einer  neuen  Entwickelung  stellt  sich  zuerst  nur  an 
einem  Individuum  heraus,  aber  als  individuelles  Bewusstsein 
kommt  es  in  Widerspruch  mit  dem  Gesammtbewusstsein,  der 
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Geist  des  Volkes,  welchem  das  Individuum  angehört,  ent- 
zweit sich  mit  sich  selbst;  sobald  aber  das  Individuum  sich 
seiner  Sache  aufgeopfert,  in  seinem  Tode  gleichsam  die  In- 
dividualität derselben  abgethan,  versöhnt  über  einem  solchen 
Opfer  der  entzweite  Geist  sich  wieder  mit  sich  selbst,  und  was 
zuerst  nur  als  individuelles  Bewusstsein  in  der  Menschheit  war, 
wird  allmählig,  indem  das  einmal  hervorgetretene  Princip  seine 
innere  Macht  in  immer  weiterem  Umfange  entwickelt,  zum  all- 
gemeinen Bewusstsein  der  Menschheit  selbst*). 


*)  Dass  Sokrates  ein  Opfer  sich  reibender  politischer  Principe  ge- 
worden, and  in  ihrem  Kampfe  untergegangen  sei,  gibt  auch  Süy ern  a.  a.  0. 
S.  86  zu,  wendet  aber  gegen  die  Hegel' sehe  Ansicht,  wie  sie  auch  schon 
Yon  L.  y.  Henning  Principien  der  Ethik  S.  44  f.  vorgetragen  worden  ist, 
ein:  „er  sei  nicht  etwa,  als  Vertreter  eines  neuen,  nach  höherer  Entwicklung 
strebenden,  eine  andere  Zeit  nach  der  Auflösung  der  bestehenden  Verhält- 
nisse herbeiführenden  Bildungsprincips  dem  edlen,  für  sein  Leben  und  Be- 
stehen ringenden,  alten  attischen  Volksgeiste,  sondern  umgekehrt  gerade  f&r 
diesen  lebend  und  wirkend,  den  falschen,  diesem  Geiste  tödtlichen  Ten- 
denzen erlegen,  die  sich,  wie  die  platonische  Apologie  sie  gefasst  habe 
(S.  28  yergl.  SchoL  in  Plat  p.  330.  831),  in  den  Personen  seiner  Ankläger 
symbolisch  vereinigten.  Und,  wenn  gesagt  werde,  dass  sein  Tod  die  Athe- 
nienser  nachher  gereut,  sei  nur  ein  Zeichen  davon  gewesen,  dass  dasselbe 
Princip,  welches  sie  im  Sokrates  als  ein  fremdartiges  und  verderbliches  von 
sich  gewiesen,  auch  sie  bereits  ergriffen  gehabt  habe,  so  sei  damit  die  Lebens- 
regnng  des  noch  nicht  erstorbenen  bessern  Triebes,  welche  sich  hierin 
ebenso  ausspreche,  wie  in  der  Beue,  welche  das  Volk  über  die  Hinrichtung 
der  sechs  Strategen  aus  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  bald  nach  derselben 
empfand,  um  so  unbegreiflicher  verkannt  worden,  als  selbst  die  Verurthei- 
lung  des  Sokrates  im  Gericht  keineswegs  aus  einer  ihm  so  allgemein  und 
in  so  hohem  Grade  entgegengesetzten,  und  seinen  Anklägern  so  entschieden 
beipflichtenden  Volksstimmung,  vielmehr  bekanntlich  aus  einer  Mehrheit 
von  nur  drei  Stimmen,  nach  dem  glaubhaftesten  Zeugnisse  (Plato  Apol.  S.  86), 
hervorgegangen  sei,  unil  Sokrates  auch  dieses  leicht  hätte  gewinnen  können, 
wenn  er  von  der  Reinheit  und  Selbstständigkeit  seiner  Vertheidigung  nur 
hätte  abgehen,  und  zu  den  gewöhnlichen  Mitteln  und  Formen  peinlich  Ver- 
klagter seine  Zuflucht  nehmen  wollen.  Prodikus  und  Sokrates,  in  den 
Wolken  von  Aristophanes  zusammengestellt,  haben  beide  gleiches  Schicksal 
gehabt,  denn  auch  jener  habe  als  ein  Verderber  der  Jugend  den  Giftbecher 
trinken  müssen,  aber  seines  Todes  habe  die  Athenienser  nicht  gereuet." 
Ich  kann  dadurch  die  obige  Ansicht  nicht  für  widerlegt  halten.    Dass  So- 
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Wenden  wir  uns  nun  aber  zum  Piatonismus  zurück,  so 
ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  von  selbst,  dass  alle  Berührungs- 
punkte, die  sich  zwischen  Sokrates  und  Christus  nachweisen 
lassen,  auch  dazu  dienen,  die  Verwandtschaft  des  Piatonismus 
mit  dem  Ghristenthum,  als  eine  in  der  Natur  der  Sache  selbst 
tief  begründete  nachzuweisen.  Je  tiefer  Plato  die  objektive 
geschichtliche  Bedeutung  des  Sokrates  auffasste,  je  richtiger 
er  in  seiner  Erscheinung  und  Wirksamkeit,  in  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  überhaupt,  den  Wendepunkt  einer  neuen  grossen 
Epoche  des  geistigen  Entwicklungsganges  der  Menschheit  er- 
kannte, desto  analoger  und  verwandter  musste  der  Platonis- 
mus,  gebaut  auf  das  in  Sokrates  zu  seiner  geschichtlichen  Ob- 
jektivität gekommene  Princip,  seinem  ganzen  Geist  und  Cha- 
rakter nach,  dem  Ghristenthum  werden.  Es  ist  die  Macht  des 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  sich  offenbarenden  göttlichen 
Geistes  selbst,  was  dem  Piatonismus  für  die  vorchristlich- 
heidnische Periode  dieselbe  Bedeutung  gibt,  welche  das 
Ghristenthum  für  die  mit  Christus  beginnende  Weltperiode  hat, 
und  Plato  beurkundete  seinen  für  die  Offenbarung  des  Gött- 
lichen in  der  Geschichte  der  Menschheit  empfänglichen  Geist 
durch  nichts  so  sehr  als  dadurch,  dass  er  an  Sokrates  gerade 


krates  für  den  alten  attischen  Yolksgeist  gelebt  und  gewirkt  habe,  kann 
nicht  schlechthin  gesagt  werden,  da  doch  anerkannt  werden  muss,  dass  in 
Sokrates  auch  ein  jenem  Yolksgeist  entgegenwirkendes  Princip  aufgetreten 
sei.  Das  Wahre  und  Gute  des  alten  Yolksgeistes  sollte  allerdings  durch 
Sokrates  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  durch  ein  neues  Princip  begründet 
werden,  im  Allgemeinen  ungefähr  ebenso  wie  die  alttestamentliche  Religion 
durch  die  christliche  sowohl  aufgehoben,  als  bestätigt  worden  ist  Dass 
Sokrates  in  seinem  Process  ebenso  gut  hätte  freigesprochen  werden  können, 
als  er  verurtheilt  wurde,  ist  gleichfalls  wahr,  eine  solche  Seite  bietet  ja 
aber  sogar  auch  die  Yerurtheilung  Jesu  dar.  Grosse  Ereignisse  hängen 
auch  sonst  an  einem  dem  äussern  Anschein  nach  äusseflichen  Moment 
Daher  kann  in  einem  solchen  Falle  nicht  das  Mögliche,  sondern  nur  das 
Wirkliche  entscheiden.  Dass  aber  ein  aus  der  Mitte  des  Yolkslebens  her- 
vorgegangenes Princip,  wie  das  des  Sokrates  war,  immer  nur  in  einem  re- 
lativen Gegensatz  zu  dem  herrschenden  Yolksgeist  stehen  konnte,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache.' 
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dasjenige  hervorhob,  was  an  ihm  am  ähnlichsten  mit  Christus 
ist.  Als  in  der  Folge  die  schon  hervortretende  welthistorische 
Bedeutung  des  Christenthums  die  vom  Piatonismus  begeisterten 
Verehrer  der  alten  heidnischen  Religion  veranlasste,  was  auch 
sie  in  Christus  Hohes  und  Göttliches  erkennen  mussten,  auf 
einen  Pythagoras  und  ApoUonius  von  Tyana  überzutragen, 
war  es  nur  ein  eitles  Gegenbild,  das  man  der  lebendigen 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  des  Christenthums  gegenüberstellte. 
Darum  hielt  man  sich  auch  nur  an  das  Aeusserlichste ,  was 
man  für  eine  solche  Parallele  sich  aneignen  konnte,  an  Wunder 
und  Weissagungen,  und  an  die  leere  Idee  eines  welthisto- 
rischen Plans,  welchem  jede  geschichtliche  Wahrheit  fehlte. 
Solche  Vergleichungen  zeigen  am  besten,  dass,  wenn  irgend 
einer  der  Heroen  des  Alterthums  würdig  ist,  Christus  auf  diese 
Weise  gegenübergestellt  zu  werden,  es  nur  Sokrates  ist,  weil 
wir  nur  in  seiner  objektiv  geschichtlichen  Bedeutung  eine  der 
lebendigen  Wahrheit  des  Christenthums  analoge  Erscheinung 
sehen,  nur  in  ihm  sich  uns  ein  Moment  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Menschheit  darstellt,  welches  an  der  ihm  von  der 
Geschichte  angewiesenen  Stelle  der  in  der  Menschheit  sich  offen- 
barende göttliche  Geist  zu  seiner  nothwendigen  Voraussetzung 
haben  musste,  um  in  Christus  und  im  Christenthum  in  die 
Sphäre  eines  höheren  Selbstbewusstseins  einzutreten.  Ist  es 
nun  nur  der  Piatonismus,  welches  diess  objektiv  Geschicht- 
liche des  Sokrates  wahi-haft  zu  würdigen  wüsste,  und  wie  es 
ihm  selbst  zum  Bewusstsein  gekommen  war,  so  auch  dasselbe 
in  das  allgemeine  Bewusstsein  der  Menschheit  zu  erheben 
suchte,  so  müssen  wir  ihm  auch  die  nächste  Verwandtschaft 
und  Berührung  mit  dem  Christenthum  zugestehen. 

Hiebei  drängt  sich  uns  nun  noch  eine  Betrachtung  auf. 
So  sehr  die  ganze  platonische  Darstellung  des  Sokrates  darauf 
hinzielt,  das  Hohe  und  Ausserordentliche ,  das  sich  uns  in  der 
Person  des  Sokrates  darstellt,  nicht  blos  in  seinem  reinsten 
Ausdruck  aufzufassen,  sondern  auch  soviel  möglich  zu  idea- 
lisiren,  und  in  einem  verkläi*ten  Bilde  vor  Augen  zu  stellen, 
so  kann  doch  die  ganze  Darstellung  nie  entschieden  über  die 
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Grenzen  des  Menschlichen  hinauskommen,  und  es  wird  daher 
auch  dem  platonischen  Sokrates  nie  ein  eigentlich  göttliches 
Prädikat  beigelegt.  Plato  lässt  es  uns  immer  nur  ahnen, 
und  aus  seiner  ganzen  Darstellung  als  letzte  Folgerung  ab- 
leiten, dass  er  in  Sokrates  die  Offenbai*ung  eines  hohem  gött- 
lichen Prindps  erkennt,  aber  unmittelbar  ausgesprochen  ist 
diess  nirgends.  Noch  weniger  aber  hat  sich  die  den  Sokrates 
idealisirende  Tendenz,  die  so  sichtbar  bei  Plato  hervorleuchtet, 
in  der  Folge,  so  nahe  nach  einem  solchen  Vorgang  der  Anlass 
zu  liegen  schien,  weiter  fortgebildet,  so  dass  Plato  mit  ihr  viel- 
mehr ganz  allein  steht  So  einstimmig  das  Urtheil  ist,  So- 
krates sei  der  weiseste  und  gerechteste  unter  allen  Menschen 
gewesen,  der  eines  völlig  unverdienten  Todes  auf  die  edelste 
Weise  starb,  so  wollte  man  doch  in  ihm  nie  mehr  als  eine  rein 
menschliche  Grösse  sehen.  Nur  ein  Zug,  welcher  eine  idea- 
lisirende Tendenz  verräth,  seheint  erst  nach  Plato  hinzu- 
gekommen zu  sein,  der  bekannte,  dem  delphischen  Gott  bei- 
gelegte Ausspmch,  Sokrates  sei  der  vernünftigste,  freimüthigste, 
gerechteste  und  weiseste  unter  allen  Menschen  gewesen.  Wer 
die  beiden  dem  Xenophon  und  Plato  zugeschriebenen  Apologien 
aus  kritischen  Gründen  nur  für  Werke  späterer  Nachahmer 
halten  kann,  wird  auch  diesen  Ausspruch  nicht  als  eine  histo- 
rische üeberlieferung  nehmen,  sondem  ihn  nur  aus  der  Ab- 
sicht ableiten  können,  das  allgemeine  Urtheil  über  Sokrates 
durch  eine  höhere  göttliche  Auktorität  zu  bestätigen"").    Aber 


*)  V^as  die  platonische  Apologie  betrifft,  so  berufe  ich  mich  auf  die 
ausf&hrliche  und  gründliche  Kritik  Ast's  (Piatons  Leben  und  Schriften 
S.  474  t)y  gegen  welche  auch  Schleiermacher's  Yertheidigung  der 
Aechtheit  unmöglich  Stand  halten  kann.  Mehrere  der  von  Ast  gegen  die 
angeblich  platonische  Apologie  geltend  gemachten  Gründe  finden  von  selbst 
ihre  Anwendung  auf  die  dem  Xenophon  zugeschriebene  Apologie,  gegen 
deren  Aechtheit  sich  schon  Yalkenär  zu  Memor.  m.  3,  9  sehr  entschieden 
ausgesprochen  hat.  Der  in  beiden  Apologien  erwähnte  delphische  Aus- 
spruch, von  welchem  in  den  ächten  Schriften  Xenophons  und  Plato's  bei 
mehrfacher  Veranlassung,  ihn  zu  erwähnen,  keine  Spur  sich  findet,  in  diesen 
Apologien  aber  ein  so  auffaUender  Gebrauch  gemacht  wird  (ganz  nach  der 
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gerade  dieser  Ausspruch  zeigt  deutlich,  wie  wenig  man  dem 
Sokrates  bei  allen  Vorzügen,  die  man  in  ihm  anerkannte,  eine 
übermenschliche  göttliche  Würde  zuschreiben  wollte.  ^E/xi 
^e<^  fjisv,  so  lässt  die  xenophontische  Apologie  selbst  §.  15  den 
Sokrates  über  diesen  Ausspruch  sich  erklären,  oiyc  eviMxaev 
QAtzoXXwv),  av&QCJTCov  de  tvoXXc^  7tqoe%Qivev  v  TteqcpiQeiv, 
Dieses  wie  absichtliche  Stehenbleiben  bei  dem  blos  Mensch- 
lichen, während  die  Aufforderung  so  nahe  zu  liegen  scheint, 
in  dieser  unleugbar  vorhandenen  idealisirenden  Tendenz  zum 
Göttlichen  fortzugehen,  ist  hier  noch  besonders  bemerkens- 
werth.    Es  ist  der  dem  Heidenthum  überhaupt  eigenthümliche 


Weise  solcher  Schriftsteller,  welche,  je  grössere  Mühe  es  sie  kostet,  sich 
in  einen  ihnen  fem  stehenden  Gegenstand  erst  hinein  zu  versetzen,  um  so 
begieriger  nach  solchen ,  för  eine  weitere  Ausfuhrung  sich  eignenden,  Data 
greifen),  hat  ganz  das  Aussehen  einer  erst  nach  des  Sokrates'  Tod  in  Um- 
lauf gekommenen ,  das  nunmehrige  öffentliche  Urtheil  übe^  Sokrates  aus- 
sprechenden Sage.  Dem  CMrephon  sollte  auf  sein  Befragen  das  Orakel 
den  Ausspruch  ertheilt  haben  (Xenoph.  Apol.  §.  14,  Plat.  Apol.  S.  20),  weil 
Chärephon  einer  der  vertrautesten  Jünger  des  Sokrates  und  ein  sehr  enthu- 
siastischer Verehrer  desselben  war  (Memor.  n,  3.  Plat  Apol.  a.  a.  0.  Schol. 
ad  Aristoplu  ]$ub.  145),  wie  ihn  auch  schon  Aristophanes  in  den  Wolken 
aufführt,  wo  er  nach  Süvern's  treffender  Bezeichnung  dem  Meister  So- 
krates in  der  Eigenschaft  eines  Famulus  beigegeben  ist  Die  xenophontische 
Apologie  lässt  Sokrates  den  Ausspruch  so  ausfuhren:  (avtlXiv  6  ^An6Xl(oi\ 
firi&iva  flvai  avd-qwnov  i/nov  fxrjTS  (JM(fQovi(n€()ov ,  f^rjTe  Hsvd-eQmrsQor) 
fzrjre  StxctiorsQov^  firjTe  aotpwTSQov  (offenbar,  wie  auch  die  platonische  Apo- 
logie dieses  Thema  weiter  ausführt,  mit  Bücksicht  auf  die  Stelle  Mem.  IV. 
8,  1,  wo  von  Sokrates  gesagt  wirdi  r^v  ölxriv  ndvrtov  avS-Q(ono}v  dlti- 
fk^aTKTa  xal  dixaioTKta  aindiv  s,  Ast  a.  a.  0.  S.476).  Nach  Diogenes  von 
Laörte  II,  18  lautete  der  allbekannte  Ausspruch  der  Pythia: 

Idv^Qciv  andvrtov  ^^taXQccTtjs  üofptoraxog. 
Ebenso  lässt  die  platonische  Apologie  (S.  21)  den  Sokrates  sagen ,  auf  die 
Frage  des  Chärephon:  ob  jemand  weiser  wäre  als  Sokrates?  habe  die  Pythia 
geläugnet,  dass  jemand  weiser  wäre.  Der  Scholiast  des  Aristophanes  (a.'a.  0.), 
welcher  zugleich  über  den  in  den  delphischen  Sprüchen  nicht  gewöhnlichen, 
daher  auch  bei  diesem  Orakelspruch  schon  im  Alterthum  anstössig  ge- 
fundenen Trimeter  Auskunft  gibt,  lässt  jenem  Vers,  um  den  Superlativ  ein- 
zuleiten, noch  den  andern  vorangehen: 

2o(fog  2o(poxXrjg'  aotfxorsQog  &*   EvQinCdrig. 
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religiöse  Standpunkt.  Wie  im  Heidenthum  überhaupt  das 
Göttliche  nur  der  subjektiven  Vorstellung  angehört,  somit 
das  Menschliche  immer  zu  seiner  Voraussetzung  und  Grund- 
lage hat,  so  dass  eben  diese  menschliche  Subjektivität  des 
Göttlichen  die  gi*össte  Eigenthümlichkeit  des  Heidenthums 
ist,  so  wird  auch  eine  so  ausgezeichnete  Persönlichkeit,  wie  die 
des  Sokrates  ist,  nur  vom  Standpunkt  des  Menschlichen  aus 
betrachtet.  Die  ganze  Betrachtung  geht  auch  hier  nicht  von 
oben  nach  unten,  sondern  von  unten  nach  oben.  Ist  die  Rea- 
lität des  Göttlichen  überhaupt  eine  blos  eingebildete,  bild- 
liche, subjektive,  ist  das  Göttliche  nur  der  Reflex,  welchen  die 
im  Schimmer  ihres  Lichts  sich  spiegelnde  menschliche  Phan- 
tasie über  das  Menschliche  hinaus  fallen  lässt,  so  macht  es 
einen  geringen  Unterschied  aus,  wenn  das  Menschliche  un- 
mittelbar als  das  Selbstständige,  Substanzielle,  an  sich  Seiende 
betrachtet  wird ,  und  diese  Betrachtung  muss  um  so  mehr  in 
einem  Zeitalter  die  durchaus  vorherrschende  sein,  in  welchem 
die  Subjektivität  des  Standpunkts,  auf  welchem  das  Heiden- 
thum überhaupt  steht,  schon  zum  Bewusstsein  zu  kommen  an- 
fieng.  So  wird  nun  auch  von  Sokrates  zwar  gerühmt,  dass 
er  der  Weiseste  und  Gerechteste  sei,  durch  seine  sittliche  und 
geistige  Grösse  vor  allen  andern  im  höchsten  Grade  aus- 
gezeichnet, dass  aber  ein  Solcher  als  ein  von  Gott  für  besondere 
Zwecke  gesendeter  Prophet,  oder  als  ein  höheres  göttliches 
Wesen,  in  welchem  Gott  selbst  zum  Heile  der  Menschen  er- 
schienen, anzusehen  sei,  davon  findet  sich  nirgends  eine  An- 
deutung. Für  diesen  Glauben  fehlte  dem  heidnischen  Gottes- 
bewusstsein  jeder  Anknüpfungspunkt*),  da  ihm  das  Göttliche, 


*)  Hieraus  erhellt,  dass  das  Idealisiren  des  Menschlichen  zum  Gött- 
lichen, wenn  YorsteUungen,  die  in  den  aUgemeinen  Glauben  der  Zeit  über- 
gingen, daraus  erklärt  werden  sollen,  nie  blos  als  ein  Spiel  subjektiver 
Willkür  gedacht  werden  kann,  sondern  in  jedem  Falle  auf  Voraussetzungen 
zuriickgeflührt  werden  muss,  die  einen  tiefem  objektiven  Grund  in  dem 
religiösen  (^esammtbewusstsein  eines  ganzen  Volkes  oder  Zeitalters  haben. 
Nur  das,  wozu  entweder  die  Disposition  voraus  schon  in  dem  religiösen 
Bewusstsein  liegt,  oder  durch  äussere  Thatsachen  ein  bestimmter  objektivre 
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je  unmittelbarer  es  mit  dem  Menschlichen  zusammenfloss,  selbst 
nur  eine  andere  Form  des  Menschlichen  war.  Das  Höchste, 
was  den  durch  sittliche  Vorzüge  Ausgezeichneten  zugeschrieben 
wird 9  ist  nur  ein  Streben  nach  dem  Göttlichen,  aber  dieses 
Streben  hat  kein  bestimmtes  Objekt,  und  darum  auch  keine 
bestimmte  Richtung,  so  lange  das  Göttliche  nicht  als  das  wahr- 
haft Substanzielle,  das  Menschliche  schlechthin  Bestimmende 
gedacht  ist.  Daher  fehlt  auch  jede  teleologische  Weltbetrach- 
tung, jede  Ahnung  eines  das  Ganze  der  Menschheit  umfassenden 
Zusammenhangs  höherer  Zwecke,  da  ein  solcher  nur  von  einer 
über  das  Menschliche  hinausliegenden  absoluten  Gausalilät  aus- 
gehen kann.  Hiemit  hängt  aufs  engste  zusammen,  dass  in  der 
Sphäre,  in  welcher  die  heidnische  Welt  sich  bewegt,  nirgends 
ein  Gegensatz  hervortreten  kann,  welcher  nicht  schon  in  der 
nächsten  Sphäre,  in  welcher  er  hervorgetreten  ist,  alsbald  auch 
wieder  seine  Ausgleichung  fände.  Das  Menschliche  kann  dem 
Menschlichen  immer  nur  in  einem  relativen  Gegensatze  gegen- 
überstehen, das  ganze  Heidenthum  bewegt  sich  ja  aber  nur  in 
der  Sphäre  des  Menschlichen,  daher  kann  es  in  ihm  auch 
nirgends  ein  Individuum  geben,  das  mit  einer  schlechthin  be- 
stimmenden Auktoiität  den  übrigen  Individuen  gegenüberstände. 
Wo  der  Unterschied  des  Menschlichen  und  Göttlichen  noch  nicht 
offenbar  geworden  ist,  kann  auch  die  Einheit  dieses  Unter- 
schieds nicht  offenbar  werden.  Wenn  daher  auch  irgend  ein 
Individuum  sich  über  die  übrigen  erhebt,  und  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  ihnen  tritt,  so  fällt  es  doch  immer  wieder  mit 
der  Gesammtheit  derer  zusammen,  aus  deren  Mitte  es  auf- 
tauchte, und  die  von  ihm  ausgegangene,  oder  an  ihm  zuerst  zum 


Anlass  gegeben  wird,  kann  Gegenstand  eines  allgemeinen  Glaubens  wer- 
den. Wie  hätte  jener  Orakelsprach,  der  znr  Zeit  der  Yer&sser  der  beiden 
Apologien  eine  sehr  verbreitete  Tradition  gewesen  sein  moss,  ir^^end  einen 
Anklang  im  Volke  finden  können,  wenn  nicht  bereits  das  öffentliche  Urtheil 
des  Volks  über  Sokrates  ein  ganz  anderes  geworden  wäre,  als  es  zur  Zeit 
seiner  Verurtheilung  war,  und  wie  hätte  dieses  ürtheil  ein  so  ganz  anderes 
werden  können,  wenn  nicht  die  Person  des  Sokrates  selbst  eine  ihm  zur 
Omndlage  dienende  Seite  dargeboten  hätte? 
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Bewusstsein  gekommene   Bewegung   wird    von  dem  Ganzen, 
welchem  das  Individuum  angehört,  als  seine  eigene  immanente 
Bewegung  erkannt    Auf  diese  Weise  war,  was  das  griechische 
Volk  an  Sokrates  verurtheilte ,   nichts  anderes,   als  was  der 
Geist  dieses  Volkes  aus  sich  selbst  erzeugt  hatte,  und  nach 
Sokrates  als  das  innere  Princip  seiner  Richtung  stets  festhielt. 
Alles  diess,  wie  es  der  Standpunkt  des  Heidenthums  von  selbst 
mit  sich  bringt,  gestaltet  sich  erst  auf  dem  Standpunkt  des 
Judenthums  und  Ghristenthums  ganz  anders.     Das  subjektiv 
Göttliche  wild  zum  objektiv  Göttlichen,  das  allein  das  wahr- 
haft   SUbstanzielle ,    absolut   Beale   ist.      Alles,    was   in   der 
Sphäre   des   Menschlichen   als  wahrhaft   Göttliches  erscheint, 
kann  daher  auch  nur  eine  Offenbarung   des  Göttlichen  selbst 
sein,  und  das  Menschliche  ist  von  Anfang  an  in  einen  in  seiner 
Mitte   sich   entwickelnden  Zusammenhang   göttlicher   Zwecke 
hineingestellt.     Wo   aber   das   Göttliche  und  Menschliche  in 
einem  solchen  Verhältniss  einander  gegenüberstehen,  muss  auch 
der  Unterschied  beider  sich  immer  klarer  herausstellen,  und  als 
ein  solcher  erscheinen,  welcher  schlechthin  nicht  ausgeglichen 
werden  könnte,  wenn  er  nicht  in  der  an  sich  seienden  Einheit 
des   Göttlichen  und   Menschlichen  ein  an    sich   aufgehobener 
wäre.    Daher  kann  die  höchste  Offenbarung  des  Göttlichen  in 
der  Menschheit  nur  das  der  Menschheit  mitgetheilte  Bewusstn 
sein   der  absoluten  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
sein.    Von  diesem  Bewusstsein,  dem  Bewusstsein  der  Einheit 
des  Göttlichen  und  Menschlichen,  wie  dieselbe  in  dem  ganzen 
Zusammenhang  der  Geschichte  der  Menschheit  immer  mehr  zum 
Bewusstsein  kommt,  bis  sie  zuletzt  den  Punkt  erreicht,  auf 
welchem  sie  zum  Bewusstsein  der  absoluten  Einheit  wird,  muss 
daher  auch  die  ganze  Betrachtung  ausgehen,  wo  in  der  Sphäre 
des  Ghristenthums  in  dem  Menschlichen  das  wahrhaft  Gött- 
liche angeschaut  wird.    Das  Menschliche  kann  sich  nicht  zum 
Göttlichen  erheben,  wenn  nicht  das  Göttliche  sich  zum  Mensch- 
lichen herablässt,  alles  Menschliche  ist  daher  nur  in  sofern  mit 
dem  Göttlichen  Eins,  sofern  das  Göttliche  selbst  in  ihm  sich 
offenbart.  Diess  bleibt  immer  der  grosse  wesentliche  Unterschied, 
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der  den  Standpunkt  des  Ghristenthums  von  dem  Standpunkt 
des  Heidenthums  trennt. 

Eben  diess  ist  es  nun  aber  auch,  was,  so  gewiss  Heiden- 
tfaum  und  Ghristenthum  den  entschiedensten  Gegensatz  bilden, 
eine  nie  auszugleichende  Kluft  zwischen  Piatonismus  und  Ghri- 
stenthum offen  lässt.  Plato  hat  sich  vom  sokratischen  Piincip 
aus  zur  Idealwelt  erhoben,  und  in  dem  Reiche  der  Ideen, 
als  dem  an  sich  Seienden,  objektiv  Göttlichen,  das  Beich  des 
Uebersinnlichen  aufgeschlossen.  Es  gilt  in  dieser  Hinsicht  mit 
Recht,  was  Hegel  (Gesch.  der  Philos.  H.  S.  187  [148])  über  den 
welthistorischen  Einfluss  der  platonischen  Philosophie  sagt :  „Die 
christliche  Religion,  die  diess  hohe  Princip  in  sich  enthält,  ist 
zu  dieser  Organisation  des  Vemünftigen,  zu  diesem  Reiche  des 
Uebersinnlichen  geworden  durch  den  grossen  Anfang,  den  Plato 
schon  gemacht  hatte.  Das  Eigenthümliche  der  platonischen 
Philosophie  ist  die  Richtung  auf  die  intellektuelle  übersinnliche 
Welt,  die  Erhebung  des  Bewusstseins  in  das  geistige  Jleich. 
Die  christliche  Religion  hat  dann  das  Princip  der  Bestimmung 
des  Menschen  zur  Seligkeit,  oder  dass  sein  inneres  geistiges 
Wesen  sein  wahrhaftes  Wesen  ist,  in  ihrer  eigenthümlichen 
Weise  zum  allgemeinen  Princip  gemacht.  Aber  dass  diess 
Princip  organisirt  ist  zu  einer  geistigen  Welt,  daran  hat  Plato 
und  seine  Philosophie  den  grössten  Theil  gehabt."  Allein  es  ist 
diess  nur  die  eine  Seite  der  im  Ghristenthum  offenbar  gewor- 
denen Wahrheit,  die  andere  Seite  ist,  dass  das  Göttliche  auch 
in  seiner  Einheit  mit  dem  Menschlichen  erkannt  und  angeschaut 
wird.  So  lange  diese  Anschauung  fehlt,  fehlt  auch  das  con- 
creto Bewusstsein  dieser  Einheit,  die  Wahrheit  ist  noch  nicht 
Objekt  des  Glaubens,  der  Religion,  sie  ist  noch  nicht  in  das 
gemeinsame  Bewusstsein  der  Menschen  eingediiingen.  Dass  die 
Wahrheit,  um  volle  concreto  Wahrheit  zu  sein,  auch  diese  an- 
dere Seite  haben  müsse,  diess  ahnte  Plato  mit  einem  für  die 
Offenbarung  des  Ghristenthums  offenen  Sinn.  Darum  war 
ihm  die  ganze  Erscheinung  und  Person  des  Sokrates  so  be- 
deutungsvoll, darum  fasste  er  in  ihm  mit  aller  Liebe  und  einem 
zum  Idealen  erhobenen  Blick  alles  auf,  was  ihn  das  Mensch- 
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liehe  in  seiner  nächsten  Beziehung  zum  Göttlichen  anschauen 
liessy  aber  der  lebendige  Zusammenschluss  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  fehlt;  der  Natur  der  Sache  nach,  so  sehr  er  auch 
durch  die  platonische  Lehre  von  den  Ideen  und  ihrem  Verhält- 
niss  zur  realen  Wirklichkeit  vorbereitet  war,  auch  dem  plato- 
nischen Sokrates.  Daher  bleibt  auch  alles  Göttliche  der  pla- 
tonischen Ideenwelt  fQr  das  menschliche  Bewusstsein  noch 
immer  ein  jenseitiges,  es  ist  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie 
und  des  Wissens'")  noch  nicht  in  das  der  Religion  und  des 
Glaubens  herabgestiegen,  aus  der  Vielheit  der  Ideen '^|ass  erst 
der  Eine  göttliche  Logos  zum  Bewusstsein  kommen,  und  der 
Logos  hinwiederum  muss  erst  Fleisch  werden,  wenn  eine  Ein- 
heit des  Göttlichen  und  Menschlichen  nicht  mehr  blos  die  ge- 
ahnte und  ersehnte,  sondern  eine  wahrhaft  oifenbare  und  fak- 
tisch gewisse  sein  soll. 


*)  Ja,  selbst  für  die  Philosophie  kam  der  ideale  Inhalt  der  plato- 
nischen Philosophie,  welcher  in  der  nachplatouischen  Zeit  yöllig  zurücktrat, 
erst  dann  wieder  zum  klaren  Bewusstsein,  als  schon  das  Christenthum 
durch  seinen  welthistorischen  Einfluss  auch  für  die  heidnische  Welt  das 
Reich  des  Geistes  aufzuschliessen  begann,  im  Neuplatonismus,  dessen  Ent- 
stehung und  Bedeutung  in  einem  unleugbaren  Zusammenhang  mit  dem 
Christenthum  steht. 


ni. 

Seneca  und  Paulus^ 

das  Yerhältniss  des  Stoicismas  zum  Christenthum  nach  den 

Schriften  Seneca's. 


Einleitung. 

Seneca's  christenfreundlicher  Sinn,  der  dem  Chiistenthum 
verwandte  Geist  seiner  stoischen  Moral,  seine  zum  Theil  sogar 
wörtliche  Uebereinstimmung  mit  manchen  Lehren  des  Christen- 
thums,  ja  selbst  seine  pei-sönliche,  ihn  in  die  engste  Beziehung 
zum  Chiistenthum  setzende  Berührung  mit  dem  Apostel  Pau- 
lus, ist  eine  alte  Tradition.  In  neuester  Zeit  ist  ihr  Andenken 
besonders  von  mehreren  französischen  Schiiftstelleni  mit  leb- 
haftem Interesse  emeueii;  worden,  namentlich  von  dem  be- 
rühmten Rechtsgelehrten  Troplong  in  dem  Werke:  De  Vin- 
fluence  du  christianisme  sw  les  droit  civil  des  Bomains,  Paris 
1843  S.  76,  dem  Strassburger  Theologen  Dr.  C.  Schmidt, 
dem  Verfasser  mehrerer  höchst  verdienstvoller  historischer 
Werke,  in  der  von  der  französischen  Academie  der  Wissen- 
schaften gekrönten  Preisschrift:  Essai  historigue  sur  la  sociiti 
dvile  dans  U  monde  romain  et  sur  sa  trcmsformation  par  le 
christianisme.  Paris  1853*),  und  ganz  besonders  von  Amö- 
döe  Fleury  in  dem  ausführlichen  Werke:   Saint  Paul  et84- 


*)  Ans  dem  Französischen  übersetzt  von  Bichard.    Leipzig  1857. 
Ich  dtire  nach  dem  Originale. 
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n^que,  Recherches  su/t  les  rapports  du  philosophe  avec  Tapöire 
et  sur  TinfiltrcUzon  du  ciiristicmsme  naisscmi  a  travers  le  por 
ganisme.    Paris,  in  zwei  Bänden,  1853. 

Man  erinneii;  an  das  höhe  Alter  dieser  Tradition.  Schon 
TertuUian  und  Lactantius  reden  so  anerkennend  von  Seneca's 
Gottesbegriff  und  seiner  religiösen  Gesinnung,  dass  sie  ihn  im 
Grunde  zu  den  Ihrigen  rechnen.  Tertullian  fahrt  ihn  als  den 
scupe  noster  an*)  und  hält  den  Heiden  entgegen,  wie  sie  Se- 
neca's  heftige  Angriffe  auf  ihre  Religion  ohne  Widerspruch 
sich  haben  gefallen  lassen**).  Könnte  man  doch  sogar  sich 
verleiten  lassen,  in  der  Stelle  des  Apologeticus  c.  3,  wo  Ter- 
tullian sagt:  ego  miror,  Lucium,  sapientem  virum  reperUe  feto- 
tum  christianum,  unter  diesem  Lucius  den  Seneca  zu  verstehen 
und  damit  eine  Stelle  in  dem  sechsten  der  Briefe  Seneca's  zu 
verbinden,  in  welchem  er  auch  von  einer  plötzlich  mit  ihm 
vorgegangenen  Verändei-ung  seinem  Freunde  Lucilius  Nachricht 
gibt,  wäre  nur  nicht  der  Zusammenhang  der  beiden  Stellen 
zu  entschieden  dagegen***).     Von  einem  zum  Christenthum 


*)  In  der  Schrift  de  anima  c,  20,  wo  Tertullian  für  seine  Behauptung 
omnia  naturalia  animae  ut  substantiva  ejus  ipei  inesse,  sich  auf  eine 
Stelle  bei  Seneca  de  benef,  4,  6.  beruft. 

**)  In  dem  Apolog.  c.  12.  Idem  estisj  gut  Senecam  cUiquem  (d.  h. 
einen  Seneca,  über  die  emphatische  Bedeutung  von  aliquU  bei  Namen 
vergl.  Oehler  zu  ÄpoL  c.  11)  pluribits  et  amarioribua  de  vestra  super- 
xtitione  perorantem  reprehendistis.  Man  bezieht  diess  auf  eine  uns  nur 
aus  Augustin  de  civit,  Dei  6,  10  /.  bekannte  Schrift  Seneca's  de  super- 
stitione. 

***)  Oehler  liest  in  der  genannten  Stelle:  ego  miror  Lucium  Tüium 
u.  8.  w.  In  jedem  FaU  ist  unter  Lucius  keine  bestimmte  Person  zu  yer- 
stehen,  sondern  Tertullian  bedient  sich  der  Namen  Ci^us  und  Ludns  nur 
beispielsweise  für  seine  Behauptung,  dass  man  auch  Guten  und  Weisen, 
wenn  man  sie  Christen  nennt,  mit  diesen  Namen  etwas  Gehässiges  anhängen 
woUe.  Ein  Spiel  des  Zufalls  ist  es  immer,  wenn  Seneca  Ep,  6  an  seinen 
Freund  Lucilius  schreibt:  Intellego,  Lucili^  non  emendari  me  tantum  sed 
transfigurari,  nee  hoc  promitto  jam  aut  spero,  nihil  in  me  superessSt 
guod  mutandum  sit,  quidni  mülta  heUfeam,  quae  debeant  corrigiy  guae 
extenuariy  quae  attoUit  Et  hoc  ipsum  argumentum  est  in  melius  trans- 
lati  animi,  guod  vitia  sua,  guae  adhuc  ignorahtUy  videt.  —  Cuperem 
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bekehrten  Seneca  weiss  aber  auch  Lactantius  noch  nichts,  so 
sehr  er  auch  rühmt,  wie  nahe  er  demselben  gekommen  sei. 
Er  habe  sich  über  so  Vieles  auf  acht  religiöse  Weise  ausge- 
sprochen, kein  Christ  könne  wahrer  von  Gott  reden,  als  von 
diesem  mit  der  wahren  Religion  unbekannten  Heiden  geschehen 
sei*).  Ungefähr  hundert  Jahre  nachher  hat  der  Glaube  an 
die  BekehiTing  Seneca's  schon  den  weitem  Fortschritt  gemacht, 
dass  Hieronymus  in  seiner  Schrift  de  scriptortbus  ecclesiasUcis 
(c.  12)  kein  Bedenken  trug,  den  stoischen  Philosophen  conti- 
nentissimae  vitae  in  den  catalogus  sandorum  aufzunehmen 
und  in  der  Reihe  der  christlichen  Schriftsteller  aufzuführen. 
Er  würde  diess,  sagt  Hieronymus,  nicht  thun,  wenn  ihn  nicht 
die  vielgelesenen  Briefe  dazu  bestimmten,  die  zwischen  dem 
Apostel  Paulus  und  Seneca  gewechselt  worden  seien.  Von 
einigen  noch  vorhandenen,  von  Seneca  an  den  Apostel  Paulus 
geschriebenen  Briefen  spricht  auch  Augustin**),  und  wir  selbst 
sind  ja  noch  in  dem  Besitz  einer  solchen  aus  vierzehn  Briefen 
bestehenden  Correspondenz  zwischen  Seneca  und  dem  Apostel. 
Wenn  man  auch  den  innem  Werth  dieser  Briefe  nicht  hoch 
anschlagen  kann  und  sogar  ihre  Aechtheit  ziemlich  unwahr- 
>  scheinlich  finden  muss,  so  glaubt  man  doch  mit  dem  Zeugniss 
des  Hieronymus  und  Augustin  schon  auf  dem  Boden  der  That- 


itague  tecum  communicare  tarn  subitam  mutationem  mety  tunc  amicitiae 
nostrae  certiorem  fiduciam  habere  coepissem  etc.  Die  Stelle  lautet  über- 
haupt sehr  christlich,  allein  das  üebrige  lässt  auch  nicht  entfernt  an  eine 
solche  mutatio  denken. 

*)  Div,  inatit,  1,  5 :  Annaeus  quoque  Seneca ,  qui  ex  Romanis  vel 
acerrimvs  stoiciis  fuit,  quam  saepe  summum  Deum  merita  laude  proae^ 
quüurl  Nach  Anführung  einiger  Beispiele  fährt  er  fort:  quam  mvlta  cUia 
de  Deo  nostris  simÜia  locutua  est,  —  Satis  est  demonstrare  summo  in- 
genio  viros  atttgtsse  veritcUem  ac  paene  tenuisse  nisi  eos  retrorsum  in- 
fatuata  pravis  opimonibus  consuetudo  rapuisset.  Vgl.  6, 24:  quid  vertue 
dici  potest  ab  eo  qui  Deum  nosset,  quam  dictum  est  ab  homine  verae 
religionis  ignarof 

**)  Epist.  153  ad  Maced,  14:  Merito  ait  Seneca^  qui  temporibus 
Apostolorum  fuit,  cujus  etiam  quaedam  ad  Paulum  Apostolum  leguntur 
epistolae. 
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Sachen  zu  stehen  und  keinen  Zweifel  darüber  haben  zu  dürfen, 
dass,  wie  es  sich  auch  mit  den  angeblich  noch  vorhandenen 
Briefen  verhalten  mag,  in  jedem  Fall  ein  familiäres  Yerhältniss 
dieser  Ai-t,  wie  dieser  Briefwechsel  voraussetzt,  zwischen  Se- 
neca und  dem  Apostel  wirklich  stattgefunden  habe.  Soll  es 
doch  in  den  neutestamentlichen  Nachrichten  über  den  Apostel 
und  selbst  in  den  eigenen  Briefen  desselben  nicht  an  Data 
fehlen,  die  darauf  hinweisen  und  zur  Bestätigung  dieser  An- 
nahme dienen  können.  Seneca  war,  sagt  man,  ungefähr  sech- 
zig Jahre  alt,  als  Paulus  nach  Rom  kam;  der  Apostel  predigte 
daselbst  frei  während  zwei  Jahren  in  einem  Hause,  das  er  ge- 
miethet  hatte  und  wo  er  Alle  empfing,  die  ihn  besuchten  (Ap.- 
Gesch.  28,  30.  31),  er  bekehi-te  selbst  Einige,  die  zu  den  Die- 
nern des  kaiserlichen  Hauses  gehörten  (Phil.  4,  22),  er  hatte 
in  Rom  einen  Process,  in  welchem  er  sich  selbst  vertheidigte 
(2.  Tim.  4,  16),  er  war  dem  Präfect  des  Prätorium  zur  Auf- 
sicht übergeben  worden  (Ap.-Gesch.  28,  16),  und  dieser  war 
Burrhus,  der  Freund  des  Seneca.  Man  kann  wohl  nicht  an- 
nehmen, dass  der  so  neue  Inhalt  der  von  Paulus  verkündigten 
Lehre  und  das  Aufsehen,  das  sein  Process  erregte,  dem  Philo- 
sophen, welcher  sich  nach  allem  erkundigte,  unbekannt  ge- 
blieben sein  sollen.  Zudem  konnte  ja  Seneca  von  dem  muth- 
vollen  Prediger  selbst  vor  der  Ankunft  desselben  in  Rom  ge- 
hört haben,  der  ältere  Bruder  des  Philosophen,  Gallio,  Pro- 
consul  im  Achaia,  durch  seine  Milde  und  sein  WohlwoUen  be- 
kannt, hatte  den  Apostel  freigegeben,  als  die  Juden  ihn  vor 
seinem  Gerichtshof  angeklagt  hatten  (Ap.-Gesch.  18,  10  f.). 
Seneca  und  Gallio  waren  innige  Freunde,  sollte  dieser  letztere 
seinem  Bruder  keine  Nachricht  von  dem  Apostel  gegeben 
haben?  So  wahrscheinlich  aber  auch  durch  alles  diess  das 
vorausgesetzte  Yerhältniss  werden  mag,  so  kann  das  entschei- 
dende Moment  doch  nur  in  dem  Inhalt  und  Charakter  der 
Schriften  des  Philosophen  selbst  liegen,  allein  gerade  in  diesem 
Hauptpunkt  glaubt  man  seiner  Sache  so  gewiss  zu  sein,  dass 
die  überraschende  Erscheinung,  die  in  den  Schriften  Seneca's 
vor  uns  liegt,  völlig  unerklärt  bleiben  zu  müssen  scheint,  wenn 
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sie  nicht  auf  dem  thatsäcblichen  Yerhältniss  berahte,  über 
welches  nach  so  vielen  übereinstimmenden  Data  kaum  noch 
ein  Zweifel  übrig  bleiben  soll.  Es  gibt  keinen  Schriftsteller 
des  Alterthums,  aus  dessen  Schriften  sich  so  viele  Parallelen 
mit  neutestamentlichen  Aussprüchen  und  Lehren  durch  das 
ganze  Gebiet  der  Dogmatik  und  Moral  hindurch  zusammen- 
stellen lassen,  keinen,  welcher  in  dem  ganzen  Charakter  seiner 
Denk-  und  Darstellungsweise  so  viel  Christliches  an  sich  hat, 
welcher  selbst  in  einzelnen  Ausdrücken  mit  dem  neutestament- 
lichen ^  insbesondere  pauUnischen  Sprachgebrauch  so  genau 
zusammentrifft  *). 

Auf  diesem  Punkte  steht  gegenwärtig  die  Untersuchung 
über  die  vorliegende  Frage:  wie  viel  Unhaltbares  fällt  aber 
hier  sogleich  in  die  Augen?  TertulUan  und  Lactantius  wissen 
nichts  von  einem  christlichen  Seneca,  sie  kennen  nur  den  heid- 
nischen Philosophen,  Hieronjrmus  und  Augustin  berufen  sich 
für  ihre  mehr  nur  angedeutete  als  ausgesprochene  Meinung 
auf  den  angeblichen  Briefwechsel,  welcher,  wenn  er  derselbe 
mit  dem  noch  vorhandenen  ist,  ein  so  apokryphisches  Gepräge 
an  sich  trägt,  dass  über  seine  entschiedene  Unächtheit  längst 
im  Grunde  nur  Eine  Stimme  ist.  Diese  sämmtlichen  Briefe 
sind  ein  so  triviales,  geistloses,  abgeschmacktes  Product,  dass 
man  nur  etwa  noch  fragen  kann,  ob  sie  nicht  einer  noch  spä- 
teren Zeit  angehören  als  die,  welche  Hieronymus  und  Augustin 
vor  sich  hatten.  Diess  ist  die  Ansicht  Fleury's,  nach 
welcher  demnach  zwei  Fälschungen  zu  unterscheiden  wären. 
Die  erstere  hätte  zwei  wahrscheinlich  griechisch  geschriebene 
Briefe  in  Umlauf  gesetzt,  welche  sodann,  nachdem  sie  verloren 
gegangen  waren,  um  die  durch  Hieronymus  im  Andenken  er- 
haltene Lücke  zu  ergänzen,  eine  zweite  Fälschung  veranlassten, 
durch  welche  erst  die  noch  vorhandenen,  im  schlechten  Latein 
des  Mittelalters,  vielleicht  erst  im  9.  oder  10.  Jahrhundert 
geschriebenen  Briefe  entstanden  seien**).    Die  Beschaffenheit 


*)  Vgl.  Fleury  a.  a.  0.  1.  S.  9  f.  269  f.    Schmidt  a.  a.  0.  S.  379  f, 
0  Fleury  a.  a.  0.  2.  S.  258  f. 
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dieser  Briefe,  die  eine  sehr  geringe  Vorstellung  von  der  Fähig- 
keit ihi-es  Verfassers  geben ,  könnte  die  Annahme  eines  so 
späten  Ursprungs  sehr  wahrscheinlich  machen,  aber  es  ist  ja 
auch  sonst  so  viel  Schlechtes  schon  in  älterer  Zeit  fabricirt 
und,  wenn  es  nur  die  Farbe  eines  christlichen  Interesses  an 
sich,  trug,  willig  genug  angenommen  worden.  Wozu  soll  man 
also  eine  doppelte  Fälschung  annehmen,  da,  wie  sich  später 
noch  zeigen  wird,  sonst  nichts  für  diese  Vermuthung  spricht, 
und  das  Einzige,  was  Hieronymus  aus  dem  Inhalte  der  ihm 
bekannten  Briefe  hervorhebt,  dass  in  ihnen  Seneca,  cwm  esset 
Neronis  magister  et  illius  temporis  potentissimus,  optare  se  äicit 
esse  loci  apud  stws  cugus  sit  Paulus  apud  Christicmos,  so  un- 
klar auch  diese  Worte  sind,  doch  etwas  Analoges  in  dem  eilf- 
ten  der  noch  vorhandenen  Briefe  in  den  Worten  hat,  in  welchen 
Seneca  dem  Paulus  schreibt :  qui  mens  apud  te  locus  tuus,  qui 
tuus  velim  ut  meus.  Lässt  man,  wie  diess  bei  Fleury  der 
Fall  ist,  den  Briefwechsel  in  jeder  Form,  die  er  gehabt  haben 
mag,  fallen,  und  glaubt  man  dadurch  demungeachtet  die  Rea- 
lität der  Tbatsachen,  deren  sprechendster  Beweis  er  zu  sein 
scheint,  das  freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  Seneca  und 
dem  Apostel  auf  keine  Weise  zu  schwächen*),  so  hängt  alles 
noch  an  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  zwischen  den  Lehren 
und  Grundsätzen  Seneca's  und  den  christlichen  eine  so  grosse 
XJebereiustimmung  ist,  dass  sich  dieselbe  nicht  ohne  die  Vor- 
aussetzung eines  persönlichen  Verkehrs  zwischen  Seneca  und 
dem  Apostel  erklären  lässt.  Denn  was  sonst  noch  in  derselben 
Beziehung  aus  dem  N.  T.  beigebracht  wird,  ist  nicht  sehr  ge- 
eignet, der  Sache,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  eine  gröissere 
Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  Hat  der  Apostel  nach  Phil.  4, 
22  mit  seiner  Predigt  des  Evangeliums  bei  den  h.  t%  Kaiaaqoq 
olTclag  Eingang  gefunden,  so  ist  von  den  Dienein  des  kaiser- 
lichen Hauses,  an  die  man  hier  zunächst  denken  muss,  noch 
ein  grosser  Schritt  zu  der  höhern  Umgebung  des  Kaisers,  in 
welcher   sich   ein  Seneca   befand.    Verbindet  man   aber   die 


*)  Vgl.  Fleury  a.  a.  0.  2.  S.  255. 
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oixia  KalaaQog  mit  dem  4,  3  genannten  Clemens  und  der 
römischen  Glemenssagey  so  gehören  ja  diese  Andeutungen 
selbst  zu  den  Kriterien,  die  den  paulinischen  Ursprung  des 
Philipperbriefs  zweifelhaft  machen.  Wie  geneigt  man  überhaupt 
ist,  geschichtliche  Fragen  dieser  Art  nur  aus  dem  Gesichts- 
punkte seiner  gewohnten  subjektiven  Anschauungsweise  aufzu- 
fassen, zeigt  die  bekannte,  so  beliebte  Argumentationsmethode, 
deren  sich  auch  Schmidt  bedient,  wenn  er  meint,  der  Apostel 
Paulus  könne  nicht  nach  Korinth  gekommen  und  dem  Proconsul 
Gallio  bekannt  geworden  sein,  ohne  dass  dieser  sich  sogleich 
veranlasst  sah,  seinem  Bruder,  dem  Philosophen  Seneca,  mit 
welchem  er  ja  auf  einem  so  guten  Fusse  stand,  eine  vertrau- 
liche Mittheilung  hierüber  zu  machen  und  ihn  von  diesem 
neuesten  Ereigniss  in  Eenntniss  zu  setzen,  und  Seneca  selbst 
hat  natürlich  sogleich  gewusst,  was  diess  zu  bedeuten  habe. 
Wie  Vieles  müssen  wir  diesen  alten  Römern  von  unserer  An- 
schauungsweise leihen,  um  das,  was  dabei  vorausgesetzt  wer- 
den muss,  als  einen  Gedanken  ihrer  Seele  auch  nur  fOr  mög- 
lich zu  halten !  Immer  aber  schliesst  man  wieder  auf  dieselbe 
Weise,  warum  sollte  doch  diess  oder  jenes  nicht  geschehen 
sein,  da  es  ja  so  gut  geschehen  konnte?  Warum  sollten  Paulus 
und  Seneca  nicht  mit  einander  bekannt  geworden  sein,  da  sie 
in  derselben  Stadt  so  nahe  zusammen  waren ,  warum  sollten 
sie  nicht  die  besten  Freunde  gewesen  sein,  da  sie  in  so  Vielem 
harmonirten,  waiiim  sollten  sie  einander  nicht  auch  Briefe  ge- 
schrieben haben,  da  so  vertraute  Freunde  sicher  auch  das  Be- 
dürfniss  der  gegenseitigen  Mittheilung  hatten?  Und  wie  Vieles 
kann  man  sich  sonst  noch  denken,  an  dessen  geschichtlicher 
Realität  sich  auf  dieselbe  Weise  nicht  zweifeln  lässt?  Es  ist 
dieselbe  Schlussweise,  welcher  wir  in  ihrer  praktischen  Conse- 
quenz  den  noch  vorhandenen,  einer  solchen  Logik  würdigen 
Briefwechsel  der  beiden  Freunde  verdanken*). 


*)  Es  ist  kanin  glaublich,  aber  sehr  bezeichnend  für  diese  französische 
Art  der  Geschichtsanschauung ,  zu  welcher  Reihe  der  willkürlichsten  und 
subjektivsten  Combinationen  Fleury  seine  Hypothese  ausgesponnen  hat, 
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Von  dieser  so  concreten  Anschauung  einer  selbst  durch 
Briefe  beurkundeten  und  verewigten  Freundschaft  kann  man 


ganz  nach  dem  Zusatz:  quand  le  fait  principcU  est  prouv^,  la  vraisem- 
hlance    des   ditails   est   bien  prhs   d^Stre    la   realitS  (a.  a.  0.  2.  S.  88). 
Nachdem  einmal  der  Apostel  und  der  Philosoph  auch  nur  räumlich  einan- 
der nahe  gekommen  waren,  gibt  es  im  Leben  beider  nichts  irgendme  Be- 
deutendes, das  nicht  irgend  einen  Zusammenhang  mit  diesem  epochemachen- 
den Ereigniss  gehabt  hätte.   Der  Apostel  war,  als  er  in  Rom  angekommen 
war,  wie  natürlich,  in  grosser  Sorge  wegen  seines  Processes.    Es  musste 
ihm  aber  daran  gelegen  sein,  seinen  jüdischen  Gegnern,  die  an  der  Kaiserin 
Poppäa  eine  so  hohe  Gönnerin  hatten,  eine  nicht  minder  mächtige  Notabi- 
lität  entgegenzusetzen.  Er  konnte  keinen  bessern  Patron  haben  als  Seneca, 
der  damals  noch  im  vollsten  Genüsse  seines  Einflusses  auf  den  Kaiser  stand. 
Der  Apostel  konnte  sich  ihm  selbst  präsentiren  und  darauf  rechnen,   dass 
das  ihm  früher  von  Gallio  bewiesene  Wohlwollen  die  beste  Becommanda- 
tion  für  ihn  sein  werde.   Oder  noch  besser,  Seneca  selbst  Hess  den  h.  Pau- 
lus zu  sich  rufen.    Es  handelte  sich  ja  um  einen  religiösen  Process,  um 
eine  wahre  Staatsfrage,  hatte  der  Minister  nicht  die  Pflicht,  sich  vorläufig 
darüber  zu  instruiren,  um  sein  Gutachten  darüber  abgeben  zu  können? 
Und  welches  Au&ehen  musste  sodann  die  gerichtliche  Verhandlung  selbst 
erregen  bei  den  dignitaires  et  habituis  de  la  cour^  unter  welchen  wir  uns 
den  Seneca  in  erster  Stelle  denken  müssen?    Von  da  datiren  sich  die  Be- 
kehrungen dans  le  personal   intime  du  palais,  conversions  parmi  les- 
quelles  on  a  fait  figurer  eelle  de  notre  philosophe.    Selbst  der  Senat 
wurde  zu  hoher  Bewunderung*  hingerissen,  und  Seneca  war  es,  welcher  nach 
dem  ersten  glücklichen  Erfolg  beim  Kaiser  sich  zu  dem  Versuch  eines 
zweiten  bei  dem  Senat  hingedrängt  fühlte,  ä  provoquer  auprks  de  Vas- 
semblie  supreme^  comme  sa  position  lui  en  donnait  le  droit,   un  dieret 
cPadhision  oin  Unit  au  moin  de  tolerance,  .ä  Vigard  de  la  religion  de 
Saint  Pavl,  a.  a.  0.  S.  108.    V^ie  wenn  damals  ganz  Rom  nur  für  Paulus 
geschwärmt  hätte!  Hatte  der  Apostel  dem  Patronat  Seneca's  den  günstigen 
Erfolg  seines  Processes  und  die  freiere  Haft  während  seines  zwe\jährigen 
Aufenthaltes  in  Bom  zu  verdanken,   so  war  es  nun  eben  diese  Zeit,  in 
welcher  sich  vollends  das  intime  Verhältniss  der  beiden  Freunde  befestigte. 
Da  jedoch  die  gar  zu  häufigen  Besuche  in  dem  noch  immer  polizeilich  über- 
wachten Hause  des  Apostels  den  Minister  Nero's  leicht  hätten  in  Verdacht 
bringen  können,  so  erforderte  die  Klugheit,  die  Zahl  dieser  Besuche  zu 
beschränken.    Et  de  lä  si  Von  veut,  la  necessit^  pour  les  deux  amis  de 
suppUer  h  leurs  conversations  incomplktes^  par  cette  eorrespondance 
(die  ursprüngliche,  von  welcher  Hieronymus  spricht).    Die  Verbindung  des 
Apostels  mit  Seneca  macht  es  auch  erst  recht  begreiflich,  wie  der  Apostel 
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nur  zu  der  auf  dem  äussersten  Punkte  der  entgegengesetzten 
Seite  liegenden  Frage  zurückgehen,  ob  es  überhaupt  zwischen 
der  Denkweise  Seneca's  und  dem  Christenthum  solche  geistige 
Berühmngspunkte  gibt,  wie  hier  vorausgesetzt  werden*),   wo- 


bei den  weitern  Reisen,  die  er  nach  seiner  völligen  Befreiong  machte,  es 
namentlich  auf  Spanien  abgesehen  hatte.  Wie  natürlich  war  bei  Seneca 
der  Wunsch,  seinem  Yaterlande  die  evangelischen  Lehren  durch  denselben 
beredten  Mond  zu  Theil  werden  zu  lassen,  durch  welchen  sie  ihm  selbst 
eingeprägt  worden  waren,  und  wie  leicht  mosste  es  ihm  werden,  da  er  da- 
mals noch  im  Besitze  seiner  Macht  war,  dem  Apostel  die  nöthige  Unter- 
stützung zu  dieser  Keise  zu  verschaffen!  Indess  lebte  sich  Seneca  immer 
tiefer  .in  sein  Christenthum  hinein.  Der  Minister -Philosoph  fasste  den 
Gedanken,  sich  vom  Hof  zurückzuziehen,  er  zeigt  sich  uns  jetzt  aoec  totUes 
les  allures  dun  komme  dSsabuaS  des  vanüis  de  ce  monde;  en  un  mot, 
le  voilä  devenu  un  vrai  dtseiple  de  sadnt  Paul :  Instüuta  prioris  poten^ 
tiae  commutaty  prohibet  coetus  saltUantium,  vetat  comitcMtes,  rarus  per 
urbem,  quasi  valetudine  infirma  aut  sapientiae  studüs  dornt  atttneretur, 
Tac,  Annal.  14,  56.  Auch  das  Ende  seines  Lebens  und  die  dem  Jupiter 
Liberator  geweihte  Libation  (Tac.  a.  a.  0.  c.  64)  macht  den  Apologeten 
seines  Ghristenthums  in  seinem  guten  Glauben  nicht  irre,  sein  Tod  erscheint 
ihm  so  rein,  so  erhaben,  so  heilig,  wie  der  des  Sokrates,  et  notis  n'y  re- 
prenons  rieriy  qui  ne  sott  digne  d^un  chretien  ou  dHun  komme  qui  o*- 
pirait  h  Vetre,  a.  a.  0.  S.  140.  In  dieser  französischen  Geschichtsan- 
schauung stellt  sich  in  der  That  eine  ganz  ähnliche  Form  des  Bewusstseins 
dar,  wie  diejenige  ist,  aus  welcher  die  angeblichen  Briefe  selbst  hervor- 
gingen. Man  ist  so  geneigt,  das  subjektiv  Vorgestellte  auch  für  das  ge- 
schichtlich Wahre  zu  halten,  weil  man  überhaupt  sowohl  intellectuell  als 
moralisch  noch  so  wenig  im  Stande  ist.  Subjektives  und  Objektives  zu  unter- 
scheiden und  in  seinem  Unterschiede  aus  einander  zu  halten. 

*)  Unter  diesem  Gesichtspunkt  hat  zuerst  der  ungenannte  Yerfetsser 
der  im  J.  1769  zu  Trier  erschienenen  Schrift:  Seneca  christianus  die  Frage 
gestellt.  Vergl.  Fleury  a.  a.  0.  1.  S.  108.  128.  Die  in  88  Capitehi  her- 
vorgehobenen Punkte,  wie  de  ferventi  emendatione  totius  vitae  nostrae^ 
de  amore  solüudinis  et  silentity  de  meditattone  mortis,  de  cognitione 
sui^  de  examine  conscientiae  quotidiano  u.  s.  w.  sind,  wie  Fleury  sagt, 
d*une  ortkodoxie  et  d!une  droiture  de  morale  teLlea^  qvüon  les  prendrait 
Sans  peine  pour  le  sommaire  de  quelqtüun  de  ces  livres  de  piet4  que 
le  catkolicisme  imagine  Jowmellement  afin  de  ranimer  le  sentiment  du. 
bien  et  de  la  vertu  dans  Vdme  des  fid^les.  Im  ganzen  Mittelalter  war 
nur  Eine  Stimme  über  Seneca's  Christenthum,  bis  im  Zeitalter  der  Befor- 
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von  sodann  noch  die  weitere  Frage  unterschieden  werden 
mußs,  ob  selbst  in  dem  Falle,  wenn  eine  solche  geistige  Ver- 
wandtschaft wirklich  stattfindet,  dieselbe  nicht  anders  als  aus 
christlichem  Einfluss  erklärt  werden  kann. 


Erster   Abschnitt. 

Die  Hauptpunkte  der  Vergleichung. 

Es  lässt  sich  in  der  That  nicht  läugnen,  dass  Seneca  den 
Lehren  und  Grundsätzen  des  Ghristenthums  weit  näher  steht, 
als  irgend  ein  andrer  der  alten  Philosophen,  alles,  wodurch 
sich  der  Stoicismus  in  ihm  zu  einer  eigenthümlichen  Erschei- 
nung ausgeprägt  hat,  nähert  sich  in  demselben  Verhältniss,  in 
welchem  es  sich  von  dem  alten  System  der  Stoa  entfernt,  der 
christlich-religiösen  Anschauungsweise,  nur  ist  auch  so  nichts 
mehr  zu  venneiden,  als  der  rasche  Schluss,  dass  diess  keine 
andere  Ursache  haben  könne,  als  die  Bekanntschaft  Seneca's 
mit  dem  in  seiner  Nähe  verkündigten  Christenthum. 

1«   Gott  and  das  Abhangrigkeitsgeftthl« 

Versuchen  wir  nun  das  Verhältniss,  in  welchem  der  Stoi- 
cismus Seneca's  zum  Christenthum  steht,  in  seinen  Hauptzügen 
kurz  darzulegen,  so  ist  vor  allem  die  dem  christlichen  Gottes- 
bewusstsein  analoge  theistische  Haltung  der  Gottesidee  Seneca's 
bemerkenswerth.     Nicht    blos   den    mythischen  Vorstellungen 


mation  und  seitdem  auch  diese  Tradition  sowohl  bei  Katholiken  als  Pro- 
testanten dem  kritischen  Zweifel  erlag.  Die  von  Fleury  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit und  Gelehrsamkeit  durch  aUe  Jahrhunderte  hindurch  zusammen- 
gestellten Zeugnisse  und  Urtfieile  über  Seneca's  Christenthum  bilden  einen 
besonders  interessanten  Theil  seines  Werkes,  1.  S.  269—399. 
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der  Volksreligion,  auch  dem  Polytheismus  überhaupt  steht  er 
völlig  frei  gegenüber,  es  ist  nur  die  hergebrachte  Redeweise, 
wenn  er  von  Göttern  spricht,  nicht  leicht  hat  einer  der  Alten 
sich  so  entschieden  zu  der  absoluten  Idee  eines  an  der  Spitze 
des  Ganzen  stehenden  intelligenten  Schöpfers  und  Regenten 
der  Welt  erhoben,  zu  der  Idee  eines  Deus  rector  universi,  om- 
nium  conditor  et  rector^  eines  arbiter  Dem  imiversi  u.  s.  w. 
(De  vita  heata  c.  8.  de  provid.  c.  6.  Ep.  16).  So  verschieden 
auch  die  Ausdrücke  und  Begriffe  sein  mögen,  mit  welchen  er 
Gott  als  die  prima  et  generalis  causa  bezeichnet,  wenn  er  sie 
Vernunft  und  Seele,  Fatum  und  Vorsehung,  Natur  und  Welt 
nennt,  es  macht  sich  doch  immer  wieder  das  Intelligente  und 
Persönliche  als  ein  wesentliches  Element  seines  Gottesbegriffs 
geltend.  Unter  Jupiter,  sagt  er  Nat  quaest  2,  45,  denken 
sich  alle,  die  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  ihm  machen, 
eundem^  quem  nos^  Javem,  rectorem  custodemque,  universi,  am- 
mum  ac  spiritum  mtmdi,  operis  hujus  dominum  et  artificem,  cui 
nomen  omne  conoenit  Vis  illum  fatum  vocare^  non  erräbis, 
hie  est,  ex  quo  suspensa  sunt  omnia,  coMsa  ccmsarum.  Vis 
illum  providentiam  dicere,  recte  dices,  est  enim,  cujus  consilio 
Jmic  mundo  providetur,  ut  inoffensus  exeat,  et  actus  suos  ex- 
plicet.  Vts  illum  naturam  vocare,  non  peccäbis,  hie  est,  ex  quo 
nata  sunt  omnia,  cujus  spiritu  vivimus.  Vis  illum  vocare  mun- 
dum,  non  falleris,  ipse  enim  est  hoc,  quod  vides  totum,  partihus 
suis  indittcs  et  se  sustinerhs  et  stm.  Vgl.  de  ienef.  4,  7 :  Natur 
und  Gott  sind  nur  andere  Namen  für  denselben  Begiiff.  Quid  enim 
aliud  est  natura^  quam  Deus  et  divina  ratio  toti  mundo  parti- 
husque  ejus  inserta?  Quotiens  voUs^  tibi  licet  aliter  htmc  aur 
ctorem  rerum  nostrarum  compeüare:  et  Jovem  iUum  Optimum  a>c 
maximum  rite  dices  et  tonantem  et  statorem;  —  quod  stant  he- 
neficio  ejus  omnia,  Stator  stabilitorque  est.  Hunc  eundem  et 
fatum  si  dixeris,  non  mentieris;  nam  cum  fatum  nihil  aliud  sii, 
quam  series  inplexa  causarum,  ille  est  prima  omnium  causa, 
ex  qua  ceterae  pendent  Quaecunque  voles  Uli  nomina  proprie 
aptabis  vim  aliquam  effectumque  coelestium  rerum  continentia: 
tot  appeUationes  ^us  possunt  esse,    quot  munera.    Vgl.  Nat 
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quaest  1.  Froh:  Quid  est  Deus?  mens  universi.   Quid  est  Deus? 
quod  vides  totum  et  guod  non  vides  toium,    Sic  demum  magni- 
tudo  sua  Uli  redditur,  qua  nihil  majus  excogiiari  potest,  si  solus 
est  pmmaj  opus  swum  et  extra  et  intra  tenet    Quid  ergo  ifUer- 
est  inter  naturam  Bei  et  nostram?  nostri  melior  pars  animus 
est,  in  ülo  mala  pars  extra  ammum  est     Totus  est  ratio^  cum 
interim  tantus  error  mortalia  tenet,  ut  hoc  quo  neque  formosius 
est  quicquam  nee  dispositius,  nee  in  proposito  constantius ,   ed^- 
stiment  komines  fortuitum  et  casu  volubile  —   eapers   consilii 
aut  ferri  temeritate  quadam^  aut  natura  nesciente,  qudd  fadat 
Wie  Seneca  schon  in  seiner  Bestimmung  der  Gottesidee  den 
abstracten  Begriff  durch  Prädicate  vergeistigt  und  belebt,   die 
nur  einem  intelligenten  persönlichen  Wesen  zukommen  können, 
80  besteht  das  Charakteristische  seiner  Lehre  von  Gott  ganz 
besonders  darin,  dass  ihm  Gott  nicht  blos  das  Objekt  einer 
rein  theoretiscjien  Betrachtung  ist,  sondern  es  verknüpft  sich 
ihm  mit  dem  Begriff  Gottes  das  acht  religiöse  Gefühl   einer 
Abhängigkeit,  die  dem  Menschen  sein  Verhältniss  zu  Gott  zur 
Aufgabe  eines  bestinmiten  practischen  Verhaltens  macht.  Wenn 
irgend  etwas  dem  stoischen   Gottesbegriffe   eine   iiähere  Be- 
ziehung zum  christlichen  Gottesbewusstsein  gibt,  so  kann  es 
nur  der  lebendigere  Ausdruck  des  überhaupt  zum  Wesen  der 
Religion  gehörenden  Abhängigkeitsgefühles  sein,  wie  wir   es 
auch  wirklich  in  den  Schriften  Seneca's  ausgesprochen  finden. 
Auch  nach  Seneca  stehen  Gott  und  Mensch  sich  nicht  fremd 
und  gleichgültig  gegenüber,  es  soll  zwischen  beiden  die  unmit- 
telbarste und  innigste  Gemeinschaft  sein.    Seneca  spricht  von 
einer  Freundschaft  zwischen  Gott  und  dem  Menschen,   von 
einer  necessitudo  et  similitudo,  von  einem  lebendigen  Ineinander- 
sein  Gottes  und  des  Menschen,  in  welchem  das  ganze  Innere 
des  Menschen  vor  Gott  aufgeschlossen  ist  und  Gott  selbst  in- 
nerlich in  uns  ist  und  in  unseren  Gedanken  uns  gegenwärtig. 
Ep,  83,  1.    Quid  prodest  ab  homine  aliquid  esse  secretum?  ni- 
hil Deo  cJusum  est:  inter  est  armnis  nostris  et  cogitatiombus  me- 
diis  intervenit,    Ep,  41,  1 :  prope  est  a  te  Deus^  teoum  est,  in- 
tus est    Was  aber  nun  schon  einen  wesentlichen  Unterschied 
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zwischen  der  stoischen  und  christlichen  Anschauungsweise  be- 
gründet, das  Band,  das  dieses  Freundschaftsverhältniss  ver- 
mittelt, ist  die  Tugend.  In  graüam  te  reducam  cum  düs,  sagt 
Seneca  de  promd.  1.,  adversus  optimos  optimis.  Neque  mim 
retvm  natura  patitur,  ut  unquam  bona  banis  noceant.  Inter 
bonos  viros  ac  Deos  amicitia  est^  concüiante  viriute,  Amidtiam 
dico?  immo  etiam  necessitudo  et  similitudo:  quoniam  quidem 
bonus  tempore  tcmtrnn  a  Deo  differt,  discipulus  ejus,  aemuiator- 
que  et  vera  progenies.  In  der  Idee  des  sittlich  Guten  sind 
Gott  und  Mensch  Eins,  es  gibt  für  Gott  wie  fQr  den  Menschen 
nichts  Höheres  als  das  an  sich  Gute ;  wie  das  Objekt  des  gött- 
lichen Willens  nur  das  absolut  Gute  sein  kann,  so  kann  auch 
der  Mensch  kein  anderes  Ideal  und  Ziel  seines  Strebens  haben, 
als  das  Gute,  aber  eben  damit  tritt  an  die  Stelle  des  religiösen 
Standpunktes  der  moralische,  auf  welchem  der  Mensch  mit 
dem  vollen  Bewusstsein  der  Selbstständigkeit  und  Autonomie^ 
das  die  stoische  Moral  in  ihm  weckt,  Gott  gegenübersteht. 
Beruht  in  der  jüdischen  und  christlichen  Beligion  das  Verhält- 
niss  des  Menschen  zu  Gott  auf  dem  Begriff  einer  unmittelbaren 
Offenbarung,  auf  dem  Glauben  an  die  Thatsachen,  durch 
welche  Gott  selbst  von  Anfang  an  dem  Menschen  sich  mitge- 
theilt  und  ihn  in  ein  solches  Verhältniss  zu  sich  gesetzt  hat, 
dass  sein  ganzes  sittliches  Verhalten  nur  die  Befolgung  des 
von  Gott  geoffenbarten,  als  höchstes  Gesetz  geltenden  gött- 
lichen Willens  und  die  dankbare  Anerkennung  der  göttlichen 
Gnadenerweisungen  sein  kann,  so  fällt  dagegen  für  den  stoi- 
schen Gottesbegriff  alles  diess  hinweg,  was  dort  nur  ein  aus 
der  Quelle  der  göttlichen  Offenbarung  Empfangenes  ist,  hat 
hier  der  Mensch  schon  ui-sprünglich  in  sich  selbst,  in  seinem 
eigenen  Selbstbewusstsein,  aber  ebendeswegen  ist  auch  dieses 
Abhängigkeitsgefühl  kein  so  tief  begründetes  und  absolutes, 
wie  auf  dem  Standpunkt  der  Offenbarung.  Wenn  auch  das 
stoische  Moralprincip  die  Uebereinstimmung  mit  der  Natur, 
der  objektiven  Vernunft,  der  allgemeinen  Weltordnung  ist,  so- 
mit die  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  das  Allgemeine,  so 
liegt  es  doch  nur  an  jedem  selbst,  sich  dieses  absoluten  Prin- 
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cips  in  seiner  eigenen  Vernunft  bewusst  zu  werden,  und  durch 
die  vemanftige  Selbstbestimmung  sich  frei  und  unabhängig 
von  allem,  was  ausser  ihm  ist,  zu  wissen.  Sittliche  Unab- 
hängigkeit und  religiöse  Abhängigkeit  müssen  daher  erst  in 
Einklang  mit  einander  gebracht  werden,  was  nur  so  geschehen 
kann,  dass  der  Mensch  in  demselben  Yerhältniss,  in  welchem 
er  sich  seiner  Abhängigkeit  von  Gott  bewusst  wird  und  seinen 
Willen  dem  göttUchen  unterwirft,  um  so  mehr  die  sittliche 
Unabhängigkeit  erstrebt,  in  welcher  der  wahre  Weilh  der  Tu- 
gend besteht  Es  ist  diess  die  Seite  der  stoischen  Weltbe- 
trachtung, auf  welcher  die  meisten  und  schönsten  BeiUhnings- 
punkte  mit  der  christlichen  liegen.  Indem  auch  der  Stoiker 
in  dem  ganzen  Verlauf  der  Welt  und  der  Ereignisse  des  mensch- 
lichen Lebens  nichts  Zufälliges  und  Willkürliches  sieht,  son- 
dern in  allem  eine  göttlich  bestimmte,  in  den  ewigen  Gesetzen 
der  allgemeinen  Vernunft  gegründete  Weltordnung  erkennt, 
ergibt  er  sich  um  so  williger  in  das,  was  nicht  zu  ändein  ist, 
behauptet  um  so  standhafter  die  Fassung  des  Gemüths,  die 
der  Weise  und  Tugendhafte  nie  verlieren  darf,  und  erfreut 
sich  eben  dadurch  in  seiner  Abhängigkeit  um  so  gewisser  seiner 
Freiheit  Illo ,  sagt  Seneca  de  vita  heata  c,  15,  summum  ho- 
num  escendat,  unde  nulla  vi  detrahaünr:  quo  neque  dolori^  neque 
spei,  neque  timori  sit  aditus,  nee  ulli  rei^  quae  deterius  summi 
boni  jus  faciai,  Escendere  autem  illo  sola  virtus  potest  Elias 
groAu  clivus  iste  frangendus  est:  iüa  fortiter  stahit,  et  quidquid 
evenerit,  feret  non  patiens  tantum,  sed  etiam  volens,  onmemque 
temporum  difficultatem  seiet  legem  esse  naturae.  Et  ut  bonus 
miles  feret  vulnera,  enumerahit  cicatrices,  et  transverberatus  telis 
moriens  amäbit  eum,  pro  quo  cadet^  imperatorem,  habebit  in 
ammo  tTlud  vetus  praecqptmn:  Deum  sequere.  Quisquis  autem 
queritwr  et  plorai  et  gemit,  imperata  facere  vi  cogitur  et  inväus 
rapitur  ad  jussa  nihilommus.  Quae  autem  dementia  est^  potius 
trahi,  quam  sequi?  —  Quidquid  ex  universi  eonstifutione  patien- 
dum  est,  magno  susdpiaiwr  ammo.  Ad  hoc  sacramentum  adacti 
sumus^  ferre  mortaUa,  nee  perturbari  iis^  quae  vitare  nostrae 
potestatis  non  est.    In  regno  naÜ  sumus:  Beo  pa/rere  libertas 
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est.  Vgl.  De  pravid,  c.  5,  70  Seneca  nach  den  Worten  des 
cynischen  Philosophen  Demetrius:  Nihil  cogor,  nihil  patior  ihr 
nkis,  nee  servio  Deo,  sed  ctöseniior,  eo  quidem  magis,  quod  scio 
mmda  certa  ei  in  aetemum  dicta  lege  discwrrere,  so  fortfährt: 
Fata  nos  dtictmt,  ei  quantum  cuique  iemporis  resiai^  prima  nor 
seenUum  hora  ddsposuit  Causa  pendei  ex  causa^  privaia  ae 
publica  longus  ordo  rerum  trahit.  Ideo  foriiier  omne  patiendum 
esiy  guia  nan,  ui  puiamuSj  incidunt  cunda^  sed  veniuni.  Olim 
consiitutum  est,  quid  gaudeas,  quid  fleas^  ei  quofnvis  magna 
mdeatur  varietaie  smgulorum  vita  distingui,  summa  in  unum 
venit:  accepimus  peritura  perituri.  Quid  ita  indignamur?  quid 
querimur?  ad  hoc  paraii  sumus.  UiaUir,  ui  vult,  suis  natura 
corporibus:  nos  laeH  ad  amnia  ei  fories  cogiiemus,  nihil  perite 
de  nosiro.  Quid  esi  honi  viri?  praebere  se  faio.  Grande  solar 
Uum  est^  cum  universo  rapi,  Quidquid  esi,  quod  nos  sie  vivere^ 
sie  mori  jussii:  eadem  necessiiate  et  deos  alligai:  irrevocabiUs 
humana  pariier  ac  divina  cursus  vehit  lUe  ipse  omnium  con- 
diior  ac  rector  scripsii  quidem  fata,  sed  sequiiur:  semper  parei, 
semel  jussii.  Obgleich,  wie  sonst  so  oft  bei  Seneca,  so  auch 
hier,  die  beiden  Begriffe  des  faium  und  der  Providentia  in 
einander  übergehen  und  wie  diess  auf  diesem  Standpunkte 
nicht  anders  sein  kann,  sich  überhaupt  nie  rein  von  einander 
trennen,  so  hält  doch  Seneca  die  Idee  einer  intelligenten  sitt- 
lichen Vorsehung  immer  wieder  aufrecht,  ja,  er  denkt  sich  die- 
selbe als  eine  weise  Erzieherin,  die  mit  wohl  überlegter  väter- 
licher Strenge  die  züchtigt,  die  sie  liebt,  und  denen,  die  ihr 
vertrauen,  alles  zu  ihrem  Besten  gereichen  lässt  Vgl.  de  pro- 
vid,  c.  1.  Parens  ille  magnificuSy  virtutum  non  lenis  exactor, 
sieut  severi  patres  durius  educat  liaque  quum  videris  bonos 
wros  acceptosque  diis  laborare,  sudare,  per  arduum  escendere, 
malos  autem  lasdvire  et  voluptaMbus  fluere,  cogita  filiorum  nos 
modestia  deleciari,  vemuhrum  licentia,  iUos  disciplina  iristiori 
contineri,  horum  ali  audaciam.  Idem  tibi  de  Deo  liqueat!  bo- 
num  virum  in  delidis  non  habet,  experitur,  indurata  sibi  iüum 
parat.  Vgl.  c.  4:  Hos  itague  Deus,  quos  probat,  quos  amai^ 
indurat,  recognosdi,  exercet  c.  2 :  Patrium  Deus  habet  adversus 
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bonos  viros  animwin^  et  Mos  fortiter  amat.    Kann  man  sich 
aufrichtiger  und  williger  der  göttlichen  Voi-sehung  unterwerfen, 
als  diess  von  Seneca  geschieht,  wenn  er  Ep.  97,  2  gegen  seinen 
Freund  sich  so  ausspricht:   Schenkst  du  mir  Glauben,  wenn 
ich   dir  meine  innersten  Gefühle  aufischliesse,  so  wisse:    bei 
allem,  was  widrig  und  hart  erscheint,  habe  ich  mich  so  ge- 
wöhnt: „ich  gehorche  Gott  nicht,  sondern  stimme  ihm  bei,  ich 
folge  ihm  von  Herzen,   nicht  weil  ich  muss.    Nichts  wird  mir 
je  zustossen,  was  ich  trauiig  aufnähme  und  mit  übler  Miene, 
keinen  Tribut  werde   ich    mit  Widerwillen    entrichten,   alles 
aber,  wobei  wir  seufzen,  wovor  wir  erschrecken,  ist  ein  Tribut 
des  Lebens."    So  christlich  aber  alles  diess  lautet  so  tritt  doch 
gerade  hier  der  Unterschied  der  stoischen  und  der  christlichen 
Weltansicht  am  stärksten  hervor.     Wenn  das  Christenthum 
den  Menschen  ermahnt,  alles,  was  über  ihn  kommt,  standhaft 
und    getrost   zu   ertragen   und  als    eine    von    Gott   vei-fügte 
Schickung  zu  betrachten,  so  verlangt  es  ebendamit,  dass  er  im 
Vertrauen  auf  Gott  mit  Demuth  und  Ergebung  seinen  Willen 
vor  dem  göttlichen  beuge,  sich  ihm  unterwerfe  und  Gott,  dem 
Unendlichen,  gegenüber  seiner  menschlichen  Schwachheit  und 
Endlichkeit  sich  bewusst  werde.    Bei  dem  Stoiker  ist  das  ge- 
rade Gegentheil.    Nicht  demüthigen  und  herabstimmen  soll  ihn 
alles  diess,   sondern  vielmehr  erheben  und  ihm  das  volle  Be- 
wusstsein  seines  eigenen  Selbsts  ei-wecken,  er  sieht  darin  nur 
das  nothwendige  Eampfobjekt,  das  er  haben  muss,  um  an  ihm 
seine  Kraft  zu  üben  und  zu  stählen,  und  durch  die  That  zu 
zeigen,  wie  weit  er  es  in  dem  Vertrauen  zu  sich  selbst,  in  der 
Widerstandsfähigkeit  gegen  alles  Feindliche,  in*der  Stärke  eines 
unbeugsamen,  allen  Schlägen  des  Schicksals  nicht  erliegenden 
Willens  bringen  kann.   Statt  dass  nach  der  christlichen  Ansicht 
Gott  an  denen,  die  in  der  Demuth  ihres  Herzens  vor  ihm  sich 
erniedrigen  und  unter  seine  gewaltige  Hand  sich  beugen,  sein 
gnädiges  Wohlgefallen  hat,  ist  der  stoische  Heros  für  die  Gott- 
heit selbst  ein  grossaitiges  Schauspiel,  der  Gegenstand  ihrer 
höchsten  Bewunderung,  und  während  dort  die  Verherrlichung 
Gottes  und  die  Ehre  seines  Namens  der  höchste  Endzweck 
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aller  Leiden  und  Prüfungen  ist,  wird  hier  der  Mensch  selbst 
zum  Gott,  zu  einem  alle  Bande  der  Abhängigkeit  von  sich  wer- 
fenden, auf  seine  eigene  Kraft  vertrauenden  absoluten  Subjekt. 
Miraris  fc»,  sagt  Seneca  de  provid.  c.  2,  si  Beus  iUe  bonorum 
(tmcmtissimus,  gui  iUos  quam  optimos  esse  (xtque  exceUentissimos 
(nur  um  die  menschliche  exceUentia  ist  es  also  zu  thun!)  vuU, 
fortunam  Ulis  cum  qua  exercecmtswr  assignat?  Ego  vero  non 
miror,  si  quando  impetum  capiunt  dii  spedandi  magnos  mros, 
coUudantes  cum  dligua  cdlamitate.  —  Ecce  ^ectaculum  dignum, 
ad  quod  respidcU  intenius  operi  suo  Deus:  ecce  par  Deo  di- 
gnum,  vir  fortis  cum  mala  fortuna  compositus,  utique  si  et  pro- 
vocavü.  Non  Video,  inquam,  quid  haheat  in  terris  Jupiter  pul' 
chrius,  si  convertere  animum  velit,  quam  ut  spectet  Catonem, 
jam  partibus  non  semel  fradis,  stanfdem  nihilomums  inter  ruinös 
publicas  rectum.  Es  ist  demnach  mit  Einem  Worte  Cato  das 
Ideal  der  stoischen  Vollkommenheit.  Aber  kann  man  denn 
mit  Becht  von  Cato  behaupten,  er  allein  sei,  während  alles 
umher  zusammenbrach  und  niederfiel,  mitten  unter  diesen 
Biiinen  aufrecht  stehen  geblieben?  Kann  es  eine  grössere 
Niederlage  geben,  als  eine  solche  Verzweiflung  an  der  Möglich- 
keit seiner  ferneren  Existenz,  dass  man  sich  sogar  zu  einer 
Handlung  entschliesst ,  welche  weitgefehlt  die  That  eines  he- 
roischen Entschlusses  zu  sein,  nur  das  Ergebniss  eines  ge- 
brochenen Muthes  ist,  der  unveimögend  sich  in  die  Verhält- 
nisse zu  fugen,  wie  sie  sind,  wie  durch  feige  Flucht  den  Posten 
yerlässt,  auf  welchen  er  gestellt  ist?  Die  stoische  Lehre  vom 
Selbstmord  ist  unstreitig  der  Punkt,  auf  welchem  Stoicismus 
und  Christenthum  am  weitesten  aus  einander  stehen,  wie  ist 
aber  diese  Lehre  vom  Standpunkt  des  Stoicismus  selbst  aus 
zu  beurtheilen?  Ist  der  Selbstmord,  welchen  der  Stoiker 
nicht  blos  als  letzten  Ausweg  gestattet,  sondern  empfiehlt  und 
als  etwas  Grosses  rühmt,  ein  Act  der  Bethätigung  der  Freiheit 
oder  eine  Handlung,  bei  welcher  sich  der  Mensch  mehr  leidend 
als  selbstthätig  verhält?  Kommt  hier  nicht  eine  Antinomie, 
die  sich  auch  sonst  in  dem  System  zu  erkennen  gibt,  nur  vol- 
lends zu  ihrem  klaren  Ausdruck  ?   Sind  es  nicht  sehr  verschie- 
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dene  Bfehtangen,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  im  Bewusst- 
sein  seiner  Abhängigkeit  von  der  allgemeinen  Weltordnung  es 
ftlr  seine  Pflicht  halten  muss,  sich  den  gegebenen  Verhältnissen 
m  fügen,  alles  so  hinzunehmen,  wie  es  kommt,  nach  dem 
Grundsatz :  placeat  homini  quidquid  Deo  placuit  (Ep.  74) ,  die 
victnx  causa  auch  zu  der  seinigen  zu  machen,  auf  der  anderen 
dagegen  steine  höchste  Aufgabe  darin  erkennen  soll,  sich  von 
allem  Aeussem  unabhängig  zu  machen,  als  ein  adversarius 
forkmae  gegen  die  Macht  der  Ereignisse  anzukämpfen  und  sie 
selbst  zum  Kampf  gegen  sich  herauszufordern?  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  ist  auch  die  Frage  über  den  Selbstmord 
aufeufassen.  Nach  den  allgemeinen  Principien  des  Systems 
sollte  man  es  kaum  für  möglich  halten,  dass  der  stoische  Weise 
vom  Schicksal  je  in  eine  Lage  versetzt  wird,  die  für  ihn  so 
unerträglich  wäre,  dass  er  nur  durch  Selbstmord  sich  aus  ihr 
retten  kann,  gleichwohl  aber  wird  vorausgesetzt,  dass  es  solche 
Fälle  gibt  und  dass  sie  sogar  oft  genug  stattfinden  können. 
Ein  blos  leidentliches  Verhalten,  wie  es  der  Grundsatz  der 
reinen  Ergebung  in  die  Führungen  des  Schicksals  zur  Folge 
haben  muss,  widerstreitet  dem  praktischen  Geist  des  Systems. 
Kann  man  überhaupt  nach  den  Principien  des  stoischen  Sy- 
stems den  Forderungen  des  sittlichen  Bewusstseins  nur  dadurch 
entsprechen,  dass  der  Mensch  als  sittliches  Subjekt  von  Allem 
sich  losreisst,  was  nicht  als  ein  zur  Tugend  gehöriges  Gut 
seinen  unbedingten  Werth  an  sich  selbt  hat,  besteht  die  höchste 
sittliche  Würde  in  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  allem 
Aeussern,  so  muss  es  auch  einen  höchsten  Act  der  Bethätigung 
dieses  Freiheitsprincips  geben;  was  kann  aber  in  dieser  Be- 
ziehung grösser  sein  als  eine  Handlung,  durch  welche  der 
Mensch  mit  eigener  Hand  die  Bande  zerreisst,  die  ihn  an  seine 
leibliche  Existenz  knüpfen,  um  selbst  sein  Leben  der  Idee  des 
sittlich  Guten,  die  er  in  sich  verwirklichen  soll,  zum  Opfer  zu 
bringen?  Diese  hohe  Bedeutung  kann  aber  eine  solche  Hand- 
lang nur  für  den  Stoiker  haben,  für  welchen  seine  noch  immer 
mit  der  unbestimmten  dunklen  VorsteUung  eines  Fatum,  oder 
der  Natur,  der   allgemeinen  Vernunft  so   eng  verwachsene 
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Gottesidee  nicht  die  feste  Objektivität  und  absolute  Bedeutung 
hat,  dass  durch  sie  die  subjektiven  Ansprüche  des  eigenen 
Selbsts  auf  Autonomie  und  Autarkie  in  die  gebührenden 
Schranken  zurückgewiesen  würden.  Das  Bewusstsein  der  un- 
bedingten Abhängigkeit  von  einem  Gott,  welchem  als  dem  Ur- 
heber seines  Daseins,  dem  Lenker  und  Ordner  aller  seiner 
Lebensführungen  der  Mensch  sich  schlechthin  unterordnen 
muss,  tritt  daher  immer  wieder  gegen  den  Gedanken  an  das 
zurück,  was  jeder  Einzelne  in  dem  hohen  Bewusstsein  seines 
eignen  Ichs  nur  sich  selbst,  seiner  sittlichen  Würde,  seiner 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  schuldig  zu  sein  glaubt.  Wie 
kann  der  Christ,  der  es  weiss,  dass,  so  Vieles  auch  durch  gött- 
liche Schickung  über  ihn  kommen  mag,  doch  der  treue  Gott 
niemand  versucht  werden  lässt  über  sein  Vermögen,  sondern 
die  Versuchung  immer  einen  solchen  Ausgang  nehmen  lässt, 
dass  er  es  ertragen  kann  (1.  Eor.  10,  13),  je  in  eine  Lage  zu 
kommen  glauben,  durch  die  er  genöthigt  wäre,  zu  dem  Aeus- 
sersten,  wozu  der  Stoiker  sich  immer  bereit  hält,  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  und  nach  seiner  eigenen  subjektiven  Vorstellung 
und  Entscheidung  einem  Märtyrerthum  vorzugreifen,  das  nur, 
wenn  es  durch  die  objektive  Macht  der  Verhältnisse,  die  nie- 
mand in  seiner  Hand  hat,  herbeigeführt  ist,  diesen  Namen 
verdienen  kann?  So  wenig  daher  auch  über  den  allgemeinen 
Grundsatz,  welcher  auch  der  stoischen  Lehre  vom  Selbstmord 
zu  Grunde  liegt,  dass  für  den  höchsten  sittlichen  Zweck  selbst 
die  freiwillige  Hingabe  des  Lebens  kein  zu  grosses  Opfer  ist, 
ein  Zweifel  sein  kann,  so  anstössig  ist  für  das  christliche 
Gottesbewusstsein  die  Anwendung,  die  der  Stoiker  von  diesem 
Grundsatz  macht,  und  so  schön  und  trefflich  alles  ist,  was  Se- 
neca über  die  wahren  bleibenden  Güter,  die  innere,  nur  in  der 
Tugend  bestehende  Glückseligkeit,  die  standhafte  Ertragung 
aller  Uebel  des  Lebens^  die  Verachtung  der  Armuth,  des 
Schmerzes,  der  Schläge  des  Schicksals  und  des  Todes  sagt,  der 
uns  entweder  ein  Ende  macht  oder  uns  versetzt,  so  wenig  kann 
man  ihm  weiter  folgen,  wenn  er  denselben  Gott,  welchem  er 
diese  trostreichen  Ermahnungen  in  den  Mund  legt,  auch  noch 
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die  Worte  sprechen  lässt  (de  provid.  c,  6):  Ante  otnnia  cavi, 
ne  guis  vos  ieneret  invitos:  patet  exiius.  Si  pugnare  nan  vuJr 
tiSy  licet  fugere.  Ideoque  ex  onmibus  rebus,  quas  esse  vobis  ne- 
cessmias  volui,  nihil  feci  faciliuSy  quam  mori.  Frono  cmimam  loco 
posui:  trMtur  (das  Leben  besteht  ja  nur  darin ,  dass  man 
den  Lebenshauch  immer  wieder  in  sich  zurückzieht).  Ättendite 
modo  et  videbitis  quam  brevis  ad  Ubertatem,  et  quam  expedita 
ducat  via.  Non  tarn  longas  in  exitu  vobis  quam  intrcmtibus 
moras  posui:  alioqui  magnmn,  in  vos  regnum  fortmia  tenuisset, 
si  homo  tarn  tarde  moreretur,  qfAom  nasdtur.  Omne  tempus, 
omnis  vos  locus  doceat,  quam  factle  sit  renwntiare  naturae  et 
munms  sfmm  iUi  impingere,  d.  h.  der  Natur  ihren  Dienst  auf- 
kündigen und  ihr  Geschenk  ihr  heimzuschlagen  oder  gleichsam 
vor  die  Füsse  zu  werfen.  So  leicht  nimmt  es  der  Stoiker  mit 
allem,  was  der  durch  die  göttliche  Weltordnung  bestimmte 
Lebensgang  ihm  auferlegt,  auf  immer  zu  brechen !  Hier  hören 
mit  Einem  Male  alle  christlichen  Sympathien  auf,  er  hat  auf 
die  Frage:  quod  sit  ad  liberiatem  iter?  nur  die  kalte,  vornehm 
höhnische,  jedes  christliche  Gefühl  abstossende  Antwort:  guae- 
libet  in  corpore  tuo  vena!  Das  ist  die  in  omni  Servitute  aperta 
libertati  via,  de  ira  3,  15.  Und  das  ganze  Leben  ist  ja  nur 
ein  servitium,  auch  der  spiritus  ist  nur  inter  servitia  nmner<mr 
dus.  Und  doch  sagt  er  auch  wieder  acht  christlich:  male 
vivet,  quisquis  nesciet  bene  mori.    De  tranq.  animi  c,  10.  11. 

So  wechseln  überhaupt  bei  Seneca  immer  wieder  acht  re- 
ligiöse Betrachtungen  und  Sentenzen  mit  Äeusserungen  des 
schroffsten  Stoicismus.  Doch  sind  die  letztem  nicht  so  über- 
wiegend, dass  seine  Schriften  nicht  doch  im  Ganzen  den  Ein- 
diiick  einer  dem  Christenthum  verwandten  Denk-  imd  An- 
schauungsweise zurückliessen.  Wie  ansprechend  ist  es  auch 
für  das  christliche  Gemüth,  wenn  er,  so  unbefriedigend  auch 
seine  Gottesidee  ist,  doch  vorzugsweise  solche  Eigenschaften 
hervorhebt,  die  nicht  nur  dem  populären  Bewusstsein  am 
nächsten  liegen,  sondern  auch  der  Seite  des  göttlichen  Wesens 
angehören,  auf  welcher  es  sich  durch  die  christliche  Offenbarung 
am  unmittelbarsten  in  seiner  Liebe  und  Güte  gegen  die  Men- 
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sehen  aufgeschlossen  hat.  Als  freundlich  gesinnt  und  wohl- 
thuend,  als  verzeihend  und  gnädig  stellt  Seneca  so  oft  die  Gott- 
heit in  ihrem  Yerhältniss  zu  den  Menschen  dar.  Wenn  er 
seinem  kaiserlichen  Zögling  die  Tugenden  empfehlen  will,  die 
ihn  der  Hemschaft  am  würdigsten  machen,  so  entwickelt  er 
ihm  vor  allem  das  Wesen  der  cfewcw&a*),  weil  unter  allen 
Tugenden  keine  dem  Menschen  mehr  zieme,  keine  mensch- 
licher sei,  und  keinem  unter  allen  die  Gnade  mehr  zieme  als 
einem  Fürsten  und  König  (c.  3),  und  die  stärksten  Motive  zu 
ihrer  Empfehlung  nimmt  er  davon,  dass  sie  die  Eigenschaft 
ist,  welche  den  Menschen  der  Gottheit  am  nächsten  bringt. 
Einen  durch  sie  und  die  aus  ihr  entspringenden  Segnungen 
ausgezeichneten  Regenten  schaut  man  mit  derselben  Gesinnung 
an,  wie  wir,  wenn  die  unsterblichen  Götter  uns  ihren  Anblick 
gestatteten,  sie  mit  Hochachtung  und  Yerehiiing  anschauen 
würden.  Steht  denn  ihnen  nicht  derjenige  am  nächsten,  der  ein 
göttlich  Wesen  in  seinem  Benehmen  zeigt,  segnend ,  wohlthätig 
und  für  die  edelsten  Zwecke  mächtig?  Darnach  ziemt  ihm  zu 
trachten,  darin  ihnen  nachzuahmen,  dass  er  für  den  Grössten 
gelte,  indem  er  zugleich  füi-  den  Gütigsten  gilt  (c.  19).  Es 
kann  daher  niemand  etwas  ausdenken,  das  für  einen  Begenten 
geziemender  wäre,  als  die  Gnade,  in  welchem  Umfang  imd 
mit  welchen  Bechten  er  auch  über  die  Andeni  gesetzt  sein 
mag.  Gerade  um  so  schöner  und  herrlicher,  werden  wir  ein- 
gestehen, müsse  Solches  sein,  in  je  höherer  Macht  es  steht, 
da  ja  diese  Macht  nicht  schädlich  wirken  muss,  wenn  sie  nach 
dem  natürlichen  Recht  gehandhabt  wird,  denn  die  Natur  selbst 
hat  es  auf  das  regnum  a,nge\egt  (c.  19).  Von  selbst  lässt  sich 
aus  den  Lehren  und  Ermahnungen,  welche  Seneca  dem  Begen- 
ten in  Hinsicht  der  clementia  gibt,  die  Vorstellung  abstrahiren, 
die  er  von  derselben  als  einer  Eigenschaft  der  Gottheit  hat, 
da  der  Begent  sein  Vorbild  in  der  Gottheit  hat,  und  die  de- 
mentda  in  dem  Grade  um  so  mehr  an  der  ihr  ihrer  Natur  nach 


*)  Man  TgL  die  an  Kaiser  Nero  gerichteten,  im  ersten  Jahre  der  Re- 
gierung desselben  geschriebenen  beiden  Abhandlungen  tie  dementia. 
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zukommenden  Stelle  ist,  je  höher  der  steht,  als  dessen  Eigen- 
schaft sie  gedacht  werden  muss.  Wenn  daher,  wie  Seneca 
sagt  (c.  5),  die  dementia  der  Natur  der  Sache  nach  an  jeg- 
lichem Menschen  schön  ist,  hauptsächlich  jedoch  an  Herrschern, 
ein  je  grösseres  Feld  sie  hier  hat,  sich  in  ihrer  erhaltenden 
Wirksamkeit  zu  äussern  [guanto  plus  habet  apud  ilhs,  quod 
servet,  gpumtoque  m  majore  materia  apparet)^  welche  würdige 
Vorstellung  von  der  Gottheit  könnte  man  sich  machen,  wenn 
die  clementia  nicht  als  ihr  wesentlichstes  Attribut  gedacht 
würde?  Servare  proprium  est  exceUentis  forUmae^  guae  nwnr 
quam  magis  suscipi  debet,  quam  quum  Uli  contingit  idem  posse 
quod  diis^  quorum  beneficio  in  lucem  edimur,  tarn  boni  quofn 
mali.  Deorum  itaque  sibi  animum  asserens  princeps  dUos  ex 
civibus  suis^  quia  utiUs  bonique  sunt^  Ubens  videat,  alios  in 
numerum  relinquai,  quosdam  esse  gaudeat,  quosdam  patiatur 
(c.  5).  Die  clementia  ist  somit  überhaupt  bei  Gott  wie  bei 
den  Menschen  die  Eigenschaft,  die  nicht  schadend  und  ver- 
derbend, sondern  erhaltend  und  wohlthuend  wirkt,  und  immer 
nur  darauf  gerichtet  ist,  durch  Liebe  und  Güte  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  alle  jene  Segnungen  zu  Theil  werden  zu 
lassen,  von  welchen  ihr  Wohlsein  und  Gedeihen  abhängt. 

Da  die  clementia  als  Gnade  der  Gerechtigkeit  gegenüber- 
steht und  an  dieser  ihre  nothwendige  Schranke  hat,  so  ist  es 
besonders,  wenn  man  die  Vergleichung  mit  dem  christlichen 
Gottesbegriff  im  Auge  hat,  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie 
Seneca  das  Verhältniss  beider  bestimmt.  Er  spricht  hievon 
in  der  zweiten  Abhandlung  de  clementia.  Damit  uns,  sagt  er 
c.  8,  der  schöne  Name  der  clementia  nicht  täusche,  und  wohl 
einmal  auch  zum  Entgegengesetzten  iiTe  führe,  wollen  wir 
sehen,  was  Gnade  ist,  wie  sie  beschaffen  ist  und  welche 
Grenzen  sie  hat.  Gnade  ist  Mässigung  des  Gemüths,  bei  der 
Macht,  Rache  zu  nehmen,  oder  Gelindigkeit  eines  Höhern  gegen 
einen  Niedeni  bei  der  Bestimmung  von  Strafen.  Es  ist  siche- 
rer, Mehreres  anzugeben,  damit  nicht  Eine  Begriffsbestimmung 
die  Sache  zu  wenig  umfasse,  und  es  an  der  rechten  Formu- 
lirung  fehle,    man  kann   daher  auch   sagen,    Gnade  ist  die 
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Neigung  des  Gemüths  zur  Milde  in  Strafen.  Diese  Definition 
wird  Widerspruch  finden,  obgleich  sie  der  Wahrheit  am  näch- 
sten kommt.  Sagen  wir,  Gnade  sei  eine  Milderung,  die  von 
der  verdienten  und  verschuldeten  Strafe  etwas  nachlasse,  so 
wird  man  einwenden,  das  sei  keine  Tugend,  wenn  man  irgend 
etwas  nicht  ganz  so  thue,  wie  es  sein  sollte.  Allein  es  sieht 
Jedermann  ein,  das  sei  Gnade,  wenn  man  nicht  so  weit  geht, 
als  man  mit  Recht  bestimmen  könnte.  Für  das  Gegentheil 
halten  solche,  die  es  nicht  verstehen,  die  Strenge,  aber  keine 
Tugend  steht  einer  andern  entgegen.  Das  Gegentheil  der 
Gnade  ist,  wie  Seneca  weiter  zeigt,  die  Grausamkeit  oder  eine 
Härte  im  Strafen,  die  zwar  einen  Grund  zum  Strafen  hat,  aber 
nicht  das  rechte  Maass  hält.  Wie  die  Strenge  leicht  in  Grau- 
samkeit übergeht,  so  kann  die  dementia  in  die  misericardia 
verfallen,  d.  h.  eine  Weichherzigkeit,  die  zwaf  keine  so  grosse 
Verirrung  ist,  wie  die  Grausamkeit,  aber  doch  auch  ein  Irr- 
thum,  welchen  man  vermeiden  muss,  da  die  misericardia  nicht 
wie  die  dementia  an  die  ratio  sich  hält  und  nicht  auf  die 
causa,  sondern  auf  die  fortwna  sieht.  Seneca  sieht  sich  hier 
zu  einer  Vertheidigung  der  stoischen  Schule  gegen  den  Vor- 
wurf veranlasst,  welchen  man  ihr  wegen  der  Behauptung  machte, 
dass  der  Weise  nicht  mitleidig  und  verzeihend  sein  dürfe.  So 
schlechthin  laute  es  verhasst,  es  scheine,  man  wolle  mensch- 
lichen Verirrungen  keine  Hoflßaung  übrig  lassen  und  alle  Vor- 
gehen zur  Strafe  gezogen  wissen.  Eine  solche  Lehre  könnte 
freilich  nur  verhasst  sein,  die  verlangt,  dass  man  Mensch  zu 
sein  verlerne,  und  die  den  sichersten  Hafen  gegen  das  Schick- 
sal der  gegenseitigen  Hülfe  verschliessen  will.  Allein  keine 
Schule  sei  gütiger,  milder,  menschenfreimdlicher,  mehr  auf  daß 
allgemeine  Beste  bedacht,  ihr  Grundsatz  sei  es,  nützlich  und 
hülfreich  zu  sein,  und  nicht  blos  für  sich,  sondern  für  alle  zu- 
sammen und  jeden  Einzelnen  zu  sorgen.  Nur  solle  man  dem 
Weisen  nicht  zumuthen,  dass  er  seine  ruhige,  sich  stets  gleich 
bleibende  Gemüthsverfassung  mit  einer  Weichherzigkeit  ver- 
tausche, die  nur  eine  Schwäche  der  Seele  sei,  die  misericardia  sei 
ein  Vitium  animorum,  nimis  miseriae  fa/ventium.   Verzeihen  kann 
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also  der  Weise  nicht,  denn  Verzeihung  ist  Erlassung  einer  ver- 
dienten Strafe.  Verziehen  wird  Einem,  der  gestraft  werden  sollte, 
der  Weise  aber  thut  nichts,  was  er  nicht  soll,  und  unterlässt  nichts, 
was  er  thun  soll.  Darum  schenkt  er  die  Strafe  nicht,  die  er  aus- 
zuüben verpflichtet  ist,  sondern  was  durch  Verzeihung  bereitet 
werden  soll;  lässt  er  auf  einem  anständigem  Wege  zu  Theil  wer- 
den, er  schont,  berathet  und  bessert.  Er  handelt  so,  wie  wenn 
er  verzeihen  würde,  verzeiht  aber  doch  nicht,  denn  wer  verzeiht, 
gesteht,  etwas  unterlassen  zu  haben,  was  hätte  geschehen  sollen. 
Die  Gnade  hat  freien  Willen,  sie  uitheilt  nicht  nach  Rechts- 
formeln, sondern  nach  Billigkeit  und  Güte,  sowohl  frei  zu 
sprechen  steht  ihr  zu,  als  so  hoch  sie  will,  Strafe  anzusetzen. 
Nichts,  was  sie  hierin  thut,  ist  so,  als  ob  sie  weniger  thäte, 
als  gerecht  ist,  sondern  sie  thut  es  mit  der  Ansicht,  dass  das, 
was  sie  bestimmt,  das  Gerechteste  sei.  Verzeihen  aber  heisst, 
das  nicht  strafen,  was  man  als  strafwürdig  erkennt.  Die 
Gnade  stellt  sich  vor  allem  darin  sicher,  dass  sie  erklärt,  es 
wäre  nicht  recht  gewesen,  wenn  denen,  die  sie  frei  lässt,  etwas 
Anderes  geschehen  wäre,  sie  ist  also  vollständiger  als  die  Ver- 
zeihung und  rechtlicher  (de  dem,  2,  2 — 7).  Alle  diese  Be- 
stimmungen sind  weit  genug,  um  auch  einer  VSrzeihung  und 
Sündenvergebung  im  evangelischen  Sinne  innerhalb  dieser 
Theorie  Raum  genug  zu  geben.  Seneca  sägt  selbst  zum 
Schlüsse:  de  verbo,  ut  mea  fert  opinio,  coniroversia  est^  de  re 
qmdem  convenit.  Sapiens  multa  remiitet,  multos  parum  sani, 
$ed  sanabilis  ingenii  servahit.  Auch  die  evangelische  Ver- 
gebung will  ja  nur  heilen,  was  geheilt  werden  kann,  erhalten 
und  retten,  was  ohne  die  Dazwischenkunft  der  verzeihenden 
Gnade  verloren  gehen  würde.  Auch  die  evangelische  Gnade 
kann,  wie  der  stoische  Weise,  von  sich  sagen,  dass  sie  nichts 
thue,  was  sie  nicht  thun  soll,  und  nichts  unterlasse,  was  sie 
thun  soll.  Und  wenn,  wie  Seneca  auch  nicht  unbeachtet  lässt, 
fhatura  contumax  est  Jmma/n/us  ammus  et  m  contrarium  cUque 
ardmim  mtens^  sequiturque  facilius,  quam  ducitur,  ebendesswegen 
aber  plus  hac  via  (der  via  clementiae)  proficitur^  so  ist  auch 
dadurch  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  anerkannt,  auf 
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welchen  die  evangelische  Lehre  von  der  Gnade  und  Sünden- 
vergebung beniht. 

Sieht  man  sich  in  den  Schriften  Seneca's  nach  weiteren 
Parallelen  zwischen  seiner  stoischen  Lehre  von  Gott  und  der 
christlichen  um,  so  verdient  hier  die  an  evangelische  SteDen 
erinnernde  Beschreibung  erwähnt  zu  werden,  welche  Seneca 
von  der  durch  Wohlthun  sich  äussernden  und  den  Menschen 
zum  Vorbild  dienenden  Güte  und  Liebe  Gottes  gibt.  Es  ist, 
sagt  er  de  benef.  4t,  25,  unsere  Aufgabe,  der  Natur  gemäss  zu 
leben,  und  der  Götter  Beispiel  zu  folgen,  die  Götter  aber,  was 
sie  auch  thun ,  sehen  sie  dabei  auf  etwas  Anderes  als  eben 
nur  das,  was  sie  thun?  Man  müsste  denn  nur  etwa  meinen, 
der  ^  Bauch  der  Eingeweide  und  der  Geruch  des  Weihrauchs 
sei  der  Genuss,  den  sie  von  ihrem  Thun  haben.  Bedenke,  wie 
viel  sie  täglich  ausrichten,  wie  viel  sie  austheilen,  mit  wie 
mannigfaltigen  Flüchten  sie  die  Erde  anfüllen,  wie  sie  mit 
fördernden  und  an  alle  Küsten  hintreibenden  Winden  die 
Meere  bewegen,  wie  sie  mit  mächtigen,  schnell  einbrechen- 
den Regengüssen  den  Boden  erweichen,  und  der  Quellen 
vertrocknende  Adern  wieder  anschwellen  und  ihnen  in  geheimen 
Gängen  neue  Nahrung  zufliessen  lassen.  Das  Alles  thun  sie 
ohne  Lohn,  ohne  irgend  einen  ihnen  selbst  dafür  zu  Theil 
werdenden  Vortheil.  Daran  halte  sich,  will  er  nicht  von  sei- 
nem Muster  sich  entfernen,  auch  unser  Sinn.  Nicht  ein  Mieth- 
ling  komme  er  heran  zu  edlem  Thim.  Schande  der  Wohlthat, 
die  sich  erkaufen  lässt.  Was  haben  denn  die  Götter  von  uns  ? 
Ahmt  man  aber  den  Göttern  nach,  so  muss  man,  wendet  man 
ein,  Wohlthaten  auch  an  Undankbare  geben.  Denn  auch  über 
Frevler  geht  die  Sonne  auf,  und  auch  Seeräubern  stehen  die 
Meere  offen.  Man  fragt  also,  ob  ein  guter  Mann  auch  einem 
Undankbaren,  von  welchem  er  weisse  dass  er  undankbar  ist, 
eine  Wohlthat  geben  wird.  Darauf  ist  zu  antworten :  Wenn 
auch  die  Götter  Manches  an  Undankbare  austheilen,  so  hatten 
sie  es  doch  nur  für  die  Guten  bestimmt,  die  Schlechten  aber 
haben  auch  daran  Theil,  weil  man  sie  nicht  sondern  kann. 
Doch  ist  es  besser,  man  lässt  um  der  Guten  willen  auch  den 
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Schlechten  einen  Nutzen  zukommen,  als  dass  man  um  der 
Schlechten  willen  von  den  Guten  die  Hand  abzieht.  So  haben 
sie  den  Tag,  das  Sonnenlicht,  den  Verlauf  des  Winters  und 
Sommers  und  die  Zwischenzeiten  des  Frühlings  und  Herbstes, 
die  Regengüsse,  die  Strömungen  der  Quellen  und  die  regel- 
mässig wehenden  Winde  für  Alle  mit  einander  angeordnet, 
Einzelne  auszunehmen  war  nicht  möglich.  Die  Schlechten  wie 
die  Guten  haben  gleichen  Antheil  an  dem,  was  man  dem 
Bürger,  nicht  dem  rechtschaffenen  Manne  gibt.  Auch  die 
Gottheit  hat  manche  Gaben  dem  menschlichen  Geschlecht  im 
Allgemeinen  zugewiesen,  von  welchen  keiner  ausgeschlossen 
ist.  War  es  doch  nicht  so  einzurichten,  dass  der  Wind  guten 
Männern  günstig,  schlechten  entgegen  weht,  ein  gemeinschaft- 
liches Gut  aber  war  es,  dass  der  Verkehr  zur  See  geöffnet 
und  die  Herrschaft  des  menschlichen  Geschlechts  erweitert 
wurde.  Und  es  konnte  dem  Regen,  wenn  er  fallen  sollte,  nicht 
das  Gesetz  gegeben  werden,  dass  er  sich  nicht  auf  die  Felder 
der  Schlechten  und  Ruchlosen  ergiessen  solle,  a.  a.  0.  c.  25—28. 
Auch  nach  dieser  Ansicht  lässt  demnach  Gott  seine  Sonne  auf- 
gehen über  Gute  und  Böse  und  regnen  über  Gerechte  und 
Ungerechte.  Wenn  aber  der  Begriff  der  für  die  Guten  be- 
stimmten göttlichen  Wohlthaten  schon  dadurch  beschränkt 
wird,  dass  Gute  und  Schlechte  so  Vieles  mit  einander  theilen, 
so  will  Seneca  überhaupt  die  teleologische  Naturbetrachtung  für 
keine  sehr  berechtigte  halten,  um  der  Meinung  zu  begegnen, 
zu  welcher  der  Mensch  so  geneigt  ist,  wie  wenn  es  bei  allem, 
was  geschieht,  nur  auf  ihn  abgesehen  wäre.  Was  er  de  ira 
2,  27  über  die  falsche  Vorstellung  von  dem  Zorne  der  Götter 
sagt,  gilt  auch  allgemein  gegen  eine  Ansicht,  die  überall  nur 
speciell  auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Menschen  sich  beziehende 
Absichten  voraussetzt,  und  ihm  dadurch  eine  schiefe  Stellung 
zum  Ganzen  gibt.  Manches,  sagt  Seneca,  kann  gar  nicht 
schaden,  und  hat  nur  eine  wohlthätige  und  segensreiche  Wirk- 
samkeit, wie  die  unsterblichen  Götter,  welche  weder  schaden 
wollen  noch  können.  Denn  ihr  Wesen  ist  Milde  und  Freund- 
lichkeit, eben  so  weit  entfernt.  Andern  wehe  zu  thim,  als  sich 
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selbst.  Es  sind  daher  ganz  verkehrte  und  der  Wahrheit  ent- 
fremdete Seelen,  die  ihnen  das  Toben  des  Meeres  schuld  geben, 
und  die  unbändigen  Regengüsse  und  die  strengen  Winter, 
während  es  eigentlich  mit  allem  dem,  was  uns  schadet  oder 
nützt,  nicht  auf  uns  abgesehen  ist.  Denn  nicht  wir  sind  für 
die  Welt  die  Ursache  des  wiederkehrenden  Winters  und 
Sommers,  diess  hat  seine  Gesetze  für  sich,  womach  der  Wille 
der  Götter  durchgeführt  wird.  Wir  stellen  uns  zu  hoch,  wenn 
wir  meinen,  es  sei  der  Mühe  werth,  dass  um  unserer  willen 
so  gewaltige  Kräfte  sich  in  Bewegung  setzen.  Nichts  also  von 
allem  diesem  geschieht ,  um  uns  wehe  zu  thun ,  im  Gegentheil 
alles  zu  unserem  Wohl. 

2.  Der  Mensch  und  sein  Heilsbedfirfniss. 

Je  schwächer  das  Band  der  Abhängigkeit  ist,  das  den 
Menschen  mit  Gott  verknüpft,  je  selbstbewusster  er  im  Be- 
wusstsein  seiner  sittlichen  Freiheit  und  Autonomie  Gott  ge- 
genübersteht, je  mehr  man  sich  das  Yerhältniss  des  Menschen 
zu  Gott  nur  nach  den  das  äussere  Wohl  bedingenden  gött- 
lichen Eigenschaften  zu  denken  gewohnt  ist,  um  so  mehr  wird 
einer  Lehre,  wie  die  stoische  ist,  der  tiefere,  im  Innern  des 
Menschen  in  dem  Bewusstsein  der  Sünde  liegende  Berührungs- 
punkt mit  dem  Ghristenthum  fehlen.  Wenn  auch  die  Gottheit 
mit  allen  sittlichen  Eigenschaften  gedacht  werden  muss,  die 
sich  aus  der  stoischen  Idee  des  sittUch  Guten  ergeben,  und 
Seneca  in  dieser  Beziehung  von  den  Göttern  als  den  Bichtem 
spricht,  deren  Gericht  das,  was  von  den  Menschen  nicht  be- 
straft wird,  anheimgestellt  werden  muss  (de  benef.  3,  6),  so 
ist  doch  die  Idee  der  in  dem  Hasse  gegen  alles  Böse  bestehen- 
den göttlichen  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  noch  so  wenig  aus- 
gebildet, dass  auch  der  Begriff  der  Sünde  noch  durchaus 
mangelhaft  ist.  Alles,  was  der  Mensch  in  sittlicher  Beziehung 
ist,  ist  so  sehr  nur  seine  eigene  Sache,  dass  sich  die  Götter, 
die  ja  dem  Menschen  weder  schaden  können  noch  wollen,  und 
die  daher  auch  kein  Vernünftiger  fürchtet  {de  benef.  4, 19)  um 

Alles   diess  so  gut  wie  nicht  bekümmern.     Doch  hat  Seneca 
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auch  darin  eine  gewisse  Sympathie  mit  dem  Ghristenthum, 
dass  er  von  den  der  menschlichen  Unvollkommenheit  anhän- 
genden Fehlem  und  Mängeln  ernstlicher  spricht  als  andere 
Schriftsteller  seiner  Zeit  und  das  menschliche  Schuldbewusst- 
sein  sich  weniger  verbergen  kann.  „Wollen  wir",  sagt  Seneca, 
de  ira  2,  28,  „über  alles  billig  und  unparteiisch  urtheilen,  so 
müssen  wir  uns  vor  allem  davon  überzeugen,  dass  keiner  von 
uns  ohne  Schuld  ist  {neminem  nostrmn  esse  sine  culpa).  Eben- 
daraus  entsteht  die  grösste  Unzufriedenheit,  dass  es  immer 
heisst:  ich  habe  mich  nicht  verfehlt  {nihil  peccavi)  und  ich 
habe  nichts  gethan.  Wir  nehmen  es  übel  auf,  dass  wir  durch 
eine  Erinnerung  oder'  Beschränkung  zurechtgewiesen  werden, 
während  wir  zu  derselben  Zeit  uns  dadurch  verfehlen,  dass 
wir  zu  dem,  was  wir  übel  gethan  haben,  auch  noch  Anmassung 
und  Trotz  hinzufügen.  Wer  ist  es,  der  von  sich  sagen  kann, 
er  sei  allen  Gesetzen  gegenüber  ohne  Schuld?  Und  wenn  es 
auch  so  wäre,  welche  beschränkte  Unschuld  ist  es,  gesetzlich 
gut  zu  sein  {ad  legem  bonum  esse).  Wie  geht  doch  der  Um- 
fang der  Pflichten  viel  weiter  als  die  Regel  des  Rechtes! 
Wie  Vieles  fordert  die  Frömmigkeit,  die  Menschenliebe,  die 
Freigebigkeit,  die  Gerechtigkeit,  die  Treue,  welches  alles  auf 
den  Tafeln  der  bürgerlichen  Gesetze  nicht  steht.  Doch  nicht 
einmal  der  so  beschränkten  Formel  der  Unschuld  können  wir 
uns  gegenüberstellen.  Wir  haben  etwas  Anderes  gethan,  etwas 
Anderes  gedacht,  etwas  Anderes  gewünscht,  etwas  Anderes 
begünstigt,  an  Manchem  sind  wir  unschuldig,  weil  es  uns  nicht 
gelungen  ist.  Wenn  wir  dieses  bedenken,  werden  wir  billiger 
sein  gegen  die,  die  sich  verfehlen,  nachgiebiger  gegen  die,  die 
uns  schmähen,  mögen  wir  nur  nicht  auf  uns  selbst  zürnen 
(denn  wem  sollten  wir  nicht  zürnen,  wenn  wir  auch  auf  uns 
zürnen?),  am  wenigsten  auf  die  Götter,  denn  nicht  nach  einem 
Gesetze  von  ihnen,  sondern  nach  dem  Gesetze  der  Sterblich- 
keit leiden  wir,  was  uns  Widerwärtiges  begegnet."  So  lenkt 
der  Stoiker,  auch  wenn  er  den  Blick  in  sein  Inneres  richtet, 
von  dem  tiefem  Schuldbewusstsein  immer  wieder  ab.  Und 
doch  kennt  auch  er  das  menschliche  Gemüth  als  einen  animus 
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wjdbwra  contumaa>  et  in  contrarium  nitens  {de  clem.  1 ,  24)  und 
weiss,  dass  der  von  ihm  so  hoch  gestellten  Pflicht  der  Dank- 
barkeit, die  ohne  Selbsterkenntniss  und  Demuth  nicht  möglich 
ist,  nichts  mehr  entgegensteht,  als  die  dem  Menschen  ange- 
borene Selbstsucht  und  Eigenliebe,  der  nimius  stn  suspectus^  ei 
msitum  morialüati  vümn  se  suaque  mirandi,  woher  es  kommt, 
dass  der  Mensch  omnia  meruisse  se  exisHmet  et  in  solutum 
accipiat,  nee  satis  suo  pretio  se  aestimatum  putet  (de  benef,  2, 
26).  Er  kann  daher  auch  den  hohen  Werth  der  Gnade  nicht 
rtthmen,  ohne  es  anzuerkennen,  wie  sehr  wir  alle  in  demBewusst- 
sein  unserer  gemeinsamen  Schuld  und  Mangelhaftigkeit  derselben 
bedürfen.  Quotusquisque,  ruft  er  de  clem.  1, 6  aus,  v(icat  culpa? — 
Es  gibt  ja  niemand,  cui  tarn  valde  innocentia  sua  placeat^  ut 
non  Stare  in  conspectu  clementiam  ^  paratam  humams  erroribus 
gaudeat  (o.  1).  —  Peccavimus  omnes:  alii  gravia,  dUi  leviora, 
alii  ex  destinato,  alii  forte  impulsiv  aut  aliena  nequitia  ablcUi: 
alii  in  bonis  eonsiliis  patwn  foriiter  stetimus,  et  innocentiam 
inviti  ac  renitentes  perdidimus.  Nee  delinquimus  tantum,  sed  us- 
que  ad  extremum  aevi  delinquemus.  Etiamsi  quis  tarn  bene 
purgamt  ammmn,  ut  nihil  obturbare  eum  amplius  pössii  ac 
f edlere^  ad  innocentiam  tarnen  peccando  pervenit  [eh.]  Nui*  durch 
Fehler  und  Verin-ungen  geht  also  der  Weg  zur  Tugend  und 
Vollkommenheit,  wie  ist  diess  möglich,  ohne  einen  Kampf, 
welchen  der  Mensch  mit  sich  selbst  zu  bestehen  hat,  um  von 
der  ihm  anhängenden  UnvoUkommenheit  frei  zu  werden?  In 
der  That  ist  auch  bei  Seneca  von  einem  solchen  Kampf  die 
Bede,  einem  Kampf  des  Geistes  mit  dem  Fleisch,  und  da  er 
den  Geist  nicht  blos  animus  sondern  auch  ^ritus  nennt,  ja 
sogar  von  einem  sacer  intra  nos  Spiritus  spricht,  in  welchem 
Gott  in  uns  wohnt,  ohne  welchen  niemand  ein  guter  Mensch 
sein  kann,  so  hat  man  diess  um  so  bedeutungsvoller  gefunden, 
nicht  blos  für  die  Verwandtschaft  seiner  Lehre  mit  dem  Chri- 
stenthum,  sondern  auch  sein  persönliches  Verhältniss  zu  dem 
Apostel  Paulus  oder  andern  Christen.  Es  sei  unmöglich,  sagt 
Schmidt  a.  a.  0.  S.  380,  ein  solches  Verhältniss  in  Zweifel 
zu  stellen,  wenn  man  auf  die  auffallende  Analogie  Bücksicht 
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nehme ,  welche  sich  nicht  nur  in  den  Grundsätzen  und  sitt- 
lichen Gefbhleu,  sondern  selbst  in  den  Ausdrucken  wahrnehmen 
lasse;  wie  man  den  christlichen  Sinn,  welcher  den  früheren 
Schriftstellern  ganz  unbekannt  gewesen  sei,  andei*s  deuten 
könne,  in  welchem  Seneca  gewisse  Worte  gebrauche,  wie  z.  B. 
Fleisch,  Kampf  des  Geistes  gegen  das  Fleisch,  heiliger  Geist? 
Es  ist  die  Stelle  in  der  Consolaiio  ad  Marciam  gemeint,  c.  24, 
in  welcher  Seneca  von  den  vincula  animorvm  tenebraeque 
spricht,  quibus  involuti  sunms.  Obruitur  his  cmimus,  offuscor 
twr^  inficiiur,  arcetur  a  veris  et  suis  in  falsa  conjectus:  omne 
iUi  cum  hae  ca/me  grave  certamen  est,  ne  ahstrahatur  et  sidat: 
nititur  iUo^  unde  dimissus  est;  ibi  ilJum  aetema  requies  manet, 
e  confusis  crassisque  pura  et  liquida  visentem.  Das  Fleisch  hat 
jedoch  bei  Seneca  als  die  die  Seele  beschwerende  Bürde  mehr 
eine  platonische  ds  eine  paulinische  Bedeutung,  wie  er  auch 
Ep,  65  die  caro  das  obnoxium  domidlium  nennt,  in  welchem 
animus  liber  habitat,  und  sie  als  ein  vinculiim  aliquod  Über- 
tati  meae  drcumdatum  betrachtet.  Der  Ausdruck  caro  selbst, 
so  selten  er  auch  bei  den  alten  Schriftstellern  vorkommt,  ist 
doch  nicht  so  ungewöhnlich,  dass  ein  solcher  Schluss  gestattet  wäre. 
Er  findet  sich  schon  bei  Epikur  und  bei  Schriftstellei-n,  bei 
welchen  an  einen  christlichen  Einfluss  nicht  zu  denken  ist, 
besonders  im  philosophischen  Sprachgebrauch,  um  das  niedrige 
und  vergängliche  Wesen  des  Leibes  zu  bezeichnen*),  wie  Seneca 
auch  den  Ausdruck  mortalitas  von  der  menschlichen  Natur 
gebraucht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Ausdrucke  Spiri- 
tus (vgl.  JEp.  41).  Beide  Ausdrücke  caro  und  spiritus  werden 
also  zwar  auch  von  Seneca  gebraucht,  da  er  sie  aber  nirgends 
unmittelbar  einander  gegenüberstellt,  so  haben  sie  auch  schon 
desswegen  bei  ihm  nicht  dieselbe  gegensätzliche  Bedeutung^  wie 
bei  dem  Apostel  Paulus. 

Was  an  dem  stoischen  Begi-iflf  Seneca's  von  der  Sünde 
in  Vergleichung  mit  dem  christlichen  am  meisten  zu  ver- 
missen ist,  ist  die  Beziehung  alles  dessen,  was  am  Menschen 


*)  Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrb.  1852,  S.  293  f. 
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als  Sünde  zu  betrachten  ist;  auf  die  Idee  Gottes.  Das  Mangel- 
hafte, Unvollkommene,  Sündhafte  des  Menschen  wird  hier  nicht 
aus  dem  Gesichtspunkt  eines  erst  entstandenen  und  nach  der 
bestimmten  Idee  einer  göttlichen  Weltordnung  wieder  aufzu- 
hebenden Miss  Verhältnisses  aufgefasst,  sondern  es  ist  nur  das 
Ideal  des  stoischen  Weisen,  das  hier  als  höchster  Maasstab 
an  den  Menschen  angelegt  wird.  Der  Kampf  mit  der  Sünde 
besteht  daher  hier  nur  in  der  Aufgabe^  von  allem  immer  freier 
und  unabhängiger  zu  werden,  was  die  Selbstständigkeit  des 
Menschen  beeinträchtigen  muss,  oder  ihn  den  Werth  des 
Lebens  in  etwas  anderem  finden  lässt,  als  in  der  Tugend. 
Wie  schon  die  alten  Stoiker  sich  entschliessen  mussten,  ihren 
sittlichen  Idealismus,  je  höher  er  gespannt  war,  auch  wieder 
zu  den  Zwecken  und  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens 
herabzustimmen,  so  ist  Seneca,  so  rhetorisch  er  die  Erhaben- 
heit der  Tugend  vor  Augen  zu  stellen  weiss,  in  Hinsicht  der 
Erreichbarkeit  ihres  Ideals  noch  nachsichtiger.  Warum  sollte, 
sagt  er  de  vita  beaia  c.  16,  die  vollendete,  die  göttliche  Tugend 
nicht  genug  sein?  Ja  sie  ist  mehr  als  genug.  Denn  was  könnte 
dem  fehlen,  der  über  jeden  Wunsch  hinaus  ist?  Was  braucht 
der  von  aussen^  der  all  sein  Eigenthum  in  sich  gesammelt  hat? 
Gleichwohl  aber,  setzt  er  hinzu,  hat  der,  der  zur  Tugend  strebt, 
wenn  er  auch  schon  weit  vorgerückt  ist,  eine  gewisse  Gunst 
des  Glücks  nöthig,  so  lange  er  noch  im  Kampfe  des  Menschen- 
lebens begriffen  ist,  bis  er  diesen  Knoten  löst  und  jede  Fessel 
der  Sterblichkeit.  Es  ist  nur  der  Unterschied,  dass  die  Einen 
angebunden.  Andere  gefesselt.  Andere  mit  vielen  Banden  ge- 
halten sind.  Der,  welcher  zum  Höheren  schreitet  und  sich 
nach  oben  erhebt,  hat  eine  lange  Kette,  frei  noch  nicht,  aber 
doch  füi'  einen  Freien  geltend.  Ist  schon  diese  Freiheit  von 
dem  menschlich  Unvollkommenen  eine  sehr  relative,  so  gibt 
Seneca  auch  noch  mehr  zu,  wenn  man  ihn  mit  der  Frage 
drängt,  warum  der  stoische  Weise  kräftiger  rede,  als  er  lebe? 
Ich  bin,  lässt  er  seinen  Weisen  sagen,  kein  Weiser  und  werde 
auch  keiner  sein.  Darum  ist  das  meine  Forderung  an  euch, 
nicht  dass  ich  den  Besten  gleich  sei,  sondern  besser  als  die 
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Schlechten.  Das  ist  mir  genug,  wenn  ich  täglich  von  meinen 
Fehlem  etwas  abthue  und  mir  meine  Verirrungen  vorwerfe 
(a.  a.  0.  c.  17).  Das  UebelwoUen  derer,  welche  dem  Weisen 
den  grossen  Abstand  vorrücken,  in  welchem  er  in  der  Wirk- 
lichkeit des  Lebens  immer  unter  seinem  sittlichen  Ideal 
bleibt,  darf  ihn  nicht  abhalten,  ein  Leben  zu  preisen,  nicht 
wie  er  es  fahrt,  sondern  wie  er  weiss,  dass  es  geführt 
werden  solle,  es  darf  ihn  nicht  abhalten,  die  Tugend  an- 
zubeten, wenn  er  ihr  auch  in  grossem  Zwischenräume  nur 
mit  langsamem  Schritt  nachkommt.  „Wenn  die,  die  der  Tugend 
folgen,  noch  habsüchtig,  wollüstig,  ehrgeizig  sind,  was  dann 
ihr,  welchen  selbst  der  Name  der  Tugend  verhasst  ist?  Ihr 
saget,  es  leiste  doch  keiner  das,  wovon  er  spricht,  und  lebe 
nicht  dem  Musterbilde  gemäss,  das  er  aufstelle.  Was  Wunder, 
wenn  das,  wovon  sie  reden,  so  heldenmässig,  so  grossartig,  so 
erhaben  über  die  Stürme  des  Menschenlebens  ist,  wenn  sie 
von  den  Kreuzen  sich  loszumachen  streben,  an  welche  jeder 
von  euch,  um  sich  daran  zu  heften,  selbst  seine  Nägel  ein- 
schlägt. Müssen  sie  daran  hängen,  so  ist  es  nicht  mehr  als 
Ein  Pfahl,  die  aber,  die  sich  selbst  zur  Strafe  leben,  sind  an 
ebenso  viele  Kreuze  ausgespannt,  als  Leidenschaften  an  ihnen 
zerren"  (a.  a.  0.  c.  19.  18).  Auch  der  Stoiker  spricht  so,  wenn 
er  seine  höchste  Lebensaufgabe  bezeichnen  will,  von  einem 
Kreuz;  aber  das  Kreuz  ist  ihm  nicht  das  das  Fleisch  Ertödtende 
und  in  dem  Fleisch  das  Princip  der  Sünde  Aufhebende,  sondern 
nur  das,  was  ihn  an  die  Gewalt  der  Begierden  und  Leiden- 
schaften fesselt,  und  der  Vorzug  des  Weisen  vor  Andern  besteht 
nur  darin,  dass  er  nicht  so  vielfach,  wie  sie,  gekreuzigt  ist. 

Hat  man  es  bei  allem,  was  Sünde  heisst,  nur  mit  sich  selbst 
zu  thun,  so  kann  man  es  damit  auch  immer  wieder  halten,  wie 
man  will.  [S.  B&gt'potuero,  nicht  voJuero.  Z.]  Quum  potuero, 
vivam,  quomodo  oportet,  sagt  Seneca  a.  a.  0.  c.  18.  Wenn  man 
auch  nicht  that,  was  man  soll,  so  weiss  man  doch,  was  man  thun 
soll,  und  schon  diess  ist  nichts  Geringes.  Die  Philosophen  leisten 
schon  dadurch  nicht  wenig,  dass  sie  aussprechen,  was  man 
thun  soll,  und  ein  Ideal  der  Sittlichkeit  aufstellen.    Würde 


Seneca  tmd  Paulus.  409 

jEreilich  den  Worten  auch  das  Thun  entsprechen,  was  gSBbe 
es  seligeres  als  sie?  Indess  sind  auch  so  die  guten  Worte 
nicht  zu  verachten  und  die  von  guten  Gedanken  erfüllten 
Herzen.  Heilsame  Bestrebungen  sind  zu  loben,  wenn  es 
auch  an  dem  Vollbringen  fehlt.  Wie  kann  man  sich  wun- 
dem, wenn  die,  die  sich  an  steile  Höhen  wagen,  den  Gipfel 
nicht  ersteigen?  Achte  man  nur  die  Männer,  die,  auch 
ohne  Erfolg,  Grosses  unternehmen.  Es  ist  etwas  Edles, 
im  Hinblick  nicht  auf  seine  eigene  Kraft,  sondern  die  seiner 
Natur  Hohes  zu  wagen  und  zu  versuchen  und  im  Geiste 
Grösseres  sich  vorzusetzen,  als  auch  von  solchen  ausgeführt 
werden  kann,  die  mit  einem  gewaltigen  Geist  ausgerüstet  sind 
(a.  a.  0.  c.  20).  Mit  Einem  Worte  also,  es  ist  auch  schon 
am  Wollen  genug,  wenn  es  auch  nicht  zum  Vollbringen  kommt. 
Je  hoher  das  sittliche  Ideal  gespannt  ist,  um  so  leichter  be- 
ruhigt man  sich  auch  wieder  im  Gedanken  an  die  Unerreich- 
barkeit desselben  mit  der  gegebenen  empirischen  Wirklichkeit 
des  Lebens,  wie  es  einmal  ist,  und  nicht  anders  sein  zu  können 
scheint.  Denkt  man  nur  stets  an  seine  Fehler  mit  dem  Vor- 
satz, sie  auch  nur  in  einem  kleinen  Theile  zu  mindern,  so  hat 
man  schon  das  Seinige  gethan.  Fehler  begeht  man  ja  immer 
wieder,  und  wie  es  bisher  so  gewesen  ist,  so  wird  es  auch 
künftig  nicht  anders  sein.  Und  warum  soll  man  auf  die  Be- 
kämpfung seiner  Fehler  und  Mängel  eine  so  ernste  Sorge  und 
Mühe  verwenden,  wenn  es  doch  jedem  frei  steht,  sich  seiner 
zeitlichen  Lebensaufgabe  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  erledi- 
gen? Wie  sich  da,  wo  solche  Maximen  gelten,  nur  der  Mangel 
eines  tiefer  gehenden  sittlichen  Interesses  kund  gibt,  und  über- 
haupt diesem  Standpunkt  das  bewegende  Princip  einer  mit 
der  Innern  Nothwendigkeit  eines  sittlichen  Processes  das  Leben 
des  Menschen  bestimmenden  Aufgabe  der  Natur  der  Sache 
nach  fremd  bleiben  muss,  so  gestaltet  sich  die  Weltanschau- 
ung noch  indifferentistischer.  Wo  man  in  dem  Verlauf  der 
Weltgeschichte  nirgends  die  höheren  objektiven  Ideen  einer 
göttlichen  Weltordnung  sich  realisiren  sieht,  kann  dem  sitt- 
lichen Weltbetrachter,  je  weiter  er  rückwärts  oder  vorwärts 
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blickt,  nur  eine  im  Argen  liegende  Welt  sich  darstellen,  die 
nichts  in  sich  hat,  was  den  Glauben  erwecken  könnte,  dass 
es  je  wesentlich  anders  in  ihr  werde.  Eben  diess  ist  auch  die 
Weltanschauung  Seneca's.  „Es  war",  sagt  er  de  benef.  1 ,  10, 
„die  Klage  unserer  Voreltern,  es  ist  unsere  Klage,  es  wird  die 
Klage  der  Nachwelt  sein,  dass  die  Sitten  verkehrt  seien,  dass 
Verdorbenheit  herrsche,  und  dass  die  Menschheit  sich  Ter- 
schlimmere  und  alles  Heilige  in  Verfall  gerathe.  Allein  diess 
ist  und  wird  immer  dasselbe  sein,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  wird 
es  sich  mehr  dahin  oder  dorthin  neigen,  wie  Meereswogen,  die 
die  eintretende  Fluth  immer  weiter  hinaustreibt,  die  Ebbe 
mehr  im  Innern  der  Ufergrenzen  hält.  Das  eine  Mal  werden 
mehr  ehebrecherische  Sünden  begangen  werden,  als  andere, 
und  es  wird  die  Züchtigkeit  die  Zügel  zerreissen,  das  andere 
Mal  wird  die  Wuth  der  Gastereien  herrschen  und  der  schmäh- 
lichste Tod  des  Wohlstandes,  die  Küche,  das  eine  Mal  über- 
triebene Putzsucht  und  Eitelkeit,  wobei  die  Seele  um  so  mehr 
verwahrlost  wird,  das  andere  Mal  wird  Missbrauch  der  Frei- 
heit in  Muthwillen  und  Keckheit  ausarten,  und  noch  ein  anderes 
Mal  wird  man  im  öffentlichen  und  Privatleben  zu  grausamen 
Maassregeln  schreiten  und  zu  dem  Wahnsinn  der  Bürger- 
kriege, wo  alles  Heilige  und  Ehrwürdige  entweiht  wird,  ein- 
mal wird  Tininksucht  zu  Ehren  kommen  und  das  höchste 
Maass  des  Weintrinkens  als  Tugend  gelten.  Die  Laster  be- 
harren nicht  an  einer  und  derselben  Stelle,  sondern  beweglich 
und  mit  sich  selbst  uneins,  sind  sie  in  beständigem  Au&tand 
begriffen  und  jagen  und  fliehen  einander.  Uebrigens  werden 
wir  immer  dasselbe  von  uns  zu  sagen  haben,  wir  seien  böse, 
seien  böse  gewesen,  und  leider  muss  ich  hinzusetzen,  werden 
es  auch  künftig  sein.  Mörder  wird  es  geben,  Tyrannen,  Diebe, 
Ehebrecher,  Käuber,  Frevler  am  Heiligen,  Ven-äther."  Ist 
dieses  ganze  Gebiet  weltlichen  Thuns  und  Treibens  nach  pau- 
linischer  Anschauung  die  HeiTSchaft  des  in  der  Vielheit  seiner 
Erscheinungen  seinen  Begriff  vollziehenden  Princips  der  Sünde, 
in  welche  trostlose  Oede  verläuft  sich  die  Weltgeschichte, 
wenn  der  Macht  der  Sünde  nichts  Anderes,  das  mächtiger  ist 


Seneca  und  Paulus.  411 

als  sie,  gegenübersteht,  was  soll  aus  der  Welt  werden,  wenn 
sie  fort  und  fort  nur  in  der  Fluth  und  Ebbe  ihrer  Laster  und 
Sonden  sich  bewegt? 

Demungeachtet  begegnen  uns  auch  auf  diesem,  unter  den 
Begriff  der   Sünde    gehörenden   Gebiet   bei   Seneca   überall 
ernstere,  tiefer  gehende  und  ebendesswegen  auch  das  Christen- 
thum  näher  berührende  Betrachtungen  und  Lehren.    Er  kennt 
den  dem  Menschen  innewohnenden  Hang  zum  Schlechten  und 
Verkehrten  und   die  gemeinsame   menschliche  Verdorbenheit 
als  eine  jeden  beherrschende  Macht.    So  leicht  es  auch  sei, 
sagt  er  Ep.  41,  9,  nach  seiner  Natur  zu  leben,  so  schwer  mache 
uns  diess  die  communis  insania:  in  vitia  alter  älterum  iradu- 
mtts:  guomodo  autem  revocari  ad  saJutem  possunt,  quos  nemo 
retinet  ^  popülus  inpellit?  Vgl.   de  beata  vita  c.  1:  nemo  sibi 
toMtummodo  errat,  sed  aliem  erroris  et  causa  et  OMctor  est  — 
versatque  nos  et  praedpitat  traditus  per  ma/ims  error ,  alienis- 
que  perimus  exemplis.    Sanäbimur,  si  modo  separemur  a  coetu: 
nunc  vero  siat  contra  rationem,  defensor  mali  sui,  populus^ 
Wenn  er  auch  Sünde  und  Tod   in  keinen  so  unmittelbaren 
Zusammenhang  zu  einander  setzt,  wie  der  Apostel  Paulus,  so 
sieht  doch  auch  er  in  dem  Tod  ein  göttliches  Gericht,  das 
früher  oder  später  über  den  Menschen  ergeht.    Nat.  quaest. 
2,  59,  6:    Cogitemus  nos^  quantum  ad  mortem^  perditos  esse, 
et  sumus,  —  omnes  reservamm-  ad  mortem.  —   In  omnes  con- 
stitutum' est  capitale  supplicium  et  quidem  constitutione  jusiis- 
sima.     Um  so  ernster  ist  daher   auch   die  Frage,   was  der 
Mensch  zu  thun  hat,    was  zu  seinem  Besten  dient,  was  ihn 
selig  macht,  quid  nos  in  possessione  felicitatis  aetem(B  constituat? 
De  beata  vita  c.  2.    Die  Hauptsache  ist,  dass  man  weiss,  wo 
es  uns  fehlt.     Jnitium  est  sahtis  notitia  peccatL    Ep.  28,  9 
(wie  Seneca  selbst  bemerkt,  ein  trefflicher  Ausspruch  Epikur's). 
„Man  täusche  sich  nur  nicht.    Nicht  ausser  uns  ist  unser  Ge- 
brechen, es  ist  in  uns,  und  haftet  in  unserm  Innersten.   Daher 
gelangen  wir  so  schwer  zur  Genesung,  weil  wir  nicht  wissen, 
dass  wir  krank  sind.     Auch  wenn  wir  anfingen,  uns  heilen 
zu  lassen,  wie  lange  würden  wir  erst  brauchen,  so  viele  Uebel, 
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SO  grosse  Schwächen  zu  vertreiben?  Nun  aber  suchen  wir  nicht 
einmal  einen  Ai-zt:  dieser  hätte  geringere  Mühe,  wenn  wir  ihn 
beizögen,    so    lange   der  Schaden   noch    neu    ist:    die   noch 
zarten  unversuchten  Herzen  würden  leicht   dem  Führer   auf 
den  rechten  Weg  folgen.  Niemand  lässt  sich  schwerer  zur  Natur 
führen,   als  wer  schon  von  ihr  abfiel.  —  Man  fange  mit  der 
Bildung  und  Besserung  des  Gemüths  an,  noch  ehe  dessen  Ver- 
kehrtheit sich  verhärtet  hat.    Doch  auch  an  dem  Verhärteten 
ist  nicht  zu  verzweifeln:   nichts  ist,  was  behan-licher  Fleiss, 
aufmerksame    und    gewissenhafte    Sorgfalt    nicht   überwinden 
könnte.    Ep.  50,  4  f.    Vor  allem  ist  Strenge  gegen  sich  selbst, 
fortgehender  Kampf  mit   seinen  Fehlem  nöthig.     Auch   wir 
haben  Krieg  zu  führen  und  zwar  in  einer  Art  des  Dienstes, 
die  nie  Buhe  noch  Bast  gestattet.    Wir  müssen  vor  allem  die 
Lüste  bekämpfen,  die  auch  die  trotzigsten  Charaktere  mit  sich 
fortreissen ,  die  Laster  ohne  Maass  und  Ende  verfolgen,    weil 
auch  sie  kein  Maass  und  Ende  haben."    Wie  das  Evangelium 
gebietet,  die  Glieder,  die  uns  zum  Bösen  reizen,  lieber  aus- 
zureissen,  als  ihrer  Begung  zu  folgen,   so  sagt  auch  Seneca 
Ep.  51,   13:    „wirf  von  dir,  was  dein  Herz  zerfleischt  und 
könnte   es    nicht   anders    hin  weggeschafft   werden,    so    wäre 
das   Herz    selbst   damit  auszureissen.      Vor   allem   jage   die 
Wollüste   hinaus   und   halte  sie    für   deine   ärgsten  Feinde." 
Es  muss  daher  eine  radicale  Veränderung  mit  dem  Menschen 
erfolgen,  die  Frage  ist  nur,  ob  der  Mensch  sich  selbst  helfen 
kann.    Auch  Seneca  IsBugnet  diess.    Nemo,  sagt  er  Ep.  52,  2, 
per  se  satis  valet,  ut  emergat:  oportet  mamtm  aUquis  porrigat, 
aliguis  educat.    Er  sagt  diess  freilich  zunächst  nur  in  Bezug 
darauf 9  dass  der  Mensch  so  wenig  bei  dem  bleibt,  woran  er 
sich  halten  sollte,  dass  mit  unserm  Geist  immer  etwas  im  Kampfe 
liegt,    das  uns   nicht  erlaubt,    etwas  einmal  auf  immer  zu 
wollen,  dass  wir  immer  schwanken  zwischen  wechselnden  Ent- 
schlüssen, nichts  frei,  nichts  schlechthin,  nichts  immer  wollen, 
von  der  Thorheit  uns  nicht  losreisen  können,   die  bei  nichts 
bleibt,  und  an  nichts  lange  Gefallen  hat.    Obgleich  die  Thor- 
heit als  das  Gegentheil  der  Weisheit  in  der  stoischen  Lehre 
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dieselbe  Bedeutung  hat ,  wie  in  der  christlichen  die  Stlnde, 
so  kann  Seneca  doch  nur  rathen,  man  soUe  sich  an  Andere 
halten,  an  solche,  die  durch  das  Leben  selbst  lehren, 
welche,  wenn  sie  gesagt,  was  man  thun  soll,  es  durch  ihr 
eigenes  Thun  bewähren,  welche  zeigen,  was  man  zu  meiden 
hat,  und  nie  selbst  über  dem  betroffen  werden,  was  sie  für 
verwerflich  erklärt  haben.  „Wähle  zu  deinem  Beistand  den 
Mann,  den  du  mehr  bewunderst,  wenn  du  ihn  siehst,  als  wenn 
du  ihn  hörst.*'  Ep.  52,  8.  In  demselben  Sinne  sagt  Seneca 
Ep.  11,  8  mit  den  Worten  Epikur's:  Wir  müssen  uns  irgend 
einen  edlen  Mann  aussuchen ,  den  wir  stets  vor  Augen  haben, 
damit  wir  leben,  als  schaue  er  uns  zu,  und  inmier  handeln, 
als  sehe  er  es.  Diess  lehre  Epikur,  er  gebe  uns  einen  Hüter, 
einen  Sittenaufseher  und  er  thue  recht  daran.  Eine  grosse 
Zahl  von  Sünden  falle  weg,  wenn  dem  Sünder  ein  Zeuge  zur 
Seite  stehe.  „Trage  Einen  im  Herzen,  um  ihn  mit  einer  Scheu 
zu  verehren,  die  auch  dein  Innerstes  heilige,  0  glücklich, 
welcher  nicht  nur  durch  seine  Gegenwart,  sondera  an  welchen 
schon  der  Gedanke  bessert!  Glücklich  aber  auch  der,  welcher 
Einen  so  zu  scheuen  weiss,  dass  er  sich  schon  nach  dessen 
Andenken  regelt  und  bildet.  Wer  einen  Andern  so  verehren 
kann,  wird  bald  selbst  verehrungswüi-dig  sein.  Wähle  dir  also 
einen  Cato,  oder  wenn  dir  dieser  zu  schroff  sein  sollte,  wähle 
einen  Mann  von  milderem  Sinn,  einen  Lälius,  wähle  irgend 
einen,  dessen  Wandel  und  Rede  dir  gefiel,  der  eine  hebens- 
würdige Seele  in  seinen  Mienen  trug:  ihn,  deinen  Hüter,  dein 
Musterbild  halte  fortwährend  deinen  Blicken  vor.  Ich  sage 
dir,  wir  bedürfen  jemands,  nach  welchem  sich  unser  Charakter 
bilde.  Ohne  Richtschnur  wirst  du  das  Verkehrte  nicht  ins 
Gleiche  bringen."  Wie  lebhaft  dringt  sich  hier  auch  dem  Philo- 
sophen das  nur  im  Christenthum  wahrhaft  befriedigte  Bedürf- 
niss  nach  einem  Ideal  auf,  das  nicht  blos  in  abstracter  Feme,  son- 
dern in  der  concreten  Wirklichkeit  des  Lebens  vor  uns  steht 
und  nicht  blos  die  Tugenden  eines  Cato  oder  Lälius,  sondern 
das  Urbild  aller  menschlichen  Vollkommenheit  in  sich  darstellt! 
Da  aber  auch  ein  solches  Vorbild,   wie  das  eines  Cato  und 
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Lälius  uns  über  so  Vieles  im  Zweifel  lässt,  Hüter  und  Sitten- 
aufseher,  wie  die  von  Epikur  und  Seneca  empfohlenen,  uns 
doch  nur  an  das  mahnen  können,  was  wir  selbst  zu  thun 
haben,  so  sieht  man  sich  immer  wieder  auf  sich  selbst  zu- 
rückgewiesen, um  in  sich  selbst  die  Antriebe  zum  Guten  und 
die  Kräfte  und  Mittel  zu  allem  demjenigen,  was  zu  unserm 
Heile  dient,  zu  finden.  Auf  nichts  Anderes  dringt  daher  Se- 
neca mit  grösserem  Ernst  und  Nachdmck,  als  auf  die  innere 
Einkehr  des  Menschen  in  sich  selbst.  Er  erinnert  an  die 
sittliche  Macht  des  Gewissens,  das,  wenn  es  gut  ist,  der  Zeugen 
Menge  herbeiruft,  wenn  es  böse  ist,  auch  in  der  Einsamkeit 
beängstigt  und  sorgenvoll  ist.  Si  honesta  sunt,  gfiae  facis, 
amnes  scicmt^  si  turpia^  quid  refert  neminem  scire,  cum  tu  scias? 
0  te  miserum,  si  contemnis  hmc  testem!  Ep.  43,  5.  Das  Ge- 
wissen ist  der  Maasstab,  nach  welchem  das  ganze  Ver- 
halten zu  beurtheilen  ist,  man  kann  nicht  besser  sein  Leben 
schliessen  als  mit  dem  Zeugniss,  dass  man  ein  gutes  Gewissen 
geliebt  habe  und  ein  edles  Streben.  Ist,  wie  Seneca  mit  Epi- 
kur sagt,  der  Anfang  des  Heils  die  Erkenntniss  der  Sünde, 
so  liegt  die  erste  Bedingung  unseres  Heils  in  der  Folgsamkeit 
gegen  die  Stimme  des  Gewissens.  „Denn  wer  nicht  weiss, 
dass  er  fehlt,  will  sich  nicht  bessern  lassen.  Du  musst  über 
deinen  Fehlem  dich  betreten,  ehe  du  sie  ablegen  kannst. 
Manche  rühmen  sich  ihrer  Fehler.  Und  du  glaubst,  man  werde 
auf  Heilmittel  denken,  wenn  man  seine  Fehler  als  Tugenden 
zählt.  Also,  soviel  du  kannst,  überführe  dich  selbst,  unter- 
suche dich;  sei  dein  eigener  Ankläger,  darauf  dein  Richter, 
endlich  dein  Fürsprecher,  bisweilen  aber  thue  dir  selbst  wehe." 
Ep.  28,  9  f.  Damit  aber  diese  Stimme  des  Gewissens,  die 
auch  der  Gedanke  an  die  praesides  deos  veretärkt  in  dem 
Bewusstsein:  hos  supra  me  drcaqu^  stare,  fttctorum  dictorum- 
gue  censores  {de  heata  vita  c.  20),  immer  kräftig  und  wirksam 
bleibe,  darf  man  es  nie  an  der  Wachsamkeit  über  sich  selbst, 
der  Selbstprüfung,  der  steten  Bechenschaft,  die  man  sich  selbst 
gibt,  fehlen  lassen.  Für  diesen  Zweck  empfiehlt  Seneca  ein 
Mittel,   das  ihm  immer  sehr  zum  Lob  seiner  christlich  from- 
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men  Gesinnung  angerechnet  worden  ist.  Man  solle,  wenn  der 
Tag  YOillber  sei  und  man  sich  zur  nächtlichen  Ruhe  begebe, 
sich  selbst  fragen:  welches  Uebel  deiner  Seele  hast  du  heute 
geheilt,  welchem  Laster  hast  du  Widerstand  entgegengesetzt, 
von  welcher  Seite  bist  du  besser  geworden?  Was  es  Schöneres 
gebe,  als  diese  Gewohnheit,  den  ganzen  Tag  genau  zu  durch- 
gehen? Und  was  für  ein  Schlaf  auf  diese  Selbstprüfung  folge? 
Wie  ruhig ,  tief  und  ungestört  werde  er  sein ,  wenn  die  Seele, 
gelobt  oder  gemahnt,  ihr  eigener  geheimer  Beobachter  und 
Bichter,  über  ihr  Thun  und  Wesen  ein  Erkenntniss  aus- 
spreche? Täglich  stelle  er  sich  vor  sich  selbst  zur  Verant- 
wortung, wenn  das  Licht  hinweggenommen  sei,  durchforsche 
er  bei  sich  selbst  den  ganzen  Tag  und  erwäge  seine  Thaten 
und  Worte.  De  ira  3,  36.  Je  ernster  man  es  mit  der  Prü- 
fung seiner  selbst  nimmt,  um  so  mehr  gelingt  es,  seine  Fehler 
und  Mängel  abzulegen.  Es  kommt  in  allem  nur  auf  das 
Wollen  aui  man  kann,  wenn  man  will  und  nicht  meint ,  dass 
man  nicht  könne.  Die  Natur  hat  dem  Menschen  Stärke  genug 
gegeben,  wenn  wir  sie  nur  gebrauchen  und  unsere  Kräfte  zu- 
sammennehmen und  vollständig  füi*  uns,  oder  wenigstens  nicht 
gegen  uns  in  Bewegung  setzen.  Das  nicht  Wollen  ist  die 
Ursache,  das  nicht  Können  der  Vorwand.  Ep.  116,  8.  Hängt 
demnach,  so  betrachtet,  das  Heil  des  Menschen  von  seinem 
eigenen  Wollen  und  Vollbringen  ab,  so  will  auf  der  andern 
Seite  doch  auch  Seneca  die  göttliche  Mitwirkung  nicht  davon 
ausgeschlossen  wissen.  Ohne  Gott  gibt  es  ja  keinen  guten 
Menschen.  Die  Quelle  des  Guten  in  uns  ist,  dass  Gott  mit 
uns  und  in  uns  ist,  dass  ein  heiliger  Geist  in  uns  wohnt,  als 
Beobachter  und  Wächter  über  das  Gute  und  Böse  in  uns. 
Ep.  41,  2.  „Die  Götter  sind  nicht  stolz,  nicht  missgünstig, 
sie  reichen  den  Aufsteigenden  die  Hand.  Du  wunderst  dich, 
dass  der  Mensch  zu  den  Göttern  gehe!  Gott  kommt  zu  den 
Menschen;  ja  was  noch  näher  ist,  er  kommt  in  die  Menschen. 
Es  ist  kein  gutes  Gemtith  ohne  Gott.  Same  des  Göttlichen 
ist  in  die  ni.enschlichen  Körper  ausgestreut.  Nimmt  ein  guter 
Ackersmann  ihn  auf,  so  geht  dem  Ui-sprung  Aehnliches  her- 
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vor,  so  wächst  empor,  was  gleich  ist  dem,  woraus  es  gekom- 
men; empfängt  ihn  ein  schlechter,  so  tödtet  ihn  dieser,  wie 
ein  unfruchtbarer  und  sumpfiger  Boden  und  sofort  erzeugt  er 
Unkraut  statt  der  Früchte.   Ep.  73,  15  f. 

3.  Bas  Terhttltniss  des  Menschen  zu  den  Mitmenschen, 

Wenden  wir  uns  von  derjenigen  Seite  des  religiösen  Be- 
wusstseins,  auf  welcher  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott 
und  das,  was  der  Mensch  für  sich  selbst  seiner  sittlich- reli- 
giösen Aufgabe  gegenüber  ist,  das  Hauptobjekt  der  Betrachtung 
ist,  zu  der  andern,  auf  welcher  der  Mensch  in  seinem  Verhältniss 
zu  Andern  sich  als  sittliches  Subjekt  zu  bethätigeil  hat,  so  ist 
voraus  zu  erwarten,  dass  eine  Lehre,  welche,  wie  die  stoische, 
ihre  Hauptrichtung  auf  das  Praktische  nimmt  und  der  Idee 
des  sittlich  Guten  und  dem  ihr  entsprechenden  sittlichen 
Handeln  eine  so  hohe  Bedeutung  gibt,  in  eine  um  so  nähere 
Berührung  mit  dem  Christenthum  kommen  werde,  das  der 
Liebe  Gottes  die  Liebe  des  Nächsten  zur  Seite  stellt  und  in 
diesen  beiden  Geboten,  als  den  höchsten  und  allgemeinsten, 
den  ganzen  Inhalt  des  religiösen  Bewusstseins  zusammenfasse 
Es  fragt  sich  daher,  was  der  Stoicismus  der  christlichen  Liebe 
des  Nächsten  Analoges  enthält  und  wie  sich  Seneca  in  dieser 
Beziehung  zu  dem  System  seiner  Schule  gestellt  hat.  Es  kann 
auch  bei  dieser  Frage  schon  diess  eine  günstige  Meinung  für 
Seneca  erwecken,  dass  er  in  seinen  Hauptschriften  die  Lehre 
von  den  Wohlthaten  zum  Gegenstand  seiner  Daretellung  ge- 
macht hat.  Seine  sieben  Bücher  de  henefims  sind  eine  so 
ausführliche  und  umfassende  Untersuchung  dieser  praktischen 
Frage,  dass  er  im  Grunde  das  ganze  Verhalten  des  Menschen 
zu  den  Mitmenschen  unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt  hat, 
und  die  Grundsätze,  die  er  hierüber  aufstellt,  sind  beinahe 
durchaus  so  rein  und  würdig,  dass  sie  von  selbst  die  Ver- 
gleichung  mit  den  Lehren  und  Vorschriften  des  Christenthums 
sehr  nahe  legen. 

Wie  das  Christenthum  überhaupt  allen  Wert^  des  sittlich 
Guten  in  die  Gesinnung  setzt  und  nach  diesem  Princip  auch 
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das  Verhalten  des  Menschen  zu  Andern  beurtheilt,  so  hebt 
auch  Seneca  vor  allem  hervor,  dass  es  bei  den  Wohlthaten 
nicht  auf  das  Aeussere,  sondern  auf  das  Innere  ankomme,  auf 
die  Gesinnung,  mit  welcher  man  Wohlthaten  gibt  und  em- 
pfängt. Non  potest,  sagt  er  1 ,  5,  henefimim  manu  tcmgi^  sed 
animo  geritur.  Mulirnn  interest  mter  materiam  beneßcii  et 
heneficmn.  Itaque  nee  cmrum  nee  argentum  nee  quicquam  eo- 
rum^  quae  pro  maximis  accipumtur,  heneficium  est,  sed  ipsa 
ftibuentis  voluntas.  Imperiti  autem  id,  guod  occmrit  et  gmd 
tradibwr  possidetwrque,  solwm  notant,  cum  contra  iUud,  guod  in 
re  carum  aique  pretiosum  est,  parvi  pendunt.  Saec^  quae  tene- 
nms,  quae  adspicimus,  in  quibus  cupiditas  nostra  leeret,  caduea 
simt^  auferre  nobis  ea  et  fortuna  et  ifyuria  potest:  heneficium 
vero  eUam  amisso  eo,  per  quod  dtxtum  est,  durat,  est  enim  recte 
factum^  quod  inritum  nulla  vis  effidt  —  Quid  est  ergo  bene- 
ficmm?  benevola  actio  iribuens  gaudium  capiensque  tribuendo, 
in  id  quod  facit,  prona  et  sponte  sua  parcUä.  Itaque  non  quid 
fiat  aut  quid  detur  refert,  sed  qua  mente,  quia  beneficium  non 
in  eo^  quod  fit  aut  daiwr  consistit,  sed  in  ipso  dantis  aut  fa- 
dentis  animo,  —  Animus  est ,  qui  parva  extoUit,  sordida  iniM- 
strat,  magna  et  in  pretio  habita  dehonestat:  ipsa,  quae  adpe- 
Umtur,  neutram  naiuram  häbent,  nee  boni  nee  mali:  refert, 
quo  iUa  rector  inpellat,  a  quo  forma  rebus  datwr.  In  der  Ent- 
wicklung und  Empfehlung  der  Grundsätze,  nach  welchen  man 
Wohlthaten  geben  soll,  trifft  Seneca  auf  eine  öfters  über- 
raschende Weise  mit  den  Lehren  und  Vorschriften  des  Chri- 
stenthums  zusammen.  Es  ist  nur  eine  Anwendung  des  christ- 
lichen Gebots:  was  ihr  wollt,  dass  euch  die  Leute  thun,  das 
thut  ihr  ihnen  auch,  wenn  er  als  allgemeinen  Grundsatz  vor- 
anstellt 2,  1:  sie  demus,  quomodo  veUemus  accipere^  nämlich 
ante  omnia  libenter,  cito,  sine  ufla  dubitatione.  Das  sei  die 
expeditissima  via,  wenn  man  wissen  wolle,  quemadmodum  dan- 
dum  Sit  beneficium.  Ebenso  dringen  sich  von  selbst  die  christ- 
lichen Parallelen  auf,  wenn  auch  Seneca  ermahnt,  die  Götter  im 
Wohlthun  nachzuahmen,  die  auch  über  die  Lasterhaften  ihre 
Sonne  aufgehen  lassen  und  nach  der  Weise  der  besten  Eltern, 
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die  zu  den  Schmähungen  ihrer  Kinder  lächeln,  nicht  aufhören, 
Wohlthaten  auf  die  zu  häufen,  die  über  den  Urheber  der 
Wohlthaten  im  Zweifel  sind  und  in  gleicher  Gesinnung  be- 
hairend  ihre  Gaben  an  Geschlechter  und  Völker  austheilen, 
indem  sie  ihre  Macht  nur  dazu  haben,  um  zu  segnen,  4,  26. 
7,  31,  wenn  er  auch  Feinde  vom  Wohlthun  nicht  ausgeschlos- 
sen wissen  will  (de  oUo  sap.  c.  28),  von  Wohlthaten  spricht, 
die  nicht  öffentlich ,  sondern  geheim  und  im  Stillen  zu  geben 
sind  (gucte  succurrunt  infirmitatiy  egestati^  ignomimae  tacite 
danda  stmtj  ut  nota  smt  solis,  quihus  prostmt:  interdum  etiam 
ipse  quijuvatur,  faUendm  est^  ut  haheat,  nee  a  quo  aceeperit^ 
sdat,  de  benef.  2,  9).  Wie  die  stoische  Tugend  ihren  Werth 
nui-  in  der  Reinheit  und  üneigennützigkeit  der  Gesinnung  hat, 
so  muss  sie  sich  als  die  virius  gratwita,  die  nichts  Grosses  an 
sich  hat,  sobald  etwas  an  ihr  käuflich  ist,  ganz  besonders  im 
Wohlthun  erweisen.  Denn  was  ist  unedler,  als  wenn  man 
berechnet,  um  welchen  Preis  man  tugendhaft  ist,  da  die 
Tugend  weder  durch  Gewinn  anlocken,  noch  durch  Verlust 
abschrecken  und  so  wenig  jemand  durch  Hoffnung  und  Ver- 
sprechungen bestechen  will,  dass  sie  im  Gegentheil  Aufopfe- 
rungen für  sich  verlangt  und  oft  sich  freiwillig  darbietet.  Der 
Eigennutzen  muss  niedergetreten  sein,  wenn  man  zu  ihr  ge- 
langen will,  wohin  sie  auch  iiift  und  schickt  ohne  Rücksicht 
auf  das  Vermögen ;  ja  zuweilen  darf  man  auch  sein  Blut  nicht 
sparen,  um  ihre  Bahn  zu  wandeln,  und  nie  darf  man  ihr 
Gebot  ablehnen.  —  Wenn  das  Edle  um  sein  selbst  willen  er- 
strebt werden  muss,  Wohlthun  aber  etwas  edles  ist,  so  kann 
es  damit  nicht  anders  gehalten  werden,  weil  es  ja  gleicher 
Natur  ist,  4,  1.  Was  Seneca  Ep.  48  dem  Freunde  schreibt 
und  als  das  Wesen  der  in  der  Gemeinschaft  aller  Dinge  be- 
stehenden Freundschaft  bestimmt,  dass  man  nicht  »glücklich 
leben  kann,  wenn  man  nur  auf  sich  sieht  und  alles  zu  seinem 
eigenen  Vortheil  zu  wenden  sucht,  dass  man  für  den  Andern 
leben  muss,  wenn  man  für  sich  leben  will  {dlteri  vivas  oportet, 
si  vis  tibi  vivere) ,  gilt  auch  von  dem  Verhältniss  zu  den  Mit- 
menschen überhaupt.    Man  kann  keine  durch  Wohlwollen  und 
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Wohlthun  sich  äussernde  Gesinnung  gegen  Andt«i3ev|iÄhen 
man  sich  nic^t  über  sich  selbst  erhebt  und  sein 
Interesse  dem  Interesse  Anderer  unterordnet.  „Was  ist  es 
denn  Grosses,  sich  selbst  zu  lieben,  sich  selbst  zu  schonen, 
für  sich  selbst  zu  gewinnen?  Von  allem  diesem  lenkt  die 
wahre  Lust  zur  Wohlthätigkeit  ab,  zum  Verlust  zieht  sie  mit 
aller  Gewalt  hin  und  lässt  Vortheile  zurück,  hochfreudig, 
wenn  nur  das  wohlthätige  Werk  gethan  ist."  4,  14. 

Alle  diese  Grundsätze  und  Lehren  enthalten  nichts^  was 
nicht  auch  vom  Christenthum  vollkommen  anerkannt  wüi-de  und 
als  wesentlich  christlich  anzusehen  wäre,  es  scheint  daher  nur 
ein  sehr  geringer  Unterschied  zu  sein,  ob  man  die  gegen  die 
Mitmenschen  praktisch  sich  äussernde  sittlich  gute  Gesinnung 
stoisch  Wohlthätigkeit  oder  christlich  Liebe  nennt.  Wenn 
auch,  sobald  man  in  die  speciellere  Motivirung  eingeht,  die 
stoische  und  die  christliche  Sittenlehre  in  dieser  Beziehung 
weit  auseinandergehen ,  die  stoische  ihre  stärksten  Motive  nur 
der  Idee  der  reinen,  uneigennützigen,  ihre  höchste  Befriedigung 
nur  in  sich  selbst  findenden  Tugend,  die  christliche  dem 
Glauben  an  Christus  entnehmen  kann,  so  haben  doch  beide 
eine  gemeinsame  Grundlage  in  dem  allgemein  Vernünftigen, 
auf  das  auch  das  Christenthum,  als  das  dem  Menschen  an 
sich  Natürliche,  in  seinem  sittlichen  Bewusstsein  sich  von  selbst 
Aussprechende,  das  über  alle  positiven  Gebote  Hinausliegende, 
dem  natürlichen  sittlichen  Gefühl  Unabweisbare,  in  letzter 
Beziehung  immer  wieder  zurückgeht.  Man  vgl.  z.  B.  Matth. 
7,  9  f.  12.  Dem  Stoiker,  dessen  Princip  überhaupt  das  natur- 
gemässe  Handeln  ist,  liegt  es  ohnediess  am  nächsten ,  auf  das 
natürlich  Sittliche,  den  dem  Menschen  natürlichen  Trieb  zum 
Guten  als  dasjenige  hinzuweisen,  das  auch  ohne  philosophische 
Giilnde  und  gesetzliche  Bestimmungen  die  Norm  seines  Ver- 
haltens gegen  die  Mitmenschen  ist.  Nulla  lex,  sagt  Seneca 
de  henef.  4,  17,  amare  parentes,  indulgere  liberis  jubet  Super- 
vacuum  est  enim,  in  quod  imm,  inpelli.  Quemadmodtim  nemo 
in  amorem  sui  cohortandtcs  est,  quem  adeo  dum  nascitur  trahit, 
ita  ne  ad  hoc  quidem,  ut  honesta  per  se  petat:  placent  suapte 
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ncxtura  adeoque  graUosa  virtus  est^  ut  insitum  sit  etiam  maZis 
proiare  meliora,  Quis  est,  gut  non  heneficus  videri  velit?  — 
Nee  guisquam  tcmtum  a  naiurali  lege  descivit  et  hominem  exuit, 
ut  animi  causa  malus  sit  —  Maocinmm  hoc  häbemus  naturae 
meritum,  quod  virtus  in  omnium  animos  lumen  sumn  permiUit: 
etiam  qui  non  seqmmtur  illam,  vident  Stehen  nun  aber  beide, 
die  stoische  und  die  christliche  Sittenlehre,  auf  dieser  von 
beiden  Seiten  anerkannten  gemeinsamen  Grundlage,  wie  weit 
können  sie  auf  derselben  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen, 
wie  weit  erstreckt  sich  ihre  Uebereinstimmung,  wenn  man  die 
Anwendung  jener  allgemeinen  Grundsätze  auf  das  Objeet  des 
sittlichen  Handelns  in's  Auge  fasst?  Es  ist  das  Verhältniss 
des  Menschen  zu  den  Mitmenschen,  um  das  es  sich  handelt, 
aber  wer  ist  der  Mitmensch,  wer  der  Nächste,  an  welchem 
man  Liebe  üben  und  Werke  der  Wohlthätigkeit  verrichten 
soll?  Ist  es  jeder,  der  überhaupt  Mensch  ist,  oder  ist  hier 
nicht  eine  bestimmte  Grenzlinie  gezogen?  Ist  hier  nicht  der 
Punkt,  wo  der  üniversalismus  des  Christenthums  mit  dem 
Particularisraus  und  dem  aristokratischen  Charakter  des  Alter- 
thums  in  nothwendigen  Gonflict  kommt?  Es  lässt  sich  kaum 
annehmen,  dass  diese  auch  mit  dem  Bömerthum  der  spätem 
Zeit  so  tief  vei-wachsene  Welt-  und  Lebensansicht  bei  Seneca 
völlig  verschwunden  ist,  aber  gestehen  muss  man,  dass  er 
mehr  als  irgend  ein  Anderer  der  alten  Welt  über  sie  hinweg- 
kam und  hier  gerade  näher  als  irgendwo  dem  universellen 
Geiste  des  Christenthums  steht.  Der  Mensch  an  sich,  der 
Mensch  als  solcher  ist  ihm'  der  Gegenständ  sittlichen  Handelns. 
Nemo  non,  cui  dlia  (fesmf,  lässt  er  de  dem.  1, 1  sieinen  kaiser- 
lichen Zögling  sagen,  hominis  nomine  apud  me  gratiosus  est. 
Vgl.  de  vita  heata  c.  24:  quis  liberaUtatem  tantum  ad  iogaios^ 
vocat?  hominibus  prodesse  natura  jubet:  servi  liberive  sint^  A4- 
gevmi  am  lihertini,  justae  lihertatis  an  inter  amicos  datae,  quid 
refert?  ubicunque  homo  est^  ibi  beneficio  locus  est.  Es  ist  ihm 
mit  Einem  Worte  Hp.  95,  33  hom^  sacra  res  homini.  Daher 
ist  es  Pflicht,  auch  Unbekannten  beizustehen  (ignotis  succur- 
rere,  de  ira  1,  5)  und  selbst  Feinden  Hülfe  zu  leisten  und  sie; 
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mild  zu  behandeln.  Seneca  ist  einer  der  wenigen  Schriftsteller, 
welche  die  Feindesliebe  als  allgemeine  Menschenpflicht  aner- 
kannt haben.  Usque  ad  ultimum  vitae  fmem,  spricht  er  de 
otio  sapientis  c.  28  als  stoischen  Grundsatz  aus,  in  acta  erimus^ 
non  desinemm  commu/ni  bona  operam  dare,  adßwoare  singuhs, 
opem  ferre  etiam  inimids  miti  manu.  Und  dass  diess  nicht 
blos  eine  zufällige  augenblickliche  Aeusserung  ist,  sondern 
seinen  tiefem  Grund  und  Zusammenhang  in  Seneca's  sittlicher 
Lebensansicht  überhaupt  hat,  erhellt  aus  dem  Ernst  und  Nach- 
druck, mit  welchem  er  sich  gegen  Rache  und  Vergeltung  und 
gegen  alles  erklärt,  was  nur  in  der  Absicht,  die  Andern  zu 
beleidigen,  geschieht.  Es  gehört  alles  diess  zu  den  Aeusse- 
rungen  des  Zorns,  welchen  Seneca  in  seinen  besondern  Ab- 
handlungen hierüber  nach  allen  Seiten  so  beleuchtet,  dass  man 
ihn  nur  als  eine  mit  den  stoischen  Tugendbegriflfen  in  grösstem 
Widerspruch  stehende  Leidenschaft  betrachten  kann.  So  süss 
auch  die  Rache  sein  mag  und  so  sehr  in  ihr  der  Zorn  in  sei- 
nem Rechte  zu  sein  scheint,  so  verwerflich  ist  sie.  Non  mim, 
sagt  Seneca  de  ira  2,  S2,  ut  in  heneßciis  honestum  est  merita 
meritis  repensate,  ita  injurias  injuriis.  Illic  vind  tu/rpe  est,  hie 
vincere.  Inhumarmm  verbum  est  et  quidem  pro  justo  receptmn 
(ultio  et)  talio,  non  muUum  differt  nisi  ordine  (d.  h.  von 
einer  einfachen  Beleidigung  unterscheidet  sich  die  Rache  nur 
dadurch,  dass  sie  die  Erwidening  einer  Beleidigung  ist,  somit 
auf  etwas,  was  schon  geschehen  ist,  folgt,  und  darin  eine 
scheinbare  Berechtigung  hat) :  qui  dolorem  regerit,  tantum  ex- 
cusatiurS  peccat.  —  Magni  animi  est,  ingwias  despicere.  Der 
Grund,  mit  welchem  Seneca  diess  motivirt,  ist  auch  hier  wieder 
der  Begriff  des  Menschen,  der  Gedanke,  dass  man  auch  in 
dem  Feind  und  Beleidiger  den  Menschen  zu  sehen  und  zu 
achten  hat.  Von  diesem  Standpunkt  aus  erhebt  sich  Seneca 
zu  der  Idee  eines  die  ganze  Menschheit  umfassenden  Gesell- 
schaftskörpers,  in  welchem  jeder  Einzelne  seine  Bedeutung  in 
der  Einheit  des  Ganzen  hat,  za  welchem  er  gehört.  Nefas  est, 
so  argumenlirt  Seneca  a.  a.  0.  c.  31,  nocere  patriae:  ergo  civi 
quoque^  nam  hie  pars  patriae  est    Sanctae  partes  sunt,  si  imi- 
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versum  venerahile  est;  ergo  ei  homini,  nam  hie  in  majore  tibi 
urbe  civis  est.  Quid  si  nocere  velint  manus  pedibus?  manibus 
oculi?  ut  omnia  inter  se  membra  consentiunt,  quia  singula  ser- 
vari  totius  interest,  ita  homines  singidis  parcent,  quia  ad  coetum 
geniti  su»d,  Sdlva  autem  esse  societas  msi  custodia  et  amore 
partium  non  potest.  Wie  also  in  der  christlichen  Anschauung 
Christus  das  Haupt  ist,  dessen  Leib  die  Gläubigen  sind,  oder 
der  Leib,  dessen  Glieder  sie  sind,  so  betrachtet  Seneca  die 
Menschheit  als  einen  Leib,  in  welchem  die  Einzelnen  als 
Glieder  desselben  organischen  Ganzen  begi-iflfen  sind,  und  hier 
wie  dort  ist  die  Liebe  das  Band,  das  das  Ganze  zusammen- 
hält und  die  Einzelnen  im  Interesse-  des  Ganzen  mit  ihm  ver- 
knüpft. Omne  hoc,  quod  vides^  sagt  Seneca  JEp.  95,  52,  quo 
divina  atque  humana  conclusa  sunt,  umtm  est:  membra  sumus 
corporis  magni.  Natura  nos  cognatos  edidit,  cum  ex  isdem 
et  in  eadem  gigner  et;  haec  nobis  amorem  indidit  mutuum  et 
sociabiles  fedt;  illa  aeqmm  justumque  composuit;  ex  iUius 
constitutione  miserius  est  nocere  quam  laedi;  ex  iUius  imperio 
paratae  sint  juvantis  manus.  llle  versus  et  in  pectore  et  in 
ore  Sit: 

Homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  puto. 
Habemus  in  commune,  quod  nati  sumus,  societas  nostra  lapidum 
formcaüoni  simillima  est,  quae  casura,  nisi  invicem  obstaret, 
hoc  ipso  sustinetur.  Vgl.  de  benef.  4,  18,  wo  Seneca  der  Ver- 
nunft die  Gemeinschaft  als  das  Zweite  zur  Seite  stellt,  das 
den  Menschen,  welcher,  wenn  er  einzeln  stände,  keinem  ge- 
wachsen wäre,  zum  HeiTen  des  Ganzen  macht.  Die  Gemein- 
schaft hat  ihm  die  Hen-schaft  über  alle  Geschöpfe  gegeben, 
die  Gemeinschaft  hat  ihn  den  Erdgebomen  zur  Herrschaft 
über  ein  fi-emdes  Naturgebiet  gebracht  und  ihn  auch  das  Meer 
beherrschen  heissen,  sie  macht  uns  stark,  weil  wir  sie  als  Bei- 
stand gegen  das  Schicksal  aufrufen  können.  Hanc  societatem 
tolle  et  unitatem  generis  humani,  qua  vita  sustinetur,  sdndes. 
ToUetur  autem,  so  motivirt  Seneca  durch  diese  Idee  die  Pflicht 
der  Dankbarkeit,  si  efficis,  ut  ingratus  animus  non  per  se  vi- 
tandus  sit,  sed  quia  aliquid  iUi  timendum  est. 
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Unstreitig  ist  es  als  ein  nicht  geringer  Fortschritt  in  der 
allgemeinen  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  zu  be- 
trachten, dass  in  der  von  Seneca  in  dieser  Bestimmtheit  aus- 
gesprochenen Humanitätsidee  ein  Princip  aufgestellt  wurde, 
aus  welchem  für  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  den  Mit- 
menschen nur  eine  acht  humane,  wohlwollende,  versöhnliche, 
Frieden  und  Einigkeit  stiftende,  alle  Tugenden  des  socialen 
Lebens  erzeugende  Gesinnung,  oder  eine  die  ganze  Menschheit 
umfassende,  alle  in  derselben  Gemeinschaft  mit  einander  ver- 
knüpfende Liebe  als  die  in  dem  sittlichen  Bewusstsein  begrün- 
dete praktische  Folgerung  abgeleitet  werden  konnte.  Und 
wenn  nun  alles,  was  das  geistige  Bewusstsein  des  Menschen 
in  diesem  Sinne  erweitert  und  seine  höchste  Aufgabe  darin 
erkennen  lässt,  das  Besondere  dem  Allgemeinen,  seine  eigene 
Subjectivität  einer  über  ihr  stehenden  Objectivität  unterzu- 
ordnen und  das  Einzelne  aus  der  Einheit  des  Ganzen  zu  be- 
greifen, auch  eine  Annäherung  an  den  universellen  Standpunkt 
des  Christenthums  ist  und  das  christliche  Princip  einer  von 
allen  particularistischen  Beschränkungen  und  subjectiven  In- 
teressen fi-eien  Liebe,  so  lässt  sich  auch  hier  dem  System  der 
Stoa,  wie  es  sich  in  den  Schriften  Seneca's  dai-stellt,  ein  dem 
Christenthum  verwandter  Geist  nicht  absprechen. 

Es  darf  diess  mit  um  so  grösserem  Rechte  behauptet 
werden,  da  Seneca  selbst  seine  freiere  universellere  Ansicht 
ausdrücklich  auch  auf  ein  Verhältniss  des  socialen  Lebens  aus- 
gedehnt hat,  in  welchem  die  Schranken  des  particularistischen 
Geistes  der  alten  Welt  erst  allmählig  durch  das  Christenthum 
aufgehoben  worden  sind.  Seneca  will  von  der  Gemeinschaft, 
in  welcher  er  alle  Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  mit 
einander  stehen  sieht,  auch  die  Sklaven  nicht  ausgenommen 
wissen.  Er  empfiehlt  nicht  nur  eine  schonende  und  billige 
Behandlung  der  Sklaven,  sondern  er  erkennt  auch  in  dem 
Sklaven  Rechte,  die  geachtet  werden  müssen,  sieht  auch  in 
ihm  einen  Menschen,  der  gleicher  Natur  mit  allen  andern  ist. 
„Man  muss,"  sagt  Seneca  de  dem.  1, 18,  „bei  dem  Sklaven  be- 
denken, nicht  wie  viel  man  ihn  ungestraft  leiden  lassen  kann, 
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sondern    wie   viel    die   Natur   des   Rechts   und    der    Billig- 
keit dir  gestattet,  die  auch  Gefangene  und  Gekaufte  scho- 
nend behandeln  heisst.   Sklaven  dürfen  sich  zu  einer  Bildsäule 
flüchten.    Wenn  auch'  gegen  einen  Sklaven  alles  erlaubt  ist, 
so  gibt  es  doch  etwas,  was  gegen  ihn  als  Menschen  für  erlaubt 
zu  halten  das  gemeinsame  Recht  der  lebenden  Wesen  verbietet, 
weil  er  derselben  Natur  ist,   wie  du."    Auch  der  Sklave  ist 
also  Mensch  und  als  Mensch  ist  auch  er  ein  sittliches  Subject, 
das  Tugend  üben  und  Gutes  thun  kann.     „Wer  leugnet,   dass 
bisweilen  auch  ein  Sklave  seinem  Herrn  eine  Wohlthat  er- 
weisen kann,   der  kennt  nicht  das  menschliche  Recht  (das  jm 
humanum).  Denn  nicht  darauf  kommt  es  an,  welches  Standes, 
sondern  welches  Sinnes  der  ist,   der  etwas  thut.    Keinem  ist 
die  Tugend  vei'schlossen ,  allen  steht  sie  offen,   alle  lässt  sie 
zu,   alle  ladet  sie  ein,  Freigeborene,  Freigelassene,  Sklaven, 
Könige  und  Verbannte,  sie  wählt  nicht  Haus  noch  Vermögen, 
sie  ist  mit  dem  nackten  Menschen  zufrieden."  —  „So  ist  etwas 
nicht  desshalb  keine  Wohlthat,   weil   es  von  einem  Sklaven 
herrührt,  sondern  desswegen  eine  um  so  grössere,   weil  nicht 
einmal  der  Sklavenstand  davon  zurückschrecken  konnte."  — 
„Warum  sollte  es  denn  eher  der  Fall  sein,  dass  die  Persönlich- 
keit der  Sache  Abbruch  thut,  als  dass  die  That  selbst  der 
Person  Ehre  macht?    Haben  doch  alle  denselben  Ursprung, 
dieselbe  Abstammung,   kein  Mensch  ist  edler  als  der  andere, 
es  sei  denn,   dass  sein  Geist  besser  beschaffen  und  für  edle 
Bestrebungen  fähiger  ist.     Die,    welche  ihre  Ah^enbilder   in 
den    Vorhöfen    aufstellen  und    dia  Namen   ihrer    Familie  in 
langer  Reihe  und  in  vielverzweigten  Stammbäumen  an   dem 
Vordertheil  ihrer  Wohnungen  anbringen,  sind  sie  nicht  mehr 
bekannt   als  angesehen?     Die    Eine  Mutter  unser  aller  ist 
die  Welt,    der   erste  Ursprung  eines  jeden    lässt   sich,    sei 
es  durch  glänzende  oder  niedrige  Verwandtschaftsgrade,    da- 
hin zurückführen.    Darum  verachte  man  niemand,  man  hebe 
nur  kühn   den   Geist   empor,  am  Ziele    erwartet   ims  hoher 
Adel.    Wie   kann   aber,   wer  ein  Sklave  seiner  Lust,    seines 
Schlundes,   einer  Buhlerin  ist,   jemand   einen  Sklaven   nen- 
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BenV"  Be  benef.  3,  18r-28.  In  der  Idee  der  Tugend 
h^bt  sich  der  Unterschied  von  Freiheit  und  Sklaverei  auf. 
Wie  der  Apostel  Paulus  Gal.  4,  28  vom  Christenthum  sagt, 
in  Christus  sei  kein  Unterschied  zwischen  dem  Juden  und 
Griechen,  zwischen  dem  Sklaven  und  Freien,  zwischen  Mann 
und  Weib,  in  Christus  seien  alle  Eins,  wie  er  1.  Kor.  7,  21  den 
christlichen  Sklaven  selbst  die  Ermahnung  gibt;  sie  sollen  sich 
wegen  ihres  Sklavenstandes  keine  Sorge  machen,  denn  wer 
als  Sklave  in  dem  Herrn  berufen  sei ,  sei  ein  Freigelassener 
des  Herrn,  und  wer  als  Freier  berufen  sei,  sei  ein  daXog  Xqiots, 
ebenso  kann  auch  nach  stoischer  Ansicht  sowohl  der  Sklave 
ein  Freier  als  auch  der  Freie  ein  Sklave  sein,  da  es  nicht  auf 
das,  was  man  äusserlich,  sondern  nur  das,  was  man  innerlich 
ist,  ankommt.  Errat,  sagt  Seneca  de  lenef.  3,  20,  si  quis 
existimat  servitutem  in  totum  hominem  descendere;  pars  melior 
£jus  excepta  est:  corpora  oinoxia  stmt  et  adscripta  dominis, 
mens  quidem  sui  juris,  quae  adeo  libera  et  vaga  est,  ut  ne  ab 
hoc  quidem  carcere^  cui  inclusa  est,  teneri  queat,  quo  minus 
impetu  suo  utatur  et  ingentia  agat  et  in  infmitum  comes  coelesti- 
bus  exeat  Corpus  itaque  est,  quod  domino  forttma  tradidit; 
hoc  emit,  hoc  vendit:  interior  illa  pars  mandpio  dari  non  po- 
test  Ab  hac  quidquid  venit,  liberum  est;  nee  enim  aut  nos 
omnia  jubere  possumus  aut  in  omma  servi  parere  coguntur. 
Je  gebundener  und  unfreier  der  äussere  Zustand  ist,  um  so 
mehr  liegt  darin  für  den  Geist  der  Antrieb ,  das  Bewusstsein 
seiner  innem  Freiheit  in  sich  zu  entwickeln  und  zu  stärken. 
Philosophisch  mag  man  die  Sklaverei  aus  diesem  Gesichtspunkt 
betrachten,  verlangt  ja  sogar  der  Apostel  Paulus  von  dem 
christlichen  Sklaven,  dass  er  selbst  in  dem  Falle,  wenn  er  frei 
werden  könne,  lieber  bleiben  soll,  was  er  sei,  weil  man  doch 
auch  als  Sklave  ein  guter  Christ  sein  könne.  Für  das  prak- 
tische Leben  bleibt  aber  demungeachtet  die  Aufgabe,  auf  die 
Aufhebung  des  unnatürlichen  ZuStandes  und  solange  er  fort- 
besteht, wenigstens  die  Milderung  desselben  so  viel  möglich 
hinzuwirken.  Es  gereicht  auch  diess  unserm  Philosophen  zum 
besondem  Ruhm,   dass   er   ein   warmes    Mitgefühl    mit    dem 
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Schicksal  der  Sklaven  hat,  und  eine  schonende  humane  Be- 
handlung derselben  sehr  nachdrücklich  empfiehlt,  auch  darin 
mit  so  manchen  Ermahnungen  zusammentreffend,  die  hierüber 
in  den  Briefen  unsers  Kanons  gegeben  werden.    Wie  er    es 
schon  in  seiner  Abhandlung  de  dementia  1,  18  für   ein  Lob 
erklärt,  die  Sklaven  menschlich  zu  behandeln  (servis  imperare 
moderate^  laus   est),  so  spricht  er  hievon  ganz  besonders    in 
dem  sieben  und  vierzigsten  seiner  Briefe.     „Gern  höre  ich," 
schreibt  er  hier  seinem  Freunde,    „von  Leuten,  die  von  dir 
herkommen,  erzählen,  wie  freundlich  du  mit  deinen  Sklaven 
umgehst,  so  geziemt  es  deiner  Weisheit  und  deiner  Bildung. 
Es  sind  Sklaven,  aber  Menschen ;  Sklaven,  aber  Hausgenossen ; 
Sklaven  oder  vielmehr  Freunde  niedrigen  Standes;  Sklaven  — 
nein  unsere  Mitsklaven  sind  es,  wenn  wir  bedenken,  dass  der  Will- 
kür des  Geschicks  gegen  uns  ebenso  viel,  wie  gegen  jene  zusteht. 
Daher  finde  ich  den  Mann  lächerlich,  der  es  für  eine  Schande 
hält,  mit  seinen  Sklaven  zu   speisen.    Und  warum?    Einzig, 
weil  eine  übermüthige  Sitte  einen  Sklavenschwarm  um   den 
tafelnden  Heirn  herstellt."  —  „Noch  manches  andere  Grausame 
und  Unmenschliche  übergehe  ich,  wie  dass  wir  sie  nicht  als 
Menschen,   sondern  als  Lastthiere  missbrauchen."  —  „Willst 
du   nicht  bedenken,    dass   der,    welchen    du   deinen   Sklaven 
nennst,  aus  demselben  Samen   entsprossen,  unter  demselben 
Himmel  dieselbe  Luft  athmet,  und  lebt  und  stirbt,  wie  du? 
Du  kannst  ebenso  gut  ihn  als  Freien  sehen,  wie  er  dich  als 
Sklaven.    Durch  die  Niederlage  des  Varus  hat  das  Schicksal 
manchen  Mann  von  der  glänzendsten  Geburt,  der  die  Senatoren- 
würde als  Lohn  seines  Kriegsdienstes  vor  Augen  hatte,  nieder- 
gedi-ückt;    den  Einen  hat  es  zum  Hirten,   den  Andern  zum 
Wächter  einer  Hütte  gemacht.    Verachte  nun  einen  Menschen 
seines  Standes  wegen,  in  welchen  du,  während  du  ihn  verach- 
test, selbst  übergehen  kannst.    Doch  ich  will  mich  nicht  in 
einen  Gegenstand  von  so  weitem  Umfang  einlassen  und  von 
der  'Behandlung  der  Sklaven  reden,  denen  wir  so  übermüthig, 
so  hai-t,  so  schimpflich  begegnen.   Nur  den  Hauptinhalt  meiner 
Regeln  gebe  ich,  er  lautet:    Gehe  mit  dem  Geringeren 
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SO  um,  wie  du  wünschest,  dass  der  Höhere  mit  dir 
umgehen  möge.  So  oft  dir  einfällt,  was  du  alles  gegen 
deinen  Sklaven  dir  erlauben  darfst,  so  lass  dir  auch  einfallen, 
dass  dein  Hen-  sich  eben  so  viel  gegen  dich  erlauben  dürfe. 
„Aber  ich  habe  keinen  HeiTU,"  sagst  du.  Du  bist  noch  nicht 
alt  genug:  vielleicht  wirst  du  noch  Einen  bekommen.  Weisst 
du  nicht,  wie  alt  Hecuba  war,  als  sie  zu  dienen  anfing,  wie 
alt  Krösus  und  die  Mutter  des  Darius  und  Plato  und  Diogenes  ? 
Gehe  schonend  mit  deinem  Sklaven  um,  ja  mache  ihn  zu 
deinem  Gesellschafter,  mit  dem  du  sprichst,  den  du  um  Rath 
fragst,  mit  dem  du  zu  Tische  sitzest."  —  „Geflissentlich  haben 
die  Voreltern  alles  Gehässige  von  der  Herrschaft  und  von  den 
Sklaven  alles  Erniedrigende  fem  gehalten.  Sie  nannten  den 
Herrn  Hausvater  (pater  familiae),  die  Sklaven,  was  noch  in 
dem  Namen  besteht,  Hausgenossen  (familiäres).  Sie  setzten 
ein  Fest  ein,  nicht,  damit  nur  an  diesem  Tage  die  Herren  mit 
ihren  Sklaven  essen  sollten,  sondern  sie  räumten  ihnen  an  dem- 
selben die  Ehrenplätze  im  Hause  ein,  Hessen  sie  richterliche 
Aussprüche  thun  und  erklärten  damit  die  Familie  für  eine 
Republik  im  Kleinen."  —  „Keine  Sklaverei  ist  schimpflicher 
als  eine  freiwillige.  Lass'  dich  also  nicht  durch  jene  ekeln 
Vornehmen  abschrecken,  deinen  Sklaven  freundlich  und  nicht 
als  ein  stolzer  Höherer  zu  begegnen.  Sie  sollen  dich  ehren 
statt  dich  zu  fürchten.  Da  wird  man  aber  einwenden,  ich 
wolle  dem  Sklaven  die  Freiheitsmütze  aufeetzen,  wolle  die 
Herrn  von  ihrer  Höhe  herabstürzen,  wenn  ich  sage,  der  Sklave 
soll  seinen  Herrn  ehren,  nicht  fürchten.  Aber  ich  wiederhole 
es,  er  soll  ihn  ehren,  wie  man  einen  Höheren  ehrt,  dessen 
Client  man  ist,  dem  man  seine  Achtung  beweist.  Wer  jenes 
einwendet,  vergisst,  dass  für  einen  Herni  das  nicht  zu  wenig 
sein  kann,  was  der  Gottheit  genügt,  verehrt  und  geliebt  zu 
werden.  Furcht  kann  sich  der  Liebe  nicht  beimischen.  Du 
thust  also  nach  meinem  ürtheil  ganz  recht,  wenn  du  von 
deinen  Sklaven  nicht  gefürchtet  werden  willst  und  nur  mit 
Worten  strafst."  Vergleicht  man  hiemit  Stellen  der  paulini- 
schen  Briefe,  wie  Eph.  6,  9,  wo,   nachdem  zuvor  die  Knechte 
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zum  aufrichtigen  Gehorsam  gegen  die  Herrn  ermahnt  sind, 
auch  diese  erinnert  werden:  xa  avxa  Tcoieixe  ngog  avtng, 
aviivreg  ttjv  ccTveil'^v'  etSoreg  oti  tuxI  v^aiv  alrciv  6  xvQiog 
ioTLv  SV  äQavotg^  xai  7tQoao)7toXf]ipia  «x  kan  Ttaq  avti^,  und 
Col.  4,  1,  o\  xvQioi^  TO  Sixaiov  aal  ttjv  la&crjta  TOig  däloig 
nagex^ad^e,  eidoTcg  oti,  y>al  vfxelg  l'xcre  xvQiov  iv  ovQavoig^  so 
ist  zwar  die  Ermahnung  des  Philosophen  nicht  ebenso  religiös 
motivirt,  der  Gedanke  selbst  aber  ist  derselbe,  ob  der  superior, 
welchen  der  HeiT  des  Sklaven  dem  inferior  gegenüber  vor 
Augen  haben  soll,  der  Herr  im  Himmel  ist,  oder  6in  irdischer, 
und  der  ganze  Inhalt  des  Briefs  ist  so  wahr  und  trefflich,  dass 
ihm  wohl  Weniges  im  gleichen  Sinne  aus  den  Schriften  des 
klassischen  Alterthums  wird  zur  Seite  gestellt  werden  können. 
Dabei  kommt  auch  noch  diess  in  Betracht,  dass,  während  die 
neutestamentlichen  Schriftsteller  weit  mehr  den  Sklaven  ihre 
Pflichten  gegen  die  Herrn  als  den  Herrn  die  ihrigen  gegen 
die  Sklaven  einschärfen,  Eph.  6,  5—8.  Gol.  3,  22—25.  1.  Tim. 
6,  1.  Tit.  2,  9.  1.  Petr.  2,  18  f.,  Seneca  vor  allem  nur  das 
Verhältniss  der  Herrn  zu  den  Sklaven  in's  Auge  fasst,  wie 
diess  die  Sympathie  mit  dem  gedrückten  Stand  am  unmittel- 
barsten nahe  legen  n^usste. 

Noch  in  einem  Punkte  stimmt  Seneca  mit  den  sittlichen 
Begriffen  der  ältesten  Christen  sehr  genau  überein.  Es  ist 
bekannt,  welchen  Anstoss  die  letztem  an  den  heidnischen 
Schauspielen  nahmen,  und  mit  welchem  Abscheu  sie  sich  ganz 
besonders  von  den  blutigen  Gladiatorenkämpfen  des  Amphi- 
theaters hin  wegwandten  Für  verwerflich  hält  auch  Seneca 
diese  Spiele,  und  wenn  man  die  Gründe,  mit  welchen  er  seine 
Ansicht  motivirt,  mit  den  Erklärungen  der  Kirchenlehrer  hier- 
über zusammenstellt,  so  darf  er  keineswegs  die  Vergleichung 
mit  ihnen  scheuen.  Hören  wir,  wie  TertuUian  in  der  diesem 
Gegenstand  besonders  gewidmeten  Schrift  de  spectaculis  hier- 
über sich  ausspricht  c.  19:  Si  saevitiam,  si  impietatem,  si  feri- 
totem  permissam  nobis  contendere  possumus^  eamus  in  amphp- 
theatrum.  Si  tales  sumus,  quäles  didnmr,  delectemur  sanguine 
humcmo.     Bomtm  est,   cum  ptmtmtur  nocentes.  —  Et  tarnen 
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innocens  de  supplicio  dlterim  laetari  non  potest,  cum  magis 
competixt  irmocenti  dolere,  quod  homo  par  ejus  tarn  noc^ns  fac- 
Uas  est^  ut  tarn  crudeliter  impendatur.  —  Gerte  quident  gladicdores 
irmocenies  in  ludum  veniunt,  ut  puhlicae  vohptatis  hostiae  fiunt, 
Tertullian  hebt  zwar  auch  die  das  menschliche  Gefühl  ver- 
letzende Grausamkeit  und  Rohheit  dieser  Schauspiele  hervor, 
aber  er  betrachtet  sie  nicht  blos  als  Mensch,  sondern  als  Christ; 
die  Hauptsache  ist  ihm,  dass  diese  spectacula  überhaupt  zur 
pompa  des  Teufels  und  seiner  Engel  gehören.  Igitur  si  ex 
idololatria  universam  spectaculorum  paräturam  comdare  consti- 
terit,  indubitate  praejudicdtum  erit  etiam  ad  spectacula  pertinere 
remmtiationis  nostrae  testimonium  in  lavacro,  quae  diabolo  et 
pompös  et  angelis  ejus  sint  mandpata  scilicet  per  idololatriam, 
a.  a.  0.  c.  4.  Man  kann  an  ihnen  nicht  theilnehmen,  ohne 
in  Widerspruch  mit  seinem  christlichen  Bekenntniss  zu  kommen, 
und  sich  durch  die  Beiilhrung  mit  dem  dämonischen  Heiden- 
thum  zu  verunreinigen.  Seneca  kann  sie  nur  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Hmnanitätsidee  stelleli,  diesen  aber  fasst  er 
um  so  reiner  in's  Auge.  In  diesem  Zusammenhange  hat  er 
den  merkwürdigen  Ausspruch  gethan,  dass  der  Mensch  an  sich 
eine  heilige  Sache  sei.  Ep,  93,  33:  homo  sacra  res  hommi, 
jam  per  lusum  ac  jocum  occiditur,  et  quem  erudiri  ad  inferenda 
accipienda^que  volnera  nefas  erat,  is  jam  nudus  inermisque  pro- 
ducituTy  satisque  spectaculi  ex  homine  mors  est  In  hac  ergo 
morum  perversitate  desideratur  solito  vehementius  aliquid,  quod 
mala  inveteraia  discutiat  Decretis  agendum  est,  ut  revellaiur 
penitus  falsorum  recepta  persuasio ,  his  si  adju/nxerimus  prae- 
cepta,  consolationes,  adhortationes,  poterunt  valere,  per  se  inef- 
ficaces  sunt  Es  liegt  auch  hierin  eine  unbewusste  Hinweisung 
auf  das  Christenthum.  Denn  wenn  Seneca  etwas  mehr  als 
Gewöhnliches  für  nothwendig  erachtet,  um  der  so  tief  gewur- 
zelten Verdorbenheit  der  Sitten  mit  Kraft  und  Erfolg  ent- 
gegenzutreten, was  theoretisch  nur  durch  positive  Bestimmungen, 
durch  Decrete  oder  Dogmen  zur  Widerlegung  der  herrschen- 
den falschen  Lehre  und  praktisch  durch  kräftiger  wfrkende 
Motive  geschehen  kann,  so  ist  hiemit  nur  ausgesprochen,  was 
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in  der  Folge  faktisch  der  Fall  war,  dass  jener  grausamen 
Vergnügungssucht  erst  durch  den  Sieg  des  Christenthums  über 
das  Heidenthura  ein  völliges  Ende  gemacht  wurde.  Ueber  den 
sittenverderblichen  Einfluss  dieser  Schauspiele  äussert  sich 
Seneca  auch  Ep,  7  sehr  nachdrücklich,  wo  er  auf  die  Frage, 
was  man  hauptsächlich  zu  meiden  habe,  sagt:  das  Menschen- 
gewühl. „Keiner  ist,  der  uns  nicht  feinen  Fehler  empfiehlt 
oder  aufdringt  oder  unveiinerkt  anhängt.  Gewiss,  je  mehi-  des 
Volks,  in  das  wir  uns  mischen,  um  so  grösser  die  Gefahr. 
Nichts  aber  ist  so  schädlich  für  die  guten  Sitten,  als  vor  irgend 
einem  Schauspiel  zu  sitzen,  denn  dann  beschleichen  uns  unter 
der  Ergötzlichkeit  um  so  leichter  die  Laster.  Glaubst  du  es 
wohl?  Ich  komme  habgieriger,  ehrsüchtiger,  sinnlicher,  ja 
grausamer  sogar  und  unmenschlicher  zurück,  weil  ich  unter 
Menschen  war.  Zufällig  gerieth  ich  des  Mittags  in  das  Theater, 
Scherze  erwartend  und  witzige  Einfälle  und  irgend  eine  Erhei- 
terung, wobei  der  Menschen  Augen  von  Menschenblut  ausruhen 
möchten.  Ich  fand  das  Gegentheil,  alles  vorangegangene 
Kämpfen  war  Barmherzigkeit  gewesen.  Keine  ergözlichen 
Künste  mehr  —  reines  Gemezel  ist  es."  —  „Des  Morgens 
wirft  man  Menschen  den  Löwen  und  Bären,  des  Mittags  ihren 
Zuschauern  vor.  Wer  eben  gemordet,  wird  zum  Morde  einem 
Andern  vorgeworfen:  den  Sieger  spart  man  zu  einem  dritten 
Todtschlag.  Das  Ende  für  alle  Kämpfende  muss  der  Tod  sein, 
mit  Feuer  und  Schwert  geht  man  zu  Werke,  und  so  treibt  man 
es,  bis  der  Kampfplatz  leer  ist.  —  Seht  ihr  denn  nicht,  dass 
böse  Beispiele  auf  diejenigen  zurückwirken,  die  sie  geben V 
Danket  den  unsterblichen  Göttern,  dass  ihr  den  gi-ausam  zu 
sein  lehret,  der  es  nicht  lernen  kann."  Und  wie  bald  hat 
selbst  der  damals  dafür  noch  so  unempfänglich  scheinende 
Nero  durch  eine  solche  Schule  sich  zum  Meister  in  der  Kunst, 
grausam  zu  sein,  gebildet!  Mit  schneidender  Ironie  spricht 
Seneca  denselben  Tadel  gegen  die  grausame  Lust  der  Römer 
aus,  wenn  er  de  iranquilUtate  animi  c.  2  den,  welchen  der 
Wankelmuth  und  der  Ekel  an  jedem  Genuss  von  Ort  zu  Ort 
treibt,  zuletzt  auch  wieder  nach  Rom  zurückkehren  lässt,  als 
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den  Ort,  wo  man  zur  Abwechslung  mit  andern  Genüssen  auch 
den  Genuss  des  Menschenbluts  haben  kann:  Jam  ftectamus 
OMTSum  ad  urbem:  nimis  diu  a  plcmsu  et  fragore  cmres  vctca- 
venmi:  juvat  jam  et  humcmo  sanguine  frui*). 

4«    Der  Glaube  an  ein  kttnftigres  Leben. 

Je  genauer  wir  das  Verhältniss  Seneca's  zum  Christen- 
thum  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  in's  Auge  fassen,  um 
so  zahlreicher  und  sprechender  sind  die  Ztlge,  in  welchen  sich 
eine  dem  Christenthum  verwandte  Welt-  und  Lebensansicht 
zu  erkennen  gibt.  Ist  diess  auch  bei  dem  weitem,  noch  in 
Betracht  kommenden  Punkt  der  Fall,  bei  aUem  demjenigen, 
was  sich  auf  Tod  und  Unsterblichkeit  und  die  Vollendung  des 
Menschen  in  einem  künftigen  Leben  bezieht? 


*)  Friedländer,  üeber  Gladiatorenspiele  und  Thierhetzen  zo  Rom 
in  der  Eaiserzeit  im  Bhein.  Moseum  för  Phüologie,  Zehnter  Jahrg.  1856, 
8.  544  f.,  erklärt  zwar  Seneca  fiir  den  einzigen  in  der  ganzen  römischen 
Literator,  welcher  vom  allgemein  menschlichen  Standponkte  aas  über  die 
Sache  spreche,  legt  aher  daraof  kein  grosses  Gewicht.  Sicherlich  sei  sein 
Ergoss  Ep,  7  ans  einem  lebhaften  Gefohl  von  der  onmenschlichen  Grao- 
samkeit  einer  solchen  Scene  hervorgegangen.  Aber  ebenso  sicher  sei  es 
aoch,  dass  dieses  Gefohl  nor  ein  vorübergehendes,  dorch  die  Scheosslich- 
keit  des  ongewobnten  Anblicks  erregtes  gewesen  sei,  keineswegs  stark  ge- 
nog,  om  das  Institot  der  Fechterspiele  ganz  zo  perhorresciren.  Denn 
derselbe  Seneca  rechne  sie  in  der  Trostschrift  an  seine  Matter 
(17,  1)  onter  die  leichten  Zerstreoongen,  mit  denen  man  vergebens 
den  Kommer  zo  bannen  soche.  Phrasen,  wie  die  ffe  tranq.  an,  2,  13, 
seien  bei  ihm  nicht  ans  einem  sittlichen  Bewosstsein,  sondern  aos  der 
Stimmong  des  Momentes  hervorgegangen.  Für  so  zofällig  können  aber 
solche  Aeosserongen  nicht  gehalten  werden,  da  sie  nicht  isolirt  stehen, 
sondern  mit  Seneca's  allgemeiner  Lebensansicht  sehr  genao  zosammen- 
hangen.  Wer  seine  Missbilligong  dieser  Spiele  aof  den  allgemeinen  Satz 
zo  gründen  weiss,  dass  der  Mensch  an  sich  dem  Menschen  etwas  Heiliges 
sein  müsse,  setzt  sich  dadorch  in  einen  principiellen  Gegensatz  zo  der  In- 
homanität  der  nationalen  Sitte.  Die  aos  der  ConsoL  ad  Helv.  citirte 
Stelle  enthält  nichts,  was  hieher  gehört.  [Aoch  Mark  Aorel,  gleichfeüls 
Stoiker,  sochte  die  Graosamkeit  der  Gladiatorenspiele  zo  steoern.    Z.]. 
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Nach  der  Lehre  des  Christenthums  h&t  der  Mensch  schon 
hier  sein  Bürgerrecht  im  Himmel,   er  gehört   einer  höheren 
Welt  an,  auf  welche  sein  ganzes  Denken  und  Wollen  so  ge- 
richtet ist,  dass  er,  wenn  sein  Idbliches  Leben  zu  Ende  geht, 
in  sie  nur  eingeht,  um  in  ihr  als  seiner  wahren  Heimath  auf 
immer  daheim  zu  sein.  Eben  diess  ist  die  von  Seneca  in  un- 
zähligen Stellen  seiner  Schriften  ausgesprochene,  seine  ganze 
Weltanschauung  beherrschende    Ueberzeugung.     Sie    gründet 
sich  bei  ihm  auf  das  der  Seele  inwohnende  Bewusstsein  ihrer 
höheren  göttlichen  Abkunft,  in  welchem  sie  den  Leib  nur  als 
eine  Bürde  betrachten  kann,  unter  deren  Dnick  sie  sich  nach 
Erlösung  und  Freiheit  sehnt,  um  dahin  zuiiickzukehren,    wo 
sie  vormals  gewesen  ist.     „Etwas  Grosses  und  Edles,"   sagt 
Seneca  Ep.  102,  21  f.,  „ist  die  menschliche  Seele:  sie  lässt  sich 
keine  Grenzen  set2^en,  als  die  ihr  selbst  mit  Gott  gemeinsam 
sind.    Für's  Erete  nimmt  sie   kein  niedriges  Vaterland   ein, 
Ephesus  oder  Alexandrien,  oder  wenn  es  sonst  einen  Ort  gibt, 
der  diese  Städte  noch  an  Zahl  der  Einwohner  und  Schönheit 
der  Gebäude  übertrifft.    Ihr  Vaterland  ist  der  Baum,  der  das 
Höchste  und  der  alles  in   seinem  Umkreis   umfasst:     dieses 
ganze  Gewölbe,  innerhalb  dessen  die  Meere  sammt  den  Lan- 
dein liegen,  innerhalb  dessen  die  Luft  das  Göttliche  von  dem 
Menschlichen    trennend    zugleich    mit    demselben    verbindet, 
innerhalb  dessen  so  viele  göttliche  Wesen  vertheilt  der  ihnen 
zukommenden  Venichtungen  warten.    Sodann   lässt   sie  sich 
kein  engbegrenztes  Lebensalter  geben:  alle  Jahre,  spricht 'Sie, 
sind' mein.    Kein  Jahrhundert  ist  grossen  Geistern  verschlossen, 
keine  Zeit  ist  den  Gedanken  unzugänglich.    Wenn  jener  Tag 
kommen  wird,  der  diese  Mischung  von  Göttlichem  und  Mensch- 
lichem scheidet,  so  werde  ich  den  Körper  hier,  wo  ich  ihn  ge- 
funden, zurücklassen^  ich  selbst  werde  mich  den  Göttern  zu- 
rückgeben.   Und  auch  jietzt  bin  ich  nicht  ohne  sie,   aber  ich 
werde  in  dem  schweren  und  irdischen  Körper  festgehalten. 
Dieser  Aufenthalt  des  sterblichen  Lebens  ist  das  Vorspiel  eines 
bessern   und    längern  Lebens.    Wie   neun   Monate   lang   der 
mütterliche  Schoos  uns  festhält  und  uns  vorbereitet,  nicht  für 
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sich,  sondern  für  den  Raum,  in  welchen  wir  gleichsam  ent- 
lassen werden,  sobald  wir  fähig  sind,  Athem  zu  schöpfen  und 
im  Freien  auszudauern :  also  reifen  wir  während  des  Zeit- 
raums, der  sich  von  der  Kindheit  bis  zum  Alter  erstreckt,  für 
eine  andere  Geburt.  Ein  anderer  Ursprung  erwartet  uns,  ein 
anderer  Stand  der  Dinge.  Noch  können  wir  den  Himmel  nicht 
anders  als  aus  der  Ferne  ertragen.  Dai-um  schaue  unverzagt 
auf  jene  entscheidende  Stunde:  sie  ist  nicht  für  die  Seele  die 
letzte,  sondern  für  den  Köiper.  Alle  die  Dinge,  die  um  dich 
her  liegen,  betrachte  als  die  Habe  eines  Gasthauses :  du  musst 
voiübergehen."  Dieser  letztere  Gedanke  ist  auch  das  Haupt- 
moment in  der  Schilderung,  in  welcher  Seneca  Ep.  120  an 
dem  Bilde  des  die  vollkommene  Tugend  in  sich  darstellenden 
Mannes  das  Wesen  der  Tugend  anschaulich  zu  machen  sucht. 
„Seine  vollkommene,  auf  ihrem  Höhepunkt  stehende  Seele  hat 
nichts  über  sich  als  den  Gottesgeist,  von  welchem  ein  Theil 
auch  in  diese  sterbliche  Brust  sich  ergossen  hat,  die  niemals 
göttlicher  ist,  als  wenn  sie  ihre  Sterblichkeit  bedenkt  und  sich 
bewusst  ist,  dass  der  Mensch  dazu  geboren  sei,  um  das  Leben 
zu  verlassen,  und  dass  dieser  Köi-per  keine  Heimath  sei,  son- 
dern eine  Herberge,  und  zwar  nur  eine  Herberge  für  kurzes 
Verweilen,  die  verlassen  werden  muss,  wenn  man  merkt,  dass 
man  dem  Gastfreund  zur  Last  sei.  Am  deutlichsten  zeigt  sich 
die  Herkunft  der  Seele  von  einem  höhern  Wohnsitz,  wenn  sie 
diesen  ihren  gegenwärtigen  Aufenthalt  für  niedrig  und  eng 
hält,  und  denselben  zu  verlassen  sich  nicht  fürchtet.  Denn  wohin 
er  gehen  wird,  weiss  derjenige,  der  sich  erinnert,  woher  er 
gekommen  sei."  —  „Ein  grosser,  seiner  bessern  Natur  sich  be- 
wusster  Geist  gibt  sich  zwar  Mühe,  auf  dem  Posten,  auf  welchen 
er  gestellt  ist,  sich  ehrenvoll  und  wacker  zu  halten,  allein 
von  dem,  was  ihn  umgibt,  hält  er  nichts  für  sein  Eigenthum, 
sondern  gebraucht  es,  wie  ein  Fremdling,  der  vorübereilt,  als 
Geliehenes,"  JEp.  120,  14  f.  Der  Leib  ist  daher,  wie  Seneca 
Ep.  65,  16  f.  sagt,  „des  Geistes  Last  und  Strafe,  er  drückt 
schwer  auf  ihn  und  hält  ihn  in  Banden,  wenn  nicht  die  Phi- 
losophie herzutritt^  und  ihn  an  dem  Schauspiele  der  Natur 
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sich  erholen  lässt  und  von  dem  Irdischen  zum  Göttlichen 
emporhebt.  Diess  ist  seine  Freiheit,  seine  Erlösung,  er  ent- 
zieht sich  zuweilen  seiner  Haft  und  erneuert  sich  durch  das 
Himmlische.  —  Eingeschlossen  in  diese  düstere  und  dumpfe 
Behausung  sucht  er,  so  oft  er  kann,  das  Freie  und  ruht  aus 
in  der  Anschauung  der  Natur.  Der  Weise  und  wer  nach 
Weisheit  strebt,  ist  zwar  an  seinen  Körper  gebunden,  aber  mit 
seinem  besseni  Theil  ist  er  fem  von  ihm  und  hält  seine  Ge- 
danken auf  das  Höhere  gerichtet.  Das  Leben  ist  ihm  ein 
Kriegsdienst,  zu  dem  ihn  gleichsam  ein  Fahneneid  verbindet, 
er  ist  in  einer  solchen  Fassung,  dass  er  das  Leben  nicht  liebt 
und  nicht  hasst  und  Menschliches  sich  gefaUen  lässt,  wiewohl 
er  weis»,  dass  es  noch  Besseres  gibt  Du  willst  mir  die  Be- 
trachtung untersagen,  mich  von  dem  Ganzen  abziehen  und  auf 
den  Theil  beschränken?  Ich  soll  nicht  fragen,  was  der  An- 
fang des  Ganzen,  wer  der  Bildner  aller  Dinge  sei  —  wer  der 
Werkmeister  dieser  Welt,  wie  Gesetz  und  Ordnung  in  dieses 
ungeheure  Ganze  gekommen?"  —  „Ich  soll  nach  allem  diesem 
nicht  fragen,  soll  nicht  wissen  wollen,  von  wo  ich  hieher  ge- 
kommen? ob  ich  diese  Welt  einmal  oder  mehimal  erblicken 
soll?  wohin  ich  von  hier  gehen  werde?  welcher  Aufenthalt 
meine  Seele  erwarte,  wenn  sie  von  dem  Gesetze  dieser  Knecht- 
schaft entbunden  sein  wird?  Du  willst  mii*'s  wehren,  im 
Himmel  einheimisch  zu  sein,  d.  h.  ich  soll  gesenkten  Hauptes 
leben?  Nein,  ich  bin  grösser  und  zu  Grösserem  geboren,  als 
dass  ich  ein  Sklave  meines  Köi-pers  sein  könnte,  den  ich  nicht 
anders  betrachte,  denn  als  eine  Fessel,  meiner  Freiheit  ange- 
legt,'* der  Tod  vollendet  somit  nur,  worauf  die  Philosophie  das 
ganze  Streben  des  Menschen  richten  heisst,  die  Erlösung  und 
Befreiung  der  Seele  aus  der  Knechtschaft  des  Leibes.  Mag 
man  auch  darüber  im  Zweifel  sein,  ob  der  Tod  das  Ende  ist 
oder  ein  Uebergang  (Ep.  65,  24),  ob  er  uns  vernichtet  oder 
uns  befreit  (Ep,  24,  18),  er  ist  in  jedem  Fall  diesem  leiblichen 
Leben  vorzuziehen.  „Den  Befreiten  bleibt  nur  das  Bessere, 
sie  sind  entbürdet.  Vernichtet  er,  so  bleibt  uns  nichts;  Gutes 
und    Schlechtes    ist   hinweggenommen"  (Ep.  24,  18).     Allein 
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Seneca  bleibt  nicht  bei  diesem  Zweifel  stellen,  er  ist  über- 
zeugt, dass  auf  dieses  leibliche  Leben  ein  anderes  besseres 
folgt.  Ja,  er  bezeichnet  diesen  Uebergang  mit  demselben 
Ausdruck,  mit  welchem  die  ältesten  Christen  das  Ende  derer, 
die  unter  den  grössten  Martern  aus  diesem  Leben  scheiden, 
verherrlicht  haben.  Der  Tag  des  Todes'  ist  auch  ihm  ein  Tag 
der  Geburt!  „Jener  Tag,  den  du  als  den  letzten  furchtest, 
ist  der  Geburtstag  der  Ewigkeit"  (aetemi  thatälis,  Ep.  102,  26). 
Diese  morae  mortdlis  aevi  sind,  wie  Seneca  Ep.  102,  23  sagt, 
nur  das  Vorspiel  eines  besseren  und  längeren  Lebens,  der  Tod 
ist  nur  eine  Wanderung  (Ep.  108,  20),  der  Tod,  den  wii- 
fürchten,  dessen  wir  uns  weigern,  unterbricht  das  Leben,  er 
raubt  es  uns  nicht.  Kommen  wird  wieder  ein  Tag,  der  uns 
in's  Licht  zurückfahrt,  dessen  sich  viele  weigern  würden, 
hätten  sie  nicht  das  Vergangene  vergessen  (nisi  oblitos  redur 
ceret).  Alles,  was  zu  vergehen  scheint,  wird  nur  verändert. 
Wer  geht,  um  wiederzukehren,  darf  ruhig  sein.  Nichts  in 
dieser  Welt  wird  vernichtet,  es  ist  nur  ein  steter  Wechsel 
des  Sinkens  und  Steigens  (Ep.  36,  10  f.),  darin  liegt  alles 
Tröstliche  fllr  den  Verlust,  welchen  wir  bei  dem  Tode  der 
ünsrigen  erleiden.  „Du  bist  im  tithum,"  ruft  Seneca  in  der 
Consol  ad  PoTyb.  c.  28  dem  den  Bruder  betrauernden  Poly- 
bius  zu,  „nicht  untergegangen  ist  deinem  Bruder  das  Licht, 
ein  zuverlässigeres  ist  sein  Antheil  geworden.  Doi-thin  geht 
unser  aller  gemeinsamer  ,Weg.  Warum  weinen  wir  über 
das  Sterben?  Er  hat  uns  nicht  verlassen,  er  ist  uns  nur  vor- 
angegangen." Die  über  den  frühen  Tod  ihres  trefflichen 
Sohnes  tief  betrübte  Marcia,  die  Tochter  des  aus  Tacitus  (Ann. 
4,  34)  bekannten  Geschichtschfeibers  A.  Cremutius  Cordus, 
weist  er  auf  den  Genuss  hin,  welchen  sie  auch  jetzt  von  dem 
Umgang  mit  ihrem  Sohne  habe,  wenn  sie  nur  erkenne,  was  an 
ihm  das  Köstlichste  gewesen  sei.  Nur  das  Bild  ihres  Sohnes 
sei  dahin,  und  das  nicht  getreueste  Abbild,  er  selbst  sei  ja 
ewig  und  jetzt  in  einem  bessern  Zustand,  entladen  von  frem-* 
der  Bürde  und  ganz  sich  selbst  angehörend.   Consol  ad  Marc. 

€.  24.   Dem  den  Tod  eines  Freundes  schmerzlich  empfindenden 
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Lucilius  schreibt  er  JEp.  63,  7  f.,  ihm  sei  der  Gedanke  an  ge- 
storbene Freunde  süss  und  wohlthuend,  habe  er  sie  gehabt, 
als  würde  er  sie  verlieren,  so  habe  er  sie  verloren,  als  hätte 
er  sie  noch.  Es  sei  mit  dem  Freunde,  den  wir  betrauern, 
nur  dahin  gekommen,  wohin  es  auch  mit  uns  bald  kommen 
werde.  Und  vielleicht,  wenn  anders  die  Sage  der  Weisen  wahr 
sei  und  uns  irgend  ein  Ort  aufnehme,  sei  der  uns  nur  voraus- 
gesandt, den  wir  verloren  glauben.  Steht  also  fest,  dass  der 
Tod  nicht  das  Ende  des  Lebens,  sondern  nur  der  Uebergang 
zu  einem  andern  bessern  Dasein  ist,  so  kann  man  nur  fragen, 
wie  sich  Seneca  das  künftige  Leben  seiner  Beschaflfenheit  nach 
gedacht  hat?  Von  selbst  versteht  sich,  dass  in  einem  System, 
in  welchem  alles  auf  die  Tugend  gebaut  wird,  die  Tugend  das 
höchste  und  einzige  Gut  ist,  sie  allein  reine  und  unwandelbare 
Freuden  gewähi-t,  auch  alles,  was  dem  Menschen  im  künftigen 
Leben  zu  Theil  werden  soll,  nur  durch  seine  sittliche  Würdig- 
keit bedingt  sein  kann.  Wenn  auch  die  Seele  nur  dahin 
zurückkehrt,  woher  sie  gekommen  ist,  und  nur  auf  dem  zu 
ihrer  Natur  gehörenden  Weg  zum  Himmel  strebt,  so  kommt 
doch  alles  darauf  an,  dass  sie  das  Bewusstsein  ihres  gött- 
lichen Ursprungs  in  sich  erweckt  und  durch  die  That  verwirk- 
licht, was  sie  sein  soll.  Nur  wenn  Fehler  sie  nicht  nieder- 
drücken, kann  sie  sich  dorthin  erheben  (Ep.  92,  30),  und  auch 
bei  grossen  Männern  ist,  was  sie  des  Himmels  würdig  macht, 
nicht  der  äussere  Glanz  ihrer  Thaten,  sondern  nur  was  sie 
Tugendhaftes  haben.  Dass  Scipio's  Geist  in  den  Himmel,  wo- 
her er  kam,  zurückkehrte,  ist  Seneca's  fester  Glaube,  aber 
nicht,  weil  er  gi-osse  Kriegsheere  befehligte,  sondern  wegen 
seiner  seltenen  Mässigung  uod  treuen  Gesinnung  gegen  das 
Vaterland,  welche  sich  noch  bewundenmgswürdiger  offenbarte, 
da  er  es  verliess,  als  da  er  es  vertheidigte.  In  seiner  frei- 
willigen Verbannung  zeigte  sich  seine  wahre  Seelengrösse 
(Ilp.  86,  1).  Da  aber  auch  den  Besten,  die  aus  diesem  Leben 
scheiden,  immer  noch  etwas  anhängt,  das  sie  erst  ablegen 
müssen,  so  gelangen  sie  nicht  unmittelbar  nach  dem  Tode  zu 
ihrer  vollen  Seligkeit.   Ungetheilt  und  nichts  auf  Erden  zurück- 
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lassend,  lässt  Seneca  {Consol.  ad  Marc.  c.  25)  den  Sohn  der 
Marcia  entschweben  und  ganz  von  hier  scheiden,  aber  erat 
nachdem  er  ein  wenig  über  uns  geweilt  hat,  bis  er  geläutert 
ist  und  die  anhängenden  Gebrechen  und  den  Rost  des  sterb- 
lichen Lebens  abgelegt  hat,  sich  in  die  Höhe  erheben  und 
unter  seligen  Geistern  wandeln.  Ist  Einer  aber  einmal  über 
diese  kurze ,  ihn  noch  in  der  Nähe  der  Erde  haltende  Reini- 
gungsperiode hinweg,  so  empfängt  ihn  der  grosse  Friede  der 
Ewigkeit  (magna  et  aetema  pax).  Nicht  von  der  Furcht  vor 
Armuth,  nicht  von  der  Sorge  um  Reichthum ,  nicht  von  dem 
Stachel  der  die  Seele  durch  Lust  angreifenden  Sinnlichkeit 
wird  er  angefochten,  nicht  berührt  vom  Neid  über  fremdes 
Glück,  noch  selbst  über  sein  eigenes  angefeindet,  nimmer  wird 
das  zartfühlende  Ohr  durch  Schmähungen  beleidigt,  kein  öffent- 
liches, kein  häusliches  Unglück  hat  er  in  Aussicht,  nicht  schwebt 
er,  um  die  Zukunft  bekümmert,  in  der  Erwartung  des  Kom- 
menden, das  immer  zum  Schlimmem  sich  neigt.  Endlich  steht 
er  da,  wo  ihn  nichts  mehr  vertreibt,  wo  nichts  ihn  schreckt, 
Consol.  ad  Marc.  c.  19.  Ein  solcher  geniesst  nun  den  offenen 
und  freien  Himmel,  aus  einem  niedrigen  und  herabgedrückten 
Ort  hat  er  sich  zu  dem  aufgeschwungen,  der,  wie  er  auch  sein 
mag,  die  von  ihren  Banden  gelösten  Seelen  in  seinen  seligen 
Schoos  aufnimmt,  nun  wandelt  er  frei  und  schaut  mit  hoher 
Wonne  alle  Güter  der  Natur,  Consol.  ad  Polyh.  c.  28.  Zur 
Seligkeit  des  künftigen  Lebens  rechnet  Seneca  ganz  besonders 
das  vollkommenste  Wissen,  die  klarste  Uebersicht  über  alle 
Gebiete  der  Natur,  den  tiefsten  Blick  in  alle  ihre  Geheimnisse. 
Ist  der  hier  so  vielfach  umdunkelte,  irregeführte,  fort  und  fort 
mit  dem  schweren  Fleisch  kämpfende  Geist  dahin  gekommen, 
von  wo  er  entlassen  ist,  so  schaut  er  in  der  ewigen  Ruhe,  die 
seiner  wartet,  nach  dem  Verworrenen  und  Massenhaften  das 
Reine  und  Klare,  Consol  ad  Marc.  c.  24.  Er  freut  sich  seiner 
Freiheit  und  Selbstständigkeit,  geniesst  das  Schauspiel  der 
Natur  und  schaut  auf  alles  Menschliche  von  oben  herab ,  das 
Göttliche  aber,  nach  dessen  Wesen  er  so  lange  vergeblich  ge- 
foracht,  ist  seinen  Blicken  näher  gekommen,  Consol.  ad  Polyb. 
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c.  27.  Aufgedeckt  werden  einst  die  Geheimnisse  der  Natur, 
die  FinsteiTiiss  wird  zerstreut  werden  und  das  helle  Licht  von 
allen  Seiten  durchbrechen.  „Stelle  dir  vor,"  schreibt  Seneca 
Ep.  102,  28,  „welcher  Glanz  das  sein  wird,  wenn  so  viele  Ge- 
stirne ihr  Licht  vereinigen.  Kein  Schatten  wird  die  Heiterkeit 
trüben,  gleichmässig  wird  jede  Seite  des  Himmels  glänzen, 
Tag  und  Nacht  sind  Abwechslungen  des  untersten  Luft- 
raumes. Dann  wirst  du  sagen,  du  habest  in  Finstemiss 
gelebt,  wenn  du  das  ganze  Licht  und  selbst  ganz  erblicken 
wirst,  das  du  jetzt  durch  die  ^o  engen  Wege  der  Augen 
nur  dunkel  siehst  und  es  dennoch  schon  aus  der  Feme  be- 
wunderst. Wie  wird  dir  das  göttliche  Licht  erscheinen,  wenn 
du  es  an  seinem  Oite  sehen  wirst  I**  Je  erhabener  und  gross- 
artiger diese  Anschauung  der  künftigen  Welt  ist,  einen  um  so 
mächtigem  Einfluss  muss  sie  schon  jetzt  auf  unser  sittliches 
Streben  haben,  und  Seneca  unterlässt  nicht,  auch  dieses  prak^ 
tische  Moment  nahe  zu  legen  und  in  ihm  Gegenwart  und  Zu- 
kunft in  die  engste  Beziehung  zu  einander  zu  setzen.  Jener 
Gedanke,  fährt  er  a.  a.  0.  fort^  lässt  nichts  Schmutziges,  nichts 
Niedriges,  nichts  Rohes  in  der  Seele  zurückbleiben.  Er  sagt 
uns,  dass  die  Götter  Zeugen  von  allem  seien;  er  heisst  uns 
ihren  Beifall  suchen,  für  sie  auf  die  Zukunft  uns  bereiten  und 
die  Ewigkeit  uns  vorhalten.  Wer  diese  im  Geiste  vor  sich  hat, 
dem  schaudert  vor  keinen  Heeren,  dei*  wird  durch  keine  Trom- 
pete erschreckt,  und  durch  keine  Drohungen  in  Furcht  gesetzt. 
Haben  wir  auch,  wie  Seneca  Ep,  79,  12  sagt,  erst  dann  Ur- 
sache, uns  Glück  zu  wünschen,  wenn  unser  Geist,  entrückt  der 
Finstemiss,  in  welcher  er  hier  sich  umtreibt,  nicht  mehr  blos 
einen  schwachen  Schimmer  der  fernen  Helle  erblickt,  sondern 
den  vollen  Tag  aufnimmt  und  seinem  Himmel  wiedergegeben 
ist,  wenn  er  die  Stelle  eingenommen  hat,  welche  ihm  durch 
sein  Werden  schon  angewiesen  ist,  nach  oben  ruft  ihn  ja  sein 
Urspmng,  so  kann  er  doch  auch,  noch  ehe  er  aus  dieser  Haft 
entlassen  wird,  dort  sein,  wenn  er  seine  Gebrechen  von  sich 
wirft  und  rein  und  unbeschwert  zu  göttlichen  Gedanken  sich 
emporschwingt,   woraus  von  selbst  folgt,   dass  in  demselben 
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Verhältniss,  in  welchem  ihm  diess  gelingt,  er  auch  um  so 
empfänglicher  und  würdiger  der  Seligkeit  des  Himmels  sein 
wird.  Und  doch,  was  j?äre  alles,  was  den  Seligen  in  der 
künftigen  Welt  zu  Theil  wird,  wenn  der  Mensch  nur  für  sich 
wäre  und  er,  das  animal  sociale,  communi  bona  gemtum,  wie 
ihn.  Seneca  nennt,  nicht  auch  dort  der  Gemeinschaft  mit  den 
Seinigen  sich  erfreuen  dürfte.  Auch  ftlr  Seneca  gibt  es  daher 
eine  navijyvQig  der  Himmlischen  (Hebr.  12,  23),  einen  coeius 
sacer,  in  welchem  die  Geister  der  Scipionen  und  Gatonen  und 
Anderer,  die  das  Leben  verachtet  und  durch  die  Wohlthat  des 
Todes  frei  geworden  sind,  im  hellsten  Glänze  leuchten.  Darum 
gibt  es  auch  eineWiedervereinigung  und  ein  seliges  Zusammen- 
sein mit  denen,  die  uns  hier  die  Theuersten  waren,  und  deren 
Theilnahme  für  die,  die  hier  noch  auf  der  Erde  sind,  auch 
dort  nicht  aufhört.  Dein  Vater,  redet  Seneca  Consol.  ad  Marc, 
c.  25  die  traueinde  Marcia  an,  zieht  dort,  obgleich  dort  alles  mit 
allem  verwandt  ist,  seinen  Enkel  an  sich,  der  sich  des  neuen 
Lichtes  fi-eut  und  lehrt  ihn  die  Bahnen  der  benachbarten  Ge- 
stirne nicht  nach  Vermuthungen,  sondern  mit  wahrer  Kunde 
von  allem  und  führt  ihn  gern  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
ein.  Wie  ein  Wegweiser  in  unbekannten  Städten  dem  Frem- 
den willkommen  ist,  so  dem,  der  nach  den  Ursachen  der 
himmlischen  Dinge  fragt,  ein  vertrauter  Erklärer.  Hinab  in 
die  Tiefen  der  Erdenwelt  sendet  man  gern  den  Blick,  denn  es 
gewährt  Vergnügen,  von  der  Höhe  aus  auf  den  zurückgelegten 
Weg  hinzuschauen.  Kein  Hindemiss  stellt  sich  ihnen  in  der 
Ewigkeit  entgegen,  überallhin  haben  sie  geebnete,  für  die 
leichteste  Bewegung  zugängliche,  in  einander  laufende  Pfade, 
die  sie  von  Sternen  zu  Sternen  führen.  Welchen  Eindnick 
muss  es  daher  auf  uns  machen,  wenn  wir  uns  vorstellen,  wie 
diese  seligen  Geister  nicht  in  der  uns  bekannten,  sondeiii  einer 
weit  erhabenem  und  hen-lichem  Gestalt,  von  ihrer  himmlischen 
Burg  herab  zu  uns  reden  und  uns  auffordern,  alles  Irdische  in  dem 
hellem  Licht,  in  welchem  sie  sich  befinden,  zu  betrachten? 
Dieses  ganze  Bild  des  Zustandes  der  künftigen  Welt  hat 
so  viele  Berührungspunkte  mit  der  christlichen  Anschauungs- 
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weise  und  trifft  auch  im  Ausdruck  und  in  den  einzelnen  Zügen 
so  vielfach  mit  ihr  zusammen,  dass  die  sittlich-religiöse,  acht 
menschliche  Gestalt  aller  dieser  Vorstellungen  auch  durch  die 
heidnische  Färbung,  die  sie  an  sich  tragen,  nicht  wesentlich 
geschwächt  werden  kann.  Es  gibt  wenigstens  in  dem  ganzen 
Gebiete  des  klassischen  Alterthums  nichts,  worin  die  durch 
Philosophie  geläuterte  Ansicht  von  dem  künftigen  Leben  zu 
einer  reinem  und  ebendamit  dem  Christenthum  verwandteren 
Form  ausgebildet  worden  wäre.  Welche  Annäherung  an  das 
Christenthum  findet  auch  schon  darin  statt,  dass  überhaupt  die 
Frage  nach  dem  künftigen  Zustand  des  Menschen  mit  so 
grossem  Interesse  zum  Gegenstand  der  Betrachtung  gemacht 
und  das  Hauptgewicht  darauf  gelegt  wurde,  dass,  so  gewiss  es 
ein  künftiges  Leben  gibt,  so  gewiss  es  auch  nur  als  ein  weit 
besseres  und  vollkommeneres,  als  eine  Verklärung  des  Irdischen 
in  das  Licht  der  Ewigkeit  gedacht  werden  könne.  Seneca 
zeichnet  sich  auch  dadurch  vor  andern  Lehrern  seiner  Schule 
aus.  Er  selbst  spricht  JSp.  57 ,  7  von  Stoikern ,  welche  die 
Möglichkeit  einer  Auflösung  der  Seele  im  Tode  annehmen.  Er 
dagegen  behauptet,  dass  der  aus  dem  feinsten  Stoffe  bestehende 
Geist  nicht  festgenommen,  noch  in  einem  Körper  erdrückt 
werden  könne,  er  verdanke  es  der  Leichtigkeit  seines  Stoffs, 
dass  er  durch  das,  was  ihn  drückt,  hindurchbreche.  Es  gebe 
keine  Unsterblichkeit,  die  eine  Ausnahme  erleide  und  nichts 
könne  dem  Ewigen  schaden.  Wenn  die  Seele,  wie  Seneca 
voraussetzt  und  nicht  anders  annehmen  konnte,  den  Körper 
überlebe,  so  könne  sie  aus  demselben  Grunde  auf  keine  Weise 
sterben,  aus  welchem  sie  (im  Momente  des  Todes)  nicht  unter- 
gehe. Der  Unterschied  findet  freilich  zwischen  der  stoischen 
und  christlichen  Eschatologie  statt,  dass  die  jüdisch-christliche 
Anschauung  eines  Weltgerichts  mit  allem,  was  damit  zusammen- 
hängt, in  dem  Kreise  dieser  philosophischen  Vorstellungen  keine 
Stelle  finden  konnte.  Indess  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
Analogien.  Von  einem  am  Ende  bevorstehenden  Tag  des  Ge- 
richts spricht  auch  Seneca,  nur  setzt  er  diesen  richterlichen 
Act  nicht  in  einen  über  die  Menschen  ergehenden  Urtheils- 
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spinich  Gottes,  sondern  in  das  Innere  des  Menschen  selbst. 
Ich  beobachte  mich,  sagt  er  E^.  26,  4,  und  spreche  zu  mir 
selbst,  als  ob  jetzt  die  Prüfung  bevorstünde  und  jener  Tag 
gekommen  wäre,  welcher  Rechenschaft  geben  soll  von  allen 
meinen  Jahren.  „Nichts  ist  es  doch,  was  ich  bis  jetzt  an  Wort 
und  That  geleistet.  Nichtssagende  und  tiiigerische  Unter- 
pfänder des  Muths  sind  diess  und  in  manchen  gekünstelten 
Flitter  gehüllt:  wie  weit  ich  es  gebracht  habe,  muss  erst  der 
Tod  mir  bezeugen.  Ohne  Zagen  bereite  ich  mich  also  auf 
jenen  Tag,  an  welchem  ich,  entkleidet  alles  Blendwerks  und 
jeglicher  Schminke ,  über  mich  selbst  entscheiden  soll ,  ob  nur 
meine  Rede  oder  meine  Gesinnung  stark  ist;  ob  es  Heuchelei 
und  Schauspiel  war,  wenn  ich  dem  Schicksal  mit  Worten  voll 
trotzigen  Stolzes  entgegentrat.  Berufe  dich  nicht  auf  das  ür- 
theil  der  Menschen,  nicht  auf  deine  im  ganzen  Leben  betrie- 
benen Studien,  der  Tod  wird  über  dich  das  ürtheil  sprechen. 
Was  du  geleistet,  wird  offenbar  werden,  wenn  du  in  den  letzten 
Zügen  liegst.  Es  sei,  ich  lasse  sie  gelten,  diese  Bestimmung: 
ich  scheue  das  Gericht  nicht.  So  spreche  ich  zu  mir  selbst." 
Aber  auch  eine  ausserhalb  des  Menschen  erfolgende  Endkata- 
strophe gibt  es  nach  der  Lehre  der  Stoiker:  es  steht,  wenn 
auch  nicht  ein  Weltgericht,  doch  ein  Weltende  bevor.  Mit 
prophetischem  Blick  lässt  Seneca  den  Vater  -der  Marcia  auf 
die  kommenden  Jahrhunderte  und  die  in  ihnen  sich  vollendenden 
Geschicke  der  Völker  und  Reiche  hinausschauen.  Die  Zeit 
werde  alles  darniederwerfen  und  mit  sich  fortraflfen  und  nicht 
mit  Menschen  nur,  sondern  mit  Gegenden,  Landstrichen  und 
Welttheilen  ihr  Spiel  treiben.  Jedes  lebende  Wesen  werde  sie 
tödten,  wenn  der  Erdkreis  versinkt,  und  mit  ungeheurem  Feuer 
die  Menschenwelt  versengen  und  in  Brand  stecken.  Und  wenn 
die  Zeit  gekommen  sei,  wo,  um  sich  zu  enieuern,  die  Welt 
sich  vernichtet,  werde  sich  jenes  alles  durch  seine  eigene  Kraft 
aufreiben,  Gestirne  werden  auf  Gestirne  stossen,  und  während 
die  ganze  Materie  in  Flammen  stehe,  werde  alles,  was  jetzt  in 
Ordnung  leuchtet,  in  Einer  Feuennasse  brennen,  Consol.  ad 
Marc.  c.  26.    ad  Polyh.  20,  2.    Natur,  quaest  3,  13.    Es  ist 
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der  Zeitpunkt,  in  welchem,  wie  Seneca  Ep.  9,  16  sich  aus- 
drückt, nach  der  Auflösung  der  Welt  und  der  Vermischung 
der  Götter  zur  Einheit  bei  dem  Stillstand  der  Natur  auf  einige 
Zeit  Jupiter  in  sich  selbst,  seinen  eigenen  Gedanken  hingegeben 
iTiht.  Da  die  Welt  nur  vergeht,  um  sich  zu  erneuem,  so  ent- 
steht hier  noch  einmal  die  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  der 
Seele,  die  aber  Seneca  auch  hier  nur  bejahend  beantworten 
kann.  Er  schliesst  zwar  seine  Consoh  ad  Marc,  mit  den 
Worten:  Auch  die  seligen  Geister,  die  das  Ewige  erreicht 
haben,  werden,  wenn  es  Gott  gefalle,  alles  diess  noch ^ einmal 
zu  beginnen,  unter  dem  allgemeinen  Einsturz  selbst  ein  kleiner 
Zuwachs  zu  der  grossen  Verwüstung  in  die  alten  Elemente 
verwandelt  werden,  allein  diese  Verwandlung  ist  keine  Ver- 
nichtung. Nur  wenn  man  auf  das  Nächste  sieht ,  sagt  Seneoa 
JEp.  71,  13  f. ,  ist  das  Aufgelöstwerden  ein  Untergehen.  Man 
würde  aber  sein  und  der  Seinigen  Ende  muthiger  ertragen, 
wenn  man  die  Ansicht  hätte,  dass  alles  in  diesem  Wechsel 
vom  Leben  in  den  Tod  und  vom  Tod  in  das  Leben  über- 
gehe, dass  das  Verbundene  aufgelöst,  das  Aufgelöste  verbunden 
werde,  und  dass  in  diesem  Werke  die  ewige  Kunst  der  alles 
einrichtenden  Gottheit  walte.  Beständige  Bewegung  und  perio- 
discher Wechsel  ist  überhaupt  das  Gesetz  der  Welt  und  die 
Natur  der  darüber  sich  freuenden  und  darin  sich  erhaltenden 
Gottheit,  Consol.  ad  Helv.  c.  6.  Was  von  der  Gottheit  gilt, 
gilt  auch  von  der  ihren  Samen  in  sich  tragenden  Seele  des 
Menschen.  Bei  der  Erneuerung  der  Welt  kann  auch  sie  nur 
zu  einem  neuen  Dasein  übergehen,  wie  ja  auch  Seneca  Ep.  36, 
11  von  einer  solchen  Rückkehr  in's  Leben  spricht.  Es  gibt 
also  auch  hier  eine  der  christlichen  Auffassung  analoge  Wieder- 
belebung des  Gestorbenen,  nur  ist  es  der  im  allgemeinen 
Kreislauf  der  Natur  begründete  Wechsel  von  Tod  und  Leben. 

5.   Per  princlplelle  Unterschied  der  stoischen  und  der  christlichen 
Weltanschauung. 

Mag  sich  auch,  wie  aus  dem  Bisherigen  zu  sehen  ist,  für 

die  vei^leichende  Betrachtung  immer  wieder  eine  Analogie  und 

Parallele  zwischen  den  stoischen  und  christlichen  Lehren  her- 
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ausstellen,  so  ist  doch  gerade  in  der  Lehre  von  dem  Ende  der 
Welt  und  der  Vollendung  des  Menschen  der  Punkt,  wo  wir  in 
die  ganze,  Stoidsmus  und  Christenthum  trennende  Differenz 
am  klarsten  hineinsehen  können.  Folgen  wir  dem  Apostel 
Paulus  in  der  Reihe  der  von  ihm  1.  Kor.  15,  20  f.  aufgeführten 
eschatologischen  Momente,  so  ist  das  Letzte,  in  welchem  die 
ganze  Betrachtung  ruht,  der  Weltlauf  am  Ende  ist,  der  abso- 
lute Punkt,  in  welchem  alles  sich  abschliesst,  dass  Gott  ist 
Alles  in  Allem.  Was  entspricht  aber  diesem  Schlusspunkt  der 
christlichen  Eschatologie  auf  der  Seite  des  stoischen  Systems? 
Es  kann  nur  das  gerade  Entgegengesetzte  sein,  die  im  stoischen 
Tugendbegriff  realisirte  Forderung,  dass  der  Mensch,  d.  h.  das 
sich  selbst  genügende  Ich  des  stoischen  Weisen  das  Eine  und 
Alles  sei.  Der  ganze  Process,  welcher  auf  dem  Standpunkt  der 
religiösen  Betrachtung  nach  den  verschiedenen  Momenten  seiner 
Entwicklung  in's  Auge  zu  fassen  ist,  nimmt  auf  beiden  Seiten 
die  gerade  entgegengesetzte  Richtung.  Ist  es  die  höchste  Auf- 
gabe der  christlichen  Weltanschauung,  alles  Endliche  auf  Gott 
zurückzuführen,  Gott  als  der  höchsten  Einheit  unterzuordnen 
und  in  ihr  zu  begreifen,  oder  das  absolute  Sein  Gottes  in  seiner 
reinen  Objectivität  aufzufassen,  so  zielt  dagegen  im  stoischen 
System  alles  darauf  hin,  der  Objectivität  der  Gottesidee  allen 
Boden  ihrer  Berechtigung  zu  entziehen,  sie  in  sich  selbst  auf- 
zulösen, und  was  sie  Reales  in  sich  enthält,  aus  ihr  in  die 
Subjectivität  des  denkenden  Bewusstseins  hinüberzunehmen. 
Diesen  Auflösungsprocess  verfolgt  das  stoische  System  conse- 
quent  durch  alle  Formen  des  religiösen  Bewusstseins.  Fallen 
die  Götter  des  mythischen  Glaubens  ohnediess  der  blossen  Vor- 
stellung anheim,  so  legt  ihnen  der  Stoiker  auch  noch  durch 
die  Reinheit  seines  Tugendbegriffs  die  Axt  an  die  Wurzel  ihres 
Daseins.  Denn  welchen  Glauben  können  Götter  verdienen, 
quibus  nihil  aliud  actum  est^  quamutpudor  hominilms  peccandi 
demeretur,  si  tales  deos  credidissent  (de  vita  beata  c.  26,  vgl. 
de  hrevit  vitae  c.  16)?  Lässt  sich  mit  solchen  Göttern  der 
zum  Wesen  Gottes  unzertrennlich  gehörende  Begriff  des  sitt- 
lich Guten  und  Heiligen  nicht  vereinigen,  so  kann  das  Gott- 
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liehe  nur  entweder  in  die  Natur  überhaupt  oder  in  einen  von 
ihr  vei*schiedenen ,  über  ihr  stehenden  Urheber  und  Regenten 
gesetzt  werden.  Seneca  weiss  Beides,  den  pantheistischen  und 
theistischen  Begriff  Gottes  wohl  zu  unterscheiden  und  ist  sich 
überhaupt  darüber  vollkommen  •klar,  wie  das  Wesen  Gottes 
seiner  reinen  Idee  nach  gedacht  werden  muss.  Was  ist  die 
Gottheit?  fragt  er  in  dem  Vorwort  zu  seinen  Naturbetrach- 
tungen, und  antwortet:  „Die  Seele  des  Alls  (mens  universi). 
Was  ist  die  Gottheit?  Das  Ganze,  das  du  siehst  und  nicht  als 
Ganzes  siehst.  [Richtiger:  alles,  was  du  siehst  und  nicht 
siehst.  Z.]  Dann  erst  wird  ihr  ihre  eigenthümliche  Grösse 
zuerkannt,  über  welche  hinaus  nichts  Grösseres  sich  denken 
lässt  (schon  Seneca  definirt  das  absolute  Wesen  Gottes  als  die 
mägnittido,  qua  nihil  majus  excogitari  potest),  wenn  sie  Alles 
allein  ist,  wenn  sie  ihr  Werk  von  aussen  und  innen  beherrscht. 
Was  ist  also  der  Unterschied  zwischen  dem  Wesen  der  Gott- 
heit und  dem  unsrigen?  Der  edlere  Theil  von  uns  ist  der 
Geist  (animus)^  in  Gott  ist  nichts  als  Geist.  Er  ist  ganz  Ver- 
nunft, während  sterbliche  Wesen  so  sehr  vom  In-thum  befangen 
sind,  dass  die  Menschen  das,  was  doch  das  Allerhöchste,  Ge 
ordnetste  und  Planmässigste  ist,  für  etwas  Zufälliges,  nach  einem 
Ungefähr  Veränderliches  halten.  —  Es  gibt  Menschen,  die 
zwar  glauben,  sie  selbst  haben  einen  Geist,  und  zwar  einen, 
der  denke  und  alles  ordentlich  einrichte,  sowohl  was  sie  selbst 
als  was  Andere  betrifft;  aber  dieses  All,  in  welchem  auch  wir 
begriffen  sind,  soll  planlos  sein,  und  entweder  von  einem  blin- 
den Ungefähr  getragen  werden  oder  von  einem  Wesen,  das 
nicht  weiss,  was  es  thut.  Bedenke  doch,  wie  viel  darauf  an- 
kommt, diess  zu  erkennen  und  allem  seine  Grenze  zu  bestim- 
men. Wie  viel  Gott  könne,  ob  er  die  Materie  sich  selbst  bilde 
oder  die  gegebene  verwende  ?  ob  die  Idee  sich  mit  der  Materie 
verbinde,  oder  die  Materie  mit  der  Idee,  ob  Gott  schaffe,  was 
er  will,  oder  bei  Vielem  der  zu  behandelnde  Stoff  zu  mangel- 
haft für  ihn  ist  und  von  dem  grossen  Künstler  Vieles  schlecht 
gebildet  wird,  nicht  weil  seine  Kunst  es  an  sich  fehlen  lässt, 
sondern    das,    woran  sie  in  Anwendung  kommt,   der  Kunst 
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widerstrebt."  Ebenso  verbindet  Seneca  mit  seiner  Gottesidee 
die  wüi-digsten  sittlichen  Begriffe.  Wie  Gott  über  alles  End- 
liche schlechthin  erhaben  ist,  so  hoch  steht  er  auch  über  allen 
sinnlichen  Trieben  und  Motiven.  Es  kommt  von  ihm  nur  Gutes, 
auch  wenn  er  straft  und  züchtigt,  geschieht  es  nur  nach  der 
Idee  des  Guten.  Es  ist  nur  das  sittlich  Gute,  das  den  Willen 
Gottes  bestimmt  und  ihn  in  allen  Beziehungen,  in  welchen  er 
zu  den  Menschen  steht,  leitet.  Er  sieht  auch  in's  Verborgene 
und  beurtheilt  den  W^erth  des  Menschen  nur  nach  dem  Innern 
seiner  Gesinnung.  Gott  verehrt,  wer  ihn  kennt,  und  man 
verehrt  ihn  dadurch,  dass  man  ihn  nachahmt.  Man  vgl.  be- 
sonders Ep,  95,  47  f.,  wo  Seneca  sich  darüber  erklärt,  wie  die 
Götter  zu  verehren  seien.  „Das  Erste  ist,  sie  zu  glauben,  so- 
dann ihre  Majestät  anzuerkennen,  d.  h.  ihre  Güte,  ohne  welche 
keine  Majestät  zu  denken  ist,  zu  wissen,  dass  sie  es  seien, 
welche  der  Welt  vorstehen ,  alles  durch  ihre  Macht  regieren, 
das  menschliche  Geschlecht  beschützen  und  leiten,  zuweilen 
um  Einzelne  sich  bekümmernd.  Sie  geben  und  haben  kein 
Uebel,  dessenungeachtet  züchtigen  sie  Manche  und  halten  sie 
in  Schranken  und  legen  Strafen  auf  und  strafen  bisweilen  durch 
ein  scheinbares  Gut.  Du  suchst  die  Gnade  der  Götter?  Sei 
gut!    Wer  sie  nachahmt,  ehrt  sie  genug." 

Wie  stellt  nun  aber  Seneca  auf  der  Giiindlage  dieser  Be- 
stimmungen den  Menschen  Gott  gegenüber?  Das  Eigen thüm- 
liehe  seines  Gottesbegriffs  ist,  dass  er  trotz  der  Begriffsunter- 
scheidungen, die  er  macht,  über  ein  unsicheres  Schwanken 
zwischen  den  beiden  Begriffen  Natur  und  Gott  nicht  hinweg- 
komlnen  kann.  Das  Göttliche  im  absoluten  Sinne  ist  ihm  in 
letzter  Beziehung  doch  nur  die  Natur  oder  die  der  Natur  im- 
manente allgemeine  Vernunft  als  die  alles  wirkende  Ui*sache; 
sobald  er  sich  über  sie  zu  dem  Begriff  eines  von  ihr  verschie- 
denen persönlichen  Gottes  erhebt,  hängt  sich  seinem  Gottes- 
begriff so  viel  Mythisches  an,  dass  er  zu  keiner  festen  Consi- 
stenz  gelangen  kann.  Ist  nur  die  Natur  das  Absolute,  von 
welchem  der  Mensch  sich  abhängig  weiss,  so  kann  er  damit 
auch  nur  den  unbestimmten  Begriff'  des  Göttlichen  verbinden. 
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Ueberall  kommt  dem  Menschen,  wie  es  Seneca  Ep.  41  be- 
schreibt, ans  dem  geheimnissvollen  Dunkel  der  Natur  eine 
Ahnung  des  Göttlichen  entgegen,  aber  die  wahre  Idee  des 
Göttlichen,  der  klare  und  bestimmte  Begriff  desselben  geht  ihm 
erst  in  seinem  eigenen  Be¥nisstsein  auf,  er  hat  das  Göttliche 
nicht  sowohl  ausser  sich  als  in  sich.  „Nicht  zum  Himmel 
braucht  man  die  Hände  zu  erheben,  noch  den  Tempeldiener 
anzuflehen,  dass  er  uns  zum  Ohre  des  Götterbildes,  als  könn- 
ten wir  so  mehr  erhört  werden,  näher  hinzutreten  lasse:  Gott 
ist  dir  nahe,  er  ist  bei  dir,  ist  in  dir.  Ja,  es  wohnt  in  uns 
ein  heiliger  Geist,  ein  Beobachter  und  Wächter  über  alles  Böse 
und  Gute  in  uns;  dieser  behandelt,  wie  wir  ihn  behandeln,  so 
auch  uns.  Niemand  ist  ein  guter  Mensch  ohne  Gott  Oder 
könnte  Einer,  nicht  von  ihm  unterstützt,  über  das  Glück  sich 
erheben?  Er  ist's,  der  grosse  und  erhabene  Entschliessungen 
verleiht.  In  jedem  Tugendhaften  wohnt  Gott.**  Wenn  nun 
auch  eine  Seele,  welcher  dieses  Göttliche  inwohnt,  als  ein 
Wesen  betrachtet  wird ,  das  von  oben  herabgesandt  zwar  mit 
uns  verkehrt,  aber  an  ihrem  Ursprung  hängt,  und  dorthin  mit 
seinem  ganzen  Streben  gerichtet  ist,  so  ist  sie  doch  das  im 
Menschen,  was  als  sein  wahres  Eigenthum  ihm  nicht  genonmien, 
nicht  gegeben  werden  kann.  Es  ist  sein  Geist  und  im  Geiste 
die  ausgebildete  Vernunft.  Denn  der  Mensch  ist  ein  vernünf- 
tiges Wesen  und  dieser  sein  Vorzug  ist  vollkommen,  wenn  er 
seine  Bestimmung  erfüllt.  Das,  was  die  Vernunft  von  ihm 
verlangt,  ist  zwar  dem  Namen  nach  das  Leichteste,  das 
sectmdum  naturam  suam  vivere  {Ep.  41,  9);  wie  kann  er  aber 
die  Idee  des  sittlich  Guten  in  sich  anders  realisiren,  als  im 
Kampfe  mit  allem  demjenigen,  was  von  aussen  auf  ihn  einwirkt 
und  worüber  er  sich  erst  erheben  muss,  um  das  wahrhaft  Gute 
nur  in  dem,  was  er  innerlich  ist,  in  seiner  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit zu  besitzen?  Wenn  also  auch  die  Natur  das  an 
sich  Göttliche  ist,  so  ist  doch  das  wahrhaft  Göttliche,  das, 
worin  es  nicht  blos  auf  abstrakte  Weise,  sondern  in  concreter 
Realität  existirt,  nur  die  zur  Tugend  vollendete  Vernunft;,  und 
dieselbe  Natur,  aus  welcher  der  Mensch  seinen  göttlichen  Ur- 


Seneca  und  Paulas.  447 

Sprung  hat,  steht  ihm  als  die  feindliche  Macht  gegenüber,  mit 
welcher  er  in  den  vielfachsten  Conflict  kommt,  und  an  welcher 
sich  ihm  erst  seine  sittUche  Kraft  entwickeln  muss.  Denn 
Natur,  faium  und  fortuna  sind  nur  verschiedene  Benennungen, 
zwar,  wie  Seneca  sagt,  onmia  ejusdem  dei  nomina  vcme  utmtis 
3ua  potestate  (de  benef.  4,  8,  3),  aber  es  erhellt  daraus  nur, 
wie  unbestimmt  der  Begriff  des  Göttlichen  ist,  wenn  Gott  und 
Natur  identische  Begi-iffe  sein  sollen.  Es  ist  die  Naturseite 
des  alten  Gottesbegiiffs,  auf  welche  man  hier  zurückgehen 
muss,  der  dunkle,  nicht  weiter  erklärbare  Naturgrund,  von 
welchem  erst  der  Begriff  des  persönlichen  selbstbewussten 
Gottes  sich  lostrennen  muss.  Wie  geschieht  aber  diess  im 
stoischen  System?  Wird  so  grosses  Gewicht  darauf  gelegt, 
dass  der  Mensch  göttlichen  Ursprungs  ist  (majore  sui  parte 
illic  esty  tmde  descendit,  Ep.  41,  5),  so  sollte  man  diesen  von 
oben  herabgesandten  animtis  sacer  als  den  eigentlichen,  wahr- 
haft concreten  Gott  betrachten.  Da  aber  dadurch  die  Objec- 
tivität  der  Gottesidee  gar  zu  offen  negirt  wäre,  so  wird  der 
göttliche  Menschengeist  (der  animus  redus,  hanus^  magnm)  nur 
zum  deus  in  corpore  humano  hospita/ns  (Ep.  31, 11),  und  über 
die  Natur  und  den  Menschen  stellt  sich  ein  von  beiden  ver- 
schiedener persönlicher  Gott,  dessen  Realität  zwar  besser  be- 
gründet zu  sein  scheint,  als  die  der  mythischen  Götter,  der 
aber  doch  wesentlich  nichts  anderes  ist,  als  sie  auch  waren, 
und  daher  ebensowohl  durch  dii  als  durch  deus  bezeichnet  wird. 
Wie  es  nun  aber  dem  durch  diese  Ausdrücke  bezeichneten 
Begriff  an  aller  objectiven  Kealität  fehlt ,  wie  die  ganze  Ten- 
denz des  Systems  dahin  geht,  alles,  was  der  stoische  Gott 
Reales  hat,  aus  der  Objectivität  seines  Begi-iffs  in  die  Subjec- 
tivität  des  Menschen  herüberzuziehen,  diess  liegt  hier  so  klar 
vor  Augen,  dass  es  kaum  einer  weitem  Erörterung  bedarf. 
Man  beachte  in  dieser  Beziehung  nur,  wie  Seneca  seinen  Wei- 
sen Gott  oder  den  Göttern  gegenüberstellt.  Es  ist  schon  her- 
vorgehoben worden,  welcher  Gegenstand  der  Bewunderung 
selbst  für  die  unsterblichen  Götter  der  Mensch  ist,  wenn  er  in 
grossen,  mit  aller  Standhaftigkeit  und  Stärke  des  Willens  er- 
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duldeten  Lebenserfahrungen  in  seiner  ganzen  sittlichen  Grösse 
sich  darstellt.  Mit  welchem  Selbstgefühl  und  Selbstvertrauen 
kann  ein  solcher  sich  der  Gottheit  zur  Seite  stellen?  Auf  diese 
göttergleiche  Stufe  stellt  Seneca  einen  Cato  und  jeden,  der 
durch  dieselben  Tugenden  eine  Verehrung  verdient,  wie  sie 
sonst  nur  der  Gottheit  gebührt.  Si  hominem  videris,  sagt  Se- 
neca JEp.  41,  4,  interritum  pericidis,  intactum  cupiditatihus, 
inter  adver sa  felicem,  in  mediis  tempestatihus  placidum,  ex 
superiore  loco  homines  videntem^  ex  aequo  deos,  non  subibit  te 
^us  vener atio?  Der  Weise  ist,  wie  er  der  Glücklichste  unter 
allen  ist,  so  auch  der  Gott,  am  nächsten  Stehende  (in  vicinum 
Beo  perductus,  Consol.  ad  Helv,  c.  5),  welcher  Unterschied  ist 
zwischen  ihm  und  Gott,  was  hat  Jupiter  vor  dem  Weisen  in 
der  Parallele  voraus,  welche  Seneca  Ep.  73,  121  zwischen 
Jupiter  und  dem  Weisen  zieht?  „Jupiter  hat  mehr,  was  er 
den  Menschen  verleihen  kann,  aber  von  zwei  Guten  ist  der 
Keichere  nicht  darum  der  Bessere,  so  wenig  als  man  von 
Zweien,  welche  die  gleiche  Geschicklichkeit,  ein  Fahrzeug  zu 
regieren,  besitzen,  denjenigen  den  Bessern  nennen  kann,  der 
ein  grösseres  und  ansehnlicheres  Fahrzeug  hat.  Was  hat  also 
Jupiter  vor  dem  guten  Manne  voraus?  Er  ist  länger  gut  Der 
Weise  schätzt  sich  aber  darum  nicht  geringer,  weil  seine  Tu- 
genden auf  eine  kürzere  Dauer  beschränkt  sind.  Wie  von  zwei 
Weisen  derjenige,  welcher  länger  lebt,  nicht  glücklicher  ist, 
als  der,  dessen  Tugend  von  einer  geringeren  Zahl  von  Jahren 
eingeschlossen  ist,  so  übertriflft  Gott  den  Weisen,  wenn  auch 
an  Dauer,  doch  nicht  an  Glückseligkeit.  Die  länger  währende 
Tugend  ist  darum  nicht  die  grössere.  Jupiter  hat  alles,  aber 
er  überlässt  es  Andern,  es  zu  haben.  Für  ihn  gibt  es  keinen 
andern  Gebrauch  davon,  als  der  Urheber  des  Gebrauchens  für 
alle  zu  sein.  Der  Weise  sieht  mit  demselben  Gleichmuth,  wie 
Jupiter,  alles  in  Anderer  Händen,  und  verachtet  es,  und  er 
achtet  sich  um  so  höher,  als  Jupiter  die  Dinge  nicht  gebrau- 
chen kann,  der  Weise  es  nicht  will."  Hiemit  ist  schon  die 
Wendung  angedeutet,  welche  diese  Gleichstellung  des  Weisen 
mit  Gott  nothwendig  nehmen  muss.    Der  Weise   steht  nicht 
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blos  neben  Gott,  er  steht  sogar  über  Gott.  Was  Gott  an 
Glückseligkeit  vor  dem  Weisen  voraus  hat,  achtet  der  Weise 
gar  nicht,  und  das,  worin  beide  allein  mit  einander  verglichen 
werden  können,  das  sittlich  Gute  hat  seinen  Werth  nur  darin, 
dass  es  keine  blosse  Naturgabe  ist,  wie  bei  den  Göttern,  son- 
dern durch  die  eigene  sittliche  Thätigkeit  eines  jeden  erworben 
wird.  „Keine  Tugend  haben  die  unsterblichen  Götter  gelernt, 
sie  sind  mit  jeder  geboren,  und  es  ist  ein  Theil  ihrer  Natur^ 
gut  zu  sein,"  Ep.  95,  36.  Ohne  Bedenken  spricht  daher  Se- 
neca den  Menschen  den  Vorzug  vor  der  Gottheit  zu.  VobiSy 
lässt  er  de  provid.  6, 5  Gott  selbst  zu  den  Weisen  und  Tugend- 
haften sagen,  dedi  bona  certa^  mansura^  quanto  magis  versaverit 
dliqms  et  undique  inspexerit,  meUara  majoraque.  Permisi  vohis 
metuenda  contemnere,  cupiditates  fastidire:  non  fulgetis  extrm- 
secuSy  bona  vestra  intrarsus  obversa  smd.  Sic  mtmdus  exteriora 
cantempsit  spedaculo  sui  laetus:  intus  omne  posuit  honum :  non 
egere  felicitate  felicitas  vestra  est.  „Ät  multa  incidunt  tristia^ 
horrenda^  dura  toleratu.'^  Quia  non  poteram  vos  isUs  subducere^ 
ammos  vestros  adver sus  omnia  armavi.  Ferte  fortiter:  hoc  est^ 
quo  deum  a/ntecedaÜs:  iUe  extra  patientiam  malorum  est^  vos 
supra  patientiam.  Steht  der  Mensch,  als  das  wahrhaft  sittliche 
Subject,  so  hoch  über  Gott,  so  ist  er  der  eigentliche  Gott. 
Welchen  Werth  hätte  es,  an  das  Dasein  eines  Gottes  zu  glau- 
ben, der  so  wenig  als  absolutes  Subject  gedacht  werden  kann? 
Auch  er  ist  nur  das  Erzeugniss  der  Natur ,  der  summa  ac 
pulcherrima  omnium  natura^  welche  die  Götter  mit  dem  Vor- 
recht geschaffen  hat,  Unrecht  ebenso  wenig  zu  leiden,  als  zu 
thun"  {Ep.  9&,  49).  Aus  der  Natur,  als  dem  höchsten  Prin- 
cip,  kommt  alles  Göttliche  in  die  endliche  Welt  herab  und 
senkt  sich  in  die  Seelen  der  Menschen  ein.  Der  pei-sönlich 
gedachte  Gott  aber  ist  mit  Nothwendigkeit  an  den  Himmel 
gebunden,  es  ist  ihm  ebenso  wenig  vergönnt,  herabzusteigen, 
als  es  für  einen  HeiTScher  sicher  ist,  seinen  Thron  zu  ver- 
lassen. Est  haec  summae  magnitudinis  servitus^  non  posse  fieri 
minorem,  De  dem.  1,  8.  In  welchem  Gontrast  steht  auch  diess 
mit  dem  aus  Liebe  zu  den  Menschen  zu  aller  Schwachheit  und 
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Niedrigkeit  des  endlichen  Daseins  sich  herablassenden  Gott 
des  Ghristenthums !  Von  dieser  Idee  eines  menschgewordenen 
Gottes  hat  das  stoische  System  keine  Ahnung.  Seine  Götter 
erfreuen  sich  nur  als  Zuschauer  an  dem  Schauspiel  der  leiden- 
den Menschheit,  und  hoch  über  der  Demuth  der  Selbsternie- 
drigung steht  das  stolze  Selbstgefühl  des  mit  dem  Schicksal 
kämpfenden  Tugendhelden.  Auch  in  dem  deus  in  hunumo  cor- 
pore hospitans  berühren  sich  die  beiden  Weltanschauungen  nur 
in  der  allgemeinen  Idee  einer  Verwandtschaft  des  Göttlichen 
und  Menschlichen,  die  von  der  concreten  gottmenschlichen 
Einheit  des  Ghristenthums  sehr  verschieden  ist. 

Das  absolute  Subject  ist  somit  hier  nur  der  Mensch,  der 
durch  die  Tugend  vollendete  Weise.  Auf  welcher  schwindeln- 
den Höhe  steht  aber  dieser  Weise^  mit  seinem  abstracten  sitt- 
lichen Idealismus!  Vollendet  wird  seine  Tugend  durch  die 
Abstraction  von  allem,  was  nicht  er  selbst  seinem  innersten 
Wesen  nach  ist,  und  die  dadurch  begi-ündete  unerschütterliche, 
sich  selbst  gleich  bleibende  Ruhe,  durch  welche  er  unter  allen 
Stürmen  der  Zeit  im  Wechsel  des  Lebens  und  Todes,  in  allen 
Aeonen  der  Ewigkeil  stets  derselbe  ist.  tribt  es  eine  Macht, 
die  auch  unter  den  Trümmern  der  in  sich  zusammenbrechenden 
Welt  fest  und  unerschüttert  steht,  so  ist  es  der  stoische  Weise. 
Er  nur  könnte  der  Jupiter  sein,  welcher,  wie  Seneca  sagt  {Ep, 
9 ,  16) ,  bei  der  Auflösung  der  Welt  während  des  Stillstands 
der  Natur  sich  in  seinen  denkenden  Geist  zurückzieht,  üeber- 
steht  er  aber  auch  diese  Katastrophe,  in  welche  Einsamkeit 
und  Monotonie  des  Daseins  ist  er  hinausgestellt!  Er  soll  zwar 
nicht  ohne  die  Gesellschaft  seliger  Geister  sein,  wie  soll  man 
sich  aber  dieses  Zusammensein  denken,  wenn  es  nicht  auf  der 
Gemeinschaft  eines  göttlichen  Reichs  und  der  Realisirung  be- 
stimmter Endzwecke  beruht?  Dazu  fehlt  es  dem  System  an 
allen  Prämissen.  Seine  Götter  sind  nur  die  des  mythischen 
Glaubens,  und  die  Natur,  aus  der  sie  stammen,  ist  nur  das 
Verhängniss,  das  als  dunkle  Naturmacht  über  Göttern  und 
Menschen  waltet.  Welcher  Trost  bleibt  daher  zuletzt  auch 
dem  Weisen?  Worauf  beruht  sein  Glaube  an  eine  Vorsehung? 
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Mag  auch  Seneca  de  provid.  5,  8  sagen:  utatur  ut  vult  suis 
natura  corporibus:  nos  laeti  ad  omnia  et  fortes  cogitemus  nihil 
perire  de  nostro;  er  kann  auf  die  Frage:  quid  est  bani  viri? 
nur  die  Antwort  geben :  praebere  se  fato :  grande  solaMum  est 
cum  universo  rapi.  Quidquid  est,  quod  nos  sie  vivere,  sie  mori 
jussit,  eadem  neeessitate  et  deos  adligat:  inrevocäbilis  kumana 
pariter  ac  divina  cursus  vehit:  ille  ipse  omnium  conditor  et 
rector  scripsit  quidem  fata,  sed  sequitur;  semper  paret,  semel 
jussit.  An  einem  solchen  Gott  hat  auch  das  sittliche  Bewusst- 
sein  keinen  festen  Haltpunkt.  Was  hilft  alle  Autonomie  und 
Energie  des  sittlichen  Willens,  wenn  alle  sittlichen  Bestrebun- 
gen an  der  unwiderstehlichen  Macht  eines  Naturfatalismus  sich 
brechen  und  von  ihm  vei-schlungen  werden,  auch  dem  stoischen 
Weisen  auf  der  Spitze  seines  sittlichen  Idealismus  nichts  An- 
deres übrig  bleibt  als  der  resignirende  Wahlspruch,  dem  all- 
gemeinen Zuge  des  Universums  zu  folgen ,  d.  h.  statt  sich  als 
lebendiges  Glied  eines  sittlichen  Organismus  zu  wissen,  sich 
einer  Abhängigkeit  bewusst  zu  werden,  zu  welcher  das  sittliche 
Subject  sich  nur  passiv  verhalten  kann.  Diess  ist  der  prin- 
cipielle  Widerspruch,  über  welchen  das  stoische  System  nicht 
hinwegkommen  kann.  Welche  Beruhigung  kann  es  gewähren, 
zu  wissen,  dass  fata  nos  trahtmt,  et  quantum  cuique  temporis 
restat^  prima  nascenidum  hora  disposuit,  causa  pendet  ex  causa, 
welches  sittliche  Motiv  liegt  ia  der  Ermahnung,  dass  man  des- 
wegen alles  muthvoU  ertragen  müsse,  weil  nicht,  wie  wir 
meinen,  inddwnt  cuncta  sed  veniunt  (vgl.  Ilp.  97,  1  decemunim 
ista,  non  acddmht):  olim  constitutum  est,  quid  gaudeas  et  fleas, 
et  quamvis  magna  videatur  varietate  singulorum  vita  distingui, 
summa  in  urrnm  venit:  accipimus  peritura  perituri  (de  provid, 
5,7)?  Welche  Bedeutung  hat  dieser  Glaube  an  eine  allge- 
meine Vorherbestimmung,  wenn  man  mit  ihm  nicht  auch  die 
Gewissheit  verbinden  darf,  dass  es  ein  sittlicher,  auf  den 
ewigen  Gesetzen  des  an  sich  Gjuten  und  Wahren  ruhender 
Wille  ist,  von  welchem  alles  ausgeht,  und  alles,  wie  für  den 
Einzelnen,  so  auch  für  das  Ganze  vorherbestimmt  ist? 

Fasst  man  das  Verhältniss  des  Stoicismus  zum  Christen- 

29* 
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thum  in  seinem  principiellsten  Punkte  auf,  so  kann  man  nur 
sagen:  die  Hauptdifferenz  liegt  darin,  dass,  während  das  Chri- 
stenthum  alle  Gegensätze  zwischen  Gott  und  dem  Menschen, 
zwischen  Geist  und  Natur,  zwischen  dem  Diesseits  und  dem 
Jenseits  in  der  Idee  des  Einen  Gottes  als  des  Weltschöpfers 
ausgleicht  und  aufhebt,  der  Stoicismus  über  einen  in  seinem 
Pi-incip  unklaren  Dualismus  nicht  hinwegkommen  kann.  Der 
höchste  sittliche  Grundsatz,  das  vivere  secundum  naturam 
schliesst  schon  darin  den  Dualismus  in  sich,  dass  für  den 
Menschen  das  Naturgemässe  nur  das  rein  Vernünftige  ist,  in 
seinem  strengen  Gegensatz  zu  allem,  was  für  den  Menschen 
nur  in  einer  äussern  sinnlichen  Beziehung  steht.  Ist  es  somit 
die  höchste  sittliche  Aufgabe,  von  allem  Aeussern  zu  abstra- 
hiren  und  sich  in  die  abstracte  Innerlichkeit  des  sittlichen  Be- 
wusstseins  zurückzuziehen,  so  steigert  sich  diese  Aufgabe  dem 
Stoiker  zu  der  Forderung,  selbst  das  leibliche  Leben  als  etwas 
so  äusserlich  Gleichgültiges  zu  betrachten,  dass  er  desselben, 
sobald  er  es  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  für  vernünftig 
hält,  sich  entledigen  kann.  Wie  hieraus  der  Widerspruch  ent- 
steht, dass  der  Stoiker  auf  der  einen  Seite  zwar  die  sittliche 
Lebensaufgabe  darin  erkennt,  die  Idee  des  sittlich  Guten  unter 
den  äusserlich  gegebenen  Bedingungen  im  sittlichen  Handeln 
zu  bethätigen,  auf  der  andern  aber  die  Möglichkeit  dieser  Be- 
thätigung  selbst  wieder  aufhebt,  so  zieht  sich  überhaupt  der- 
selbe dualistische  Widerspruch  durch  das  ganze  System  der 
stoischen  Moral  hindurch.  Der  Stoiker  hält  nur  die  Tugend 
für  das  an  sich  und  ausschliesslich  Gute,  aber  er  weiss  damit, 
wie  wir  an  Seneca  sehen  (vgl.  de  beata  vita  c,  20)  auch  die 
Zulässigkeit  und  Werthschätzung  des  Reichthums  zu  vereinigen, 
der  stoische  Weise  ist  sich  selbst  genug,  und  doch  ist  ihm 
auch  die  Freundschaft  ein  so  grosses  Gut,  dass  er  ohne  sie 
nicht  sein  kann  (vgl.J^.  9),  er  verachtet  alle,  die  nicht  Weise 
nach  stoischen  Grundsätzen  sind,  als  Thoren,  und  doch  muss 
er  auch  an  ihnen  dieselbe  vernünftige  Natur  anerkennen.  Auf 
diese  Weise  drängt  der  Dualismus  des  Systems  immer  weiter 
zu  einer  Einseitigkeit  hin,  die  nur  durch  Inconsequenz  aus- 
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zugleichen  ist.  In  dem  Mangel  eines  festen ,  objectiven  Prin- 
cips  hat  auch  diess  seinen  Gmnd,  dass  es  im  Stoicismus  keinen 
absoluten  Endpunkt  der  Entwicklung  gibt,  wie  im  Christen- 
thum  das  ewige  Reich  Gottes  ist.  Wenn  auch  der  Weise 
gleichsam  die  Incamation  der  allgemeinen  Vernunft  ist,  so 
wird  doch  die  Vernunft  nie  so  sehr  das  über  alles  Einzelne 
und  Besondere  übergreifende,  allgemein  herrschende  Weltprin- 
cip,  dass  die  Entwicklung  des  Weltiaufs  auf  absolute  Weise 
in  sich  vollendet  wäre.  Eine  Ewigkeit  im  christlichen  Sinne 
gibt  es  hier  nicht,  es  gibt  nur  Weltperioden,  deren  jede  wieder 
ein  neuer  Anfang  ist,  weil  der  Weltlauf  nie  ein  so  festes  Ziel 
erreicht,  dass  er  nicht  immer  wieder  in  sich  selbst  zuiilckfällt. 
Nichts  ist  daher  für  die  heidnische  Weltansicht  in  ihrem  Unter- 
schied von  der  christlichen  so  charakteristisch,  wie  die  bei  den 
alten  Schriftstelleni  immer  wiederkehrende,  jede  teleologische 
Weltbetrachtung  aufhebende  Idee  eines  ewigen  Kreislaufs  der 
Dinge. 


Zweiter    Abschnitt. 
Das  Resultat  der  Vergleichung. 

Nehmen  wir  alles,  wovon  bisher  die  Rede  war,  zusammen, 
welches  Urtheil  ergibt  sich  daraus  über  das  Verhältniss  des 
Seneca'schen  Stoicismus  zum  Christenthum?  Dass  beide  sich 
vielfach  berühren,  in  manchen  sehr  wichtigen  Punkten  in  einer 
nahen  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  erscheinen,  liegt 
klar  vor  Augen,  dass  sie  aber  auch  nicht  nur  sehr  verschieden 
von  einander  sind,  sondern  sogar  in  einem  principiellen  Gegen- 
satz zu  einander  stehen,  lässt  sich  ebenso  wenig  verkennen. 
Es  fragt  sich  daher,  auf  welche  der  beiden  Seiten  das  Haupt- 
gewicht gelegt  wird,  ob  die  Uebereinstimmung  so  bedeutend 
ist,  dass  die  Differenz  gegen  sie  so  gut  wie  verschwindet,  oder 
die  letztere  in  das  Ganze  so  tief  eingreift,  dass  auch  im  Ein- 
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zelnen  nichts  von  ihr  unberührt  bleibt.  Geht  man  von  dem 
Einzelnen  aus,  so  wird  man  leicht  auf  dem  Wege  der  quanti- 
tativen Betrachtung  so  viel  Aehnliches  und  Gleichlautendes 
zusammenbringen,  dass  nichts  als  Uebereinstimmung  zu  sein 
scheint ;  macht  man  dagegen  den  Gegensatz  zum  Hauptgesichts- 
punkt, so  wird  man  auch  im  Einzelnen  alles  erst  darauf  an- 
zusehen haben,  wie  es  nach  dem  Geist  und  Charakter  des 
Ganzen  zu  nehmen  ist.  Den  ei-stern  dieser  beiden  Wege  hat 
Fleury  eingeschlagen  und  zwar  so,  dass  er  eine  Reihe  von 
Stellen  zusammenstellt,  in  welcher  einem  biblischen  Ausspruch 
immer  wieder  ein  mehr  oder  minder  gleichlautender  Seneca'- 
scher  gegenübeinsteht.  In  dieser  Weise  handelt  er  zuerst  von 
der  christhchen  Moral  Seneca's  (I,  S.  26—77),  sodann  seiner 
christlichen  Metaphysik  (S.  77—95)  und  endlich  seiner  christ- 
lichen Theologie  (S.  95  125),  um  durch  alle  Aitikel  hindurch 
nicht  nur  die  Uebereinstimmung  darzuthun,  sondern  auch  die 
Behauptung  zur  Evidenz  zu  bringen,  dass  Seneca  den  christ- 
lich lautenden  Inhalt  so  vieler  Stellen  aus  keiner  andeni  Quelle 
geschöpft  haben  könne  als  aus  den  schriftlichen  Urkunden  des 
Christenthums  und  der  mündlichen  Belehrung  des  Apostels.  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse,  diese  Methode  der  Beweisführung  aus 
einigen  Beispielen  etwas  näher  kennen  zu  lernen. 

Die  erste  Stelle,  welche  Fleury  für  seinen  langen  In- 
ductionsbeweis  anführt,  ist  Eph.  1,  19,  wo  der  Apostel  nach 
der  Vulgata,  deren  sich  Fleury  der  anschaulichen  Vergleiehung 
wegen  bedient,  die  Tugend  so  beschreibt:  Et  quae  sä  super- 
eminens  magnitudo  virtutis  —  supra  omnem  prindpatum  et 
omne  nomen  quod  nominaiur  non  solum  in  hoc  seculo,  sed  etiam 
in  futuro,  ganz  dasselbe,  was  Seneca  de  viia  beata  c.  7  so 
ausdrückt:  altum  quiddam  est virttiSy  excekum,  regale,  invicttim, 
infatigabile.  Dass  es,  wenn  nur  der  Gedanke  derselbe  ist, 
nicht  gerade  auf  den  Wortlaut  ankommt,  zeigt  die  gleich 
darauf  folgende  Parallele :  Seneca  sagt  vom  Tugendhaften  JEp. 
42:  tanquam  phoenix  semel  anno  quingentesimo  nascitur  und 
de  const  sap.  c.  7 :  raro  forsitan  magnisque  aetatum  intervaUis 
invenitur.   Darin  sieht  Fleury  eine  Reminiscenz  an  den  evan- 
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gelischen  Ausspruch:  muUi  vocatiy  pauci  vero  eledi.  Nicht  blos 
dem  Sinn,  auch  den  Worten  nach  ist  die  üebereinstimmung 
bei  Parallelen,  wie  folgende  sind:  Wenn  Seneca  sagt  JEp.  95: 
Vis  deos  propitiare?  banus  esto^  saUs  illos  coluit,  quisquis  imi- 
tatus  esty  so  hat  er  diess  sichtbar  nach  dem  Apostel  Paulus 
gesagt  in  den  Stellen  Rom:  14,  17:  Qui  in  hoc  (justitia  et 
pace)  servit  Leo,  servit  Christo,  placet  Deo,  und  Ephes.  3,  1: 
estote  ergo  imitatores  Bei.  Selbst  das  bekannte  stoische  Apo- 
phthegma  Seguere  Deum,  kann  Seneca  sich  nicht  angeeignet 
haben,  ohne  an  das  Wort  Gottes  an  Abraham:  Ambula  coram 
me  et  esto  perfectus,  zu  denken,  und  aus  dieser  Quelle  die 
Opferwilligkeit  zu  schöpfen,  die  er  de  vita  beata  c*  15  aus- 
spricht. Wie  gleichlautend  ist  es,  wenn  Seneca  vom  Weisen 
sagt:  seit  se  esse  oneri  ferendo  Ep.  71,  26  und  turpe  est  cedere 
oneri  Ep.  22,  7  und  der  Apostel  Paulus  GaJ.  6,  5:  Unusquis- 
que  onm  suum  portabit\  wenn  auch  Seneca  das  Leben  mit 
einem  Kriegsdienst  vergleicht:  vivere,  mi  Lucili,  miUtare  est^ 
Ep.  96,  5  und  Ep.  51,  6:  nobis  quoque  müitandum  est,  et  qui-- 
dem  genere  müitiae,  quo  mmquam  quies,  mmqybavn  otium  datur, 
gerade  so,  wie  der  Apostel  seinen  Timotheus  ermahnt:  com- 
mendo  tibi,  fUi  Timothee,  ut  milites  bonam  militiam  —  labora 
sicut  bontis  miles  Jes^  Christi  u.  s.  w.  1.  Tim.  1,  18.  2.  Tim. 
2,  3 f.  Und  wenn  wir  bei  Seneca  lesen:  Soluta  in  te  con- 
stringe;  contumada  doma;  cupiditates,  quantum  potes,  vexa.  Et 
istis  dicentibus;  quousque  eadem?  responde:  ego  debeo  dicere: 
quousque  eadem  peccabitis?  Ep.  89,  18  —  „ne  croit-on  pas 
lire  une  glose  de  Vaphorisme  ascetique*':  mortificate  membra 
vestra  Col.  3,5?  Es  lässt  sich  schon  nach  solchen  Beispielen 
und  nach  demjenigen,  was  schon  bei  der  Vergleichung  des 
stoischen  Systems  mit  dem  Christenthum  nicht  übergangen 
werden  konnte,  ermessen,  welche  reiche  Ausbeute  für  solche 
Parallelen  die  so  viele  treffliche  moralische  Sentenzen  enthal- 
tenden Schriften  Seneca's  gewähren.  Je  grösser  die  Zahl 
solcher  Stellen  ist,  um  so  unbedenklicher  setzt  Fl  eury  voraus, 
dass  Seneca  dabei  die  schriftlichen  Urkunden  des  Christen- 
thums  vor  Augen  gehabt  und  aus  ihnen  sowohl  den  Inhalt,  als 


456  Seneca  und  Paulas. 

auch  den  Ausdruck  und  die  Farbe  seiner  Darstellung  entlehnt 
hat  Selbst  dass  damals,  als  Seneca  schrieb,  so  viele  Schriften 
unsere  Kanons,  wie  namentlich  die  Evangelien,  noch  gar  nicht 
existirten,  erregt  dem  französischen  Kritiker  nicht  den  gering- 
sten Scrupel.  Schreibt  Seneca  seinem  Lucilius  am  Schlüsse 
seines  letzten  Briefs:  twnc  heatum  te  esse  judica,  cum  Übt  ex 
ie  gaudium  otnne  nascetur.  —  Brevem  tibi  formulam  dabo^  qua 
te  metiariSy  qua  perfectum  esse  jam  sentias:  tunc  habebis  Umm 
cum  inteUeges  infelicissimos  esse  felices,  so  hat  er  diese  Regel, 
nach  welcher  Lucilius  seine  Fortschritte  in  der  Tugend  be- 
messen soll,  aus  dem  evangelischen  Ausspruch :  beati  paupeteSy 
quia  vestrum  est  regwwm  Bei.  Ebenso  ist,  was  Seneca  Tjp.  95, 
51  sagt:  q^ji^mtuhjim  est  ei  nonnocere,  cui debeas prodesse?  nur 
ein  Nachklang  des  Ausspruchs  bei  Lueas  6,  34  si  mutuum 
dederitis  his,  a  quibus  speralis,  quae  graUa  est  vobis?  Die 
Gorrespondenz  Seneca^s  mit  Lucilius,  aus  welcher  sich  so  viele 
Belege  dieser  Art  entnehmen  lassen,  athmet  überhaupt,  wie 
Fleury  bemerkt  (I.  S.  49),  einen  sittlichen  Geist  und  eine 
Energie  im  Eifer  nach  sittlicher  Vervollkommnung,  aus  welcher 
deutlich  erhellt,  wie  sehr  sich  Seneca  von  den  fiilhem  Stoikern 
aus  der  Schule  Zeno's  unterscheidet.  Er  ist  nicht  eigentlich 
Stoiker,  weit  mehr  Eklektiker,  oder  vielmehr  Neustoiker,  wie 
Arrian  und  Marc-Aurel.  „Enßn,  bien  quHl  ne  le  dise  pas,  il 
est  chräien,  ainsi  que  notAS  croyons  le  dSmontrer,  et  c'est  le  nio- 
stoicisme  d^ä  lui  mSme  infusi  de  christianismey  (fest  le  christior 
nisme  qui  donne  ä  sa  phihsophie  cette  activitö  pratique  digagee 
des  formes  speoulatives  et  didaäiques,  dont  VEvangile  est  le 
plus  parfait  moddle^y  Man  darf  sich  daher,  setzt  Fleury 
hinzu,  gar  nicht  darüber  wundern,  dass  er,  um  nicht  geradezu 
zu  sagen,  man  solle  den  alten  Menschen  ablegen  und  den 
neuen  anziehen,  wenigstens  von  einem  transfigurari  spricht, 
JSp.  6,  1:  intellego  tue  non  emendari  tantrnn,  sed  transfigurari^ 
und  noch  einmal  J^.  94,  48:  nondum  sapiens  est,  nisi  in  ea, 
quae  didicit,    ammius    ^us  transfiguratus    est,   ein  Ausdruck, 


1)  A.  a.  0.  I.  S.  49. 
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welcher,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,   offenbar  von  der  Ver- 
klärungsscene  der  evangelischen  Geschichte  entlehnt  ist. 

Um  auch  aus  dem  übrigen  Inhalt  dieser  reichen  Parallelen- 
sammlung, einige  Proben  anzuführen,  so  findet  es  Fleury 
in  der  christlichen  Metaphysik  Seneca's  neben  Anderem  beson- 
ders beachtenswerth ,  dass  Seneca  den  altern  Stoikern  in  dem 
Lehrsatz  von  der  Ewigkeit  der  Materie  nicht  beistimmt,  wie 
daraus  zu  sehen,  dass  er  wenigstens  als  Problem  aufstellt  (Nat 
quaest  Prol):  uirwn  Deus  materiam  sibi  formet^  an  data  utor 
tur,  utrum  idea  materiae  prius  supervenertt  an  materia  ideae. 
Diess  kann  nur  die  Frucht  der  Betrachtungen  Seneca's  über 
die  ihm  von  dem  Apostel  erklärte  Genesis  sein.  Zwei  weitere 
Beweise  der  unzweifelhaften  Beschäftigung  Seneca's  mit  der 
Genesis  findet  Fleury  darin,  dass  auch  Seneca  wie  Moses  von 
einer  Scheidung  der  Welt  aus  dem  Chaos  am  ersten  Tage 
spricht  Nat  quaest.  3,  30:  primo  a  die  mündig  cum  in  hunc 
habitum  ex  informi  umtäte  discederent,  quando  mergerentur 
terrena  etc.  und  gleichfalls  Gott  bei  der  Weltschöpfung  oder 
nach  stoischer  Ansicht  der  Weltemeuerung  in  einem  Zustande 
der  Ruhe  sich  befinden  lässt.  Es  ist  die  Stelle  gemeint,  in 
welcher  Seneca  von  Jupiter  sagt,  dass  er  paulisper  cessante 
natura,  acquiescit  sibi,  cogitationibus  suis  iraditus.  Da  hieher 
auch  die  Lehre  von  Gott,  der  Vorsehung,  dem  Verhältniss 
Gottes  zu  den  Menschen  gehört,  so  bieten  sich  hier  besonders 
schöne  Parallelstellen  dar,  in  welchen  Seneca  mit  den  christ- 
lichen Urkunden  zum  Theil  auch  wörtlich  zusammentrifft.  In 
der  christlichen  Theologie  Seneca's  darf  vor  allem  ein  Zeug- 
niss  seines  Glaubens  an  einen  dreieinigen  Gott  nicht  fehlen. 
Ein  solches  legt  Seneca  nach  Fleury' s  lebendigster  Ueber- 
zeugung  in  den  Worten  seiner  Consol.  ad  Helv.  c.  8  ab :  Quis- 
qui$  formator  universi  fudt,  sive  iUe  Bern  est  potens  ovmium, 
sive  incorporalis  ratio,  ingentium  operum  artifex,  sive  divinus 
Spiritus  per  omnia^  maxima  ac  minima,  aequali  intentione' dif- 
fusus.  Der  allmächtige  Gott  ist  der  Vater,  die  unkörperliche 
Vernunft  der  Sohn  oder  Logos  als  Weltschöpfer,  der  durch 
alles  verbreitete  göttliche  Geist  der  auch  sonst  von  Seneca 
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genannte  heilige  Geist.  Es  gibt  keinen  profanen  Schriftsteller 
vor  Seneca,  welcher  eine  so  vollständige  und  reine  Beschrei- 
bung von  der  göttlichen  Dreieinigkeit  gegeben  hätte,  wobei 
man  freilich  darüber  hinwegsehen  muss,  dass  Seneca  noch  ein 
viertes  sive  folgen  lässt,  um  seinem  dreieinigen  Gott  das  fcdum 
und  den  unabänderlichen  Naturzusammenhang  völlig  gleichzu- 
stellen. Nach  einer  solchen  Probe  seiner  Rechtgläubigkeit  ist 
voraus  zu  erwarten,  dass  er  auch  bei  den  übrigen  Dogmen  des 
christlichen  Glaubens  wenig  an  sich  vermissen  lassen  werde. 
Nur  gegen  seinen  Glauben  an  Engel  ist  sogleich  die  Einsprache 
zu  erheben,  dass  die  neuem  kritischen  Ausgaben  der  Werke 
Seneca's  den  seltsamen  cmgelus  Epicuri,  welchen  nicht  blos 
Fleury  (I.  S.  116),  sondern  auch  selbst  Schmidt  (a.  a.  O. 
S.  380)  bei  Seneca  finden  wollte,  in  einen  aemuliis  Epicuri 
verwandelt  haben.  Das  Wort  (mgelu;s  ist  daher  in  jedem  Fall 
aufzugeben  und  man  kann  daraus  nicht  schliessen,  dass  er  mit 
den  Genien,  von  welchen  er  Ep.  110,  1  spricht,  eine  andere 
Vorstellung  verbunden  habe,  als  die  gewöhnliche  der  Alten. 
Bei  den  meisten  übrigen  Lehren  aber  weiss  Fleury  scheinbar 
sehr  treifende  Belegstellen  dafür  anzuführen,  dass  Seneca  nicht 
blos  überhaupt  christlich  gedacht,  sondern  auch  schon  die 
specifischen  Dogmen  des  katholischen  Glaubens  richtig  aufge- 
fasst  habe.  Was  ist  sein  coetus  sacer  in  der  Consol.  ad  Marc, 
c.  25  anders,  als  das  christliche  Heiligenparadies?  Er  kennt 
schon  die  hohe  Bedeutung  der  Sacramentsidee ,  wenn  er  de 
vita  leata  c.  15  anerkennt,  dass  wir  ad  hoc  sacramentum  adacti 
summ,  ferre  mortalia.  Er  weiss  ferner,  was  die  Beichte  ist, 
wenn  er  Ep,  28,  10  verlangt:  ^antvm  potes,  te  ipse  coargue, 
inquire  in  te,  und  ist  auch  schon  in  das  Geheimniss  der  Ab- 
solution eingeweiht,  da  er  bekennt  de  ira  1,  li:  nemo  invem- 
fiÄ-,  qui  se  possit  ahsolvere.  Dass  er  endlich  auch  an  eine 
Wiederbelebung  nach  dem  Tode,  an  ein  letztes  Gericht  und 
ein  Ende  der  Welt  glaubt,  ist  schon  gezeigt  worden.  Bemer- 
kenswerther ist  jedoch ,  wie  Fleury  aus  einigen  Stellen,  in 
welchen  Seneca  von  seineip  Weisen  spricht,  die  Ueberzeugung 
gewonnen  zu  haben  glaubt,  dass  er  dabei  Jesus  vor  Augen 
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gehabt  habe.  So  stoisch  auch  flas  JEp.  41  aufgestellte  Bild  des 
stoischen  Weisen  ist,  so  sollen  doch  folgende  Züge  eine  nicht 
abzuweisende  Beziehung  auf  Jesus  haben :  Quemadmodum  radii 
solis  contingunt  quidem  terram^  sed  ibi  swnt,  unde  mittuntur: 
sie  animus  magnus  ac  sacer  et  in  hoc  demissus^  ut  propim 
quidem  divina  nossemm,  conversatur  quidem  nobiscum^  sed  hae- 
ret  origini  suae:  iUinc  pendet,  iUuc  spectat  ac  nititur,  nosiris 
ta/nquam  melior  interest,  Quis  est  ergo  hie  (ammus)?  Wer 
anders  als  Jesus?  Wenn  ferner  Seneca  de  const  sap.  c.  15 
fragt:  Ät  sapiens  colaphis  percussus^  quid  faciet?  und  mit 
dem  Beispiel  Cato's  antwortet,  welcher,  qtmm  Uli  os  percussum 
esset,  non  excanduit,  non  vindicavit  injuriam  —  majore  animo 
non  agnovit,  quam  ignovisset^  und  Ep.  13,  5  sagt:  scio  alias 
inter  fiagella  ridere,  so  soll  diess,  obgleich  Seneca  damals  noch 
heidnisch  dachte,  doch  wenigstens  von  seiner  Bekanntschaft 
mit  der  Leidensgeschichte  zeugen.  „Jfais,"  fährt  Fleury  I. 
S.  105  fort,  yfVaIhmon  la  plus  directe  et  la  moins  contestable 
ä  la  personne  du  Christ  nous  semble  celU  d.  Necessario  itaque 
magnus  apparuit,  qui  nunquam  malis  ingenmit,  nunquam  de 
fato  suo  questus  est,  fecit  multis  intellectum  sui  et  non  aliter 
quam  in  tenebris  lumen  effulsit:  advertitque  in  se  omnium  ani" 
mos,  cum  esset  pladdus  et  lenis  et  humanus,  divinisque  rebus 
pariter  aequ/us.  Habebat  animum  perfectmn ,  ad  summam  sui 
adductus  supra  quam  nihil  est,  nisi  mens  Bei,  ex  quo  pars  et 
in  hoc  pectus  mortale  defluxit.  Ep,  120,  13.  Man  kann  sich 
nicht  wundem,  dass  diese  Stelle  auf  einen  so  begeisterten  Ver- 
ehrer des  Seneca'schen  Christenthums  einen  eigenthümlichen 
Eindruck  macht,  sie  ist  auch  in  der  That  sehr  beachtenswerth, 
nur  liegt  ihr  eigentliches  Moment  nicht  sowohl  in  ihrem  wört- 
lichen Inhalt,  als  vielmehr  in  der  Ansicht,  von  welcher  sie 
ausgeht,  und  in  dem  Gedankenzusammenhange,  in  welchem 
Seneca  auf  seine  Schilderung  kommt.  Er  will  in  dem  genann- 
ten Briefe  die  Frage  beantworten,  auf  welche  Weise  zu  uns 
zuerst  die  Erkenntniss  des  Guten  und  sittlich  Guten  gelangt 
sei.  Diess  habe  die  Natur  uns  nicht  lehren  können,  den  Samen 
der  Wissenschaft  habe  sie  gegeben,   nicht  aber  die  Wissen-: 
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Schaft.  Ebenso  wenig  könne  diese  Eenntniss  nur  zufällig  an 
uns  gekommen  sein.  Sie  beruhe  vielmehr  auf  Beobachtung 
und  Vergleichung  öfters  vorgekommener  Fälle,  auf  Schlüssen 
aus  der  Analogie.  Thatsachen  zeigen  uns  das  Bild  der  Tugend, 
Beispiele  edler  Männer,  wie  das  eines  Fabricius,  eines  Horatius 
Codes.  Durch  Beobachtung  derer,  die  eine  treflfliche  That 
berühmt  gemacht  hatte,  habe  man  angefangen,  darauf  zu  mer- 
ken, wer  etwas  mit  edlem  Sinn  und  grosser  Begeisterung  ge- 
than  habe.  So  habe  man  einen  gesehen,  der  gegen  Freunde 
gütig,  gegen  Feinde  gemässigt  war,  der  als  Bürger  und  Pri- 
vatmann seine  Pflichten  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  erfüllte, 
dem  im  Leiden  die  Geduld,  im  Handeln  die  Klugheit  nicht 
fehlte ,  der  ausserdem  stets  derselbe  und  in  allem  Thun  sich 
gleich,  nicht  mehr  mit  Absicht  gut,  sondern  durch  Gewöhnung 
dahin  gelangt  war,  dass  es  nicht  blos  ihm  möglich  war,  recht 
zu  handeln,  sondern  unmöglich,  nicht  so  zu  handeln.  In  einem 
solchen  Mann  habe  man  die  vollkommene  Tugend  erkannt,  aus 
deren  Zergliedeiaing  sich  die  Begriffe  der  Massigkeit,  der 
Tapferkeit,  der  Klugheit,  der  Gerechtigkeit  bildeten.  Hieraus 
habe  man  jenes  selige  Leben  kennen  gelernt,  das  in  unge- 
hemmtem Laufe  dahinfliesst  und  keinem  Gesetz,  welches  ausser 
ihm  wäre,  gehorcht.  Diess  sei  auf  die  Weise  klar  geworden, 
dass  jener  vollkommene,  zur  Tugend  gelangte  Mann  niemals 
dem  Schicksal  fluchte,  niemals,  was  ihm  zustiess,  mit  Unmuth 
aufaahm.  Indem  er  sich  als  Bürger  der  Welt  und  als  Krieger 
betrachtete,  nahm  er  die  Arbeiten  auf,  als  wären  sie  befohlen. 
Was  immer  ihn  traf,  das  verschmähte  er  nicht  als  ein  Uebel 
und  als  etwas,  das  zufällig  über  ihn  gekommen^  sondern  hielt 
es  für  einen  Auftrag.  Welcher  Art  er  sein  mag,  so  sprach  er, 
ich  muss  ihn  eriüUen,  ist  er  schwierig  und  hart,  so  will  ich 
gerade  meine  Mühe  daiauf  wenden.  Indem  Seneca  auf  'diesem 
Wege  auf  das  von  ihm  entworfene  Bild  eines  Weisen  mit  voU- 
konmiener  Tugend  kommt,  liegt  dabei  die  allgemeine  Ansicht 
zu  Grunde,  dass  überhaupt  ein  solches  Urbild  nur  geschicht- 
lich entstehen  kann,  Phantasie  und  Reflexion  nicht  vermögend 
sind,  es  aus  sich  zu  erzeugen,   dass  es  vor  allem  thatsächlich 


Seneca  und  Paulus.  461 

gegeben  sein  muss,  wenn  man  sich  einen  klaren  Begiiff  dessen, 
was  es  in  sich  begreift,  machen  will.  Fragen  wir  nun  aber, 
wo  denn  Seneca  ein  solches  Urbild  in  der  Wirklichkeit  gesehen 
habe,  so  berechtigt  uns,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nichts 
zu  der  Annahme,  dass  er  dabei  an  die  geschichtliche  Person 
Jesu  gedacht  habe,  ebenso  wenig  aber  lässt  sich  in  der  heid- 
nischen Welt  eine  bestimmte  analoge  Erscheinung  aufweisen. 
Es  zeigt  sich  zunächst  nur,  dass  der  Begriff  des  Geschichtlichen 
hier  nicht  zu  streng  genommen  werden  darf,  es  bildet  nur  die 
Grundlage,  auf  welcher  ei*st  durch  die  hinzukommende  ideali- 
sirende  Tendenz  das  sowohl  ideelle  als  geschichtliche  Urbild 
entsteht.  Ausdrücklich  betrachtet  Seneca  auch  diess  als  ein 
Element  seines  Tugendideals,  er  sagt  a.  a.  0.  5:  einige 
wohlthätige,  einige  menschenfreundliche,  einige  tapfere  Hand- 
lungen hatten  uns  in  Staunen  gesetzt,  diese  begannen  wir  als 
vollkommen  zu  bewundem.  Es  waren  viele  Fehler  dabei, 
die  die  Schönheit  und  der  Glanz  einer  herrlichen  That  ver- 
barg, wir  nahmen  an,  als  wären  sie  nicht  da.  Die  Natur  ge- 
bietet, das  Lobenswerthe  zu  erhöhen.  Jedermann  vergrössert 
den  Ruhm  noch  über  die  Wirklichkeit ;  hieraus  also  haben  wir 
das  Bild  eines  erhabenen  Guts  gezogen.  Das  Geschichtliche, 
das  faktisch  Gegebene  muss  also  erst  idealisirt  werden,  diess 
hebt  aber  den  geschichtlichen  Charakter  des  Urbilds  nicht  auf, 
da  das  Geschichtliche  auch  so  die  nothwendige  Voraussetzung 
bleibt,  ohne  welche  das  Urbild  nicht  entstehen  kann.  Mit 
dieser  Ansicht  stellt  sich  Seneca  auf  denselben  Boden,  welcher 
für  jede  geoffenbarte  Religion  die  nothwendige  Grundlage  und 
Voraussetzung  ist,  auf  einen  Standpunkt,  auf  welchem  nicht 
Philosophie  und  Speculation,  sondern  Geschichte  und  Offen- 
barung die  Quelle  der  Erkenntniss  und  das  den  Inhalt  des 
religiösen  Bewusstseins  Bestimmende  sind.  Es  ist  im  Allge- 
meinen dieselbe  Anschauungsweise,  wie  in  der  christlichen 
Glaubenslehre,  wenn  Schleiermacher  die  geschichtliche 
Urbildlichkeit  des  Erlösers  dadurch  beweist,  dass  er  von  dem 
Inhalt  des  christlichen  Bewusstseins  als  der  Wirkung  auf  die 
Ursache  zurückgehend  behauptet,  das  christliche  Bewusstsein 
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könnte  diesen  bestimmten  Inhalt  nicht  haben,  wenn  er  ihm 
nicht  aus  der  christlichen  Gemeinschaft,  welcher  jeder  Einzelne 
angehört,  zugekommen  wäre,  und  der  christlichen  Gemeinschaft 
selbst  kann  er  nur  von  demjenigen  mitgetheilt  worden  sein, 
welcher  als  der  Stifter  derselben  geschichtlich  existirte,  somit 
in  seiner  Person  Beides  vereinigte,  das  Urbildliche,  das  der 
absolute  Inhalt  des  christlichen  Bewusstseins  ist,  und  das  Ge- 
schichtliche. Auf  dieselbe  Weise  setzt  Seneca  voraus,  dass 
das  Bild  der  vollkommenen  Tugend,  das  der  Philosoph  als 
ideale  Anschauung  in  sich  trägt,  in  seinem* Bewusstsein  nicht 
vorhanden  sein  könnte,  wenn  nicht  die  Züge,  aus  welchen 
dieses  Ideal  besteht,  in  bestimmten  Personen  auch  wirklich 
existirt  hätten.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  die  Ein- 
heit des  Geschichtlichen  und  Urbildlichen,  wie  sie  das  christ- 
liche Interesse  erfordert,  hier  nicht  schlechthin  vorausgesetzt, 
vielmehr  ohne  Bedenken  zugegeben  wird,  dass  jenes  Ideal  nur 
durch  Idealisiining  des  geschichtlich  Gegebenen,  durch  die  den 
Menschen  natürliche  idealisirende  Tendenz  zu  Stande  kommen 
könne.  Da  aber  auch  auf  diese  Weise  das  Geschichtliche 
immer  die  Grundlage  und  die  Hauptsache  bleibt  und  das  Ideal 
sich  nur  dadurch  bildet,  dass  auf  dem  Wege  der  geschicht- 
lichen Erfahrung  immer  neue  Züge  hinzukommen,  durch  die 
es  vervollständigt  und  vervollkommnet  wird,  so  wird  dadurch 
von  selbst  eine  Betrachtungsweise  begründet,  welche  den  ihr 
Folgenden  von  selbst  dem  ^Christenthum  zuführt  und  ihn  für 
alles  sittlich  Edle  und  Erhabene,  das  das  Ghristenthun]  ihm 
darbietet,  ebenso  empfänglich  machen  muss,  wie  für  das,  was 
er  sich  zuvor  schon  aus  der  Geschichte  für  sein  Ideal  abstra- 
hirt  hat.  Wie  kann  man  es  sich  daher  anders  denken,  als 
dass,  wer  einmal  ein  Ideal  der  Tugend  und  Vollkommenheit 
mit  solchen  Zügen,  wie  sie  Seneca  seinem  Weisen  beilegt,  in 
sich  hat,  eben  damit  dem  Christenthum  so  nahe  steht,  dass  es 
keines  sehr  grossen  Schrittes  mehr  bedarf,  um  sich  ganz  ihm 
zuzuwenden  ?  Es  übt  nur  seine  natürliche  Anziehungskraft  auf 
ihn  aus,  wenn  er  an  die  Anknüpfungspunkte,  die  er  schon  in 
sich  hat,  das  Neue  sich  anschliessen  lässt,  aus  den  schon  ge- 
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gebenen  Prämissen  die  in  ihnen  liegende  Folgerung  zieht,  zur 
Vollendung  des  Ganzen  das  noch  hinzusetzt,  was  nur  noch  zu 
seiner  Ergänzung  und  Vervollständigung  hinzukommen  darf. 
Bechnet  Seneca,  was  Fleury  nicht  einmal  besonders  hervor- 
hebt, zur  Vollkommenheit  seines  Weisen  namentlich  auch  diess, 
dass  er  das  Schwere  und  Harte  nicht  nur  nicht  von  sich  zurück- 
weist, sondern  diess  gerade  als  quasi  delegatum  stbi  betrachtet 
und  den  Grundsatz  ausspricht:  hoc  quälecungue  est,  meum  est, 
so  sieht  er  ja  hier  wesentlich  schon  dasselbe  vor  sich,  was  der 
den  Willen  des  Vaters  in  Allem  erfüllende  Erlöser  des  Chri- 
stenthums  nur  in  einer  concreteren  und  realeren  Anschauung 
in  sich  darstellt.  Hat  er  somit  schon  jenen  Zug,  seiner  all- 
gemeinen Ansicht  zufolge,  nur  auf  der  Grundlage  geschicht- 
licher Anschauungen  in  sein  Ideal  aufnehmen  können,  wie  sollte 
er  sich  dadurch  nicht  von  selbst  zu  dem  weiteren  Schritt  hin- 
gedrängt sehen,  dieselbe  geschichtliche  Wahrheit  auch  in  den 
Thatsachen  des  Christenthums  anzuerkennen? 

Bleibt  man  auf  diesem  Punkte  stehen ,  ohne  sogleich 
weiter  gehen  zu  wollen,  so  kann  man  der  Auffassung  Fleury's 
eine  gewisse  innere  Berechtigung  nicht  absprechen.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  uns  aus  den  Schriften  Seneca^s  an  so 
manchen  Stellen  ein  dem  Christenthum  befreundeter  Geist 
entgegenweht,  unwillkürlich  dringt  sich  eine  Vergleichung  mit 
dem  Christenthum  auf,  die  bei  aller  Verschiedenheit  der  Grund- 
anschauung immer  auch  wieder  verwandte  Elemente  zu  er- 
kennen gibt,  es  bieten  sich  so  vielfache  Anknüpfungs-  und 
Berührungspunkte  dar,  die  nur  weiter  verfolgt  werden  dürfen, 
um  uns  unvermerkt  in  den  tieferen  Inhalt  und  Zusammenhang 
des  christlichen  Bewusstseins  zu  versetzen,  so  manche  Aus- 
drücke und  Sätze  lauten  ganz  so,  wie  wenn  sie  unmittelbar 
aus  christlichem  Boden  entstanden  wären.  Allein  es  darf  hier 
auch  die  in  der  Natur  der  Sache  selbst  liegende  Grenzlinie 
nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Was  uns  schon  in  so 
klaren  Zügen  den  Charakter  und  die  Farbe  des  Christenthums 
an  sich  zu  tragen  scheint,  ist  nicht  als  eine  schon  vom  Chri- 
stenthum ausgegangene  Wirkung,  sondern  nur  als  eine  zu  ihm 
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erst  führende,  auf  der  nächsten  üebergangsstufe  stehende 
Entwicklung  anzusehen.  Zur  Annahme  positiv  christlicher 
Elemente  bei  Seneca  haben  wir  keinen  zureichenden  Grand. 
Das  Ghristenthum  konnte  schon  in  seiner  Nahe  existiren  und 
zu  seiner  Kunde  gelangt  sein,  und  doch  konnte  er  sich  noch 
ganz  fremd  und  gleichgültig  zu  ihm  verhalten,  wie  ja  so  Viele, 
selbst  einen  Tacitus,  die  acht  römische  Verachtung,  die  sie 
gegen  das  Judenthum  hegten,  auch  im  Ghristenthum  nichts 
Anderes  sehen  liess,  als  was  sie  schon  im  Judenthum  zu  sehen 
gewohnt  waren.  Man  kann  daher  nur  auf  den  Stoicismus 
selbst  zurückgehen,  um  aus  ihm  zu  erklären,  wie  auf  einer 
solchen  Grandlage  eine  dem  Ghristenthum  verwandtere  Denk- 
weise sich  bilden  konnte.  Dazu  ist  neben  dem  Piatonismus 
kein  anderes  System  seinem  ganzen  Gharakter  nach  geeigneter 
als  das  stoische,  und  da  zu  seiner  Eigenthümlichkeit  auch 
diess  gehört,  dass  es  in  sich  selbst  verschiedene  mehr  oder 
minder  auseinander  gehende  und  sich  entgegengesetzte  Rich- 
tungen vereinigt,  von  welchen  bald  die  eine  bald  die  andere  die 
überwiegende  ist,  so  konnte  es  sich  um  so  leichter  nach  Maasgabe 
der  verschiedenen  Individualitäten  zu  einer  fi-eieren  und  indi- 
viduelleren Form  modificiren.  Ist  bei  Seneca  der  lebendige 
Ausdrack  seines  Abhängigkeitsgefühls  ein  charakteristischer 
Zug  seiner  religiösen  Weltansicht,  worauf  anders  weist  uns 
diess  zurück,  als  auf  das  Princip  des  stoischen  Moralsystems? 
In  dem  höchsten  Grundsatze  desselben,  der  Natur  gemäss  zu 
leben,  in  Uebereinstimmung  zu  sein  mit  der  allgemeinen  Welt- 
ordnung, die  objective  Vernunft  als  das  höchste  Gesetz  und 
die  schlechthin  bestimmende  Norm  anzuerkennen,  ist  das  Be- 
wusstsein  einer  Abhängigkeit  ausgesprochen,  die  einen  um  so 
concreteren  und  lebendigeren  Ausdrack  erhält,  je  mehr  die 
höchste,  alles  bedingende  Ursächlichkeit  selbst  als  eine  intel- 
ligente und  persönliche  gedacht  wird.  Dass  femer  ein  System, 
das  eine  so  streng  sittliche  Richtung  hat,  wie  das  stoische^ 
das  die  Glückseligkeit  des  Menschen  nur  in  den  inneren ,  von 
allen  äusseren  Gütera  unabhängigen  Werth  der  Tugend  setzt 
und  mit  so  grossem  Nachdrack  auf  das  fortgehende  Streben 
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nach  sittlicher  Vollkommenheit  dringt,  den  Blick  des  Menschen 
auch  in  sein  Inneres  richtet,  um  ihm  seine  Fehler  und  Mängel, 
die  Schwäche  und  Endlichkeit  seiner  Natur,  die  Abhängigkeit 
des  Geistes  von  dem  ihn  beschwerenden  Ldb  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen  und  es  ihm  nahe  zu  legen,  wie  sehr  er  stets 
sowohl  der  Wachsamkeit  auf  sich  selbst,  als  auch  der  ver- 
zeihenden Nachsicht  und  der  billigen  Beurtheilung  bedarf,  ist 
gleichfalls  nichts,  was  sich  nicht  sehr  natürlich  aus  dem  Cha- 
rakter und  der  Tendenz  eines  solchen  Systems  begreifen  lässt. 
Am  meisten  trifft  Seneca  auf  dem  praktischen  Gebiete  des 
socialen  Lebens  mit  den  Grundsätzen  und  Vorschriften  zu- 
sammen, die  sich  aus  der  universellen  Weltansicht  des  Chri- 
stenthums  über  das  Verhalten  des  Menschen  zu  den  Mit- 
menschen ergeben,  aber  gerade  hier  liegt  auch  der  Zusam- 
menhang, in  welchem  diess  mit  den  ursprünglichen  Principien 
des  Systems  steht,  sehr  klar  vor  Augen.  Kein  anderes  System 
der  alten  Philosophie  hat  dem  Universalismus  des  Christenthums 
so  kräftig  vorgearbeitet,  wie  der  Stoicismus.  Nach  der  Lehre 
desselben  ist  ja  der  Trieb  nach  Gemeinschaft  so  unmittelbar 
mit  der  Vernunft  selbst  gegeben,  dass,  so  gewiss  die  Ver- 
nunft in  allen  vernünftigen  Wesen  eine  und  dieselbe  ist  und 
alles  Verwandte  sich  anzieht,  so  gewiss  auch  alle  Menschen 
durch  dasselbe  Band  der  Gemeinschaft  mit  einander  verbunden 
sind  und  das  Bewusstsein  derselben  zur  bestimmenden  Norm 
ihres  gegenseitigen  Verhaltens  machen  müssen.  Was  der  Uni- 
versalismus des  Christenthums  ist,  als  die  Aufhebung  aller  die 
Menschen  in  ihren  höchsten  Angelegenheiten  von  einander 
trennenden  Unterschiede  und  Schranken,  war  in  seiner  Weise 
auch  schon  der  über  alle  Verschiedenheit  der  Nationalitäten 
hinwegsehende,  alle  vernünftige  Wesen  als  Glieder  eines  und 
desselben  organischen  Ganzen,  als  Genossen  Eines  Staates  be- 
trachtende Kosmopolitismus  der  Stoiker*).  Weniger  scheinen 
die  Vorstellungen  Seneca's  von  einem  künftigen  seligen  Leben 


•)  Vgl.  Zeller,  PhüosopMe  der  Griechen.  3, 1.  171  f.,  [277  f.  2.  Aufl.] 
besond^s  die  aus  den  Schriften  Epiktet's  und  Marc  AureFs  angeführten  SteUen. 
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schon  bei  den  älteren  Stoikern  ebenso  ausgebildet  gewesen 
zu  sein,  hier  aber  konnte  sich  sehr  leicht  die  platonische  Lehre 
von  einem  die  Seele  von  der  BUrde  des  Leibes  befreienden 
und  sie  in  die  lichten  Regionen  der  übersinnlichen  Welt  ver- 
setzenden Tode  an  den  überhaupt  eklektischen  Stoicismus 
Seneca's  anschliessen.  Dagegen  liessen  auch  schon  die  älteren 
Stoiker  die  Welt  durch  ein  grosses,  am  Ende  des  Weltlaufs 
ausbrechendes  Feuer  auf  ähnliche  Weise  untergehen,  wie  diess 
nach  dem  christlichen  Glauben  geschehen  soll. 

Da  Seneca  ein  erklärter  Anhänger  der  stoischen  Philosophie 
war,  so  kann  man  zunächst  nur  auf  die  Principien  derselben  und 
die  durch  sie  bestimmte  Oeistesrichtung  zurückgehen,  um  zu 
erklären,  warum  er  in  so  Manchem  mit  den  Lehren  und 
Grundsätzen  des  Chiistenthums  mehr  oder  minder  zusammen- 
trifft. Es  ist  nur  eine  weitere  Entwicklung  der  schon  in  dem 
stoischen  System  enthaltenen  Elemente  oder  liegt  wenigstens 
nicht  ausserhalb  seines  Gesichtskreises,  was  sich  bei  Seneca 
dem  Ghristenthum  Analoges  findet.  Besteht  nun  diess  wesent- 
lich darin,  dass  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  Gott  und 
der  göttlichen  Weltordnung  lebendiger  und  inniger,  die  Forde- 
rung der  sittlichen  Selbsterkenntniss  ernster  und  reiner,  die 
Grundsätze  über  das  Verhalten  der  Menschen  zu  einander 
milder  und  humaner  und  der  Idee  einer  allgemeinen  Ver- 
wandtschaft und  Verbrüderung  entsprechender  geworden  sind 
und  der  Glaube  an  ein  künftiges  Leben  sich  zu  einer  freudi- 
geren Hoffnung  belebt  hat,  wie  kann  man  sich  wundern,  dass 
auch  schon  die  heidnische  Menschheit  in  demselben  Verhält- 
niss,  in  welchem  sie  schon  für  sich  in  ihrer  geistigen  und 
sittlichen  Entwicklung  fortgeschritten  ist,  sich  mehr  und  mehr 
dem  Ghristenthum  genähert  hat?  Ist  überhaupt  die  mensch- 
liche Natur  auf  eine  nach  bestimmten  inneren  Gesetzen  fort- 
schreitende Entwicklung  angelegt,  wohin  anders  führen  die 
Wege  und  Richtungen,  die  sich  in  dieser  Beziehimg  verfolgen 
lassen,  als  zu  dem  Punkte,  auf  welchem  durch  das  Ghristen- 
thum zur  geschichtlichen  Wahrheit  geworden  ist,  was  zuvor 
theils    nur    eine    dunkel    geahnte   Idee    war,    tbeils   nur    in 
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schwachen  Anfängen  erstrebt  werden  konnte?  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  gibt  es  keine  wichtigere  Epoche  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit,  als  den  gleichzeitig 
mit  dem. Ursprünge  des  Christenthums  im  römischen  Staate 
erfolgenden  Uebergang  aus  der  Republik  zur  AlleinheiTSchaft. 
Nicht  ohne  guten  Gmnd  haben  schon  tiefer  blickende  christ- 
liche Apologeten,  wie  der  Bischof *Melito  von  Sardes  in  seiner 
um  das  Jahr  170  an  den  Kaiser  Marc-Aurel  gerichteten  Apo- 
logie die  Regierung  des  Kaisers  Augustus  in  ihrem  Zusam- 
mentreffen mit  dem  Christenthum  als  eine  geschichtliche  Er- 
scheinung betrachtet,  in  welcher  auch  von  dieser  Seite  wie 
im  gdieimen  Bunde  mit  dem  Christenthum  in  der  römischen  Welt 
der  Menschheit  ein  neuer  Tag  des  Heils  und  Segens  aufgingt). 
Ist  nach  christlicher  Anschauung  die  absolute  Monarchie  Gottes 
das  Urbild  für  jedes  auf  Unterordnung  und  Abhängigkeit  be- 
ruhende menschliche  Lebensverhältniss ,  so  kann  man  in  der 
Monarchie  des  römischen  Kaiserthums  nur  das  vollkommenste 
irdische  Nachbild  der  göttlichen  erblicken,  die  Form  des  Re- 
giments, die  die  weltliche  Grundlage  der  auf  ihr  sich  erbauen- 
den christlichen  Weltordnung  sein  soUte,  sofern  in  keiner  Form 
so  sehr  wie  in  der  monarchischen  das  allgemeine  Abhängig- 
keitsverhältniss,  in  welchem  der  Mensch  zu  Gott  steht,  zu  sei- 
ner realen  Erscheinung  kommt.  Je  strenger  die  monarchische 
Form  des  Regiments  ist,  um  so  unbedingter  müssen  die 
unter  ihr  Stehenden  ihrer  Abhängigkeit  sich  bewusst  werden, 
und  je  allgemeiner  diese  ist,  um  so  weniger  kann  sie  als  eine 
blos  zufällige  und  willkürliche  erscheinen.  So  gross  die  Gräuel 
sind,  mit  welchen  die  gleichsam  noch  von  den  ersten  Zügen 
aus  dem  Taumelkelch  ihrer  Macht  berauschten  Nachfolger 
August's,  beinahe  alle  Kaiser  des  ersten  Jahrhunderts,  die 
Blätter  der  Geschichte  angefüllt  haben,  bis  endlich  der  Wahn- 
sinn der  Kaiserherrschaft,  wie  man  diese  Periode  treffend 
nannte,  verraucht  war  und  an  ihre  Stelle  die  nüchterne  und 

*)  Vgl.  Das  Ghdstenthum  und  die  cbrisüiche  Kirche  in  den  drei  ersten 
Jahrh.  S.  2  u.  359.    [2  u.  372  2.  Ausg.] 
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besonnene  Regierung  der  folgenden  Herrscher  trat,  so  kann 
man  sich  aus  dem  Standpunkt  der  teleologischen  Betrachtung 
nur  in  dem  Gedanken  mit  dieser  Periode  aussöhnen,  dass  vor 
allem  erst  der  alte  Trotz  und  Stolz  des  Römersinnes  gebrochen 
werden  musste,  wenn  überhaupt  die  Menschheit  es  lernen 
sollte,  in  demüthiger  Unterwerfung  und  schweigendem  Gehor- 
sam der  höheren  über  sie  gebietenden  Macht  sich  zu  fügen. 
Je  lebhafter  der  auf  allen  liegende  Druck  der  Herrschaft  und 
Gewalt  empfunden  wurde,  um  so  mehr  kam  man  zur  Einsicht 
darüber,  welches  Bedüi'fhiss  für  den  Menschen,  im  Bewusst- 
sein  seiner  Abhängigkeit,  Schonung  und  Nachsicht  ist,  dass  es 
kein  höheres  und  schätzenswertheres  Gut  geben  kann,  als  die 
Gewissheit,  bei  den  Höheren,  unter  welchen  man  steht,  auf 
Gnade  und  Erbannung  hoffen  zu  dürfen.  Wie  die  Anerken- 
nung dieses  Bedürfiiisses  unter  den  Erfahrungen  der  Kaiser- 
heri*schaft  dem  menschlichen  Gemüth  sich  aufdrang  und  geltend 
machte,  zeigt  sich  nirgends  schöner  und  anschaulicher,  als  in 
den  Abhandlungen  Seneca's  de  dementia,  in  welchen  der  Er- 
zieher und  Lehrer  des  kaiserlichen  Herrschers  demselben  nichts 
dringender  an  das  Herz  zu  legen  weiss  als  Milde  und  Gnade 
und  seine  Ermahnungen  so  motivirt,  dass  sich  in  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  menschlichen  Herrscher  und  den  von 
ihm  BeheiTSchten  von  selbst  das  höhere  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  abspiegelt  und  vor  Augen  stellt.  Welchen  Ein- 
fluss  musste  feiner  die  neue  Foim  der  Herrschaft,  die  alles 
auf  gleiche  Weise  dem  Einen  Herrscher  unterwarf,  alle  Völker 
des  weiten  Reichs  unter  denselben  Gesetzen  und  Einrichtungen 
vereinigte  und  alle  aristokratischen  Vorzüge  nur  so  weit  be- 
stehen liess,  als  sie  der  Wille  des  Einen  Herrschers  bestehen 
lassen  wollte ,  auf  die  Ansicht  von  dem  Verhältniss  der  Men- 
schen zu  einander  haben,  um  alles,  was  die  Einen  von  den  An- 
dei-n  trennte,  als  werthlos  und  gleichgültig  ei-scheinen  zu  lassen 
und  durch  die  Gleichheit  der  äusseren  Verhältnisse  die  Ueber- 
zeugung  zu  befestigen,  wie  unwesentlich  alle  äusseren  Unterschiede 
sind,  wie  alle  durch  die  gleiche,  allen  gemeinsame  Natur  und 
durch  alles,  was  Menschen  mit  einander  verbinden  kann,  sich  in 
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eine  so  nahe  Beziehung  zu  einander  gesetzt,  sehen  müssen?  Je 
grösser  die  Kluft  zwischen  dem  Einen  und  allen  Anderen  ist, 
um  so  enger  und  inniger  ist  das  Band  ^  das  diese  mit  ein- 
ander verknüpft.  Indem  aber  das,  was  den  Einen  so  hoch 
über  alle  Anderen  stellte,  nur  dadurch  sein  absolutes  Vor- 
recht geworden  ist,  dass  er  den  zuvor  allen  gemeinsamen  und 
von  allen  auf  gleiche  Weise  getheilten  Besitz  allein  an  sich 
riss  und  sich  ausschliesslich  vorbehielt,  ist  eben  dadurch  über- 
haupt die  ganze  Lebensanschauung  eine  wesentlich  andere  ge- 
worden. Was  den  Uebergang  von  der  Republik  zur  Monarchie 
zu  einem  so  merkwürdigen  Wendepunkt  macht,  ist  die  völlig 
veränderte  Stellung  der  Einzelnen  zum  Staat,  Das  politische 
Leben,  das  so  lange  die  grosse  Masse  bewegte  und  jeden  Her- 
vorragenden die  höchste  Aufgabe  seines  Strebens  und  die  Be- 
friedigung seiner  theuersten  Interessen  in  der  Theilnahme  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  finden  liess,  hatte  seine  Be- 
deutung verloren,  sobald  die  ganze  Regierung  des  Staates  in 
den  Händen  eines  Einzigen  ruhte.  Dadurch  erfolgte  ein  allge- 
meiner Umschwung  des  Geistes  aus  der  äusseren  Welt  in  die 
innere.  Da  das  Politische  keinen  Reiz  mehr  hatte,  sogar 
durch  Gefahren  zurückschreckte,  so  zog  ipan  sich  in  sich  selbst 
zurück,  der  Geist  wurde  nüchterner  und  besonnener,  die  Sitte 
und  Lebensweise  eingezogener,  häuslicher,  sittlich  ernster; 
statt,  wie  zuvor,  nur  mit  dem  Oeffentlichen,  beschäftigte  man 
sich  jetzt  mit  dem  Eigenen  und  Pei*sönlichen  und  richtete 
seine  Gedanken  auf  den  inneren  Menschen,  seine  sittliche 
Lebensaufgabe,  die  Grundsätze,  Maximen  und  Regeln  des  Ver- 
haltens in  den  verschiedenen  Lebensverhältnissen.  Wenn  auch 
diese  Verändeiniig  erst  allmählig  und,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, nicht  bei  der  grossen  Masse  des  Volkes,  sondern  nur 
bei  den  Gebildeteren  und  Vei*ständigen  eintrat,  so  war  sie 
doch  die  natürliche  Folge  des  allgemeinen  Umschwungs  der 
Zeitverhältnisse*).    In  einer  solchen  Zeit  war  es  ganz  in  der 


1)  Es  ist  derselbe  Umschwung,  von  welchem  auch  Tacitos  in  einer 
bemerkenswerthen  Stelle  seiner  Annalen,  3,  52  f.  spricht.    Als  im  Senat 
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Ordnung,  dass  eine  Philosophie,  wie  die  stoische,  mit  ihrer 
praktischen  Tendenz,  ihren  trefflichen  Ermahnungen  zum  kräf- 
tigen Widerstände  gegen  die  üebel  der  Zeit  und  zur  ergebe- 
nen Unterweisung  unter  die  Geschicke  des  Weltlaufes  die 
ernster  gestimmten  Gemttther  am  meisten  fllr  sich  gewann. 
Was  die  stoische  Philosophie  längst  dem  Weisen  vorschrieb, 
dass  er  nur  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  seine  Thätigkeit 


aaf  den  Antrag  der  Aedilen  die  Frage  zor  Sprache  gekommen  war,  wie 
dem  maassloB  verschwendenden,  alle  Gesetze  überschreitenden  Luxus  zu 
steuern  sei,  lässt  Tacitus  den  Tiberius  eine  wohlerwogene  Rede  im  Senat 
darüber  halten,  dass  das  üebel  eine  Höhe  erreicht  habe,  gegen  welche 
Maassregeln,  wie  die  vorgeschlagenen,  nicht  mehr  in  Betracht  kommen 
können.«  Er,,  als  Fürst,  habe  genug  damit  zu  thun,  dass  es  Italien  und 
Rom  nur  nicht  an  den  nöthigen  Subsistenzmitteln  fehle,  das  Uebrige  könne 
er  nicht  auf  sich  nehmen,  man  könne  es  nur  sich  selbst  überlassen:  reit- 
quia  intra  animum  medendum  est:  nos  pudor^  pauperes  necessitaSf  di- 
vüeg  satias  in  melius  mutet.  Daran  knüpft  Tacitus  folgende  weitere  Be- 
merkungen: der  luxus  mensae,  welcher  in  den  hundert  Jahren  seit  der 
Schlacht  bei  Actium  bis  auf  Galba  mit  der  grössten  Geldverschwendung 
herrschte,  habe  allmählig  nachgelassen.  Die  reichen  berühmten  Familien 
seien  durch  ihren  grossthuenden  Aufwand  in  Verfall  gerathen.  Nachdem 
der  Mord  zu  wüthen  begann  und  die  Grösse  des  Ansehens  zum  Verderben 
gereichte,  seien  die  üebrigen  vernünftiger  geworden.  Auch  haben  die  aus 
den  Provinzen  Eingewanderten  und  in  den  Senat  Aufgenommenen  ihre 
häusliche  Sparsamkeit  mitgebracht  und  bewahrt  Vorzüglich  aber  sei  die 
strengere  Sitte  durch  den  selbst  alterthümlich  lebenden  Vespasian  einge- 
f&hrt  worden.  Dem  Fürsten  sei  man  nachgefolgt  and  die  Liebe  der  Nach- 
eiferung  sei  stfirker  gewesen  als  die  Furcht  vor  den  Strafen  der  Gesetze. 
Niisi  forte  rebus  cunctis  inest  quidam  velut  orbis  (vgl.  oben  S.  453), 
ut  quemadmodum  temporvm  vices,  ita  morum  vertantur:  nee  omnia 
apud  priores  meliora,  sed  nostra  quogue  aetas  multa  laudis  et 
artium  imitanda  posteris  tulit.  So  wurde  man,  nachdem  der  alte,  in 
dem  Schwindel  der  Weltherrschaft  sich  über  alle  Schranken  erhebende 
Römergeist  zuletzt  in  maasiloser  Verschwendung  und  Genusssucht  seine 
Kraft  erschöpft  hatte,  auch  nach  dieser  Seite  hin  nüchterner  und  besonne- 
ner, bürgerlicher  und  häuslicher,  in  sich  gekehrter  und  sittlicher,  und  es 
war  auch  diess  gleichzeitig  mit  dem  sich  in  der  Welt  verbreitenden  und 
befestigenden  Gbristenthum  schon  der  üebergang  zu  der  christlichen  CMr 
lisation. 
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den  Staatsgeschäften  zu  widmen  habe,  demnach  nicht,  wenn 
der  Staat  zu  verdorben  sei,  als  dass  ihm  aufgeholfen  werden 
könnte,  die  Schlechten  sich  so  vorgedrängt  haben,  dass  er  mit 
allen  seinen  Bemühungen  doch  nichts  nützen  könne,  fand  von 
selbst  seine  praktische  Anwendung  auf  Zeiten,  wie  die  da- 
maligen waren.  In  einem  solchen  Falle  that  der  Weise,  wie 
Seneca  in  der  Abhandlung  de  otio  sapientis  ausführt  und  als 
übereinstimmend  mit  stoischen  Grundsätzen  nachweist,  am 
besten,  sich  in  sich  still  zurückzuziehen  und  sich  selbst  zu 
leben.  Er  ist  auch  so  nicht  unthätig  und  gleichgültig  gegen 
das  Heil  der  Welt ,  sondern  von  den  beiden  Republiken ,  die 
er  im  Geiste  vor  sich  hat,  von  welchen  die  eine  gross  und 
wahrhaft  eine  res  publica  ist,  welche,  Götter  und  Menschen 
umfassend,  nicht  auf  diesen  oder  jenen  Winkel  beschränkt  ist, 
sondern  so  weit  reicht  als  die  Sonne,  die  andere  aber  nur  die 
durch  das  Loos  der  Geburt  uns  angewiesene  ist,  ist  es  jetzt 
die  erstere,  in  die  er  sich  zurückzieht,  um  ihr  zu  dienen  und 
sein  Nachdenken  darauf  zu  richten ,  was  Tugend  sei ,  und  ob 
es  nur  Eine  gebe  oder  mehrere,  ob  Natur  oder  Wissenschaft 
den  Menschen  tugendhaft  mache,  ob  Gott  sitzend  sein  Werk 
betrachte  oder  thätig  in  dasselbe  eingreife,  ob  er  es  von  aussen 
umschwebe  oder  dem  Ganzen  in  wohne,  ob  die  Welt  unver- 
gänglich oder  unter  das  Zufällige  und  Zeitliche  zu  rechnen 
sei :  wenn  das  höchste  Gut  darin  bestehe,  naturgemäss  zu  leben, 
so  habe  uns  die  Natur  für  das  Eine  wie  für  das  Andere  ge- 
boren, sowohl  für  die  Contemplation  als  für  die  Action.  Als 
die  Frucht  einer  solchen,  durch  die  Zeitverhältnisse  gebotenen 
und  empfohlenen  Zurückgezogenheit  und  stillen  Einkehr  in 
sich  selbst,  die  Betrachtungen  des  in  sich  zurückgehenden, 
sittlich -religiösen  Bewusstseins,  ist  mit  Recht  auch  alles  das- 
jenige anzusehen,  was  Seneca  in  seinen  Schriften  dem  Christen- 
thum  Verwandtes  und  Befreundetes  niedergelegt  hat. 

Aber  wamm,  ist  hier  noch  zu  fragen,  bedarf  es  über- 
haupt einer  so  ernstlichen  Untersuchung  und  Erörterung,  um 
zu  erklären,  wie  Seneca,  auch  ohne  schon  selbst  das  Christen- 
ihum    zu   kennen  und  zu  ihm  bekehrt  zu  sein,    in  seineu 
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Schriften  so  viele  christlich  lautende  Gedanken  und  Grund- 
sätze aussprechen  konnte.  Ist  denn  alles  dasjenige,  was  in 
solchen  Stellen  mit  dem  Christenthum  übereinstimmt,  im 
Ghristenthum  selbst  so  übervemtinftig  und  übernatürlich,  dass 
es  aus  keiner  andern  Quelle,  als  der  unmittelbarsten  gött- 
lichen Offenbarung  abgeleitet  werden  könnte?  Diess  ist  frei- 
lich die  Ansicht  aller  derer,  die  sich  Seneca  wegen  des  Inhalts 
so  vieler  Stellen  seiner  Schriften  nur  als  Christen  und  Ver- 
trauten des  Apostels  Paulus  denken  können,  auch  die  genannten 
französischen  Gelehrten  haben  keine  andere  Vorstellung.  Hat 
aber  das  Christenthum  neben  dem  Positiven,  das  den  Charakter 
der  Offenbarung  an  sich  trägt,  unläugbar  auch  einen  rein  ver- 
nünftigen, der  Vernunft  von  selbst  einleuchtenden  Inhalt, 
welchen  das  vernünftige  Denken  auch  zuvor  schon  sich  klar 
gemacht  und  das  gemeinsame  Bewusstsein  in  sich  aufgenommen 
hat,  einen  solchen,  welcher  in  jedem  Falle  nur  ausgesprochen 
und  in  klarer,  populärer,  allgemein  verständlicher  Form  dar- 
gelegt werden  durfte,  um  allgeinein  als  eine  nothwendige, 
über  jeden  Widerspruch  erhabene  Wahrheit  anerkannt  zu 
werden,  wie  kann  man  sich  wundem,  dass  auch  schon  vor 
dem  Christenthum  und  unabhängig  von  ihm  denkende  Geister 
so  Vieles,  was  uns  das  Christenthum,  sei  es  auch  besser  und 
bestimmter  und  in  anderem  Zusammenhang,  in  der  Haupt- 
sache aber  auf  dieselbe  Weise  lehrt,  gedacht  und  gesagt  haben? 
Diess  ist  so  klar,  dass  es  keines  weitem  Beweises  bedarf 
und  nur  von  solchen  geläugnet  werden  kann,  die  sich  das 
Christenthum  nur  als  das  orthodoxe  Dogma  in  seiner  schroffsten 
kirchlichen  Fonn,  als  den  Gegensatz  gegen  alles  Natürliche  und 
Vemünftige,  als  eine  alle  heidnische  Weisheit  und  Tugend  schlecht- 
hin verwerfende  und  verdammende  Lehre  zu  denken  gewohnt 
sind.  Auf  andere  Wahrheit  aber  als  solche ,  auf  welche  auch 
schon  die  natürliche  Vemunft  des  denkenden  Menschen  kom- 
men kann,  ei-streckt  sich  die  Vergleichung  zwischen  Seneca 
und  dem  Christenthum  nicht.  Wenn  wir  daher  in  Seneca 
keinen  glaubigen  Christen,  sondem  nur  einen  stoischen  Philo- 
sophen sehen  können,  so  bleibt  doch  auch  so  alles,   was  in 
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seinen  Schriften  das  christlicbe  Bewusstsein  anspricht,  nicht 
minder  wahr  und  bedeutungsvoll,  keines  der  geringsten  Zeug- 
nisse zur  Anerkennung  des  nahen  Verwandtschaftsyerhaltnisses, 
in  welchem  das  Ghristenthum  in  der  denkenden  Vernunft  des 
natürlichen  Menschen  auch  mit  der  heidnischen  Welt  steht 


Dritter    Abschnitt. 

Die  Briefe  des  Apostel  Paulus  und  Seneca' s. 

Bei  einer  so  klar  vor  Augen  liegenden  und  doch  noch  in 
die  beste  Zeit  der  alten  Kirche  gehörenden  Fälschung  sieht 
man  sich  um  so  mehr  veranlasst,  den  Inhalt  des  angeblichen 
Briefwechsels  selbst  noch  darauf  anzusehen,  welche  leitende 
Gedanken  ihm  zu  Grunde  liegen. 

Man  sollte  denken,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Seneca 
und  Paulus  ein  so  unmittelbares,  ganz  der  Wirklichkeit  des 
Lebens  angehörendes  war,  werde  es  auch  nicht  an  dem  frische- 
sten Stoff  der  Unterredung  gefehlt  haben.  Allein,  wie  wir 
freilich  uns  den  Apostel  nicht  ohne  seine  in  unserem  Kanon 
befindlichen  Briefe  denken  können,  ihn  mit  denselben  so  gut 
wie  identificirön ,  so  verräth  der  falsche  Briefsteller  schon  da- 
durch, dass  er  sogleich  im  Vordergrund  der  Scene  Briefe  des 
Apostels  erscheinen  lässt,  wie  sehr  er  sich  in  der  Sphäre  der 
blossen  Vorstellung  bewegt.  Seneca  schreibt  im  ersten  Briefe 
dem  Apostel,  er  habe  sich  in  den  Sallustianischen  Gärten  mit 
seinem  Freunde  Lucilius  über  Schriften*)  unterredet,  deren 
Anblick  einige  andere  Anhänger  des  Apostels  herbeizog.  Als 
sie  mehrere  der  von  dem  Apostel  an  eine  Gemeinde  oder  die 
Hauptstadt  einer  Provinz  gerichteten  Briefe  gelesen  haben, 


*)  Apographts  ist  nach  dem  durch  Fleary  berichtigten  Texte  za 
lesen,  nicht  apocryphü. 
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seien  sie  durch  die  in  ihnen  enthaltene  trefifliche  Ermahnung 
zu  einem  moralischen  Leben  (an  das  Moralische  muss  freilieh 
Seneea  merst  denken)  sehr  erquickt  worden.  Qi$os  sensus  ntm 
puto  ex  te  didos,  sed  per  te;  certe  aliquando  ex  te  et  per  te. 
Tanta  tnim  mcyestctö  earum  est  rerum  tantaque  generositate 
clarent^  ut  vix  suffeciurctö  putem  aetates  hominum,  quibus  iir^ 
stitui  ptrficique  possint.  Darauf  antwortet  der  Apostel  sehr 
yerbiniUich,  er  schätzt  sich  glücklich,  dass  seine  Briefe  bei 
einem  Manne,  wie  Seneca,  eine,  so  gute  Aufnahme  gefunden 
haben.  Seneca  würde  als  censor^  sophista^  magister  tanti  prin- 
üipis  onmimn,  sich  nicht  so  äussern,  wenn  er  nicht  die  Wahr- 
heit sajLTte,  Der  Inhalt  der  vier  folgenden  Briefe  ist  sehr  un- 
bedeuteiHi  Seneca  will  die  Briefe  des  Apostels  auch  dem 
Kaiser  v(jrlesen  und  klagt  über  die  Zurückhaltung  des  Apostels. 
Zielie  er  sich  desswegen  zuillck,  um  den  Unwillen  des  Kaisers 
nicht  (darüber  zu  erregen,  dass  er  von  der  alten  Secte  abge- 
fallen sei  und  andere  bekehre,  so  solle  er  ihn  davon  über- 
zeugten, dass  es  mit  gutem  Grunde,  nicht  aus  Leichtsinn  (2.  Cor. 
1,  17),  ^^eschehen  sei.  Mit  Feder  und  Tinte  (artmdine  et  atror- 
mentOi  quorum  altera  res  notat  et  designat  äliquid,  altera  evi- 
denter ostendit,  vielleicht  Anspielung  auf  2.  Cor.  3,  3),  will 
iler  Apoi^tel  sich  nicht  aussprechen,  sein  Grundsatz  ist,  alles 
in  Eliret)  zu  halten  und  durch  Geduld  und  Nachsicht  die 
Gegner  zu  besiegen  (Ep.  6).  Im  siebenten  Brief  bezeugt 
Seneca  aufs  Neue,  welchen  guten  Eindruck  die  Briefe  des 
Apostels  an  die  Galater  und  Corinther  auf  ihn  gemacht  haben, 
und  es  ist  sein  Vorsatz,  mit  der  göttlichen  Liebe  ihnen  gemäss 
zu  leben.  Der  heilige  Geist  sei  es,  welcher  so  erhabene  Ge- 
danken in  ihm  ausdrücke,  zu  bedauern  sei  nur;  dass  der  Grösse 
derselben  der  cultus  sermonis  nicht  entspreche.  Um  dem 
Bruder  nichts  vorzuenthalten,  theilt  ihm  Seneca  noch  mit,  dass 
aucti  der  Kaiser  durch  denJSindruck  seiner  Briefe,  als  er 
gelesen,  wie  die  göttliche  Kraft  in  ihm  zu  wirken  angefangen 
habe,  zu  der  Aeussening  veranlasst  worden  sei,  er  müsse  sich 
wundern,  wie  Einer,  der  nicht  auf  gesetzliche  Weise  unter- 
richtet worden  sei  (non  legitime  imhutus),   solche  Gedanken 
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haben  könne.  Darauf  habe  er  erwiedert,  die  Götter  pflegen 
durch  den  Mund  der  Unschuldigen  zu  reden,  nicht  derer,  die 
ihr  gelehrtes  Wissen  missbrauchen  können,  wofür  er  sich  auf 
das  Beispiel  des  Vatinius  berufen,  welchem  als  einem  schlich- 
ten Bäuerlein  zwei  Männer  in  der  Gegend  von  Beate  erschie- 
nen seien,  die  nachher  als  Pollux  und  Castor  erkannt  wurden. 
Er  scheint  gehörig  instruirt  zu  sein  (satis  instructus).  Im  fol- 
genden achten  Briefe  warnt  der  Apo§tel  den  Seneca  vor  solchen 
Mittheilungen,  damit  er  sich  nicht  die  offensadominae  zuziehe, 
wie  diess  aber  zu  verstehen  ist,  ist  völlig  unklar.  Auch  der 
neunte  Brief  gibt  darüber  keinen  weiteren  Aufschluss,  be- 
merkenswerth  ist  hier  nur ,  was  Seneca  am  Schlüsse  bemerkt, 
er  habe  dem  Paulus  ein  Buch  de  verhorum  copia  geschickt. 
Welcher  Art  war  wohl  dieses  Buch?  Da  der  Briefschreiber 
den  Seneca  wiederholt  die  Mangelhaftigkeit  der  Darstellung 
des  Apostels  beklagen  lässt,  so  ist  der  natürlichste  Gedanke, 
es  sei  ein  Buch  gemeint,  das  diesem  Bedüi-fhiss  abhelfen  und 
dem  Apostel  durch  eine  Auswahl  von  Ausdrücken  und  Redens- 
arten Gelegenheit  zur  Verbesserung  seines  Stils  geben  sollte. 
Dagegen  stützt  Fleury  auf  diesen  Titel  die  schon  erwähnte 
Hypothese  einer  doppelten  Fälschung  dieses  Briefes.  Es  gibt 
nämlich  eine  kleine,  gewöhnlich  den  Schriften  Seneca's  ange- 
hängte Abhandlung  de  quatuor  virtut^us,  die  vier  Cardinal- 
tugenden,  deren- Verfasser,  wie  wir  aus  Isidor  von  Sevilla 
wissen,  der  spanische  Bischof  Martinus  von  Braga  um  das  Jahr 
583  war.  Als  ein  Auszug  aus  den  Schriften  Seneca's  wurde 
sie  Seneca  selbst  zugeschrieben  und  auch  de  formula  honesiae 
vitae  oder  de  verhorum  copia  betitelt.  Fleury  vermuthet  nun, 
die  Formula  honestae  vitae  habe  1)  die  Schrift  de  quatuor  vir- 
tutibus  in  sich  begriffen,  2)  eine  andere  Sammlung  von  mehr 
allgemeinen  Sentenzen  für  den  praktischen  Gebrauch.  Von 
dieser  letztem  Sammlung  kennen  wir  zwei  Redactionen,  welche 
die  zweite  Section  der  formula  honestae  vitae  bildeten:  Tune 
intituUe  de  moribt^  (gleichfalls  ein  Anhang  zu  den  Schriften 
Seneca's)  compilation  de  maximes  sentencieuses  recueillies  sans 
ordre  et  transcrits  par  V^crivain  ä  ce  quHl  semble,   sehn  et  ä 
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meswre  quHl  les  avait  rencontries  dcms  ses  lect/ures;  Vautre,  com- 
pilation  ä  peu  prds  identique  toutefois  un  peu  plus  considerMe 
et  cöordonnde  suivcmt  Vordre  alphäbetigue,  connue  sous  le  nom 
de  Froverbia.  Wie  dieser  letztere  Titel  ohne  Anstand  für  eine 
Saininlung  von  Sentenzen  passe,  die  sich  auf  die  vier  Cardinal- 
tiigenden  bezogen,  so  haben  die  Abschreiber  ihn  auch  zum 
Titel  der  erstem  Schrift  machen  und  die  ganze  Sammlung 
zusaiiiinen  Copia  proverhiarum  nennen  können,  welchen  Titel 
sodann  in  der  Folge  eine  unwissende  Hand  in  den  sinnlosen: 
Cöpia  oder  de  copia  verborvm  verwandelt  habe*).  Diese  ver- 
schiedenen Metamorphosen,  die  der  Verfasser  des  Briefwechsels 
schon  voraussetze,  erfordern  zwischen  der  Entstehung  des 
letztem  und  dem  Datum  der  Schrift  des  Bischofs  Martinas 
einen  langen  Zeitraum  und  der  sinnlose  Titel  de  copia  ver- 
bormn  mahne  so  stark  an  die  Barbarei  des  Mittelalters,  dass 
die  Briefe  nicht  vor  dem  neunten  oder  zehnten  Jahrhundert 
eiit.staiiden  sein  können.  Diese  Hypothese,  deren  Werth  bei 
Fleuiy  nur  darin  zu  bestehen  scheint,  die  Tradition  von 
der  Freundschaft  Seneca's  mit  dem  Apostel  auf  kein  so 
schlechtes  Machwerk  gründen  zu  müssen,  wie  die  noch  vor- 
hiiiideiien  Briefe  sind,  hat  jedoch  nichts  Einleuchtendes.  Es 
ist  an  sich  schon  nicht  wahrscheinlich^  dass  der  ursprüngliche 
Titel  durch  die  Vermittelung  des  Wortes  Proverbia  zuletzt  in 
das  Sinnlose  copia  verborum  überging.  Weit  einfacher  ist  die 
Sache  so  zu  denken:  Man  hatte  kleine  Schiiften  moralischen 
Inhalts  unter  verschiedenen  Titeln,  wie  de  moribus,  de  quatuor 
virhtfibiis  u,  s.  w.  Wegen  der  Verwandtschaft  des  Inhalts  hielt 
man  t^ie  für  seneca'sche  Schriften,  da  man  sie  aber  in  der 
Reihe  der  bekannten  Schriften  Seneca's  nicht  vorfand,  so  kam 
man  sehr  natürlich  auf  den  Gedanken,  ob  sie  nicht  die  in 
dem  Briefwechsel  genannte  Schrift  de  copia  verborum  seien, 
welche  ja  sonst  auch  nicht  existiren  würde,  wenn  man  sie  nicht 
unter  jenen  Titeln  hätte.  So  kam  zu  den  letzten  auch  noch 
der  Titel  de  copia  verborum  hinzu,  ohne  dass  man  sich  weiter 
Eechenschaft  daiilber  gab,  ob  er  zu  dem  moralischen  Inhalt 

*j  A.  a.  0.  Bd.  2.  S.  271  f. 
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jener  Schriften  passe  oder  nicht.  Es  kann  demnach  auch  bei 
dieser  Erklärung  gar  nicht  befremden,  dass  in  so  vielen 
Handschriften  die  eopia  verhomm  und  der  Briefwechsel  neben 
einander  stehen,  und  man  hat  durchaus  keinen  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  jener  Titel  nicht  ursprünglich  den  Sinn  hatte, 
welcher  nach  dem  Zusammenhang  dieser  Briefe  am  nächsten 
liegt. 

Die  beiden  folgenden  Briefe,  10  und  11,  beschäftigen  sich 
mit  einem  höchst  lächerlichen  Briefceremoniel.  So  oft  er, 
schreibt  Paulus  dem  Seneca,  in  der  Aufschrift  der  Briefe  seinen 
Namen  unmittelbar  mit  dem  Seneca's  zusammenstelle*),  begehe 
er  eine  ihn  drückende  Inconsequenz.  Da  er  den  Grundsatz 
habe,  allen  alles  zu  sein,  so  müsse  er  auch  gegen  die  Person 
Seneca's  das  beobachten,  was  das  römische  Gesetz  dem  Senat 
als  einen  Ehrenvorzug  einräume,  dass  nämlich  der,  der  an 
einen  Senator  schreibt,  seinen  Namen  erst  an  das  Ende  des 
Briefs  setzt.  Es  wäre  ja  nur  Mangel  an  Sitte  und  Schicklich- 
keit, wenn  er  nicht  thun  würde,  was  nur  von  seiner  Willkür 
abhänge.  Dagegen  protestirt  Seneca  mit  der  Versicherung,  es 
könne  ihm  ja  nur  zur  Ehre  gereichen,  wenn  er  mit  einem  so 
grossen  und  so  erwählten  Manne  in  so  enger  Verbindung  stehe. 
Warum  es  denn  ihn,  da  der  Apostel  der  Scheitel  und  Gipfel 
aller,  auch  der  höchsten  Berge  sei,  nicht  freuen  solle,  ihn  so 
nahe  zu  sehen,  dass  man  ihn  für  sein  zweites  Ich  halte  ?  Der 
Apostel  möge  es  daher  seiner  nicht  unwürdig  erachten,  sich 
gleich  im  Eingang  der  Briefe  zu  nennen,  damit  er  nicht  gleich- 
sam sein  Spiel  mit  ihm  zu  treiben  scheine,  der  Apostel  wisse 
sich  ja  als  römischen  Bürger.  Denn,  sagt  Seneca,  qui  mens 
apud  te  locus,  tuus^  qui  ttms,  veltm  ut  meus.  Wo  der  Eine  ist, 
soll  auch  der  Andere  sein,  beide  mit  und  in  einander.  Ein 
Schriftsteller,  wie  der  Verfasser  dieser  Briefe,  der  sich  seinen 


*)  Die  Lesart  ist  hier  sehr  unsicher.  Fleury  liest  nach  den 
Handschriften:  Paulus  Senecae  salutem,  Quoties  tibi  scriho  et  nomen 
meum  tibi  subsecundo;  Haase  in  der  Ausg.  der  Werke  Seneca's,  Leipz. 
1853.  Vol.  in.  S.  479:  Senecae  Paulus  salutem.  Quotiens  tibi  scribo  et 
nomen  meum  tibi  suprascribo. 
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Stoflf  nur  mit  Mühe  verschaflfen  konnte ,  Hess  natürlich  auch 
das  römische  Bürgerrecht  des  Apostels  nicht  unerwähnt,  aber 
dann  durfte  auch  die  Senatoren  würde  Seneca's  und  der  ihr 
gebiiluendeRespect  nicht  verschwiegen  werden,  welchen  der 
allen  alles  seiende  Apostel  um  so  williger  anerkennen  konnte. 
CM>  aber  wirklich  schon  das  römische  Gesetz  den  submissesten 
Diener  des  neuem  Briefstils  kannte,  oder  erst  der  christliche 
Vertasser  seinen  Apostel  so  modernisirte,  muss  hier  dahingestellt 
bleiben. 

In  den  drei  übrigen  Briefen,  12—14,  tritt  auch  wieder 
die  Gedankenarmuth  des  Briefstellers  recht  klar  hervor.  Er 
greift  jetzt  zum  Bekanntesten  aus  der  Geschichte  Nero's,  zur 
grossen  Feuersbrunst  und  bedauert,  dass  die  Christen  so  un- 
schuldig verfolgt  und  von  dem  Volk  für  die  Urheber  von  allem, 
was  der  Stadt  Schlimmes  widerfährt,  gehalten  werden.  Aber 
wir  wollen  es,  sagt  Seneca,  alles  Christliche  schon  ganz  mit 
den  Christen  theilend,  standhaft  ertragen  bis  an's  Ende.  Jede 
Zeit  habe  ihren  Dränger  gehabt.  Jedermann  wisse,  wer  der 
Urhober  des  Brandes  sei,  Christen  und  Juden  werden  als  An- 
stiftt^r  desselben  bestraft.  Jenem  Tyrannen,  wer  er  auch  sei, 
dessen  Lust  das  Henken,  dessen  Hülle  die  Lüge  ist,  sei  seine 
Zeit  bestimmt,  wie  der  Beste  für  Viele  sich  aufopfere,  so  werde 
di^^ser  Verfluchte  für  alle  brennen.  Zum  Schluss  benachrich- 
tigt Seneca  noch  den  Apostel,  dass  132  Häuser,  vier  insulae, 
in  sechs  Tagen  verbrannt  seien,  wobei  der  Verfasser,  wenn 
man  seine  Angaben  mit  der  des  Tacitus  Ann.  15,  41  ver- 
gleicht, über  den  Umfang  des  Brandes  nicht  sehr  genau  unter- 
richtet gewesen  zu  sein  scheint.  Ohne  dass  darauf  eine  Ant- 
wort von  Seiten  des  Apostels  folgt,  kommt  Seneca  im  vorletzten 
Enefe  noch  einmal  auf  die  Darstellung  und  den  Stil  des 
Apostels.  Ein  so  erhabener  Inhalt,  wie  der  seiner  Briefe, 
sollte,  wenn  auch  nicht  durch  Worte  geschmückt,  doch  anstän- 
dig ausgestattet  sein,  und  es  sei  nicht  zu  befürchten,  dass  diess 
eine  weibische  Verweichlichung  zur  Folge  habe.  Certe  mihi 
concedas  velim  latinitati  morem  gerere^  honestis  vodbm  speciefn 
adh'bere,  ut  generosi  rmmeris  concessio  digne  a  te  possit  expe- 
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diri.  Zum  Schlüsse  des  Briefwechsels  spricht  der  Apostel  noch 
seine  frohe  Zuvei-sicht  aus  in  Betreff  des  in  Seneca  wie  in  einen 
fmchtbaren  Boden  niedei-gelegten  Samens  des  göttlichen  Worts. 
Er  solle  die  Gewohnheiten  der  Heiden  und  Israeliten  meiden 
und  sich  als  neuen  Lehrer  dadurch  zeigen,  dass  die  Lehre 
Christi  von  keiner  Rhetorik  angefochten  werde.  Die  beinahe 
sdion  erlangte  Weisheit  solle  er  dem  zeitlichen  König,  seinen 
Hausgenossen  und  treuen  Freunden  an's  Herz  legen,  freilich 
werden  auf  die  Meisten  Ermahnungen  wenig  Eindruck  machen, 
durch  welche  A^ß  Wort  Gottes  als  Lebenselement  einen  neuen 
unvergänglichen  Menschen  erzeuge  und  der  von  hier  sm  Grott 
eilenden  Seele  ihre  Beständigkeit  verleihe. 

Die  rein  fingiite  Situation  dieser  Briefe  liegt  in  ihrem 
ganzen  Inhalt  klar  vor  Augen.  Hätten  die  beiden  Freunde 
sich  nichts  Besseres  zu  sagen  gewusst,  als  diese  Briefe  sie 
sagen  lassen,  so  könnte  man  sich  auch  nicht  einmal  die  Mög- 
lichkeit denken,  dass  sie  überhaupt  von  einander  angezogen 
wurden.  So  unbedeutend  auch  der  Inhalt  ist,  so  ist  doch  die 
Anlage  ganz  dieselbe,  wie  in  so  vielen  anderen  Pseudonymen 
Schriften  dieser  Art,  die  sich  von  unsein  Briefen  nur  dadurch 
unterscheiden,  dass  die  Idee  ihrer  Conception  besser  ausgeführt 
und  geschichtlich  motiviil  ist.  Den  Hauptinhalt  bildet  immer 
ein  auch  sonst  bekannter,  aus  irgend  einer  meist  leicht  nach- 
weisbaren Quelle  genommener  Stoff,  welchem  eine  so  viel  mög- 
lich concreto,  aber  gewöhnlich  nur  von  der  Gedankenarmuth 
des  Verfassers  zeugende  Einkleidung  gegeben  wird.  Dass  aber 
die  Verfasser  solcher  Schriften  auch  durch  die  Bedeutungs- 
losigkeit ihres  Inhalts  sich  nicht  zurückschrecken  Hessen,  immer 
wieder  denselben  Weg  der  literarischen  Fiction  zu  betreten, 
beweist  nur,  wie  sehr  es  zum  Charakter  und  Bedürfhiss  jener 
Zeiten  gehörte,  die  im  Bewusstsein  der  Zeit  angeregten  Ideen 
in  dieser  Form  der  DarsteUung  zu  objektiviren.  Das  scheinbar 
Geschichtliche  gilt  im  Grunde  den  Verfassern  selbst  als  die 
blos  zufällige  Form  der  Darstellung,  die  Hauptsache  ist  der 
Ged^ke,  welcher  deutlich  zur  Anschauung  gebracht  werden 
soll.    Es  kommt  somit  auch  hier  nicht  darauf  an,  ob  Paulus 
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und  Seneca  wirklich  solche  Briefe  mit  einander  gewechselt 
hahen,  ihr  angeblicher  Briefwechsel  soll  nur  der  concrete  Aua- 
di'uck  des  Verhältnisses  sein,  in  welchem  wir  uns  Beide  zu 
einander  denken  müssen,  wenn  wir  uns  die  aus  ihren  Schriften 
entgegentretende  Geistesverwandtschaft  zu  einem  persönlichen 
Bilde  gestalten.  Ob  die  Verfasser  selbst  sich  dieses  geistigen 
Processes  bewusst  waren  oder  nicht,  ändert  an  der  Sache  selbst 
nichts;  was  freilich  bei  Schriften,  deren  Fälschung  so  offen 
vor  Augen  liegt,  wie  hier,  nur  mit  Bewusstsein  und  Absicht 
geschehen  konnte,  kann  auch  wieder  unwillkjlrlich  und  unbe- 
wusst  geschehen  sein,  wie  sich  überhaupt  auf  diesem  geistigen 
Gebiete  sehr  verschiedene  Stufen  und  Uebergangsformen  den- 
ken lassen. 


Pierer'sche  Hofbuchdmcfeerei,    31«phtiu  Gfiflel  &  Cg,  in  Altentiu-sf 


ÜNIVERSITY   OF   OALIFORNIA 
LIBBAB7 

This  18  the  date  oa  whict  tkii 
buok  was  ciiarged  out. 


«SIPO 


ti' 


2B?eV6i2^ 


[ÖOffl-ft.'lll 


'   ••  v"  iL'-  U   --1  -      '  '  •7r%''«'t  K  / 


^^4  0   r :     ' 


•vV 


vv  • 


w.     > 


■•*.  r% 


